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Uie  Astrologie  Kaschmir's  ist  mit  jener  Indlen's  ein  und 
dieselbe.  Sie  bildet  ein  eigenes,  und  eben  nicht  leichtes 
Studium,  welches  von  den,  der  Brahminen-Kaste  ange- 
hörenden Goschi  (Jossi),  den  Orts-Astrologen,  von  Va- 
ter auf  Sohn  vererbt  wird,  und  bei  jedem  Ereignisse, 
jedem  Vorhaben,  kurz  bei  jeder  nur  denklichen  Gele- 
genheit zu  Rathe  gezogen  wird.  Gilt  es  gleich  nach  der 
Geburt,  dem  Kinde  einen  Namen  zu  geben  ,  so  wird  das 
Horoscop  gestellt,  und  nach  dem  Auker  Tschakkur  ein 
Name  gefunden ;  gilt  es  eine  Heirath,  so  muss  das  end- 
lose Murth  Auskunft  geben,  um  zu  sehen,  ob  an  eine 
Verbindung  zwischen  den  beiden  Familien  überhaupt  ge- 
dacht werden  kann,  und  ferner  ob  die  Verbindung  glück- 
lich sein  werde;  gilt  es  ein  Unternehmen  irgend  einer 
Art,  so  werden  die  Sterne  nach  dem  Horoscop  befragt ; 
gilt  es  eine  irgend  noch  so  geringfügige  Handlung,  so 
muss  wenigstens  der  Sähet,  der  günstige  Augenblick 
berechnet  werden.  Freilich  ist  die  Arbeit  des  Goschi 
keine  verwickelte,  alle  Berechnungen  sind  schon  ge- 
macht: er  hat  daher  fast  ohne  Ausnahme,  nichts  weiter 
zu  thun,  als  in  seinen  Tabellen  nachzusuchen,  und  wäre 
auch  in  Verlegenheit,  wenn  er  etwas  Anderes  zu  lei- 
sten hätte;  doch  auch  jene  zu  gebrauchen,  setzt  wenig- 
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stens  eine  g-enaiie  Kenntniss  derselben  voraus.  Da  mei- 
nes Wissens  bis  jetzt  noch  nichts  dieser  Art  in  Deutsch- 
land bekannt  ist,  so  folg"t  hier  eine  kleine  Abhandlung", 
hauptsächlich  dem  Murth  Martinuk  entlehnt,  welches 
mein  Freund,  Captain  Mackintosh,  Bombay  Armj,  in 
seinem  Werke  über  die  Ramussi  benützt  hat. 

Diese  Abhandlung"  hat  keinen  Anspruch  auf  Voll- 
kommenheit, allein  ohne  astrologische  Arbeiten  und 
Aussprüche,  lässt  sich  Hinduismus  nicht  denken:  sie 
bilden  daher  einen  Hauptmoment  auch  in  dem  Le- 
ben der  Urbevölkerung"  Kaschmirs,  uud  es  schien 
mir,  dass  der  g"ünstige  Leser  wohl  verlang"en  könnte, 
zu  erfahren,  auf  welche  Weise  die  phantastischen 
Träume  der  Astrologen  in  das  wirkliche  Leben  ein- 
g"reifen. 

Die  Astrologie  der  Hindu,  es  wird  hier  abermals 
erinnert,  dass  hier  unter  Hindu,  jeder  der  Brahmi- 
nen- Religion  Angehörende  verstanden  wird,  beschäf- 
tigt sich: 

1.  Auszumitteln,  ob  eine  Person  unter  einer  an  und 
fiir  sich  glücklichen  oder  unglücklichen  Constellation  ge- 
boren ist;  im  letzteren  Falle  gibt  sie  die  Mittel  an,  die- 
sen traurigen  Zustand  zu  beendigen. 

2.  Auszumitteln,  welche  Zeit-Abtheilung  für  eine 
unter  bestimmten  Constellationen  geborne  Person  über- 
haupt ,  oder  nur  für  bestimmte  Unternehmungen  günstig 
oder  ungünstig  seien. 

3.  Auszumitteln,  welche  Folgen  eintreten  werden 
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wenn  der  ung-ünstig-e  Zeitpunkt  g-ewählt  wurde,  und  wie 
sie  zuverhüthen  seien» 

4.  Auszumitteln ,  welche  zwei  Personen  sich  in 
Freundschaft  oder  Liehe  verbinden ,  oder  überhaupt  ein 
Geschäft  zusammen  unternehmen  können.  Dass  unter 
dieser  Abtheilung-  die  Heirathen ,  welche  immer  von  den 
Eltern  für  die  Kinder  im  Alter  von  5  bis  7  Jahren  g-e- 
ßchlossen,  und  deren  Ceremonien  alsdann  vollzoo-en 
werden,  den  ersten  Platz  einnehmen,  versteht  sich 
von  selbst,  und  es  ist  kaum  eine  astrologische  Ar- 
beit, welche  nicht  auf  diesen  wichtio-sten  Au^renblick 
des  indischen  Lebens  ang-ewendet  wird> 

Ehe  ich  jedoch  weiter  g-ehe ,  muss  ich  die  Hindu- 
Eintheilung  des  gestirnten  Himmels  aus  einander  setzen, 
welche  die  Grundlage  zu  dem  sonderbaren  Gebäude  ih- 
rer Astrolog-ie  bildet»  Auch  der  Geschichte  der  Astro- 
nomie muss  hier  erwähnt  werden,  um  das  Alter  der 
Astrologie  in  Indien  zu  würdigen ,  wenigstens  in  ihren 
jetzigen  Bestimmungen:  dass  die  Brahminen  derselben 
ein  ungeheures  Alter  beilegen,  versteht  sich  von  selbst; 
wir  werden  später  sehen ,  ob  mit  Recht  oder  Unrecht. 

Es  ist  früher,  Theil  IL,  S.  231  bemerkt  worden, 
dass  die  Hindu  den  Weg  des  Mondes  am  gestirnten  Him- 
mel in  Nakschatra,  Mondwohnungen,  eiutheilten,  in 
welche  er  nach  einander  in  seiner  monatlichen  Bahn  um 
die  Erde  tritt,  und  deren  jedes  ungefähr  die  Länge  ei- 
nes Tages  einnimmt.  Der  erste  Schritt  zur  Sternkunde 
begann  nämlich  bei  den  Hindu  mit   der  Bildung  eines 
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Mond-Zodiaks;  denn  erst,  nachdem  der  g-estirnte  Him- 
mel auf  irg-end  eine  Art  eing-etheilt ,  und  der  Weg-  Eines 
Körpers  bestimmt  war,  konnten  die  beobachteten  Ver- 
änderungen einen  Anhaltspunkt  finden.  Dass  aber  der 
menschliche  Geist  zuerst  mit  dem  Mond-Zodiak  begann, 
ist  natürlich,  denn  die  Veränderungen  der  Scheibe  un- 
seres Trabanten  leiteten  vor  Allem  den  beobachtenden 
Geistauf  diesen  Körper;  man  musste  den  veränderten 
Standpunkt  des  Mondes  am  gestirnten  Himmel  am  Ersten 
bemerken,  und  erst  durch  Berechnungen  war  es  möglich, 
den  Sonnen-Zodiak  zu  finden.  Dem  Mond-Zodiak  wurden 
anfänglich  wegen  der  Theilbarkeit  der  Zeit  in  Wochen, 
das  ist,  in  vier  Viertel,  28  Wohnungen  oder  Nakschatra 
angewiesen,  in  welche  er  bei  seinem  Lauf  um  die  Erde 
tritt ,  und  welche  folgende  Namen  führten : 

1.  Mula  *)  15.  Mrigasiras 

2.  Parva  Aschad'ha  16.  Ärdra 

3.  Atlara  Aschad'ha  17.  Punarvasu 

4.  Abhijit  18.  Puscli)?a 

5.  Sravana  19.  Aslescha 

6.  Danischt'ha  20.  Mag-ha 

7.  Satablischa  21.  Parva  Plialguni 

8.  Parva  Bhadrapada  22.  Atlara  Phalguni 

9.  Atlara  Bhadrapada  23.  Hasta 

10.  Revali  24.  Tschilra 

11.  Aswini  25.  Swali 

12.  Bharani  26.  Radha 

13.  Krilika  27.  Anuradha 

14.  Rohini  28.  Indra. 


•)   Mula  bedeutet:   Wurzel,  Anfang,   weil  von  diesem  IVakscliatra  an  die 
andern  gezählt   wurden,  der  eigentliche  Name  des  Nakschatra  ist :  iViriti. 
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Die  Hindu-Astronomen  drückten  die  Auflinduno*  dle- 
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ses  Mond-Zodlaks  dadurch  aus,  dass  sie  sagten :  in  dem 
ersten  Viertel  des  Treta  Yug's  seien  die  Töchter  des 
Dakscha,  des  g-estirnten  Himmels,  g-ehoren  worden, 
welche  er  Nakschatra  nannte,  und  deren  er  27  dem 
Monde  vermählte.  Es  wurde  nämlich  hald  gefunden,  dass 
die  Eintheilung"  des  Zirkels  in  28  Theile,  eine  höchst 
unbequeme  für  die  astronomischen  Berechnungen  sei,  weil, 
der  Zirkel  zu  360  Graden,  jedes  Zeichen  12«  51'  25'//' 
m  sich  begreift.  Desswegen  wurden  die  28  Nakscha- 
tra auf  27  beschränkt,  deren  jedes  genau  13°  20'  in 
in  sich  begreift»  Abhijit  wurde  herausgeworfen,  und  nun 
mit  dem  Nakschatra  Indra  begonnen,  das  desshalb  den 
Namen  Jejescht'ha,  das  Aelteste,  Erste  bekam.  Die 
Nakschatra  folgten  sich  nun  folgender  Massen: 

1.  Jeyescht'ha  4.  Attara  Aschad'ha 

2.  Nisiti  5.  Sravana 

3.  Parva  Aschad'ha  6.  Danischt'ha 

und  sofort  wie  bei  der  vorigen  Liste,  bis  zum  sieben 
und  zwanzigsten  und  letzten  Zeichen  Anuradha» 

Die  Hindu-Astronomen  erzählen  ferner,  dass  dem  Mon- 
de alsbald  aus  seiner  Ehe  mit  den  Töchtern  des  Dakscha 
vier  Kinder  geboren  worden  seien ,  nämlich  Budh  (Mer- 
cur)  von  dem  (14)  Nakschatra  Rohini,  wesshalb  er 
auch  Rohineja  genannt  wurde;  Schakra  (Venus)  von 
dem  (20)  Nakschatra  Magha,  welche  auch  Maghashu 
heisst;  Mangal  (Mars)  von  dem  (3)  Nakschatra  Parva 
Aschad'ha,  welcher  auch  Aschad'habava,  und  Vrischpata 
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(Jupiter),  auch  Guru,  Führer  genannt,  von  dem 
(21)  Nakschatra  Parva  Phalguni,  welcher  desshalb 
auch  Parvaphalg-unibhava  genannt  wurde.  Bentlej  be- 
weist in  seinem  Werke  (Historical  View  of  the  Hindu 
Astronomj),  welches  bei  diesem  Aufsatze  vielfach  be- 
nutzt wurde,  dass  die  Bestimmung  des  Mond-Zodiaks 
in  27  Nakschatra,  nebst  der  Auffindung  der  Bahn  der 
vier  genannten  Planeten ,  im  Jahre  1426  vor  Chr.  Geb. 
Stattgefunden  haben  muss,  und  zwar  aus  mehrfachen 
astronomischen  Gründen,  worunter  auch  der  gehört, 
dass  innerhalb  16  Monaten  der  Jahre  1425  und  1424 
vor  Chr.  Geb.  gerade  in  den  benannten  vier  Nakschatra 
die  vier  Planeten  durch  den  Mond  occultirt  wurden,  ein 
Fall,  welcher  weder  früher  noch  später  jemals  statt 
gefunden  hat. 

Auf  den  ersten  Anblick  sollte  man  glauben,  man 
könne  aus  dem  Umstände ,  dass  in  der  Hindu-Astrologie 
28  Nakschatra  gebraucht  werden,  die  Folgerung  zie- 
hen, ihre  Astrologie  habe  sich  vor  jener  Zeit  ausgebil- 
det, in  welcher  die  Eintheilung  des  Mond-Zodiaks  in 
27  Nakschatra  statt  gefunden  habe,  und  dass  man  dess- 
halb auf  das  hohe  Alter  ihrer  Astrologie  schliessen 
könne.  Allein  wie  alt  auch  immer  diese  Wissenschaft 
sejn  möge ,  die  Einführung  der  Nakschatra  in  ihre  Be- 
rechnungen, abgesehen  davon,  dass  sie  zu  manchen 
Arbeiten  auch  27  Nakschatra  brauchen ,  ist  von  einer 
viel  neuern  Zeit,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  und  die 
Ursache,  wesswegen  die  Goschi  bald  27,    bald28Nak- 
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schatra  brauchen,  liegt  darin,  dass  sie  dadurch  zu  ihren 
Zahlen-Combinationen  bald  mit  3  und  9,  bald  mit  2,  4, 
7  und  14  dividiren  können. 

Der  nächste  Vorschritt  der  Astronomie  in  Indien 
war  die  Einführung-  des  noch  jetzt  üblichen  Sonnenjah- 
res. Die  Hindu -Astronomen  hatten  nämlich  bemerkt, 
dass  die  Koluren  um  3*^  20'  hinter  der,  nach  den 
Tabellen  einzunehmenden  Stellung-  zurückgeblieben  wa- 
ren» Sie  machten  daher  neue  Beobachtung-en,  und 
bestimmten  das  Sonnenjahr,  welches  sie  dadurch  aus- 
drücken, dass  sie  sagen,  der  Mond  habe  mit  der  Toch- 
ter des  Dakscha  abermals  Kinder  g-ezeugt,  und  zwar 
zwölf  an  der  Zahl ;  diess  sind  die  Monathe.  Bentley  be- 
weist aus  astronomischen  Gründen  (L  c.  p.  8),  dass  die- 
ses neue  System  im  Winter-Solstitium  des  JahresllSl 
vor  ehr*  Geb.  g-ebildet  worden  sei.  Zu  g-leicher  Zeit 
wurden  zum  Theil  veränderte  Nakschatra  eino-eführt, 
welche  mit  dem  Laufe  der  Sonne  in  Uebereinstimmung" 
gebracht  wurden,  und  welche  mit  dem  sechsten  der 
früheren  Eintheilung-  beg-annen.  Die  Namen-  und  Rei- 
henfolge der  27  Nakschatra  wurde  damals  folgender 
Massen  bestimmt: 

1.  Sravischt'ha  8.  Kritika 

2.  Satablischa  9.  Rohini 

3.  Parva  Bhadrapada  10.  Mrig-asiras 

4.  AUara  Bhadrapada  11.  Ardra 

5.  Revati  12.  Punarvasu 

6.  Aswiui  13.  Puschya 

7.  Bharani  14.  Aslescha 
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15.  Magha  22.  Anuradha 

16.  Parva  Phalg-uni  23.  Jeyescht'ha 

17.  Attara  Phalguni  24.  Nirili 

18.  Hasta  25.  Parva  Aschad'ha 

19.  Tscliilra  26.  Attara  Aschadha 

20.  Swati  27.  Sravana 

21.  Veysakha 

Das  Jahr  1181  Tor  Chr.  Geh«  beg-ann  mit  dem  Win- 
ter-Solstitium ,  als  Sonne  und  Mond  in  dem  Zeichen  Sra- 
vischt'ha  in  Conjunctur  waren.  Die  Monate  wurden  nun 
nach  den  Nakschatra  benannt,  in  welchen  der  Mond 
in  dem  Jahre  der  Einführung"  des  Systems  voll  wurde. 
Der  Mond  kam  nun ,  um  voll  zu  werden ,  vom  Zeichen 
Sravischt'hain  l^^/i^Tagen  bis  zum  15ten Zeichen  Magha 
auf  der  andern  Seite  des  Himmels,  daher  wurde  der, 
erste  Monat  Mag-hi  g-enannt,  während  welcher  Zeit  die 
Sonne  in  llV^  Tagen  ungefähr  llVs  Grade  in  der 
Ecliptik  zurückle<^te ;  von  da  bedurfte  der  Mond  etwa 
über  28  Nakschatra,  und  wurde  im  29sten  abermal  voll 
das  ist  vom  löten  zum  ITten  Zeichen  Attara  Phalg-uni, 
wesshalb  der  zweite  Monat  Phalg^una  genannt  wurde,  und 
so  fort.  Auf  diese  Weise  wurden  den  12  Monaten  fol- 
gende Namen  beigelegt : 


1. 

Magha 

vom 

15ten  Nakschatra 

Magha 

2. 

Phalguna 

» 

17. 

» 

Att.  Phalguni 

3. 

Tschaitra 

» 

19. 

» 

Tschitra 

4. 

Vaisakha 

» 

21. 

» 

Veysakha 

5. 

Jeyescht'ha 

» 

23. 

5> 

Jeyescht'ha 

6. 

Aschara 

» 

25. 

» 

Parva  Aschad'ha 

7. 

8ravana 

» 

27. 

» 

Sravana 

8. 

Bliadra 

» 

3. 

» 

Parva  Bhadrapadha 

9. 

Aswina 

» 

6. 

» 

Asvvini 
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10.  Karlika  vom     8ten  Nakschatra  Kritika 

11.  Magasirscha      »      10.  »  IVIrigasiras 

12.  Pauscha  »     13.  »  Puschya. 

Ferner  wurde  das  Jahr  in  sechs  Jahreszeiten  ,  Ritu, 
ein^etheilt,  nach  den  tropischen  Eln\viikung"en  des  Kli- 
ma's;  jede  Ritu  enthielt  zwei  Monate,  und  die  Jahreszeit 
Sisira  war  die  Erste.  Obgleich  nun  diese  Eintheilung 
um  dieselbe  Zeit  g^eschah,  als  die  Abtheilung"  des  Jah- 
res in  Monate,  so  scheint  sie  doch  erst  später,  und  zwar 
um  das  Jahr  945  v.  Chr.  Geb.  in's  Leben  getreten  zu 
sejn. 

Im  Jahre  1181  wurde  übrigens  ein  Cjclus  von  247 
Jahren  und  einem  Monate  gefunden,  während  welchem 
der  Mond  3056  vollkommene  Lunationen  hatte,  und  der- 
selbe 3303mal  seinen  Zodiak  plus  ein  Zeichen  durch- 
lief. Jede  dieser  Epochen  begann  mit  einem  andern  Mo- 
nate. Da  nun  der  Anfang  dieses  Systems  bekannt  ist, 
so  bietet  der  beginnende  3Ionat  des  Jahres  den  sicher- 
sten Anhaltspunct  dar,  um  diese  Zeitrechnung  mit  un- 
serer Chronologie  in  üebereinstimmung  zu  bringen ,  ob- 
gleich dadurch  für  die  Geschichte  Indiens  nichts  gewon- 
nen ist,  da  es  keinem  Zweifel  unterliegt ,  dass  die  Brah- 
minen  eine  absichtliche  Zerstörunof  aller  historischen 
Quellen  vornahmen,  und  ein  phantastisches  Gebäude  an 
die  Stelle  der  Geschichte  setzten»  Diese  Zerstörung  der 
Geschichte  aus  Eitelkeit,  um  sich  das  älteste  Volk  der 
Erde  nennen  zu  können,  gehörte  übrigens  einer  viel 
späteren  Zeit  an.    Das  eben  genannte   Periodensystem 


258  ÜBER  DIE  HIXDU-ASTROLOGIE. 

wurde  nach  Parasurama  g-enannt,  und  im  Jahre  945  vor 
Chr.  Geb.  dahin  verändert,  dass  sie  die  erste  Epoche 
statt  von  dem  Jahre  1181  an  zu  heginnen,  um  11  Jahre 
zurückschohen,  weil  sie  bemerkt  hatten,  dass  nach  ihrer 
ersten  Berechnung"  in  247  Jaliren  und  einem  Monate  die 
Solstitlen  um  3"  20'  zu  spät  eintrafen,  d.  i*  gegen  die  Fix- 
sterne zurückgeblieben  waren.  Auch  bestimmten  sie,  dass 
das  erste  Jahr,  und  folglich  der  erste  Cjclus  dieses  Pe- 
riodensystems mit  Aswina  beginnen  sollte»  Die  Veran- 
lassung dieser  Veränderung  findet  Bentlej  in  dem  Wun- 
sche, die  ganze  Zeitrechnung  von  Aswini  ausgehen  zu 
lassen,  in  welchem  Monate  das  grösste  Fest  der  Hindu 
der  Göttin  Durga  gewidmet  fiel,  in  welcher  Bentley  die 
Personificirung  des  Jahres  findet,  wie  in  dem  Gemahl  der- 
selben, Siva,  die  Zeit.  Wie  dem  auch  seyn  mag,  so  fiel 
in  dem  Jahre  11U2  vor  Chr.  Geb.  der  Anfang  von  As- 
wina auf  den  sechsten  Tag  des  Mondes,  und  dieser  Tag" 
ist  seitdem  und  bis  jetzt  jener,  an  welchem  das  grosse 
Fest  der  Hindu,  Durga  Puja,  gefeiert  wird,  nämlich  der 
sechste  Tag  des  Mondes  in  dem  Hindu-Monate  Aswini* 
Obgleich  die  Auseinandersetzung  des  bisher  Gesag- 
ten vielleicht  etwas  weitläufig  ist,  so  war  es  dennoch  zur 
Verständigung  des  Nachfolgenden  nothwendig.  Es  han- 
delte sich  nämlich  darum,  aufzufinden,  welcher  Zeit  die 
Ausbildung  der  gegenwärtig  g"ebräuchlichen  Astrologie 
der  Hindu  angehöre,  und  ob  sie  Ansprüche  habe  auf 
das  ungeheure  Alter,  welches  ihr  die  Goschi  zu- 
schreiben» 
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Das  Perioden-System  Parasurama's  dauerte  bis  zum 
Jahre  nach  Chr.  Geb.  538  nach  folg-ender  Tabelle : 

I.  Periode  begann    1  Aswina  (1.  Sept.  1192  vor  Chr.  Geb.) 
II.        —  —       1  Kartika  (1.  Oct.  945      —     —     — ) 

III.  —  —        1  Agrahayana  *)    (29.   Oct.   698       — ) 

IV.  —  —       1  Pauscha   (27.  'Sov.  451  —     — ) 
V.       —           —       1  Magha   (25.  Dez.  204    —     —     — ) 

VI.       —  —       1  Phalguna  (23.  Jan.  44  nach  Chr.  Geb.) 

VII.       —  —       1  Tschaitra  (21.  Febr.  291   —     —     — ) 

VIII.       —  —       I   Vaisakha  (22.  März  538  —     —     — ) 

Das  Jahr  945  vor  Chr^  Geb.  bezeichnet  übrigens 
neue  Entdeckungen  in  der  Astronomie.  In  diese  Zeit 
fallt  die  Auffindung  des  Saturn's,  den  sie  durch  den  Mond 
mit  dem  Nakschatra  Rohini  erzeuofen  lassen. 

Wann  und  wo  die  Bildung  und  Benennung  des  Son- 
nen-Zodiaks  Statt  gefunden  habe,  lässt  sich  nicht  aus- 
mitteln ,  wohl  aber  der  Zeitpunkt  der  Anwendung  des- 
selben auf  die  Eintheilung  des  Jahres.  Es  hat  allerdings 
alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  die  Bestimmung 
und  Benennung  des  Zodiaks  indischen  Ursprunges  sei, 
denn  nicht  ein  einziger  darin  enthaltener  Gegenstand 
ist  Indien  fremd,  selbst  wenn  die  (für  Indien)  abendlän- 
dische Benennung  Makara's  (des  Steinbocks)  beibehal- 
ten wird,  während  für  jedes  andere  Land  ferne  Gegen- 
stände mit  nahe  liegenden  vermengt  sind.  Das  W  o  hat 
indessen  für  diesen  Aufsatz  wenig  Interesse  im  Verglei- 
che des  Wann,  aus  der  Ursache,  weil  die  Bilder  des  Zo- 


*)  Bei    dieser   Gelegenheit    erhielt   der   Monat   Magasisscha   den   Namen 
Agrahayana. 
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diaks  in  ihrer  Anwendung-  auf  die  ZeitaLlheilung"  des 
Jahres  zai  den  astrologischen  Arbeiten  nothwendig  sind. 
Dass  die  Astronomie  aller  Völker  übrigens  aus  Einer 
Quelle  entsprungen  sei,  dass  die  Eintheilung  des  ge- 
stirnten Himmels  und  des  Jahres  der  alten  Völker  der 
Weltgeschichte,  welche  sich  mit  Astronomie  beschäftig- 
ten, einen  und  denselben  Ursprung  gehabt  habe,  erhellt 
am  Deutlichsten  aus  der  Benennung'  des  Zodiaks,  und 
dessen  Anwendung  auf  das  Jahr,  welche  bei  Allen  nur 
Uebersetzungen  desselben ,  oder  eines  ähnlichen  oder 
verwandten  Gegenstandes  sind,  mit  der  alleinigen  Aus- 
nahme Makara's.  Wann  das  Jahr  mit  den  Entdeckungen 
an  dem  gestirnten  Himmel  in  Uebereinstimmung  gebracht 
wurde,  wäre  unmöglich  auszumitteln,  wenn  der  Monat 
g-enau  dieselbe  Länge  gehabt  hätte,  als  die  Zeit  beträgt, 
welche  die  Sonne  bedarf,  um  ein  Zeichen  in  der  Eclip- 
tik  zurückzulegen.  Da  diess  jedoch  nicht  der  Fall  ist,  so 
lässt  sich  durch  die  begangenen  Fehler  in  der  Berech- 
nung genau  bestimmen,  wann  der  Anfang  des  Monathes, 
welcher  nach  einem  Zeichen  benannt  ist,  mit  jenem 
Zeitpunkte  zusammentraf,  wo  die  Sonne  in  dieses  Zei- 
chen trat.  Jeder  Fehler  in  der  Berechnung  des  Jahres, 
wenn  er  noch  so  unbedeutend  ist,  vergrössert  sich  natür- 
lich im  Laufe  der  Jahrhunderte,  und  die  einfachste  Be- 
rechnung ermittelt  den  Zeitpunkt,  wann  der  Fehler  be- 
gann, indem  man  die  Differenz  in  der  Länge  des  Jahres 
in  den  Unterschied  dividirt,  welcher  in  den  Verhältnissen 
der  Jahres-Eintheilung  zu  den  Bildern  des  Zodiak's  statt 


ÜBER  DIE  HINDU-ASTROLOGIE.  261 

findet  oder  statt  g-efunden  hat.  Diess  zu  finden ,  ist  nun 
das  eg"jptische  Jahr  am  Bequemsten,  welches  nur  365 
Tag"e  enthielt,  daher  um  14'  35"  15'"  zu  kurz  war,  und 
Ton  welchem  wir  g^enau  wissen ,  wann  diese  Zeitrech- 
nung* gegen  eine  weniger  Fehlerhafte  vertauscht  wurde. 
Das  egjptische  Jahr  war  in  zwölf  Monate  abgetheilt, 
welche  nach  den  Zeichen  der  Ecliptik  benannt  waren, 
mit  derselben  Bedeutung  wie  die  indische  Benennung, 
nämhch: 


Paophi   (Faopi) 

bedeutet 

Widder 

Athyr 

— 

Stier 

Tschojak 

— 

Zwillinge 

Tybi 

— 

Krebs 

Metschir 

— 

Löwe 

Phamenoth 

— 

Jungfrau 

Parmulhi   (Farmullii) 

— 

Gleichheit  (Wage) 

Patschon 

— 

Scorpion 

Payni 

— 

Schlitze 

Epiphi 

— 

Steinbock 

Mesori 

— 

Wassermann 

Thot  —         Fische. 

Der  letzte  Monath  (Thot)  begann  das  egjptische 
Jahr,  allein  der  Uebereinstimmung  halber  mit  dem  indi- 
schen Jahre  wurde  hier  die  Reihenfolge  mit  Aries  (Me- 
scha)  begonnen. 

Als  Julius  Cäsar  den  berichtigten  Kalender  einführte, 
traf  der  1.  Januar  Mittags  (der  Moment  der  Einführung) 
mit  dem  30.  Tschojak  zusammen,  und  es  war  also  das 
egjptische  Jahr  um  5  Zeichen  19*^  8'  47"  zurückgeblie- 
ben. Wenn  wir  nun  diess  durch  den  jährlichen  Verlust 
des  egjptischen  Jahres   dividiren,  so  erhalten  wir  702 
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Jahre,  wozu  wir  noch  45  Jahre  rechnen  müssen,  um  es 
mit  unserer  Zeitrechnung"  von  Chr.  Geb.  in  Ueberein- 
stlmmun^  zu  bringen.  Wir  erhalten  daher  als  Zeitbe- 
stimmung", wann  die  Eintheilung*  des  Jahres  in  zwölf 
Monate,  in  üebereinstimmung*  mit  dem  Laufe  der  Sonne 
durch  die  Zodiacal-Bilder  eing^eführt  wurde,  das  Jahr  747 
vor  Chr.  Geb. 

Allein  wir  können  auch  noch  nicht  dieses  Alter  der 
jetzt  üblichen  Hindu-Astrologie  anweisen.  Hier  mögen 
nun  die  von  den  Goschi  g-ebrauchten  und  etwas  verän- 
derten Namen  der  Nakschatra  ihren  Platz  finden. 

1.  Aswini  16.  Veysakh  (Vaysakha) 

2.  Bhavani,  auch.Bhurny  (Bha-    17.  Anuradha 

rani)  18»  Jeslha  (Jeyescht'ha) 

3.  Kartika  19.  Mulh  (jVeriti) 

4.  Rohini  20.  Purwah    Asschara    (Parva 

5.  Mirgha  (Mrigasiras  oder  Aschad'ha) 

Agrahayana)  21.  Ultra    Asschara     (Altara 

6.  Arrudra  (Ardra)  Aschad'ha) 

7.  Punurwussu  (Punarvasu)  22.  Abhijit 

8.  Puschya  23.  Schrawun  (Sravana) 

9.  Aslescha  24.  Dhannisla  (Danischt'ha) 

10.  Muggah  (Magha)  25.  SchaltuTarika  (Salabllsclia) 

11.  Purwah  (Parvah  Phal^uni)  26.  Purwah   Bhadrapada    (Par- 

12.  Uttura  (Altara  Phalguni)  va  B.) 

13.  Husl  (Hasta)  27.  Ultra  Bhadrapada  (AllaraB.) 

14.  Tschitturah  (Tschitra)  28.  Revati. 

15.  SwaUy  (Swali) 

Dass  die  Astrologen  die  Reihenfolge  der  Nakschatra 
mit  Aswini  beginnen,  dies  ist  gleichsam  das  Chrono- 
gram  der  Elnführun^g  des  jetzt  bestehenden  astronomi- 
schen Systems. 
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Nach  Bentlej  hatten  die  Brahminen  bis  zum  Be- 
kanntwerden des  Chrlstenthums  in  Indien  den  Anfang- 
der  Welt  auf  den  19.  April  2352  vor  Chr.  Geb.  festge- 
setzt. Als  sich  jedoch  mit  dem  Christenthume  die  Gene- 
sis des  alten  Testamentes  Terbreitete,  so  fanden  die 
Brahminen  es  unter  ihrer  Würde,  dass  ihr  Volk  um  so 
viel  jüng-er  sejn  sollte  als  ein  anderes;  sie  dehnten  da- 
her ihre  Chronologie  Anfangs  wenig"er,  dann  ung-eheuer 
aus.  Im  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.,  Jahr  64, 
erfanden  sie  daher  das  Manwantara-Epochen-System, 
welches  bis  zum  25.  October  4225  vor  Chr.  Geb.  hin- 
auf- oder  besser  zurückg-ing*.  Dies  hatte  zur  Basis  die 
Conjunctionen  des  Saturnus  mit  der  Sonne,  und  es  ent- 
hielt zehn  Man  wantara  oder  patriarchalische  Perioden,  das 
ist  solcher  Conjunctionen : 

I.  Manwatara  begann  den  25sten  October       4225   v.  Chr.  G. 
II.  —  — 

m.       —         — 
IV.         —  — 

V.       —         — 

VI.  —  — 

vn.       —         — 

VIII.         —  — 

IX.        —  — 

X.        —  — 

Allein  auch  diese  Ausdehnung-  ihrer  Geschichte  g-e- 
nügte  ihnen  nicht,  und  sie  erfanden  daher  das  Yug-a-Sy- 
ßtera  (siehe  den  Artikel  Yug")  mit  der  ung-eheuren  Aus- 
dehnung- von  Jahren,  welche  seit  der  Schöpfung-  verflos- 
sen sejn  sollten.   Dass   dieses  System  erst  A.  D.  538 

17 


—    13. 

November 

3841 

— 

—    11. 

April 

3358 

— 

—   29. 

August 

2877 

— 

—   25. 

März 

2388 

— 

—    23. 

December 

2043 

— 

—      2, 

Juli 

1528 

— 

—     8. 

Januar 

1040 

— 

—  28. 

Juli 

555 

— 

—   23. 

Juni 

31  n. 

Chr.  G. 

264  tBEU  DIE  IIIXDU-ASTROLOGIE. 

entstanden  sei,  beweist  Bentley  (1.  c.  83),  durch  die  In 
demselben  vorkommenden  vielfachen  Fehler  in  den  Be- 
rechnungen, welche  für  das  Jahr  538  am  geringsten 
sind.  Mit  dem  Jahre  538  endete  auch  das  früher  ausein- 
andergesetzte Perioden-System  Parasurama's,  weil  die 
Hindu-Astronomen  nichts  bestehen  lassen  wollten,  was 
an  eine  frühere  Zeit  erinnerte ;  auch  mussten  sie  finden, 
dass  ein  System  fehlerhaft  sejn  müsse,  welches  nur  alle 
247  Jahre  seinen  Irrthum  verbessert,  und  bei  welchem 
die  Monate  nicht  mit  den  Erscheinungen  am  Himmel  in 
Uebereinstimmung  blieben ,  weil  nach  jedesmaligen  247 
Jahren  das  Jahr  mit  einem  anderen  Monate  begann  *). 
Statt  der  tropischen  Sphäre,  welche  bis  zum  Jahre  538 
im  Gebrauche  war,  wurde  daher  die  Siderische  Sphäre 
eingeführt,  und  das  Frühlings-Aequinoctium,  der  Eintritt 
der  Sonne  in  das  Zeichen  Mescha  (Aries)  als  der  An- 
fang des  Jahres  angenommen.  Diess  traf  jenes  Jahr  mit 
dem  Nakschatra  Aswini  zusammen,  und  die  von  dieser 
Zeit  herrührende  Reihenfolge  der  Nakschatra  beginnt 
daher  mit  Aswini.  Was  immer  für  ein  Buch  oder  System 
die  Aufzählung  der  Nakschatra  mit  Aswini  beginnt, 
muss  nach  A.  D.  538  entstanden  seyn,  und  höchst  wahr- 
scheinlich wurde  von  den  Brahminen  selbst  jedes  frü- 
here astrologische  Buch,  dessen  Bestimmungen  natür- 
lich nicht  auf  das  Yuga-System  passten,   und  über  den 


•)  Den  Rrahniinetä  zu  Folgte  fand  diese  Bericlitigunf»'  des  Kalenders  A.  D. 
499  Statt.  (James  Prinsep  Indian  chronologkal  tables.  N.  18.) 
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Betrug"  hätten  Aiifschluss  geben  können,  zerstört,  und 
die   jetzig^en  mit  diesem  Sjstem    in  üebereinstimmung 
gebrachten   Bestimmungen     eingeführt.    Wie    sehr  den 
Brahminen  darum  zu  thun  war,  glauben  zu  machen,  das 
im  Jahre  538  eingeführte  Schöpfungs-Sjstem  habe  sich 
seit  der  von  ihnen  geträumten  Entstehung  der  Welt  nach 
und  nach  ausgebildet,   erhellt  aus  beifolgender  Stelle  des 
Commentars  zur  Surja  Slddhanta,  worin  der  Astronome 
Ganesa  sagt:  „Die  Planeten  waren  zur  Zeit  von  Brah- 
ma Atscharya,  Vasischt'ha,  Kasjapa  und  anderen  Astro- 
nomen, durch  die  von  ihnen  aufgestellten  Regeln  an  ih- 
rem Platze  zu  finden,  allein  durch  die  der  Länge  Zeit 
veränderten  sie  ihre  Stelle,  worauf  am  Ende  des  Sat- 
tja  Yugs    (2,163,101  Jahre  v.  Chr.    Geb.)    die   Sonne 
dem  Astronomen    Meja   die  wahren  Berechnung  ihrer 
Stellung   gab.    Die  von  Meja    aufgezeichneten  Regeln 
blieben  durch  das  ganze  Treta  Yug  (1,296,000  Jahre) 
und  das  Dwapar  Yug  (864,000  Jahre)  anwendbar.   Zu 
Anfang  des  Kali  Yug  (3101  Jahre  vor  Chr.  Geb.)  war 
Parasurama's  Berechnung  die  Richtigste.  Doch  fand  Arja- 
bhatta   viele  Jahre  später,  dass  sich  die  Planeten  nicht 
an  der,  nach  den    Berechnungen  ausgemittelten  Stelle 
befanden,  und  er  führte  daher  neue  Tabellen  ein.  Nach 
ihm  wurden  abermals  Abweichungen  beobachtet.  Durga, 
Sinha  Mihira  und  andere  Astronomen  lieferten  Berichti- 
gungen. Nach  ihnen  kam  der  Sohn  von  Jlstna,  und  Brah- 
ma Gupta  mit  ihren  Verbesserungen.  Noch  später  lie- 
ferte Kesava  neue  Tabellen,  und  sechzig  Jahre  später 

17  * 
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verbesserte  sie  Ganesa  (As.  Res.  II.  243)."  Die  Bralimi- 
nen  sa^en  ferner,  die  Surja  Slddlianta  sei  von  Brahma 
Atscharja  3,027,101  Jahre  vor  Chr.  Geb.  g-eschrleben. 
Vasischt'ha  soll  um  1,728,000  Jahre  später  g-elebt 
haben. 

Wird  irgend  Jemand  diesen  Unsinn  der  Brahminen 
g-lauben?  Sicher  nicht.  Wie  alt  auch  immer  die  Ma- 
terie sejn  mag",  welche  unsere  Erdkugel  bildet,  der  Geist, 
der  sie  bewohnt,  ist  aus  einer  sehr  neuen  Zeit,  und  erst 
in  der  Neuesten  konnte  der  menschliche  Geist  durch  Be- 
rechnungen die  ungeheure  Schöpfung  seinem  Verstände 
erklären.  Bentlej  beweist  auf  das  Bestimmteste  durch 
die  eigenen  Tabellen  der  eben  genannten  Astronomen, 
dass  Vasischt'ha  älter  war,  als  Brahma:  dass  Ersterer 
seine  Tabellen  A.  D.  928  berechnete,  und  Brahma  seine 
Surja  Siddhanta  im  Jahre  1091  verfasste.  Für  die  oben 
genannten  Jahre  sind  nämlich  die  Berechnungen  beider 
Astronomen  genau,  während  die  Fehler  in  denselben,  je 
mehr  man  sich  von  diesen  Jahren  entfernt,  desto  mehr 
7Ainehmen.  Zu  allen  Zeiten  hat  der  sterbliche  Mensch 
gesucbt,  sein  kurzes  Daseyn  an  eine  Ewigkeit  in  der 
Vergangenheit,  oder  an  eine  endlose  Zukunft  zu  knüpfen. 
Für  die  erste  Theorie  war  es  nöthig,  den  Anfang,  ohne 
welchen  der  menschliche  Geist  nichts  Irdisches  fassen 
kann,  so  weit  in  der  Weltgeschichte  zurückzuschieben, 
dass  es  ihm  eine  unbeofränzte  Verofanffenheit  dünkt.  Den 
Gegensatz  dazu  bildet  der  Nirwan,  die  endliche  Zukunft 
ohne  Bewegung,  ohne  Gefühl,  ohne  Erinnerung,  wahrer 
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und  ewiger  Tod.  Eine  schauerliche  Theorie,  welclie  die 
Verofanofenheit  beleht  und  die  Zukunft  tödtet ;  nach  ihr 
hat  der  menschliche  Geist  vor  der  Geburt  ewig'  gelebt, 
nach  dem  Tode  findet  er  als  letzte  Belohnung'  ewige 
Ruhe. 

Ehe  ich  zur  Astrologie  der  Hindu  zurückkehre,  niuss 
ich  noch  in  gedrungener  Kürze  die  indische  Eintheilunof 
des  Jahres ,  des  Himmels  und  des  Tages  aus  einander 
setzen,  welches  sämmtlich  zu  den  astrologischen  Arbei- 
ten gebraucht  wird. 

Ei.iitlieiliiiig: 

des  Hindu-Jalires  des  Zodiaks 

VI.  Rilu  12  Mas  Sanskrit  Deutsch. 

Jalireszeiten  Moiiathe 

I.  Vasanta  !l2.  Tschaitra        Min  )€  Fisch 

(Frühling)  (   1.  Vaysakha       Mescha       Y  Widder 

II.  Grischma  j  2.  Jeyeschl'ha    \  rischa       "d  Stier 

(Sommer)  |  3.  Ascharha       :Midhura      U  Ein  Paar 

Mann  u.  Weib 

III.  Varscha  j  4.  Sravana  Karkata      S»  Krabbe 

(Regenzeit)  (   5.  Bbadra  Sinha  U  Löwe 

IV.  Sarada  (   6.  Asnina  Kaneya       np  Mädchen 

(Herbst)  (   7.  Kartika  Tu  ^W^age 

(die  düstere  Zeit) 

V.  Hemanta  l    8.  Magasirscha  Vrischika  nt  Scorpion 

(       od.  Agrahayana 
(Winter)  j    9.  Pauscha         Dhanus       /  Schütze 

VI.  Sisira  (10.  Magha  Makara        Z  Alligator 
(Thauzeit)           Ul.  Phalunga        Kumbha      ;;;::  Wassertopf. 

Eiiitlteilimg  des  Diiia,  des  sidepisclieii  Tages. 

1  Dina  enthält  60  Ghari,  Stunden,  diese  60  Pala,  Minuten, 
und  der  Tag  beginnt  mit  Sonnenaufgang,  die  Nacht  mit  Sonnen- 
untergang. 
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Anfang  und  Dauei*  der  Hiiidii-lflonatlie* 


A 

ifang 

Dauer 

Dina 

Gliari 

Pala 

Vaysakha 

20. 

März 

30 

55 

32 

Jeyescht'ha 

20. 

April 

31 

24 

12 

Aschara 

21. 

Mai 

31 

36 

38 

Sravana 

21. 

Juni 

31 

28 

12 

Bhadra 

23. 

Juli 

31 

2 

10 

Aswina 

23. 

August 

30 

27 

22 

Karlika 

23. 

September 

29 

54 

7 

Agrahayana 

23. 

Oclober 

29 

20 

24 

Pauscha 

22. 

November 

29 

20 

53 

Magha 

22. 

December 

29 

27 

16 

Phalguna 

20. 

Januar 

29 

48 

24 

Tscbaitra 

18. 

Februar 

30 

20 

21 

11'oclieiitage* 

O  Rabiwar,   Itwar,   Adityawar 

Ruwi 
y,    Somewar  (Pir) 
cf  Mang;alvar 
$    Budbwar 


Tag  der  Sonne 

Tag  des  Mondes 

Tag  des  Mars 

Tag:  des  Merkurs 


Sonntag 
Montag 
Dinstag 
Mittwoch 


21-    Vriscbpatwar  oder  Guruwar     Tag  des  Jupiters     Donnerstag 
9    Schitkrawar  Tag  der  Venus         Freitag 

I)    Sanivar  Tag  des  Saturns      Samstag. 


Astrologisclie  Eiiitlieiliiiig 

des  Tith,   Mondestages;    die   Zeit,   welche  der   Mond  in  einem 
Nakschatra  verweilt. 

Dieser  enthält,  weil  sie  ihn  als  einen  g-eschlossenen 
Kreis  betrachten,  360  Aunsch,  Grade,  deren  jeder  unge- 
fähr vier  Zeit-Minuten  lang'  ist.  Nun  theilen  sie  den 
Nakschatra-Tag-  in 

4  Tscharum,  Viertel  zu  90  Grade 

12  Lagan,  Zodiacalstunden  —  30       — 

24  Hora,  Stunden  —  15      — 

30  Dwadusch  Aunsch  (Duwasdu  12)     —   12      — 
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36  Dresclikan  zu  10  Grade 

60  Ghutka  —  6      — 

120  IVuvani  Aunsch  —  3      — 

360  Bhog  —  einem  Grad. 

Der  Tith  Leglnnt,  wenn  der  Mond  aufgeht. 

Wie  man  sieht,  hat  die  alte  Abtheilung-  der  Zeit  in 
vier  Mondesviertel,  die  Woche,  nicht  nur  in  Indien  exi- 
stirt,  sondern  sie  hat  sich  auch  erhalten,  und  die  Wo- 
chentage sind  mit  denselben  Namen  bekleidet,  und  den- 
selben Sternen  gewidmet  wie  im  Abendlande.  Was  die 
astronomische  Eintheilung-  des  Jahres  betrifl't,  so  ist  der- 
selben so  viel  mög-lich  im  g-emeinen  Leben  nachg-ekom- 
men ;  da  nämlich  die  Sonne  in  der  nördlichen  Hemisphäre 
186  Tag-e  21  Stunden  38  Minuten  24  Secunden  ver- 
weilt, und  in  der  südlichen  nur  178  Tag-e  8  Stunden 
34  Minuten  6  Secunden;  da  ferner  das  g^emeine  Leben 
es  nur  immer  mit  ganzen  Tagen  in  dieser  Beziehung-  zu 
thun  haben  kann,  so  wurde  ang-enommen,  dass  sowohl 
bei  dem  Monate  als  der  Ritu  und  dem  Jahre  stets  ein 
ganzer  Tag-  für  den  grösseren  Bruchtheil  zu  nehmen  sei, 
und  das  Fehlende  wurde  alsdann  von  dem  folofenden  Mo- 
nathe,  Ritu  und  Jahre  genommen.  Die  ersten  drei  Mona- 
the  betragen  desshalb  immer  94,  die  nächsten  drei  Mo- 
nathe  93  Tage,  weil  die  Sonne  näher  an  187  als  an  186 
Tagen  in  der  nördlichen  Hemisphäre  verweilt.  Die  letz- 
teren sechs  Monate  betragen  178  Tage,  bis  der  Bruch- 
theil nach  Abzug  der  zur  Ergänzung  des  187.  Tages 
nöthigen  Zeit-Theile  mehr  als  12  Stunden  (30  Gharri) 
beträgt,  wo  dann  das  Jahr  um  einen  Tag  läng-er  wird. 
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Die  Tliätig^keit  der  Goschi,  der  Brahminen-Astrolo- 
gen  beg-Innt  bald,  nachdem  das  Kind  das  Licht  der  Welt 
erblickt  hat.  Am  Tag-e  nach  der  Geburt  beg"ibt  sich  g"e- 
wöhnllchder  Vater,  wenn  nicht  derReichthum  desselben 
ihm  erlaubt,  den  Astrolog-en  g"leich  zu  sich  kommen  zu 
lassen,  zu  dem  Goschi  des  Ortes,  und  befrag"t  ihn,  wel- 
chen Namen  er  seinem  Kinde  zu  g-eben  habe.  Der  Go- 
schi fragt  nun  nach  Tag-  und  Stunde,  und  wo  möglich 
Minute,  um  zu  wissen,  in  welchem  Tscharum  des  Nak- 
schatra  (Tagesviertel)  das  Kind  geboren  ist.  Nun  nimmt 
der  Goschi  das  Aukkur  Tschakker  vor,  das  übrigens 
jeder  Astrologe  auswendig  weiss,  und  welches  durch 
folgende  Tabelle  gebildet  wird : 

Aswini,  Tschu,  Tsche,  Tscho ,  La 
Bhavani,  Li,  Lu ,  Le,  Lio 
Kritika,  Au,  Eh,  U,  Ay 
Roliiny,  Oh,  Waa,  Wi,  Wu 
Agi-ahayana,  Bi,  Bo,  Ka,  Ki 
Ardra,  Ku,  Ghu,  Ghnii,  Tschu 
Punarvasa,  Ki,  Ko,  Ha,  Hi        ^ 
Puschya,  Hu,  Hey,  Ho,  Dau 
Asiescha,  Di,  Du,  De,  Do 
Magha,  Mau,  Me,  Mu,  Mey 
P.  Phalguni,  Mo,  Tau,  Ti,  Tu 
A.  Phalguni,  Te,  To,  Pau ,  Pi 
Hasta,  Pu,   Scha ,  Tna ,  Thau 
Tschailra,  Pey,  Po,  Hau,  Ri 
Swaty,  Rh,  Rey,  Ro,  Tau 
Vaysakha,   Ti,  Tu,  Tey,  Toh 
Anuradha,  ]\a,  IVi,  Nuh,  Neh 
Jeyescht'ha,  No,  Yi,  I,  Yu 
jVerili,  Yeh,  Yo,  Bha,  Bhi 
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P.  Aschadha,  Bu ,  Dha ,  Plia,  Dvvah 
A.  Aschadha,  Bhi,  Bho,  Ja,  Li 
Abhijit,  Ju    Jeh,  Jo,  Kha 
Sravana,  Khl,  Khu ,  Khe,  Kho 
Danischt'ha,  Ga,  Gi,  Gu ,  Ge 
Satablischa  ,  Go  ,  Sa,  Sl ,  Su 
P.  Bhadrapada,  Se ,  So,  Dda,  Ddi 
A«  Bhadrapada,  Ddu ,  Dni,  Jha,  Fha 
Rewatiy  Dde,  Ddo,  Tscha,  Tschi. 

Die  Nakscliatra  (Mond-Asterismen)  sind  nun  von 
ungleicher  Läng-e;  sie  wechseln  von  54  zu  85  Ghutka 
(zwischen  21  Stunden  36  Minuten  und  26  Stunden)  jedes 
Tschurum  (Viertel)  beg-reift  daher  ungefähr  H  Stunden 
in  sich.  Nun  findet  der  Goschi,  nachdem  er  das  Tschu- 
rum des  Tages  erfahren  hat,  in  seiner  Tabelle  augen- 
blicklich die  erste  Silbe  des  zu  gebenden  Namens ,  weil 
für  jeden  Tag  des  Monathes  in  der  Tabelle  zwei  Silben 
für  die  zwei  Tschurum  des  Tages,  und  zwei  für  die  bei- 
den Tschurum  der  Nacht  enthalten  sind,  und  der  Goschi 
setzt  dann  beliebige  Endsilben  hinzu.  Dieser  Namen  des 
Kindes  heisst  Janampattar.  Derselbe  wird  jedoch  im 
Allgemeinen  nur  selten  gebraucht,  weil  das  Kind  später 
einen  Andern  erhält;  er  wird  jedoch  in  die  Constellation 
der  Nativität  eingetragen,  und  bei  den  astrologischen 
Arbeiten  immer  gebraucht.  Reiche  Hindu  haben  ein  sorg- 
fältig ausgearbeitetes  voluminöses  Horoscop,  das  in  dem 
Familien-Archive  aufgehoben  wird;  doch  wird  durch 
diese  Namensveränderung-  leicht  eine  Verwirruno-  her- 
vorgebracht,  denn  am  zwölften  Lebenstage  wird  das 
Mädchen  und  am  dreizehnten  Lebenstage  der  Knabe  zum 
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ersten  Male  In  eine  Wiege  oder  Schaukel  g^eleot,  und 
bei  dieser  Gelegenheit  dem  Kinde  von  der  Mutter  der 
Name  eines  Gotles  oder  einer  Göttin  oder  eines  Vorfahren 
gegeben,  welchen  es  dann  durch  das  ganze  Leben  führt. 
Sonderbar  genug  haben  die  höheren  Klassen  einen  Aber- 
glauben ,  ihren  Janampaltar-Namen  zu  erwähnen. 

Als  besonders  unglücklich  betrachten  die  Hindu,  un- 
ter folgenden  Nakschatra  geboren  zu  sejn: 

Nerlti,   Aslescha,    Jejescht'ha,    Vajsakha  und  in 
dem  ersten  Tschurum  von  Magha,  doch  dauern  die  üblen 
Folgen  bei  Knaben  nur  sieben  ,    bei  Mädchen  nur  drei 
Jahre.   Ferner  gelten  bei  den  Goschi  folgende  Regeln: 
Ein  Knabe  in  dem  ersten  Tschurum  von  Neriti  geboren, 
bringt  dem  Vater  frühen  Tod ,   wenn  er  nicht  die  erfor- 
derlichen Sühnopfer  anstellt.  Ist  ein  Kind  während  des 
zweiten  Tschurum  von  Neriti  geboren,    so  zeigt  diess 
den  Tod  der  Mutter  an;  ist  es  In  dem  dritten  Tschurum 
geboren,  so  bedeutet  es  den  Verlust  aller  zeltlichen  Gu- 
ter für  die  Eltern;  ist  es  im  vierten  Tschurum  geboren, 
so  wird  das  Kind  nur  kurze  Zeit  am  Leben  bleiben.  Um 
all  diess  Unheil  abzuwenden,  muss  an  arme  Brahmlnen 
reichliches  Almosen  gespendet  werden.   Sonderbar  ge- 
nug ist  jedoch  dieser  gefährliche  Mond-Aslerismus  Neriti 
während  der  Monate  Magha,  Aschara,  Aswina  und  ßha- 
drapadha  unschädlich.   Dagegen  wird  ein  Kind ,  das  in 
dem  4.  Tschurum  von  Aslescha  geboren    Ist,    seinem 
Vater  Alles  mögliche  Unheil  bringen;  wenn  in  dem  3., 
der  Schwiegermutter  des  Mannes.    Diese  nachtheiligen 


ÜBER  DIE  HI\DU-ASTROLOGIE.  273 

Einwirkiino-en  können  jedoch  durch  zeith'che  Spenden  an 
den  Tempel  verhüthet  werden. 

Der  g-anze  Asterismus  von  Jejescht'ha  ist  ung-Iück- 
Hch;  der  erste  und  zweite  für  die  Brüder  der  Frau,  doch 
schützt  auch  dafür  Ahnosen  an  arme  Brahminen  Eine 
ei^enthümliche  Art  von  Sühnopfer,  Gau  prussawa  ge- 
nannt, ist  der  Gebrauch  reicher  Personen,  das  neuo-e- 
borne  Üng-Iückskind  in  einen  Korb  zu  g-eben,  und  es 
dann  vor  eine  ausgesuchte  gute  Milchkuh  mit  dem  Kalbe 
in  der  Nähe  zu  legen,  so  dass  sie  das  Kind  lecken  kann, 
wodurch  die  üblen  Einwirkungen  des  Nakschatra  ver- 
schwinden. Auch  das  Kalb  wird  dann  dem  Tempel  der 
Brahminen  geschenkt. 

Bei  den  astrologischen  Arbeiten,  welche  den  Heira- 
then  der  Hindu  vorhergehen,  werden  für's  Erste  36 
Würg  (Punkte)  berechnet,  von  denen  jedoch  Manche 
auch  für  andere  Fälle  angewendet  werden : 

1.  "VVarran,  die  Kaste,  der  Stand  der  Person      mit  1  Punkte 

2.  Wasch,  die  Subjection                                            —  o  Punkten 

3.  Bhatara,  die  Constellation                                     3  

4.  Yoni,  die  Geburt                                                      4  

5.  Ketschur  oder  Guru,  die  Schädlichkeit  oder 

der  Führer  5  

6.  Gon  Meytri,   Indentilät  6  

7.  Bhakut,  Frennd-  und  Feindschaft  7  

8.  IVardy,  Trennung  §  

Zusammen     36  Punkte. 

Je  mehr  dieser  Punkte  sich  aus  den  astrologischen 
Arbeiten  für  den  Fragenden  ergeben,  desto  glücklicher 
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wird  das  Unternehmen  oder  die  Verbindung-  sejn.  Eine 
g-evvisse  Anzahl  Ton  Punkten  inuss  jedoch  vorhanden 
sejn,  urn  an  eine  Heirath  denken  zu  können, 

I.  Der  ^Varran. 


Dieser  ist  in  vier  Klassen  abg"elheilt,  und  jedem  der- 
be 
lieh : 


selben  sind  drei  Zeichen  des  Zodlaks  zug"ewiesen*  Nam- 


!♦  Der  Klasse  der  Brahminen :  der  Fischj  Krabbe  und  Scor- 
pion ; 

2.  der  Klasse  der  Kschelri,  der  Krieger :  Widder*),  Löwe  und 
Schütze; 

3.  der  Klasse  der  Vaysia,  der  Bauern:  Stier,  Mädchen  und 
Makara(Allig-ator)  **)  ; 

4.  Der  Klasse  der  Sudra:  Midhura  (das  Paar),  Wage  und 
Topf  (Wassermann). 

Nun  sag"en  sie,  dass  zwei  Personen,  die  unter  Zei- 
chen derselben  Klasse  geboren  sind,  Geschäfte  mit 
einander  machen,  Freundschaft  und  Ehen  schliessen 
können,  ohne  Gefahr,  und  dass  der  Erfolg*  um  so 
glücklicher  sei,  wenn  z.  B.  zwei  Brahminen  unter  dem- 


*)  Der  AVidder  ist  in  Indien  das  streitbarste  Thicr,  und  ein  grosser  Herr 
hat  oft  in  seinem  Haushalte  mehrere  dieser  Thiere,  um  sie  zur  Unter- 
haltung gegen  einander  streiten  zu  lassen.  Dazu  wird  ein  Paar  derselbe» 
auf  fünfzig  Schritte  aus  einander  gestellt,  und  dann  losgelassen; 
sie  stossen  nnn  gegen  einander  rennend  furchtbar  mit  den  Köpfen  zu- 
sammen, und  wiederholen  dies,  bis  der  Schädel  des  einen  bricht,  Der 
indische  Stier  ist  zahm. 

'*)  Makkar  (Makara,  Alligator),    wird    in   der  Astronomie   dargestellt   als 
Amphibie  i  der  Vordertheil  Antilope,  der  Hintertheil  Fisch. 
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selben  Zeiclien  des  Fisches,  des  Krebses  oder  des 
Scorplons  g-eboren  sind.  Will  jedoch  ein  Brahmine  an 
einen  Kschetri  ein  Geschäft  übertrag'en ,  so  hat  Ersterer 
nichts  zn  fürchten ,  wenn  er  in  einem,  den  höheren  Ka- 
sten zug-ewiesenen  Zeichen  g-eboren  ist,  desto  mehr  im 
umg"ekehrten  Falle.  Für  den  Brahniinen  ist  es  überhaupt 
schon  traurig",  unter  einem  der  Zeichen  der  vierten  Ka- 
ste geboren  zu  sevn.  Bei  Heirathen  ist  Glück  zu  erwar- 
ten ,  wenn  beide  Kinder  unter  derselben  Zeichen-Ab- 
theilung", oder  der  Knabe  in  jenem  der  höheren  Kaste 
geboren ;  im  entg"eg"eng"esetzten  Falle  ist  Ung"lück  wahr- 
scheinlich, obgleich  eine  solche  Ehe  geschlossen  wer- 
den kann.  Sie  sagen,  dass  in  einem  solchen  Falle  die 
Frau  den  Mann  beherrschen  wird,  doch  kann  man  die- 
ses Uebel  durch  ein  Sühnopfer  an  arme  Brahniinen  ab- 
wenden. 

II.   Der  11  ascli. 

Die  Eigenschaften  des  Wasch  erklären  sich  eben- 
falls durch  die  Zeichen  des  Zodiaks ,  nach  einer  anderen 
Zusammenstellunof: 

J.  Der  menschlichen  Natur  gehören  an  oder  sind  von  ihm 
gebildet:  Jungfrau,  Wage,  das  Paar,  AVassertopf  und  halb 
Schütze. 

2.  Tierrüssiger  Natur  sind:  Widder,  Stier,  halb  Schütze 
und  halb  Makkar. 

3.  Dem  \\'asser  gehören  an:  Krabbe,  Fisch  und  halb 
Makkar. 

4.  Der  wilden  Natur  gehört  der  Löwe; 

5.  den  Insecten  der  Scorpion  an. 
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Personen,  die  unter  g-leichartig-en  Zeichen  g^eboren 
sind,  sollen  etwas  mit  einander  zu  thun  haben,  die  an- 
deren müssen  Schlimmes  von  ihren  g'eg-enseitlg'en  Ver- 
hältnissen erwarten.  Bei  Helrathen  wird  in  letzterem 
Falle  Streit  und  Hader  unter  den  Eheleuten  Statt  finden, 
und  Trauer  und  Elend  ihr  endliches  Loos  sejn.  Löwe 
und  Scorpion  sind  besonders  feindlich  ^eg-en  einander, 
und  Personen,  unter  diesen  beiden  Zeichen  geboren, 
sollen  nie  daran  denken,  etwas  gemeinschaftlich  zu  un- 
ternehmen. Man  sieht  leicht,  dass  es  am  Besten  für  den 
Wasch  ist,  unter  den  Zeichen  der  ersten  Abthellun^ 
g-eboren  zu  sejn,  weil  demselben  4V2  Zeichen  ge- 
hören. 

III.  Der  Bltatara. 

Für  diese  Abtheilung  werden  die  27  Nakschatra 
g-ebraucht;  jedem  Nakschatra  ist  irgend  ein  Thier  zu- 
g"ewlesen,  welches  erst  für  den  Yoni  gebraucht  wird; 
allein  da  die  27  Nakschatra  zum  Bhatara  nothwendlg" 
sind,  so  wurde  der  Tabelle  hier  ein  Platz  ang'ew lesen, 

1.  Asuin  hat  ein  Pferd 

2.  Bharni  —  einen  Eleplianten 

3.  Kritika  —  ein  Schaf 

4.  Rohiny  — ■  eine  Schlange 

5.  Mirgh  —  eine  Schlange 

6.  Arrudrah  —  einen  Hund 

7.  Punuswassu  —  eine  Katze 

8.  Puschia  —  ein  Schaf 

9.  Aslescha  —  eine  Katze 

10.  Maggah  —      eine  Ratze 

11.  Purwah  —      eine  Ratze 
12«  Uttarra                          —      eine  Kuh 
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13.  Husl  hat  einen  BniTel 

14.  TscliiHurah  —  einen  Tiger 

15.  Swally  —  einen  BiitTel 

16.  Veysakh  —  einen  Tiger 

17.  Annuradah  —  einen  Hirsch 

18.  Jeslha  —  einen  Hirsch 

19.  Mulh  —  einen  Hund 

20.  Purwa  Asschara  —  einen  Aflen 

21.  Lira  Asschara  —  einen  Ichneumon 

22.  Abhijit  —  einen  Iciineumon 

23.  Schrawan  —  einen  Affen 

24.  Dhanista  —  einen  Löwen 

25.  Sclialtu  Tarika  —  ein  Pferd 

26.  Purwa  Bhadrapada  —  einen  Löwen 

27.  Lira  Bhadrapada  —  eine  Kuh 

28.  Riwaty  —  einen  Elephanten. 

Für  den  Bhatara  werden,  wie  gesagt,  nur  die  27 
Nahschatra  gebraucht,   und  Abliijit  weggelassen.   Nun 
wird ,  um  zu  sehen ,  oh   die  Verliältnisse  von  einer  Per- 
son zur  andern  glücklich  sejn  werden,  von  dem  Nak- 
schatra  der  Geburt   der   einen  zu  dem  der  anderen  ge- 
zählt, die  Reihe  der  Nakschatra  wird  dazu  als  zum  Kreis 
geschlossen  gedacht;    dann   wird  weiter  von   dem  der 
zweiten  Person  zu  dem  der  Ersteren  gezahlt.  Jede  ein- 
zelne Summe  wird  nun  durch  9  dividirt.  Bleiben  die  gan- 
zen Zahlen  2,  4,  6,  8  als  Rest  nach  der  Dividirung,  so 
wird  dies  von  glücklicher  Vorbedeutung  gehalten;  1,  3, 
5,  7  als  unglücklich;  bleibt  nichts  übrig,  so  ist  ausneh- 
mendes Glück  zu  hoffen.  Als  Beispiel:  Ein  Knabe,  ge- 
boren unter   dem  Nakschatra  Aslescha,   soll  ein  Mäd- 
chen heirathen,  unter  Jejescht'ha  (Jestha)  geboren,  so 
sind  vom  9.  zum  18.  Nakschatra  9  Zeichen :  9  in  9  geht 
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einmal,  ohne  Rest:  diess  ist  sehr  glücklich.  Von  Jey- 
eschtlia  zu  Aslescha  sind  18  Zeichen,  9  in  18  geht 
zweimal,  ohne  Rest,  diess  ist  ebenfalls  sehr  glücklich, 
und  die  drei  Punkte  des  Bhatara  sind  daher  errungen. 
Dao-eiren  soll  ein  Knabe,  unter  dem  Nakschatra  Rohini 
geboren,  ein  Mädchen  heirathen ,  welches  unter  Asle- 
scha das  Licht  der  Welt  erblickte ,  so  sind  vom  4.  zum 
9.  Zeichen  5  Zeichen ,  es  kann  durch  9  nicht  dividirt 
werden,  5  ist  der  Rest;  vom  9.  zum  4.  Zeichen  sind 
23  Zeichen ;  9  in  23  geht  zweimal ,  bleibt  5.  Dies  ist 
Alles  sehr  viel  Unglück  weissagend. 

IV.  Die  Yoni. 
\ 

Hiezu  werden   die    28  Nakschatra  gebraucht,   und 
die  astrologischen  Regeln  sagen,    dass  Jemand,  unter 

4,  5,   6,   7,  9,  10,  11,  14,  16,  26  geboren,    nicht 
viel  Glück  zu  erwarten  habe ,  und  dass  jenem,  unter  4, 

5,  14,  16,  26  geboren,  nicht  viel  zu  trauen  sei,  wie 
denThieren,  welche  diesen  Nakschatra  zugetheilt  sind. 
Dann  sagen  sie  ferner :  Zwischen  Tiger  und  Kuh,  Pferd 
und  Löwen,  Pferd  und  Büffel,  Hund  und  Hirsch,  Affe 
und  Schaf,  Ichneumon  und  Schlange,  Katze  und  Ratze 
besteht  Feindschaft,  also  sollen  Menschen,  welche  un- 
ter den  sie  darstellenden  Zeichen  geboren  sind,  nichts 
mit  einander  zu  thun  haben.  Sollte  eine  Heirath  zwi- 
schen so  gebornen  Kindern  im  Plane  seyn,  so  können 
ihnen  die  vier  Punkte  des  Yoni  nicht  zugerechnet  wer- 
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den   und  Ung-lück  muss  foIg^en  wenn  eine  so  ung-lelche 
Ehe  Statt  finden  sollte. 

V.  Der  Ketscliiir  oder  Giirii. 

Die  Astrolog-en  geben  jedem  der  Zodiacal- Bilder 

ein  beweg-liches  Gestirn  zum  Svvamj  (Regenten).  Diese 

üben    natürlich   grossen   Einfluss    auf  Denjenigen   aus, 

welcher  in  jenem ,  dem  Regenten  zugewiesenen  Monate 

geboren  ist»    Diese  Eintheilung  ist  folgende: 

Widder  und  Scorpion  haben  Mars 

Stier  und  Wage  —     Venus 

Paar  (Zwillinge)  und  Jungfrau      —     Mercur 

Krabbe  hat     Mond 

Löwe  —      Sonne 

Schlitz  und  Fisch  haben  Jupiter 

Alligator  und  Wassertopf  —     Saturn  zum  Swamy. 

Zwischen  diesen  Regenten  herrscht  nun  Freund- 
oder Feindschaft.  Freunde  der  Sonne  sind  Mars,  Mond 
und  Jupiter;  gleichgültig  ist  Mercur;  Venus  und  Saturn 
sind  ihr  feindlich.  Des  Mondes  Freunde  sind  die  Sonne 
und  Mercur,  die  andern  sind  ihm  gleichgültig;  er  hat 
keine  Feinde.  Des  Mars  Freunde  sind  Sonne,  Mond  und 
Jupiter,  gleichgültig  sind  ihm  Venus  und  Saturn,  und 
feindlich  Mercur.  Mercur's  Freunde  sind  Venus  und 
Sonne;  Saturn,  Mars  und  Jupiter  sind  ihm  gleichgültig, 
der  Mond  ist  ihm  feindlich.  Jupiter  hat  zu  Freunden  die 
Sonne,  den  Mond  und  Mars,  gleichgültig  ist  ihm  Sa- 
turn und  feindlich  sind  ihm  Venus  und  Mercur.  Der 
Venus  Freunde  sind  Mercur  und  Saturn,  gleichgültig 
ist  ihr  Mars  und  Jupiter  und  feindlich  Sonne  und  Mond. 

18 
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Dem  Saturn  sind  Venus  und  Mercur  freundlich ,  g-leich- 
güllig-  ist  ihm  Jupiter  und  feindlich  sind  ihm  Sonne, 
Mond  und  Mars. 

Wenn  nun  zwei  Personen  unter  sich  freundlichen 
Svvamy  geboren  siud,  so  geniessen  sie  die  fünf  Punkte 
des  Guru  oder  Ketschur;  ist  ein  Swamj  geg-en  den 
andern  freundlich,  dieser  geg-en  jenen  gleichg-ültig*,  so 
haben  sie  nur  vier  Punkte.  Sind  beide  g"eg-en  einander 
gleichgültig",  so  haben  sie  drei  Punkte;  ist  einer  freund- 
lich der  andere  feindlich ,  so  haben  sie  nur  einen  Punkt. 

Tl.    IJer  GoM  Meytri. 

Dieser  wird  in  drei  Klassen  abgetheilt: 
1.  Deo  Gon,  göttliche  Natur. 
1.  Manusch  Gon,  menschliche  Natur. 
1.  Rakschas  Gon,  teuflische  Natur. 
Für  den  Gon  Mejtri  zerfallen  nun  die  27Nakscha- 
tra  ebenfalls  in  drei  Abtheilungen,  so  zwar,  dass  jeder 
der  drei  Naturen  neun  Nakschatra  zugetheilt  sind: 
DemDeo  Gon .  .  .  1.  5.   7.    8.  13. 15.  17.  23.  28. 
Dem  Manusch  Gon.  2.  4.    6.  11.  12.  20.  21.  26.27. 
Dem  Rakschas  Gon  3.  9.10.  14.  16.  18.  19.  24.  25. 
Nun  sagen  die  Astrologen ,  dass,  wenn  beide  Per- 
sonen, um  welche  es  sich  handelt,  unter  derselben  Ab- 
iheilung der  Nakschatra  geboren  sind,  ihnen  die  sechs 
Punkte  des  Gon  Mejtri  zugerechnet  werden.    Ist  ein 
Theil  von  göttlicher,  der  Andere  menschlicher  Natur, 
so   kommen  ihnen  fünf  Punkte  zu   Gute.    Handelt  es 
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sich  von  einem  Mann  und  einer  Frau,  und  er  ist  von  der 
teuflischen  Abtlieilun^,  sie  von  der  g-öttlichen,  so  erhal- 
ten sie  einen  Punkt.  Teuflische  und  menschliche  Natur 
sollen  jedoch  nichts  mit  einander  zu  thun  haben.  Wenn 
solches  dennoch  geschieht,  entweder  weil  das  Horo- 
scop  des  einen  Theiles  verloren  war,  oder  weil  der 
Astrolog"  sein  Amt  nicht  g^ehörig'  verwaltete,  so  ist 
Armuth  und  Unglück  die  Folge  davon. 

VII.    Der  BliaUiit. 

Dies  ist  eine  Berechnung  mit  den  Zeichen  des 
Zodiak.  Dazu  wird  von  dem  Zeichen  der  einen  Person 
zu  jenem  der  Andern  fortgezählt  und  von  dieser  wei- 
ter zu  der  Erstem,  indem  die  Zeichen  dazu  in  einen 
Kreis  geschrieben  werden,  und  das  Zeichen  der  Geburt 
immer  mitgezählt  wird.  Kommt  2  und  12  heraus,  so  be- 
deutet dies,  dass  beide  Theile  grossem  Elend  entg-esren 
gehen;  kommt  5  und  9  heraus,  so  bedeutet  dies  bei 
Brautleuten,  dass  sie  keine  Nachkommen  haben  wer- 
den, bei  andern  Verhältnissen,  dass  nichts  zu  gewin- 
nen sei;  kommt  8  und  6  heraus,  so  bedeutet  es, 
dass  eine  der  Personen  früh  sterben  werde;  alle  andern 
Nummern  sind  glücklich ,  und  die  betheiligten  Personen 
erhalten  dadurch  die  sieben  Punkte  des  Bhakut. 

Glücklich  ist  es,  unter  demselben  Zodiacal-Zeichen 
mit  der  andern  Person,  allein  unter  einem  verschie- 
denen Asterismus,  geboren  zu  sejn;  ist  Beides  das- 
selbe,   so  muss   es  wenigstens    ein    anderer  Tschuru 

18* 
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(Viertel-Nakschatra)  sejn.  Glücklich  ist  ferner,  unter 
verschiedenen  Zeichen  mit  demselhen  Regenten  g-eboren 
zu  sejn. 

Um  die  üblen  Folgen  der  schlechten  Nummern  in 
der  Berechnung  des  Bhakut  zu  vermeiden,  müssen  für 
die  Nummern  6  und  8,  2  Kühe  und  16  Mascha  Gold 
(ungefähr  4V3  Dukalen),  für  5  und  9  muss  ein  messin- 
gener Teller  und  ein  Stück  Silber,  zusammen  40  Ru- 
pien werth ,  als  Almosen  an  arme  Brahminen  gegeben 
werden.  Für  2  und  12  muss  dem  Brahmin  des  Tempels 
göttliche  Ehre  erwiesen,  und  ihm  ein  Stück  Kupfer 
und  Gold  gegeben  werden. 

VIII.   Der  JX^arr^  oder  JüTardy. 

Dazu  werden    die    27  Nakschatra  in   drei  Reihen 
geordnet: 

I      1.  6.  7.  12.  13.  18.  19.  25.  26 

n.     2.  5.  8.  11.  14.  17.  20.  24.  27. 

111.     3.  4.  9.  10.  15.  16.  21.  23.  28. 

Befinden  sich  die  Nakschatra  zweier  Personen  in 
der  ersten  Abtheilung  und  diese  wollen  sich  verbinden, 
so  stirbt  der  männliche  Theil;  sind  beide  in  der  zwei- 
ten Abtheilung,  so  sterben  beide  plötzlich;  sind  beide 
in  der  letzten,  so  sterben  sie  ebenfalls  scbnell,  wenn 
sie  sich  heirathen.  Im  entgegengesetzten  Falle  haben 
sie  die  acht  Punkte  des  Nardv. 

Es  ist  leicht  zu  ermessen,  dass  es  kamn  möglich 
ist,  diese  36  günstigen  Punkte  zu  erhalten,  und  bei  jeder 
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astrologischen  Arbeit  für  Ileiratlien  ist  derGoscIii  beinahe 
gewiss  etwas  entweder  für  sich,  oder  für  den  Tempel, 
oder  arme  Verwandte  zu  bekommen.  Sagt  nun  ein  Goschi, 
eine  Ehe  sei  aus  astrologischen  Gründen  nicht  zulässig, 
so  wenden  sich   die  betheiligten  Eltern  wohl  an  einen 
Andern ;  allein ,  es  sei  denn  der  Erste  habe  sich  in  der 
Berechnung   wirklich  geirrt,    so   geschieht  es  fast   nie, 
dass  der  Ausspruch  des  einen,  dem  des  andern  Astrolo- 
gen widerspricht,  denn  sie  handeln  gewissenhaft  nach 
den  Tabellen ,  und  könnten  auch  ihrer  fast  allgemeinen 
Unwissenheit  halber,  keine   selbstständige  Berechnung 
machen.    Widersprechen   sie  sich  jedoch,   so  wird  ein 
Pantschayet,    ein  Fünfgericht  von  Goschi  versammelt, 
und  ihre  Entscheidung  ist  bindend. 


Für  eine  Heirath  darf  kein  anderer  Monat  gewählt 
werden,  als  Agrahajana,  Magha,  Phalguna,  Vajsakha 
und  Jeyescht'ha  (in  einigen  Orten  Indiens  wird  noch 
die  erste  Hälfte  Aschar  dazu  genommen).  Alle  andern 
Monate  sind  unglücklich.  In  jeder  grössern  Abtheilung 
Indiens  gibt  es  jedoch  einen  Tempel  in  welchem  Helra- 
then  auch  in  jedem  andern  Monate  des  Jahres  voll- 
zoo-en  werden  können,  mit  Ausnahme  des  Pitur  Pat, 
der  15  Tage,  während  welchen  den  Verstorbenen  Opfer 
dargebracht  werden.  Solch  ein  Frei -Tempel  ist  z.  B. 
Tripatj  im  Karnatik. 

Sollten  Knabe  und  Mädchen  in  dem  Monate  Jey- 
escht'ha geboren  sejn,   so  kann  die  Heirath  nicht  in 
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diesem  Monate  vollzog-en  werden;  ist  nur  ein  Tlieil  in 
demselben  geboren ,  so]  kann  es  zwar  geschehen ,  allein 
es  ist  nicht  rathsam. 

Während  der  Occultationen  Jupiters  und  der  Venus 
darf  keine  Heirath  vollzogen ,  und  während  der  Occul- 
tationen des  Mars  darf  kein  Unternehmen  von  Wichtig- 
keit begonnen  werden.  Eben  so  unglücklich  ist  der 
Anwas,  der  letzte  Tag  des  Mondes ,  und  der  Sankrant, 
der  Tag,  an  welchem  die  Sonne  von  einem  Zodlacal-Zei- 
chen  in  das  Andere  tritt.  Während  des  Schlowast,  wenn 
der  Planet  Jupiter  im  Löwen  steht,  darf  keine  Heirath 
vollzogen  werden;  eben  so  wenig  an  dem  Tith,  dem 
Tage  des  Mondes ,  an  welchem  Knabe  oder  Mädchen 
geboren  sind. 

Nachdem  der  Monat  bestimmt  ist,  wird  der  Tith 
ausgesucht,  nämlich  unter  welchem  Nakschatra  die  Ce- 
remonie  Statt  finden  soll.  Wenn  keine  üble  Einwirkung 
das  Gegentheil  hervorbringt,  so  werden  folgende  Nak- 
schatra als  günstig  für  die  Yerlielräthung  der  Kinder 
angesehen:  Rohini,  Agrahajana,  Attara  Phalguni,  Hasta, 
Swati,  Anuradha,  Neriti,  Attara  Aschad'ha,  Attara 
Bhadrapada  und  Revati.  Mit  was  immer  für  einem  Nak- 
schatra jedoch  der  Pap  Guru  (Maleficus)  in  Rahu  ist 
(dem  aufsteigenden  Knoten  nahe),  ein  solches  darf  zu 
keinem  Unternehmen  gewählt  werden,  bis  Rahu  vorüber 
ist.  Was  immer  für  ein  Nakschatra  an  dem  Tage  oder 
der  Nacht  einer  totalen  Sonnen-  oder  Mondesilnsterniss 
herrscht,  darf  während  acht  Monaten  zu  keiner  Heirath 
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g-ewälilt  worden;  für  eine  halbe  Finsterniss  wird  das 
Nakschatra  für  drei  Monate,  für  eine  Viertel-Finsterniss 
einen  Monat  aiisg-eschlossen.  Was  immer  für  einem  Nak- 
schatra Saturn  nahe  ist,  ein  solches  wird  während  vier 
Monaten  als  ung-lücklich  erachtet,  oder  bis  der  Planet  sich 
davon  entfernt  hat, 

Ist  endlich  der  g-ünstig-e  Mond-Asterismus  g-efun- 
den,  so  muss  er  dennoch  verworfen  werden,  wenn 
in  diesem  für  Knaben  oder  Mädchen  der  Pap  Guru 
(Maleficus)  regiert. 

Was  immer  für  einem  Nakschatra  Mars  nahe  ist, 
w  ird  zu  der  Heirath  ausg-eschlossen,  bis  der  Planet  sich 
davon  entfernt  hat. 

Wann  die  folg-enden  Nakschatra  mit  den  daneben- 
stehenden Wochentagen  zusammentreffen,  so  heisst  dies 
Miurtj  Yug-,  entsetzliche  Epoche,  und  es  wird  als  Vor- 
bedeutung- der  g-rässlichsten  üng-lücksfälle  ang-esehen, 
wenn  einer  derselben  zum  Hoclizeitsta«-e  oder  zu  iro*end 
einem  andern  Unternehmen  bestimmt  wird: 

Adytiavar  (Sonntag-)  Anuradha, 

Sonivar  (Montag)  Atlara  Aschadha, 

Mangalvar  (Marstag)  Satablischa , 

Budhvar  (Merciirstag)  Aswini, 

Guruvar  (Jupiterstag)  Agrahayana, 

Schakravar  (Venustag)  Aslesclia, 

Sanivar  (Saturnustag)  Hasta. 

Das  Utpat  Yug^  dieünglücksepoche,  findet  ferner 
bei  folg-endem  Zusammentreffen  Statt 
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Aditiavar 

mit 

Vaysakh, 

Somvar 

» 

Parva  Aschadha, 

Mangalvar 

» 

Danisclit'ha, 

Budhvar 

» 

Rewaty, 

Guruvar 

» 

Rohiny , 

Schakravar 

» 

Puscliya, 

Sanivar 

» 

Altana  Phalw^uni. 

Ferner  gibt  es  ein  Dug-dhu-Yng-  zu  vermeiden; 
nämlich  wenn  bestimmte  Wochentag'e  an  festgesetzte 
Monatstage  fallen.  Für  Hochzeitstage  werden  sie  lieber 
vermieden,  andere  Unternehmen  werden  jedoch  nie  an 
solchen  Tagen  bewerkstelligt,  sie  sind  wenn 

der     3te  ein  Budhvar  (Mittwoch) 

der     5te  ein  Mangalvar  (Dinslag) 

der     6te  ein  Guruvar  (Donnerstag) 

der     8te  ein  Schakravar  (Freilag) 

der  Ute  ein  Somvar  (Montag) 

der     9te  ein  Sanivar  (Samstag) 

der  12te  ein  Adilyavar  (Sonnlag)  ist. 

Ferner  ist  das  AmritSidh  Yug  zu  herücksichligen, 
die  mit  Ambrosia  versehene  Epoche,  natürlich  die  glück- 
lichsten Tage,  wenn  sonst  kein  verhindernder  Umstand 
eintritt.  Diese  Tage  sind  wenn  folgendes  Zusammen- 
treffen Statt  findet. 


.^ 

Wochentage. 

Nakscliatra. 

(Sonnlag) 

Adilyavar 

mit 

Plasia. 

(Montag) 

Somvar 

» 

Agrahayana, 

(Dinslag) 

Mangalvar 

» 

Aswini. 

(Mittwoch) 

Budhvar 

» 

Anuradha. 

(Donnerstag) 

Guruvar 

» 

Puschya. 

(Freilag) 

Schakravar 

» 

Rewaly. 

(Samstag) 

Sanivar 

» 

Kohini. 

and 

Agrahayana. 

» 

Annuradha. 

» 

Abhijil. 

» 

Sravana. 

» 

Attara  Phalguni. 

» 

Keriti. 

» 

Swaty, 

» 

Hasla. 
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Wenn  jedoch  irgend  ein  Pap  Guru  regiert  oder 
in  Rahu  mit  dem  Nakschatra  ist,  so  kann  die  Ceremo- 
nie  dennoch  nicht  Tollzog^en  werden. 

Der  Nakschattertscha  Vedh.  Nach  diesem 
haben  folgende  Nakschatra  schädh'chen  Einfluss  auf 
einander : 

Attara  Aschad'ha 

Bhavani 

Rohini 

Magha 

Revati 

Punarvasu 

Satablisclia 

Attara  Bhadrapada 

Wenn  also  z.  B.  irgend  ein  Mensch  in  dem  Mond- 
Asterisiniis  Rohini  gehören  ist ,  so  miiss  er  nichts  un- 
ternehmen während  des  Nakschatra  Abhijit;  wenn  ein 
Knabe  z.  B.  in  IMagha  und  ein  Mädchen  in  Sravana 
geboren  sind,  so  können  diese  sich  nicht  heirathen. 

Nachdem  nun  der  glückliche  oder  wenigstens  nicht 
unglückliche  Tag  zu  einem  Unternehmen  gewählt  ist, 
so  kommt  es  auf  die  Wahl  der  Stunde  des  Tages  oder 
der  Nacht  an ,  in  welcher  kein  verhindernder  oder  we- 
nigstens kein  Unglück  weisssagender  Umstand  eintritt. 
Um  dies  zu  berechnen  muss  zuerst  der  günstige  Lagan, 
die  Zodiacal- Stunde,  ausgemittelt  werden;  dazu  sind 
sechs  Zeichen  des  Zodiak  für  die  Nacht,  sechs  für  den 
Tag  bestimmt.  Der  Lagan  enthält  sonach  ungefähr 
zwei  Stunden  oder  den  zwölften  Theil  des  Tages.  Den 
Saura  (Sonnentag,  die  Zeit,  welche  die  Sonne  bedarf, 
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um  einen  Grad  in  der  Ecllplik  z.iirückziileg-en,  im  Ge- 
gensätze des  Savan,  des  natürliclien  Tag-es  von  einem 
Sonnenanfg-ang"  zum  andern  ,  und  des  Dina ,  des  sideri- 
schen  Tages) ,  iheilen  die  Hindu  in  60  Ghulka  (Ghari 
und  Danda  bei  den  andern  Tagen)  Stunden  zu  24  Mi- 
nuten ungefähr,  auf  folgende  Weise  ein,  indem  sie 
mit  Sonnenaufgang  beginnen.    Sie  geben 


Lagan  des  Tages. 

Lagan  der  Nacht. 

Mesclia 

V 

4       Gh 

utka. 

Tu 

JL 

S'/o  Ghutka, 

Vrischa 

V 

4y2 

» 

Vrischika 

"l 

5V2 

» 

Midliura 

t— 
1—1 

5 

» 

Dhanus 

/ 

5V. 

» 

Karkala 

<s> 

5% 

» 

iMakara 

Z 

5 

» 

vSinha 

a 

5V2 

» 

Kumhha 

•M.I 

4y. 

» 

Kaneya 

np 

^Vz 

>> 

Min 

3£ 

4 

» 

Sonderbar  genug  haben  die  Astrologen  ferner  eine 
Abthellunof  des  Ta^es ,  die  sie  Hora  nennen  und  welche 
zwölf  Abtheilungen  des  Tages  (immer  \on  Sonnenauf- 
gang) und  zwölf  Abtheilungen  der  Nacht  in  sich  be- 
greift. Jede  Hora  beo-reift  27-.  Ghutka  in  sich.  Dass 
diese  Hora  Tollkommen  unsere  Stunde  sei,  ist  deut- 
lich, und  ihre  Benennung  zeigt,  dass  sie  einem  latei- 
nisch geschriebenen ,  astronomischen  Werke  entlehnt 
wurde.  Sie  haben  nun  eine  Tabelle  erfunden,  hei 
welcher  sie  mit  Sonntag  Tagesanbruch  beginnen  (unge- 
fähr 6  Uhr  in  Indien,  die  Länge  der  Tage  wechselt 
nur  wenig)  und  jeder  Hora  ein  anderes  der  sieben 
Gestirne ,  nach  welchen  die  Wochentage  benannt  sind, 
als  Regenten  geben,  indem  die  erste  Stunde  Ravitscha- 
hora,    Sonnenstimde ,     die    zweite    Schakartschahora , 


ÜBER  DIE  HINDU-ASTROLOGIE.  289 

Yenusstimcle,  die  dritte  Biidhiitschahora,  Mercurslunde, 
die  vierte  Tschandartschahora  (Sein  und  Tscliandar  be- 
deutet Mond)  Mondstunde,  die  fünfte  Sanitschaliora,  Sa- 
turniisstunde,  die  sechste  Vrispattytschahora  (Guru  und 
Vrispattj  bedeutet  Jupiter)  Jupitersstunde,  und  die 
siebente  Mang-altschahora ,  Marsstunde  nennen,  welche 
Sonntag-  um  Ein  Uhr  endet;  dann  beg-innen  sie  von  Neuem, 
auf  dieselbe  Art  zu  zählen,  so  dass  die  25ste  Stunde  die 
erste  des  Montages  mit  der  Tschandartschahora,  der 
Mondstunde  beginnt,  die  erste  des  Dinstags  mit  der 
Mangaltschahora,  der  Marsstunde  und  so  weiter,  bis 
wieder  zum  Sonntage,  welcher,  da  sieben  Wochen- 
tage sind  ,  nachdem  jeder  der  sieben  Sterne  24mal 
regiert  hat,  abermals  mit  der  Ravitschahora  beginnt*). 
Jeder  Tag,  der  mit  einem  der  vier  Schubuh  Guru, 
wohlthätigen  Planeten  beginnt,  ist  ein  solcher,  an  wel- 
chem eine  Heirath  vollzogen  werden  kann.  Bei  einem 
Unternehmen  gilt  es  nun  ebenfalls  einen  solchen  Tag  zu 
wählen,  an  welchem  der  Tagesregent  kein  Maleficus 
ist.  Ist  Alles  günstig-,  so  muss  jedoch  in  dem  Falle,  dass 
um  die  bestimmte  Stunde  die  Sonne,  oder  einer  der 
andern  sechs  Regenten  von  einem  Zodiacal-Zeichen  zum 
andern  übergeht,  eine  bestimmte  Anzahl  von  Stunden 
mit  dem  Unternehmen  gewartet  werden,  nämlich: 
Für   die    Sonne     32  Ghutka. 

»     den  Mond         2         » 

»     den  Mars  9         >> 


)  Die  Hora  spielte  in  der  Arzneikunst  des  Abendlandes  eine  grosse  Rolle. 
S.  Cyclopaedia  Paracelsica  Christiana  Brüssel  1585,  Pag-.  93. 
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Für  den  Mercur      2  Ghutka. 
»      den  Jupiter     84  » 

»     die    Venus        6  j> 

„     den  Saturn    150          » 

Sollte  der  g-üiistjVe  Tag-  und  Stunde  auf  den  letz- 
ten Tag-  eines  Ritu  (Jahreszeit)  fallen,  so  muss  mit  dem 
Unternehmen  33  Ghutka  vor  und  33  Ghutka  nach  dem 
Wechsel  der  Jahreszelt  g-ewartet  werden.   Diese  Wech- 
sel sind  unglücklich  wenn  die  Sonne  von  Kumbha  (-) 
in  Min  ()£),  von  Mescha  (y)   in  Vrischa  (v),  von  Ui- 
dhura  (n)  inKarkata(®),TonSinha  (^)  in  Kaneja(np), 
von  Tu  (£i)  in  Yrischika  (nO,  und  von  Dhanus  (/)  in 
Makara  (z)  tritt.  Wenn  die  Conjunetur  von  besondern 
Nakschatra,  dem  zurücktretenden  und  dem   vorschrei- 
tenden, oder  den  Yug-,  in  der  sonst  g-lücklichen  Stunde 
eintritt,   so  muss  mit  dem  Unternehmen  2  Ghutka  g-e- 
wartet werden,  d.  h.,   entweder  kann  es  eine  Stunde 
früher  oder  eine  später g-eschehen.  Vor  einer  Sonn- und 
Mond-Finsterniss  sind  ung-lückliche  Ta^e,  und  zwar  vor 
V/i  Finsterniss     .     .     .     .     3  Tao-e 

^2  "         '? 4  „ 

3/ 
/*  55         ?5 6  „ 

einer  totalen  Finsterniss  .8 

und  während  dieser  Zeit  kann  an  keine  Heirath  und  kein 
anderes  Unternehmen  g-edacht  werden. 

Bei  einer  Verheirathung  muss  eine  Woche  g-ewar- 
tet werden,  sollte  sich  irgend  ein  besonderes  Freier- 
niss  zutragen,  wie  ein  Erdbeben,  das  Einschlag-en  eines 
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Donnerwetters  in  ein  Haus,  das  Tödten  eines  Menschen 
durch  den  Blitz,  das  Erscheinen  eines  Meteors  etc. 
Sollte  sich  ein  Comet  zeig-en,  so  muss  die  Heirath  ^anz 
verschohen,  und  aufs  Neue  ein  g-lücklicher  Zeitpunkt 
berechnet  werden. 

Der  Bhadra  ist  eine  wichtig-e  astrologische  Pe- 
riode. Die  Goschi  sagen ,  dass  Bhadra  seinen  Einfluss 
am  dritten  und  zehnten  Tage  des  Krischna  Paksch, 
der  dunklen  Hälfte  des  Mondes  (vom  letzten  Viertel 
zum  ersten)  ausübt,  und  zwar  während  der  letzten 
30  Ghutka  der  benannten  Tage,  wesshalb  diese  Stun- 
den als  sehr  unglückliche  angesehen  werden  müssen. 
Am  siebenten  und  vierzehnten  Tage  des  Krischna 
Paksch  sind  die  ersten  30  Ghutka  die  unheilbrinofen- 
den,  dagegen  sind  die  30  ersten  Ghutka  des  vierten 
und  eilften  Tages  des  Schukal  Paksch  oder  Lichtmon- 
des (vom  ersten  Viertel  zum  letzten)  und  die  letzten  30 
Ghutka  des  Purnima  (Vollmondes)  besonders  glücklich. 

DieNakschatra:  Aslescha,  Jeyescht'ha  und  Rew^atj 
heissen  Nakschatra  Gandant  (Unheilvolle);  wenn 
einer  derselben  anfängt  oder  aufhört,  so  müssen  zwei 
Ghutka  vorher  und  zwei  nachher  g-ewartet  werden. 

Der  Tith  Gandant  (unheilvolle  Mondestag)  findet 
am  5.,  10,  15.  und  21.  Tag  des  Mondes  Statt,  Das 
Unternehmen  darf  nicht  innerhalb  zwei  Ghutka,  von  dem 
Augenblicke  des  Eintrittes  dieser  vier  Tith,  Stattfinden. 

Der  Lagan  Gandant  sind  die  unheilvollen  Wech- 
sel der  Zodiacal-Stunden;  bei  dem  Ein-  und  Austritt  des 
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Lao-an  Vriscliika,  Karkata  und   Min   muss  V-.  Ghutka 
Torlier  und  Vo  Ghulka  nachher  g-ewartet  werden. 

1.  DerEkar^al  Dosch.  Dies  ist  eine  Anwendung 
der    Eintheihmg-    und  Benennung-    der  Nakschatra  der 
Mondesbahn  auf  die  Sonnenhahn.  Dazu  werden  dieMond- 
Nakscliatra   auf  den  Zodiak  eingetheilt,    indem  sie  mit 
Aswini  am  1.  Vaysakha  beg-innen,   so  zwar,  dass  nicht 
ganz  zwei  Wochen   auf  ein  Zeichen  kommen;  der  Raum, 
welclier  nun  7wei  Wochen  der  Sonnenbahn  in  sich  he- 
greift, heisst  Maha  Nakschatra.  Nun  bestimmen  sie  die 
Knoten  der  Mond-  und  Sonnenbahn,  von  denen  sechs  das 
Diur  Yug  heissen ,  und  deren  Namen  Vischkumb ,  Hat- 
tygand,  Schiullg-and ,  Nustuhgand,  Yiagand  und  W^aj- 
jar  sind.  Um  nun  zu  wissen  ob  die  gewählte  Zeit  gün- 
stio-  sei ,  zählen  sie  wie  \iele  tägliche  Nakschatra  von 
dem  gewählten  Tage   bis   zum  Maha  Nakschatra  des- 
selben Namens  sind,  und   wenn  dies  eine  gleiche  Zahl 
gibt,  und  zu  gleicher  Zeit  eines  der  sechs  Diur  Yug 
herrscht,  so  ist  der  Zeitpunkt   ein   glücklicher;   kommt 
eine  ungleiche  Zahl  heraus,  so  ist  er  ein  unglücklicher, 
und  er  heisst  in  diesem  Falle  Ekargal  Dosch. 

Der  W^ar dosch  oder  böse  Moment  des  Tages  ist 
während  fünf  W^ochentagen  eine  bestimmte  Stunde, 
vom  Sonnenaufgang  an  gerechnet:  nämlich 

Montags.  Die  ersten  16  Ghutka  sind  glücklich, 
die  nächsten  beiden  sind  Unglück  bringend,  die  andern 
sind  glücklich. 
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Dinstag*s.  Die  ersten  30  Gliutka  sind  glücklich 
dann  12  iinglücklicli ,  die  letzten  g"lücklicli. 

Donnerstag".  Die  ersten  22  Ghutka  glücklich, 
dann  2  iing-lücklich ,  der  Rest  glücklich. 

Freitag  wie  Montag. 

Samstag.  Die  ersten  beiden  Ghutka  unglücklich, 
die  andern  glücklich. 

DerYiamar  Dosch  oder  die  böse  Stunde  des  Ta- 
ges. Nach  diesem  sind  täglich  vier  unglückliche  Stunden : 

Sonntag  die  l3te  bis  16te, 

Montag  die  25te  bis  28ste, 

Dinstag  die  5te  bis  8te, 

Mittwoch  die  17te  bis  20ste, 

Donnerstag  die  29ste  bis  32ste, 

Freitag  die  9te  bis  12te, 

Samstag  die  21ste  bis     24ste. 

Von  den  Übeln  Folgen  ein  Unternehmen  in  diesen  Stun- 
den  zu  beginnen  oder  gar  zu  heirathen,  befreit  keine  Sühne. 

Der  Kulik  ist  ein  anderer  unglücklicher  Moment 
des  Tages,  wozu  der  Murth  berechnet  wird.  DerMurth 
ist  nämlich  eine  Zeiteintheilung  der  Astrologen ,  welche 
zwei  Ghutka  ausmacht.  Der  Tag  hat  daher  15  Murth 
und  die  Nacht  eben  so  viele. 

Nun  haben  sie  folgende  Tabelle:  Kulik  ist: 


Bei 

i  Tag 

e 

bei  JVacht 

Sonntag 

der 

I4te  ] 

Murth , 

der 

13te  Murth, 

Montag 

— 

12te 

— 

— 

Ute       — 

Dinstag 

— 

lOte 

— 

— 

9te       — 

Mittwoch 

— 

8te 

— 

— 

7lc       — 

Donnersta 

'^ 

— 

6te 

— 

— 

5te       — 

Freitag 

— 

4te 

— 

— 

3te       — 

Samstag 

— 

2te 

— 

— 

Ite       — 
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Die  Astrologen  haben  noch  drei  andere  Arten  den 
glücklichsten  Moment  zu  erg-ründen,  indem  sie  noch 
mehr  Murthals  unglücklich  bezeichnen: 

Der  Kall  velah  bezeichnet  als  solche: 

Miulli  am  Tag:e.  MurUi  am  Tag-e. 

Sonnlag     den     8len,  Donnerstag     den    14ten, 

Montag        —     6ten,  Freitag  —     12len, 

Dinstag       —     4len,  Samstag  —     lOten. 

Mittwoch     —     2ten, 

Der  Kantuk  bezeichnet  als  ung-lücklich : 

Murlli  am  Tage.  Murth  am  Tage. 

Sonntag      den     6ten,  Donnerstag     den     12ten, 

Montag         —     4ten,  Freitag  —     lOlen, 

Dinstag        —     2ten,  Samstag  —       8len. 

Mittwoch     —     14ten, 

Der  Yemg-anth  bezeichnet  als  unglücklich: 

Murth  am  Tage.  Murth  am  Tag:e. 

Sonnlag      den     lOlen,  Donnerstag      den     2ten, 

Montag         —       8ten,  Freitag  —     14ten, 

Dinstag        —       6ten,  Samstag  —     12ten. 

Mittwoch     —       4ten, 

Ferner  wird  noch  eine  andere  astrologische  Be- 
rechnung" gemacht.  Der  Lag-an  ist,  wie  erwähnt,  der 
zwölfte  Theil  des  Sonnentag-es,  abgetheilt  und  benannt 
nach  den  Zeichen  des  Zodiak,  die  Zodlacal  -  Stunde. 
Sollte  nun  der  Mond  um  den  zum  Unternehmen  bestimm- 
ten Moment  in  dem  1.,  6.,  8.  oder  12.  Zodlacal -Zei- 
chen \on  dem  bestimmten  Lagan  entfernt  sejn ,  so 
muss  dasselbe  verschoben  werden.  Venus  nuiss  für 
eine  Ilelralh  in  dem  sechsten  Zeichen  davon  entfernt 
seyn;  wäre  sie  in  dem  vierten  oder  fünften  von  dem 
liQgan,    so  kann  die  Ceremonie  vor  sich  gehen,  allein 
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es  ist  kein  glücklicher  Moment,  Wenn  Raliii  (der  auf- 
steigende Mondesknoten)  in  dem  vierten  Zeichen  davon 
ist,  so  wird  dies  alsung'lückbring'end  ang"esehen,  eben  so 
wenn  Mangal  (Mars)  in  dem  achten  Zeichen  davon  ist. 
Sollten  jedoch  die  g-lückhringenden  Planeten  so  gestellt 
seyn ,  dass  sie  den  üblen  Einfluss  desselben  hindern,  so 
mag"  die  Helrath  Tor  sich  gehen,  doch  müssen  sie  dazu 
in  folgenden  Bildern  sejn: 

Wenn  das  sechste  Zeichen  von  dem  Lagan,  in  wel- 
chem sich  Schakra  (Venus)  befindet,  Kaneja  (irp)  ist, 
so  ist  Mangal  (Mars)  unschädlich,  denn  Kaneva  be- 
trachten die  Astrologen  als  Dienerin  der  Schakra.  Sogar 
wenn  Schakra  alsdann  in  Sinha  (q),  Karkata  (©)  oder 
Dhanus  (/)  Ist,  obgleich  diese  der  Schakra  feindlich 
sind,  so  ist  dennoch  nichts  zu  befürchten,  doch  wäre 
diese  Stellung  der  Schakra  unter  andern  Verhältnissen 
mit  Mangal  Unglück  bringend.  Wäre  Kaneja  oder  Mi- 
dhura  (n)  das  achte  Zeichen  von  dem  Lagan,  und  Man- 
gal in  einem  derselben ,  so  wäre  ehen  so  wenig  für  ein 
Unternehmen  zu  fürchten,  well  die  beiden  Zeichen  feind- 
lich gegen  Mangal  sind.  Wenn  Mangal  unter  denselben 
Verhältnissen  in  Karkata  wäre ,  so  wäre  es  ohne  Ge- 
fahr, obgleich  Karkata  dem  Mangal  dient,  wenn  dieser 
sich  in  seinem  schwächsten  Zustande,  jenem  des  Unter- 
ganges befände. 

Wenn  der  Mond  während  des  Schukal  Paksch,  dem 
lichten  halben  Monat  (vom  ersten  zum  letzten  Viertel),  in 
dem  sechsten  oder  zwölften  Zeichen    von  dem  Lagan 

19 
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wäre,  so  brächte  dies  ebenfalls  keine  nachtheillg'en  Fol- 
gen, wenn  nur  einer  der  Schuball  Guru  (der  günstigen 
Planeten)  den  Mond  ansieht;  denn  dies  Avird  ihm  Kraft 
geben,  allen  schädlichen  Einfluss  zu  besiegen.  Wenn 
zu  dieser  Zeit  Vrischpata  (Jupiter)  oder  Budh  (Mercur) 
in  einem  derZodiacal-Zeichen  wäre,  welchen  der  Mond 
günstig  ist,  so  muss  dies  als  ein  besonders  glückliches 
Zeichen  betrachtet  werden.  Sollten  aber  dem  Mond 
feindliche  Planeten  in  jenen  Constellationen  seyn ,  so  ist 
dies  als  besonders  unglücklich  anzusehen. 

Der  Kranty.  Dies  betrilTt  die  Declination  der 
Sonne  und  des  Mondes,  das  ist  ihre  Entfernung  vom 
Aequator  und  zwar  auf  folgende  Art.  Wenn  sich  diese 
beiden  Gestirne  in  Mescha  (y)  und  Sinha(u),  in  Tu  (iS;) 
und  Kumbha  (:r),  in  Vrischa  (^)  und  Makara  (3),  in 
Karkata  i<lb)  und  Vrischika  (rrt),  in  Kaneja  (np)  und 
Min  ()t)  oder  in  Dhanus  (/)  und  Midhura  (tj)  befinden, 
so  wird  jedes  Unternehmen  fehlschlagen. 

Der  K  e  n  d  r  u  h.  Der  Mond ,  Mercur ,  Venus  und 
Jupiter  sind  in  Kendruh  (oder  Kantuk):  das  ist,  günstig 
gestellt,  wenn  sie  im  1.,  4.,  7.,  oder  10.  Zeichen  von 
dem  Lagan  sind.  Wären  diese  vier  Sterne  in  dem  fünf- 
ten oder  neunten  Zeichen  von  dem  Lagan,  so  heisst 
dies  Kone,  und  dies  ist  eine  jedem  Unternehmen  be- 
sonders günstige  Constellation. 

Der  Kurtury.  Wenn  bei  dem  zu  einer  Heirath 
oder  sonstigen  Handlung  bestinuuten  Momente  der  Mond 
oder  das  Lagan,  auf  beiden  Seilen  einen  nicht  günstigen 


ÜBER  DIE  HIXDU-ASTROLOGIE.  297 

Stern  oder  einen  Maleficus  ,  nämlicli  in  der  zwei- 
ten oder  zwölften  Constellatlon  von  sich  hat,  so  tritt 
der  Knrtiiry  üosch  ein,  das  heisst:  g-rosses  üng^lück 
ist  von  dem  unternehmen  zu  erwarten.  Doch  verhüthen 
folgende  Constellationen  den  üblen  Einfluss;  nämlich, 
wenn  Jupiter  in  dem  zwölften  Zeichen  von  dem  Lag-an 
ist,  die  wohlwollenden  Gestirne  Venus  und  Mercur  aber 
in  dem  für  die  Ceremonie  bestimmten  Lag"an  sind,  und 
der  Mond  in  dem  zweiten  Zeichen  von  diesem  steht, 
so  ist  kein  Uebel  zu  besorg-en.  Ist  nur  einer  der  beiden 
g-enannten  Planeten  in  dem  Lag^an,  so  heisst  dies  Sa- 
mun  Kurtury,  und  es  ist  auch  dies  hinreichend,  um  dem 
üblen  Einfluss  zu  beo-effnen. 

Der  Wurkurj.  Wenn  der  Mond  in  dem  zwei- 
ten Zeichen  von  dem  zu  einem  Unternehmen  bestimmten 
Lag-an  ist,  und  ein  nicht  günstlg^er  Planet  ist  ebenfalls 
in  demselben  Zeichen,  und  dieser  ist  in  rückg-äng-ig-er 
Beweg-ung-,  während  der  Pap  Guru  (der  Maleficus)  in 
dem  zwölften  Zodiacal-Zeichen  in  vorschreitender  Bewe- 
gung" ist,  dann  heisst  dies  Maha  Kurturj,  und  die 
grösste  Gefahr  ist  für  das  Unternehmen  zu  befürchten. 
Ist  jedoch  ein  weniger  mächtiger  Pap  Guru  in  dem  zwölf- 
ten, und  ein  ebenfalls  geringerer  Planet  in  dem  zwei- 
ten Zeichen,  so  ist  alsdann  kein  Unglück  zu  befürch- 
ten ,  dies  heisst  Wurkurj. 

Der  Pantschuk.  Es  ist  schon  früher  bemerkt 
worden,  dass  die  zwölf  Zodiacal-Zeichen  auf  die  vierund- 
zwanzig Stunden  des  Tages  angewendet  werden,  und  dann 

19* 
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La^an  heissen,  sechs  für  die  zwölf  Stunden  des  Tages 
und  sechs  für  die  zwölf  Stunden  der  Nacht.  Die  Anzahl 
der  Ghutka,  welche  jedem  Lag"an  zugewiesen,  sind  eben- 
falls früher  angeführt  worden;  die  liagan  sind  nun  aus 
dieser  Ursache  Ton  ungleicher  Länge,  und  die  Sonne 
geht  immer  während  des  siebenten  Zeichens  unter. 
Nun  benennen  sie  für  die  Operation  des  Pantschak  das 
Lagan,  in  welchem  die  Sonne  untergeht,  nach  jenem 
Monat-Zodiacal-Zeichen,  in  welchem  sie  sich  eben  befin- 
det; denn  sie  sagen,  die  Sonne  gehe  ohnedies  in  die- 
sem Zeichen  täglich  auf.  Nun  zählen  sie  wie  viele  Zei- 
chen das  Zodiacal-Bild ,  in  welchem  die  Sonne  solcher 
Massen  untergeht,  von  Mescha  (y)  entfernt  ist,  und 
wenn  sie  finden,  dass  die  Summe  Acht  beträgt,  so  fah- 
ren sie  in  ihrer  Berechnung  fort,  fügen  die  Zahl  der 
Tage  des  Mondesalters  des  zur  Ceremonie  bestimmten 
Tages  weniger  1  hinzu,  dividiren  die  ganze  Summe  mit 
9,  und  bleibt  dabei  ein  liest  von  1,  so  heissen  sie  dies 
Miurty  Pantschak ,  oder  gewisser  Tod. 

Bleibt  bei  der  Division  ein  Rest  von  2,  so  heisst 
dies  Agnj  Pantschak,  bleibt  4:  Raj  Pantschak ,  bei  6 
Tschor  Pantschak,  bei  8  Rogh  Pantschak. 

Ist  nun  das  Unternehmen  auf  Sonntag  Nachts  be- 
stimmt, und  es  kommt  Rogh  Pantschak  bei  der  Berech- 
nung heraus,  so  muss  es  unterbleiben.  Komujt  Tschor 
Pantschak  an  einem  Donnerstag  heraus,  so  nuiss  man 
sich  hüthen,  sich  während  der  Nacht  weit  vom  Hause 
zu  entfernen. 
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Kommt  Mlurty  Pantscliak  heraus,  so  findet  keine 
Ilelrath,  weder  bei  Tag-  noch  bei  Nacht  Statt,  der  g"iin- 
stlgeAiio'enblick  mag'  für  was  immer  für  einen  Wochen- 
tag" berechnet  w^orden  sejn. 

Die  Goschi  sag-en  jedoch  dass  die  nachtheilig^en 
Folg-en  des  Pantschak  durch  gewisse  Constellationen 
der  günstig-en  Planeten  aufgehoben  werden  können; 
nämlich  wenn  vier  günstig-e  Gestirne  in  dem  bestimmten 
Lagan  befindlich  sind,  ferner  wenn  der  Swamy  (Regent) 
des  Lag^an  der  Venus  sichtbar  ist,  oder  beide  in  der- 
selben Constellation  sind,  so  ist  kein  üng-lück  zu  fürch- 
ten. Sollte  sich  der  Aiond  in  dem  zweiten,  dritten  oder 
\ierten  Zeichen  von  dem  Lag-an  befinden,  so  wäre  dies 
ein  Glück  bedeutender  Umstand. 

Nun  kommen  die  Astroloscen  zu  der  Berechnung 
der  Zodiacal-Zeichen  mit  dem  Swamj  (Regenten).  Die 
Berechnung"  heisst  Ann  seh i  (Grade).  Damit  dem  Unter- 
nehmen Glück  bevorstehe,  müssen  sechs  Punkte  der  Be- 
rechnung günstig  sejn.  Vier  Punkte  sind  durchaus  nö- 
thig,  sind  es  weniger  so  soll  kein  Unternehmen  begon- 
nen werden;  eine  Heirath  muss  verschoben  werden. 
Dies  ist  eine  der  wichtigsten  Arbeiten  der  Brahminen- 
Astroloofen. 

Die  sechs  Würg  oder  günstigen  Punkte  sind: 

1.  Der  Guru;  4.  der  Nuvamaunscli; 

2.  die  Hora;  5.  der  Dwaduschaunsch; 

3.  der  Dreschkan ;  6.  der  Trewuschaunsch. 

1.  Der  Guru.  Wenn  der  Regent  des  bestimmten 
Lagan    ein   der  fragenden   Person   oder  den  Personen 
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günstiger  Stern  (Schuba  Guru)  ist,    so  zählt  dies  für 
1  Punkt. 

2.  Die  Bora  heg-relft  (wie  oben  erwähnt)  15  Grade 
des  Sonnentag-es  (der Tag-  zu  360  Graden)  In  sich,  sie 
Ist  also  einem  halben  Lag-an  g-leich;  von  den  beiden  Bora 
des  Lag-an  ist  eine  der  Sonne,  die  andere   dem  Monde 
zugewiesen;  jene  der  Sonne  sind  ung-ünstig-,  jene  des 
Mondes  g-ünstig-.    Bei  den  ungeraden  Lag-an  (1.,  3.,  5., 
7   etc.),   ist  die  Sonnenstunde  die  erste,  bei  den  g-era- 
den  Lag-an  Ist  die  zweite  der  Sonne  g-ewidmet;  also^'slnd 
die  zwölf  Sonnenstunden,  von  6  Uhr  Früh  beg-onnen ; 
Soiineiistuiitlcn  oiler  imglückliclie: 

6.,  9.,  10.,  1.,  2.,  5.  des  Tag-es. 

6.,  9.,  10.,  1.,  2.,  5.  der  Nacht. 

IVIondstuiiden  oder  glüekliclie: 
7.,  8.,  11.,  12.,  3.,  4.  des  Ta"-es. 
^•,  8.,  11.,  12.,  3.,  4.  der  Nacht. 
Ist  nun  die  bestimmte  Stunde  eine  Tschandarhora, 
Alondesstunde,  so  ist  der  zweite  Punkt  erruno-en 

3.  Der  Dreschkan  Ist  eine  Abtheilung-  des  La- 
gan,  und  er  beträg-t  10  Aunsch  (Grade)  de«  Nakschatra- 
Tages,  oder  ungefähr  40  Minuten.  Fällt  nun  der  zu 
einer  Heirath  bestimmte  Moment  Innerhalb  des  ersten 
Dreschkan  (es  versteht  sich,  dass  der  Reg-ent  des  g-an- 
zen  Lag-an  ein  g-ünstig-er  se.vn  muss),  so  wird  der  dritte 
Würg-  erreicht.  Fällt  der  g-ewählte  Moment  innerhalb 
des   zweiten   Dreschkan   und  Ist    der  Swan)j  (Uegent) 
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des  fünften  Lag'an  ^on  dem  bestimmten  ein  diesem  g'ün- 
stiger  Stern,  oder  fällt  die  benannte  Stunde  in  den 
dritten  Dreschkan ,  und  ist  der  Reg^ent  des  neunten  La- 
^an  von  dem  bestimmten ,  ein  diesem  ^ünstig-er  Stern, 
so  wird  der  dritte  Wurof  erreicbt. 

4.  Der   Nuvani  Aunsch    ist   der   zehnte 'Thell 

desLag-an,  also  3  Grade  des  Nakschatra-Tag"es ,  ung'e- 

fähr  12  Minuten.  Hierbei  g-elten  folgende  Bestimmung'en : 

I.  Ist  der  bestimmte  La^an  Mescha  (Y),  so  muss  9 

Zeichen  vorwärts  g-erechnet  werden  zu  Dhaniis. 

II.  Ist  derLag-an  Vrischa  (v),  so  wird  von  Makara  9 

vorwärts  g'erechnet  zu  Kaneja. 

III.  Ist  der  Lagan  Midhura  (n),  so  wird  9  vorwärts 
von  Tu  g'erechnet,  was  zu  Midhura  zurückführt. 

IV.  Ist  der  Lag'an  Karkata  («s),  so  muss  9  vorwärts 
g'erechnet  werden   zu  Min. 

V.  Ist  der  Lagan   Sinha  (ü),  so    muss  9  vorwärts 

von  Aries  gerechnet  werden  zu  Dhanus. 
VI    Ist  der  Lagan  Kaneja  (trp),  so  muss  9  von  Makara 
gerechnet  werden  zu  Kaneja  zurück. 

VII.  Ist  der  Lagan  Tu  {^),  so  muss  9  hinzugerechnet 
werden  bis  Midhura. 

VIII.  Ist  der  Lagan  Vrischlka  (ni,),    so    muss  9    von 
Karkata  gerechnet  werden  bis  zu  Min. 

IX.  Ist  der  Lagan  Dhanus  (/),  so  muss  9   von  Aries 
bis  zu  Dhanus  zurückgerechnet  werden. 
X.  Ist  der  Lagan  Makara  (z),  so  muss   9  hinzuge- 
rechnet werden  zu  Kaneja. 


302  €bER  die  HINDU-ASTROLOGIE. 

XI.  Ist   der  Lagan  Kumbha  (:;::),   so  muss  9  von  Tu 

g-erechnet  werden  zu  Midhura. 
XII.  Ist  der  Lag-an  Min  ()£),  so  muss  9  hinzug-erechnet 

werden  zu  Karkata. 
Nun  wird  mit  Hinzufügen  einiger  anderer  Zahlen 
eine  Summe  herausgebracht,  welche  durch  9  getheilt 
wird,  und  die  übrig  bleibende  Zahl  bestimmt,  ob  der 
gewählte  Lagan  und  Aunsch,  oder  welche  der  dazwi- 
schen liegenden  Aunsch  der  Günstigste  sei.  Ist  der  ge- 
wählte Augenblick  nun  ein  Günstiger,  so  bildet  dies 
den  vierten  Würg. 

5.  Der  Dwadusch  Aunsch  ist  48  Minuten 
lang.  Zu  dieser  Arbeit  w  ird  nämlich  der  Tag  in  15  und 
die  Nacht  in  15  Theile  getheilt,  welches  2V2  Theile  für 
jedes  Zeichen  (Lagan)  gibt.  Nun  zählen  sie  12  dieser 
Theile  von  dem  gewählten  Lagan  (diesen  mitgerechnet) 
weiter,  dann  untersuchen  sie  alle  glücklichen  und  un- 
glücklichen Ghulka  mittelst  der  günstigen  und  ungün- 
stigen Sterne,  und  finden  sie  zuletzt,  dass  der  ge- 
wählte Moment  ein  günstiger  ist,  so  gibt  dies  den  fünf- 
ten Würg. 

6.  Der  Trewusch  Aunsch.  Dies  ist  eine  wei- 
tere Berechnung  des  glücklichen  Momentes,  wozu  der 
Lagan  in  30  Aunsch  (Bhag)  abgetheilt  wird;  ein  13hag 
ist  daher  vier  Minuten  lang.  Ist  d^r  gewählte  Lagan 
eine  gleiche  Zahl ,  so  sind  die  ersten  18  Bhag  glück- 
lich,  die  andern  12  unglücklich;  ist  der  gewählte  La- 
gan eine  ungerade  Zahl ,  so  sind  die  ersten  zehn  Bhag 
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ung-lückllch,  die  andern  g-Iückllch.  Ist  der  Moment  glück- 
lich, so  ist  dies  der  sechste  Wurg^. 

Obfileich  die  Hindu  die  Zeit  bis  in's  Unendliche  zer- 
theilen  (S,  II.  231),  so  beg"nügen  sie  sich  doch  meistens 
in  ihren  astrolog^ischen  Arbeiten,  den  glücklichen  Mo- 
ment zu  einem  Unternehmen  bis  auf  vier  Minuten  zu  be- 
stimmen ,  welches  auch  für  ein  Volk ,  das  im  allgemei- 
nen keine  Uhren  besitzt,  vollkommen  hinlänglich  ist. 

Der  Driest  Dosch.  Die  Astrologen  sagen,  dass 
jeder  der  sieben  beweglichen  Sterne  ein  Viertel  des  drit- 
ten und  ein  Viertel  des  zehnten  Zodiacal-Zeichen  von 
ihm  an  gezählt,  betrachte,  allein  dass  das  ganze  dritte 
und  zehnte  Zeichen  von  Saturnus  gesehen  werden  kann. 
Nun  ist  nothwendig  zu  untersuchen,  ob  der  Swamy 
(Regent)  des  Lagan  (als  Zodiacal-Zeichen)  so  gestellt 
ist,  dass  er  das  gewählte  Lagan  (die  gewählten  Zo- 
diacal- Stunde)  sehen  kann;  trifft  das  zu,  so  wird  es 
als  ein  glückliches  Zeichen  betrachtet  und  der  Bräuti- 
gam (betrifft  es  eine  Ileirath)  wird  sehr  glücklich  sejn. 
Kann  der  Regent  des  siebenten  Zeichens  von  dem  ge- 
wählten Lagan  das  siebente  Zeichen  an  dem  Tage  der 
Ceremonie  sehen,  so  wird  die  Braut  sehr  gUickHch  sejn. 

Der  Latta  Dosch,  oder  das  zurückstossende 
Uebel.  Die  Hindu-Astrologen  suchen  dieser  Constella- 
tion  besonders  auszuweichen.  Es  ist  eine  Berechnung 
der  guten  und  bösen  Planeten ,  mit  dem  Nakschatra. 
Sie  sagen  nämlich  dass  die  Sonne  das  vierzehnte  Nak- 
schatra von   dem  jedesmaligen  Stande  vorwärts  gezählt, 
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zurückstösst ,  und  dass  der  üble  Einfluss  auf  dies  Nak- 
schatra  fortwährt,  bis  die  Sonne  auf  das  nächstfol- 
gende einwirkt.  Am  Tage  des  Vollmondes  stösst  er 
das  siebente  Nakschatra  vorwärts  gezählt  zurück.  Mars 
stösst  das  dritte,  Mercur  das  22ste,  Jupiter  das  sechste, 
Venus  das  24ste,  und  Saturn  das  achte  von  ihm  vor- 
wärts gezählte  Nakschatra  zurück.  Rahu  und  Kitu  (der 
auf-  und  absteigende  Knoten)  stossen  das  zwanzigste 
Nakschatra  vorwärts  gezählt  zurück. 

Der  Wadu  Dosch  ist  das  die  Braut  bedrohende 
Uebel.  Die  Astrologen  sagen  nämlich ,  wenn  die  Braut 
nicht  auf  die  Constellationen  im  ersten  Jahre  ihrer  Hei- 
rath  Acht  gebe ,  so  werden  die  Mitglieder  ihrer  Familie 
grosses  Unglück  betreffen.  Wenn  die  Braut  in  dem 
Hause  ihres  Schwiegervaters  in  dem  Monate  Jeyescht'ha 
bleibt,  und  zufällig  ihres  Mannes  ältesten  Bruder  sieht, 
an  welchem  Tage  es  sei ,  so  wird  dieser  plötzlich  ster- 
ben. Bleibt  sie  daselbst  während  des  Monates  Aschar 
und  sie  sieht  zufällig  ihre  Schwiegermutter,  so  wird 
diese  plötzlich  sterben.  Fällt  während  des  ersten  Jahres 
der  Dhundy  (Ersatzmonat)  und  sie  sieht  ihren  Mann 
während  demselben,  so  stirbt  er;  bleibt  sie  während 
des  Monates  Pauschya  daselbst,  und  sie  sieht  zufällig 
ihren  Schwiegervater,  so  stirbt  dieser  plötzlich.  Bleibt 
sie  während  des  Monates  Tschaitra  daselbst,  so  wird 
ihr  eigener  Vater ,  bleibt  sie  während  einem  verkleiner- 
ten Monate  daselbst,  so  wird  sie  selbst  sterben.  Man 
sieht  daraus,  dass  die  Gewohnheit  es  mit  sich    bringt, 
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das  verhelratliete  Mädchen,  welches  noch  ein  Kind  ist, 
viel  in's  älterh'clie  Haus  zu  schicken,  obgleich  nach 
der  Heirath  der  Vater  des  Knaben  für  die  Erziehung" 
und  den  Unterhalt  der  Schwiegertochter  sorgen  muss. 

Wenn  ein  Hindu  das  Pat  oder  Mhotur  begeht  (die 
zweite  Heirath),  so  fallen  viele  der  obigen  zahllosen  Be- 
rechnungen hinweg,  und  nur  das  Petur  Pat  wird  be- 
rechnet 

Dazu  berechnen  sie,  wie  viel  Zeichen  das  Mond- 
Nakschatra  von  jenem  Nakschatra  ist,  in  welchem  sich 
die  Sonne  befindet.  Dann  sagen  sie,  die  vier  ersten 
Zeichen  seien  unglücklich,  die  zwei  folgenden  glücklich; 
natürlich  müssen  die  so  gefundenen  Lagan  überhaupt 
glücklich  für  dies  Unternehmen,  und  die  Regenten  gün- 
stig seyn.  Das  siebente  und  achte  Nakschatra  sind 
dann  unglücklich;  9.,  10.,  11.  sind  glücklich,  12.,  13., 
14.,  sind  unglücklich,  15.,  16.,  17.,  sind  gleichgültig, 
18.,  19,  20.,  sind  glücklich,  21.,  22,,  23.,  unglück- 
lich, 24.,  25.,  26.,  gleichgültig,  27.,  unglücklicht 


Aus  der  Darstellung  dieser  zahllosen  astrologi- 
schen Operationen,  deren  es  noch  viele  mehr  gibt,  ist 
leicht  ersichtlich,  dass  was  immer  für  Ereignisse  ein- 
treten, die  Astrologie  dennoch  Recht  behält,  denn  im 
schlimmsten  Falle  behauptet  der  Goschi  irgend  eine  Ar- 
beit aus  Mangel  an  Zeit  unterlassen  zu  haben,  oder  er 
schiebt  das  eingetretene  Unglück  auf  eine  mächtige 
Zauberformel    (Mantra)    gegen    welche    die    Planeten 
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selbst  machtlos  seien.  Gewöhnlich  spricht  zwar  der 
Brahmin  über  ein  Unternehmen  einen  Glück  bringenden, 
und  einen  Ung-lück  verhülhenden  Spruch,  allein  es  fin- 
det sich  stets  noch  der  Ausweg*  einer  neuen,  im  tief- 
sten Geheimnisse  verborg-enen  Formel ,  welche  das  Un- 
glück herbeiführte.  In  dieser  Hinsicht  ist  es  sonderbar, 
dass  die  wenigen  an  und  für  sich  glücklichen  Constella- 
tionen  durch  jedes  schädliche  Einwirken  in  unglückliche 
verwandelt  w(Tden,  so  zwar,  dass  es  fast  in  allen  Fällen 
scheint,  als  ob  das  Unglück  für  den  Hindu  das  Positive 
und  Glück  nur  Mangel  an  Unglück  sei,  und  darin  mag 
für  das  indische  Volk  auch  wirklich  eine  grosse  Wahr- 
heit liegen.  Dort  handelt  es  sich  fast  nie  um  die  glü- 
henden Wünsche  der  Liebe ,  nicht  um  die  weitaussehen- 
den Plane  des  Ehrgeitzes  oder  der  Gewinnsucht,  nicht 
um  die  allgemeinsten  Anregungen  des  Europäers:  Ruhm- 
sucht, Eitelkeit  und  Genuss;  es  gilt  dort  nur  ein  ruhi- 
ges Leben,  ohne  glänzende  Freuden:  ein  kleines  Ein- 
kommen, das  vor  Mangel  schützt,  gleiche  Tage  ohne 
Lustbarkeit,  mit  einem  Worte:  ein  Dasein  ohne  Aufre- 
gung. Wenn  die  Hindu  daher  auch  sagen,  die  Seele 
bewege  sich  nach  drei  Uichtungen,  nach  Raja  der  sinn- 
lichen Liebe,  nach  Tama  dem  Hasse  und  nach  Satwa, 
der  Sanftmuth,  so  findet  sie  dennoch  bei  der  ganzen 
Bevölkerung  fast  allein  nach  Satwa  ihren  Weg. 

Ehe  ich  diesen  Aufsatz  scliliesse,  möffen  hier  einige 
der  von  den  Hindu  am  Allgemeinsten  gefürchteten  Er- 
scheinungen oder  Einbildungen  einen  Platz  finden,  welche 
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Sich,  Wie  von  selbst,  an  die  früheren  Blätter  anschlies- 
sen.  Astrologie  ist  Aberglauben  und  steht  daher  mit  je- 
dem Andern  in  Verbindung".  So  glauben  die  Hindu,  dass 
ein  unsichtbares  Wesen,  Yogini,  sich  beständig  auf  der 
Erde  bewege ,  um  die  Befehle  Gottes  zu  Tollziehen.  Am 
1.,  9.,  16.  und  24.  Tag  des  Monates  bewegt  es  sich  nach 
Osten,  am  3-,  11.,  18.,  26.  nach  Süd-Osten,  am  5.,  13.,  20., 
28.  nach  Süden,  am  4.,  12.,  19.,  27.  nach  Süd-Westen,  am 
6.,  14.,  21.,  29.  nach  Westen,  am  7.,  15-,  22.  nach  Nord- 
Westen,  am  2.,  10.,  17.,  25.  nach  Norden,  am  8.,  23.,  30. 
nach  Nord-Osten.  Der  Einfluss  der  Yogini  ist  am  Stärksten 
während  9  Ghari  am  Ende  jedes  Tith  (Mondestages),  und 
da  sich  die  Hindu  fürchten  mit  dieser  Yollbringerin  des 
göttlichen  Willens  zusammen  zu  treffen,  so  ist  es 
gefährlich  in  jenen  drei  Stunden  nach  der  Richtung  zu 
reisen,  in  welcher  sich  die  Yogini  bewegt. 

Die  Anzahl  von  unsichtbaren  und  sichtbaren  Ge- 
spenstern, an  welche  die  Hindu  glauben,  ist  überaus 
gross;  hier  nur  einige  Arten,  von  denen  Manche  ein 
Padam,  das  ist  zehn  Billionen  zählen,  welche  auf  der 
Erde  wandern.  Da  gibt  es  Pitschalpi,  Geister  böser 
Weiber,  die  warten  bis  sie  zu  Katzen  und  Hunden  wie- 
der geboren  werden,  dasind  Pret  und  Prelai,  Gespen- 
ster und  Gespensterinnen,  die  dem  Menschen  durch 
ein  plötzliches  grässliches  Schreien  in  der  Nacht  Angst 
einflössen,  da  sind  Tschhaya,  Schatten,  die  jeden  Men- 
schen ihm  unbewusst  umgeben,  und  nur  durch  ein  lei- 
ses Rauschen  und  Athmen  sich  zu  erkennen  geben ;  da 
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sind  die  Pallt,  die  man  von  Zeit  zu  Zeit  in  einem  anstos- 
senden  Gemache  g"ehen  hört;  dann  kommt  der  Tatschak, 
der  Schlangenfürst,  und  Ses,  der  Schlangenkönig",  welche 
sprechen,  ohne  dass  man  weiss,  woher  die  Stimme 
kommt;  dann  die  Pisatsch,  Alraune,  welche  demParikh- 
wan ,  dem  Zauberer  gehorchen ,  Nasnas  unförmliche 
Dämone  mit  einem  Beine,  auf  dem  sie  sich  springend 
bewegen.  Die  fürchterlichsten  Geister  sind  jedoch  die 
Nimtschira,  ein  in  zwei  Hälften  gelheiltes  Wesen ,  mit 
einem  halben  Kopfe,  halber  Brust,  einem  Arm  und  einem 
Fusse;  die  rechte  Hälfte  ist  männlichen  ,  die  linke  weib- 
lichen Geschlechtes.  Verbunden  sind  sie  harmlos  und 
leicht  für  einen  Menschen  zu  halten.  Allein  getrennt  be- 
wegen sie  sich  mit  ungeheurer  Schnelligkeit  und  ver- 
nichten Alles,  was  ihnen  in  den  Weg  kommt. 

Die  Hindu  glauben  natürlich  an  Ahnungen,  Schu- 
gun,  und  überhaupt  an  die  sonderbarsten  Vorbedeutun- 
gen und  Wirkungen.  So  zum  Beispiel  sind  sie  über- 
zeugt, dass  jeder  Tropfen  Regen,  welcher,  während 
die  Sonne  in  Swaty  steht,  in  eine  Muschel  fällt,  zur 
Perle  wird ,  während  er  sich  im  Munde  der  Schlange 
in  Gift  verwandelt.  Ein  böses  Omen  ist  das  Gefühl  des 
Juckens  auf  der  Stirne.  Während  des  Pasli  pharakni, 
Seitenstechens,  kann  ein  Mensch  durch  blosses  Daran- 
denken, erfahren,  wie  es  einer  abwesenden  Person 
geht.  Matha  tanaka,  Schellenhören,  ist  ein  Zeichen, 
dass  ein  begoimenes  Unternehmen  bald  und  wahrschein- 
lich glücklich  enden  werde. 
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Eine  eigene  Gattung-  Tantr,  Hexerei,  ist  das 
NalTschalua,  das  Bambus- bewegen.  Bei  einem  Diebstahl 
wird  nämlich  ein  Parikhwan  geholt,  dieser  lässt  das 
Hausgesinde  und  sonst  verdächtiff-e  Personen  einen  Kreis 
bilden,  stellt  sich  hinein,  und  legt  eine  Bambusstange 
auf  die  flache  Hand.  Nach  wem  sich  nun  die  Spitze  hin- 
Lewegt,  der  ist  der  Thäter. 

Ein  sonderbarer  Aberglaube  ist,  dass  es  Menschen 
gibt,  Schabdbedhi  genannt,  welche  in  einem  Walde, 
oder  in  der  Nacht  einen  Menschen ,  dessen  Stimme  sie 
hören ,  mit  einem  Pfeil  tödten  können ;  der  Pfeil  tödtet 
nämlich  die  Stimme. 


Es  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass 
der  Goschi  die  meisten  der  oben  angeführten  Berech- 
nungen, welche  fast  alle  bei  Heirathen  angestellt  wer- 
den sollen,  nur  bei  reichen  Leuten  vornimmt.  Dennoch 
ist  die  Verbindunof  der  Kinder  für  den  Hindu,  mas"  der- 
selbe  in  noch  so  dürftigen  Verhältnissen  leben,  ein  Mo- 
ment, für  welchen  er  Jahre  lang  darbt,  und  reicht  das 
Ersparte  nicht  zu,  sich  in  Schulden  verwickelt,  um 
dies  Fest  würdig  feiern  zu  können.  Sciunausereien  oder 
gar  Trinkgelage  finden  jedoch  bei  solchen  Gelegenhei- 
ten nicht  Statt,  denn  der  Hindu,  mit  Ausnahme  der 
niedersten  Klasse,  ist  immer  mässiiTr  aber  die  Kinder 
werden  prächtig  gekleidet,  mit  Geschmeiden  bedeckt; 
Aufzüge  zu  Pferde ,  in  Gari  (Wagen)  mit  rothem  Tuche 
verziert  und  von  zwei  herrlichen  Gujerat  -  Ochsen  gezo- 
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gen,  auch  wohl  in  Gold  verzierten  Palkl  (Palankin), 
Beleuchtungen  und  Feuerwerke  werden  veranstaltet,  und 
selbst  der  Arme  hat  hei  diesem  Feste  für  seine  Kinder 
eine  Natsch,  welcher  er,  mit  seinen  Freunden  rauchend, 
bis  zum  Morg-en  zusieht.  Dass  bei  diesen  Gelegenheiten, 
wo  alles  Ersparte  verausgabt  wird ,  der  Goschi  ein  be- 
deutendes Geschenk  verdienen  muss,  versteht  sich  von 
selbst,  und  sind  die  Eltern  der  Kinder  reich,  so  weiss 
er  immer  noch  eine  astrologische  Arbeit  vorzuschlagen, 
um  sich  des  glücklichsten  Augenblickes  zu  versichern. 
Für  den  ganz  Mittellosen  wird,  wie  erwähnt,  auf  die 
Wahl  eines  glücklichen  Nakschatra  (Tages)  oder  gar 
Ghutka  nur  wenig  gedacht;  von  einer  weiteren  Unter- 
suchung Ist  keine  Rede;  sind  die  Väter,  denkt  der  Goschi, 
im  Elende,  so  mögen  die  Kinder  nur  immerhin  in  die 
Fussstapfen  der  Eltern  treten«  Der  arme  Hindu  erhalt 
auch  bei  dieser  Gelegenheit,  sammt  seinen  Kindern, 
nur  eine  Anweisung  auf  eine  bessere  Zukunft  in  der 
Wiedergeburt,  im  nächsten  Leben  auf  dieser  Welt, 
wenn  er  die  Entbehrungen  und  das  Elend  des  jetzigen 
mit  Ergebung  trägt.  Die  Goschi  machen  für  ihn  wenig 
Umstände  in  der  Wahl  der  Stunde,  so  zwar,  dass  für 
die  Mangel  leidenden  Sudra,  für  die  gemischten  Kasten, 
und  sogar  für  die  armen  Brahmlnen,  die  Stunde  der 
Verheirathung  ihrer  Kinder  ein  für  alle  Mal  mit  Son- 
nenuntergang bestimmt  ist,  welche  sehr  bezeichnend 
Godul  Lagan  heisst,  die  Staubstunde,  weil  um  diese  Zeit 
Menschen  und  Thiere  sich  der  Behausung  zubewegen, 
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und  deshalb  Dorf  und  Stadt  meistens  in    eine  Wolke 
glühenden  Staubes    eingehüllt  sind.     In    dieser  Stunde 
ist  es,  wo  der  arme  Hindu   dem  glänzendsten,    glück- 
lichsten  Feste   seines  Lebens   zuschreitet,    jenem   auf 
welches  er  alle  seine  Gedanken  gerichtet  hat,  für  wel- 
ches er  arbeitet  und   darbt,    für  welches  er  sich  jede 
Freude,  jeden  Genuss  versagt,  den  spärlichen  Erwerb 
zurückzulegen,  um  die  Stunde  würdig  zu  feiern,  welche 
das  Glück  seines  Kindes  gründen  soll;  denn  in  der  Seele 
des  Hindu  ist  das  mächtigste  Gefühl  des  ganzen  Lebens: 
die  Liebe  zu  seinen  Kindern.  Die  redlichen  Goschi  sa^en 
übrigens,  dass  ein  grosser  Theil  des  Elendes  der  niedern 
Kasten  von  dem  Mangel  an  Pflichtgefühl  ihrer  gewissen- 
losen Amtsgenossen  bei  den  astrologischen  Arbeiten  her- 
rühre,   und  dass  auch   die   angesehensten  Klassen  oft 
ein  Opfer  der  Habsucht  der  Astrologen  seien,  wenn  diese 
aus   Gewinnsucht  das    aussagen,   was    man   zu   hören 
wünscht,    anstatt  das  Resultat  gewissenhafter  Berech- 
nungen bekannt  zu  machen.  Sie  drücken  dies  damit  aus, 
dass  sie  sagen:  „Wenn  dieSchaster  (die  Hindu-Gesetze) 
buchstäblich  befolgt  würden,  so  könnte   kein  Elend  auf 
der  Welt  sein,"  und  dies  ist  sicher  ein  Satz,  welchen 
man  auf  jedes  religiöse  Gesetzbuch   der  Welt  ausdeh- 
nen kann. 

Für  die  Hindu,  welche  ihrer  Armuth  halber  den 
Godiil  Lagan  wählen,  ist  es  dennoch  nöthig,  fünf  von 
den  Goschi  zu  berechnende  Dosch  oder  üebel  durch  die 
Wahl  des  Tages  zu  vermeiden: 

20 
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1.  Den  Kulik; 

2.  den  Krantj; 

3.  wenn  der  Mond  im  ersten, 

4.  wenn  derselbe  im  sechsten  oder 

5.  wenn  er  in  dem  achten  Lag'an  um  die  Zeit  der 
Heirath ,  bei  Sonnenuntergang- ,  wäre. 


Das  bisher  Gesag-te  wird  sicher  genüg*en,  um  den 
wissbeglerigen  Leser  mit  dem  verwickelten,  in  willkühr- 
liche  Formeln  zerfallenden,  astrologischen  Systeme  der 
Hindu  bekannt  zu  machen.  Die  Idee,  welche  der  Astro- 
logie zu  Grunde  liegt,  gereicht  sicher  dem  menschlichen 
Geiste  zur  Ehre;  sie  stammt  aus  frommem  Glauben  und 
nicht  aus  Aberglauben,  und  in  ihr  finden  w^ir  dasBewusst- 
sein  der  hohen  Menschenwürde  deutlich  ausgesprochen. 
Nur  der  Mensch,  von  allen  geschafl'enen  Wesen,  er- 
hebt den  Blick  zu  den  Sternen,  deren  Licht  von  ihm 
verstanden  wird,  von  ihm,  welchem  die  irdische  Natur 
dient,  während  die  andern  Gescliöpfe  mit  der  Erde  im 
knechtischen  Verhältnisse  der  willenlosen  Gemeinschaft 
verkehren,  ohne  Ahnung  des  Lebens,  der  Zukunft, 
und  des  Himmels;  es  floss  aus  der  Astrologie  die  Ueber- 
zeuounff,  dass  der  Mensch  mit  den  Sternen  im  Bunde 
stehe,  dass  sie  durch  Warnung,  Drohung  und  Aufmun- 
terung Einfluss  auf  seine  Vorsätze  und  Handlungen  aus- 
üben können,  und  dass  der  Mensch  die  Bedeutung  der 
schinmiernden  Zeichen  zu  ent/illern  vermöge,  die  in  ewi- 
gen Kreisen  den  unendlichen  Raum  durchziehen. 
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Wenn  nun  auch   die  Astrolog-en  den  Sinn  der  le- 
bensprühenden Strahlen  der  Sonne  missverstanden,  wenn 
die  Sterne  den  Brahniinen  ihr  mildes  Licht  nur  sandten, 
um  es  zum  Aufführen  eines  thorichten  Gebäudes  zu  be- 
nutzen, so  hob  dennoch  ihre  Wissenschaft  den  Menschen 
empor  aus   sinnlicher  Verworfenheit;  sie  hielt  ihn  fern 
\on  dem  g-emeinen  Treiben  der  materiellen  Interessen 
und  gab  dem  Geist  die  Richtung-,  über  der  Gewohnheit 
des  täg-lichen  Lebens,  nicht  das  Wichtig-ste  zu  verg-essen, 
den  Blick  nach  Oben ;  das  Bewusstsein  des  Anfano^s  in 
Ihm,  der  über  den  Sternen  thront,  den  Glauben  an  eine 
stete  Verbindung-   durch  die  sich  erhebende  Seele,  und 
die  Hoffnung-  auf  eine  Rückkehr  dahin.  Allein  wie  es  mit 
Allem  in  Indien  der  Fall  ist,   so  g-ing-  es  auch  mit  der 
Bedeutung  der  Astrolog-ie;  der  g-rosse  Gedanke  zersplit- 
terte sich,  und  in  sinnlosen  Formeln,   in  endlosen  Be- 
rechnungen  und  Aberglauben,    entfloh    der  Geist,    der 
das  Svstem  in's  Leben  rief.  Eben  so,   wie  die  tiefe  Be- 
deutung der  Kasten  in  der  tausendfältigen  Zersplitterung 
unterging,  wie  sich  die   scheue  Anbethung  der  Allheit 
Gottes   in   den    zahllosen  Darstelluno-en   seiner   Eio-en- 
schaffen  zum  Zerrbild  gestaltete,  eben  so  verwandelte 
sich  der  schöne  Glaube   an  die  Sterne  in  Aberdauben 
an   geistlose  Zahlen -Combinationen,    an    astrologische 
Arbeiten  ohne  andern  Sinn ,  als  die  Willkühr  des  Erfin- 
ders. Die  ewige  Wahrheit,  die  in   den  Sternen  zu  lesen 
ist,  braucht  zu  ihrer  Erklärung  nicht    der  Berechnung, 
nicht  der  Formel,  nicht   des  Wortes:    sie   zu  erfassen 
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bedarf  es  nur  eines  reinen  Gefühls,  einer  dem  Erhabe- 
nen zugänglichen  Seele,  und  des  Willens,  den  Eindruck 
einer  hellen  Sternennacht  nicht  von  sich  zu  weisen.  Zwei 
Wahrheiten  zeichnen  die  glänzenden  Bahnen  der  fernen 
Welten  für  Uns,  in  den  blauen  Aether;  die  Eine  heisst: 
.Vero-änirlicher  Mensch !  Alles  ist  belebt,"  und  die  An- 
dere:  „Es  ist  ein  ewiges,  höchstes  Wesen,  dem  Alles  ge- 
horcht, vom  Sphären-Tanze  der  Welten  bis  zur  Mücke, 
die  auch  das  Licht  umkreist." 


Erklärung  der  nebenstehenden   Abbildung 
eines  Yantra. 


JOiin  Yantra  ist  ein  niagisclies  Viereck;  es  schützt  den 
Besitzer  von  jedem  Unglück,  welches  ihm  auf  natürh*- 
chem  We^e  begegnen  kann.  Das  Nebenstehende  hat  in 
der  Mitte  in  dem  mao^ischen  Kreise  das  bedeutnnofsvolle 
Wort  ,,Oum"  welches  so  heilig  ist,  dass  es  kein  Brah- 
mine  auszusprechen  wagt.  Dieser  innerste  Kreis  ist  in 
dem  bedeutungsvollen  Dreieck,  das  ein  zweiter  Kreis 
umschliesst,  um  welchen  das  bekannte  Signum  Salomo- 
nis  in  Gestalt  zweier  auf  einander  lieofender  Dreiecke 
gezeichnet  ist;  dieses  umgibt  der  dritte  magische  Kreis, 
wie  das  Dreieck  doppelt.  Um  diesen  Doppelkreis  ziehen 
sich  acht  Felder,  und  diese  umgibt  die  letzte  Abtheilung 
in  zwölf  Feldern.  Da  diese  letztern  wie  die  frühern  im 
Kreise  gestellt  sind ,  so  füllen  Zierathen ,  Nelumbium- 
Blätter  vorstellend,  die  Ecken  des  Viereckes  aus. 

In  der  spitz  zulaufenden  Ecke  jedes  Feldes  steht 
abermals  das  Oum,  welches  also  21  Mal,  das  ist.  drei 
Mal  sieben  Mal,  vorkommt.  Unter  diesem  steht  in  den 
acht  Feldern  der  Reihe  herum : 

Sorryaya,  Ruvyayn,  Vejiuschwut,  Wugaja,  Varu- 
naja,  Muhaja,  Auditia,  Vischruvaj. 

Endlich  in  den  zwölf  Feldern: 

Metraja,  Ruvajayn,  Sorryaya,  Bhanwavn,  Khu- 
gaya,  Pustnuva,  Heranaja,  Maritscha,  Auditi,  Suve- 
treja,  Arkaja,  Bhasker. 


Druckfehler,  welche  man  bittet,  vor  Lesung  des  Aufsatzes  über 
die  Hindu -Astronomie  zu  verbessern. 
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Sammlung  baktrischer  Münzen. 


im 


k.  k.  Münz-  und  Antiken  -  Kabinete. 


Von 
JoscpU  Aruetli. 


Baron  Carl  von  Hügel  brachte  von  der  gTossen 
Reihe  in  Indien  und  Central -Asien  neu  aufgefundener 
Münzen  eine  merkwürdige  Sammlung  mit ,  welche  viele 
Königsgeschlechter  reprÜsentirt ,  von  denen  man  früher 
kaum  eine  Ahnung  hatte.  Erst  der  neueren  Zelt  bleibt 
es  aufbehalten,  eine  Lücke  von  fünfzehnhundert  Jahren 
in  der  Geschichte  Asiens  auszufüllen,  woran  man  noch 
vor  kurzer  Zeit  kaum  denken  konnte;  denn  erst  seit 
einigen  Jahren  ist  eine  Menge  Münzen  von  den  Hoch- 
ebenen Asiens  bis  an  die  Ausflüsse  des  Indus  und  Gan- 
ges entdeckt  worden ,  welche  nebst  den  eigenen  Namen 
der  Könige  noch  die  Ehrennamen:  Die  Grossen,  die 
Siegtragenden,  die  Unbesiegten,  die  Könige 
der  Könige,  die  Retter,  die  grossen  Retter,  die 
Vater-  und  Bru  der-Liebenden  tragen. 

Viele  Gelehrte  haben  sich  in  der  jüngsten  Zeit  mit 
den  in  solcher  Menge  aufgefundenen  numismatischen 
Denkmahlen  beschäftigt.  Den  Anstoss  zu  diesen  Entde- 
ckungen gab  der  Oberste  Tod  ^),  welchem  vielleicht 
die  früheren  Forschungen  Bajer's,  Pellerin's,  Koh- 
le r's,  P  a  j  ne  -  Kn  ight's,  Sestini's  unbekannt 
waren.    Die  Wünsche    des  Obersten    Tod,     dass    die 


*)    Transactions  of  the  Asiatic  Society  of  Gr.  Br.  and  IrL  V.  I.  p.313. 
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asiatische   Gesellschaft     in  Kalkutta  junge  Talente  der 
OHiciere  wecke,  und  ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  Ge- 
schichte hingeschwundener  Zeiten  lenke,  und  zu  Agra, 
Mathura,     Delhi    u.   s.   w.   Männer    aufstelle,     welche 
sammeln  und  das  Gesammelte  dem  Central-Museum  ein- 
liefern.,   wurden    hald    übertrotfen;  ja    sie    sind    selbst 
auf    mehreren  Punkten   als  Tod    wünschte,    in  Erfül- 
lung"  gegangen;    denn  Oberst  Stacj,  einer  der  eifrig- 
sten Sammler,  war  zu  Tschitor,  Üdipur    und   zu  Delhi; 
Lieutenant  Conolly    zuJejpur;   Kapitain  Wade    zu 
Lodiiina;    Kapitain  Cautlej  zu  Sehärampur;    Lieute- 
nant Cunn  in  ghani  zu  Benares;  Oberst  Schmidt  zu 
Patna;    Herr  Treager    zu  Joinj,    und   Dr.  Swinej 
in  Ober-Indien  u.  s.  f.  Rasch  folgten  auf  Tod,  der  sich 
lange  an  den  Indus-Mündungen  auflialtende  Burnes  *), 
Raoul  Bog  bette  ^),  und  vor  Allem   der    um    diesen 
Theil  der  Studien  sich  unsterbliche  Verdienste  erwer- 
bende  Prinsep  ^),   der   mit    einer  Rastlosigkeit  ohne 
Gleichen  nicht  nur  Monumente  sammelte,    sondern   sie 
auch  zu  erklären  suchte,  und  selbe  durch  eigenen  Stich 
bekannt  zu  machen  sich  bemühte  *). 


*)  Travels    into  Bokhara.  London.  1834. 

^)    Nuticc  sur  quelques  ntednilles  grerques  incdites  des  Rois   iiouveanx  de 

la  Bactriane  et  de  rinde.  Paris  1834.  1.  Supplem.  1835.  2d.  Supplein. 

1886.  Sieme.  Snpplem.  1838,  1839;  alle  im  Journal  des  Savuns. 
^)    Welclicr  leider  in  Folge  zu  ijrosser  Anstrengungen   nach  .seiner  Ueber- 

nilirl  von  Kalkutta  nach  Lüiidun  daselbst  am  22.  August  1840  starb. 
'^)    Im  Journid  of  Ihe  Asiatic  Society  oTBengal.  Kalkutta  1882  durch  Prinsep 

als   dessen   fSecretär  begonnen ,   erschienen  im    II.  Band,  Seite  27 — 41, 

310—318,  405— 41Ü,  im  III.  Band,  S.  227  — 231,  313  —  320,  433, 
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Es  dürfte  meine  Ueberzeug-iino^  richtig  sejn ,  dass 
ein  grosser  Theil  der  bisherig-en  Bemühungen  Pr ins ep's, 
Raoul-Rochette's,  des  diesem  grösstentheils  folg-en- 
den  M  i  0  n  n  e  t  *),  der  g-elehrten  Herren  Lassen^)  und 
Grotefend  ^),  erst  dann  ihre  Berichtigung-  erhalten  kön- 
nen, wenn  die  ausserordentlich  reichen  Sammlungen,  wel- 
che sich  in  Kalkutta,  in  London,  an  welche  Orte  Masson 
aus  Kabul  eine  grosse  Meng-e  Münzen  dieser  Gattung 
sandte,  in  Paris,  wohin  die  Generale  Allard,  Ven- 
tura, der  Reisende  Ho n ig b er g er,  ihre  Sammlungen 
brachten,  befinden,  offenbar  bei  weitem  die  reichsten  Auf- 
bewahrungsorte der  diessfälllgen Monumente,  mit  einan- 
der verglichen  werden,  und  dass  aus  Ihnen  selbst,  mit  Be- 
rücksichtigung der  Fundorte,  die  Folgenreihe  der  einzel- 
nen Dynastien  entweder  sicher  hergestellt,  oder  doch 
wahrscheinlich  gemacht  werden  könne.  Obschon  die  Nu- 
mismatik im  Allgemeinen  eine  H 11  fs- Wissenschaft  der 
Geschichte  ist,  so  wird  sie  doch  die  erste,  sobald  diese 
schweigt,  und  selbst  die  so  Vieles  entdeckende  und  auf- 
klärende Linguistik  dürfte  ihr  untergeordnet  sejn,  weil 
in   den  Münz-Tjpen  eine  solche  Consequenz   ist,  dass 


436—456,  562—567,  IV.  Band,  S.  327  — 348,  621  — 643,  686  — 690, 
im  V.  Band,  S.  548  —  554,  639—657,  720  —  724,  im  VI.  Band,  S.  288 
—  302,  377  —  392,  im  VH.  Band,  S.  346,  636  —  655  dessen  Aufsätze. 

*)   Description  de  med.  gr.  T.  VHI.  Suppl.  p.  463  — 506. 

2)  Zur  Geschichte  der  griechischen  und  indoskythischen  Könige  in  Baktrien, 
Kabul  11.  Indien.  Bonn,  1838. 

^)  Blätter  für  Münzkunde,  Bd.  IL,  21,  26,  und  besonders  die  Münzen  der 
griechischen,  parthischen  und  indoskythischen  Könige  in  Baktrien.  Han- 
nover, 1839. 
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aus  ihnen  Gleiclr/elti^keit   und  Aufeinanderfolge    ziem- 
lich richtig"  geschlossen  werden  kann. 

Der  Krieg"  AI  ex  anderes  des  Grossen  geg"en  Per- 
sien, oder  der  Krieg  Europa's  gegen  Asien,  steht  an 
der  Spitze  aller  diessfälligen  Untersuchungen ,  und  ist 
das  grosse  Ereigniss,  das  zu  den  nachfolgenden  klei- 
neren den  Ursprung  gah.  Alexander  der  Grosse  vollen- 
dete seinen  Siegeslauf  von  den  Küsten  Klein- Asiens  his 
an  den  Paropamisus  und  den  Indus  in  unglauhlicher 
Schnelliirkeit;  denn  am  11.  Mai  334  vor  Christi  Geburt 
war  die  Schlacht  am  Granicus,  am  29.  Oktober  333 
jene  bei  Issus,  und  am  2.  Oktober  331  die  bei  Arbela; 
im  Frühjahre  327  rüstete  er  sich  zum  Zuge  nach  Indien, 
und  so  hatten,  wie  Plutarch')  sagt,  Bactra,  der  (in- 
dische) Caucasus  und  Indien  durch  ihn  die  Götter  Grie- 
chenlands verehren  gelernt.  Als  unter  Alexander's  Ge- 
neralen, die  sich  in  sein  unermessenes  Erbe  iheilten, 
Krieg  entstand,  besonders  aber,  als  Antiochus  IL, 
der  dritte  König  aus  der  Dynastie  der  Seleuciden,  welche 
von  Seleucus  Nicator,  dem  Feldherrn  Alexander's, 
der  Svrien  und  das  anffränzende  Asien  für  sich  und 
sein  Haus  behielt,  und  den  an  der  Zusammenbringung 
der  Monarchie  Alexanders  vielleicht  nur  der  an  ihm 
durch  den  Sohn  desKönigsPtolomäus  I.  verübteMord 
verhinderte,  ihrenlNamen  empfing,  gegenPtolomäus  II. 
kriegte,  rissen  sich  von  Antiochus  II.,  der  Satrap  von 

*)    Fliitardi  de  Fortuna  Alexaiidri.   Edit.  U«>i>ko   VU.   p.  300.   Kdil.   Uiitter. 
IX.  36. 
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Baktrlana  und  der  von  Parthien  los.  Der  Satrap  von  Bak- 
triana  hiess  Theo  dolus.  Wie  er  sich  von  Syrien  los- 
g"erissen  hatte ,  so  wahrscheinhch  mehrere  seiner  Unter- 
g"ebenen  von  ihm  und  seinen  Nachfolg-ern;  und  diese  Er- 
eig-nisse  gaben  Veranlassung*  zur  Gründung-  vieler  Dyna- 
stien. Im  Jahre  1837^)  stellte  ich  den  Grundsatz  auf,  von 
dem  ich  bis  jetzt  keine  Ursache  hatte,  abzug-ehen,  son- 
dern den  ich  immer  mehr  bestätiget  fand;  Je  mehr  sich 
der  Typus  der  baktrianischen  Münzen  jenem  der  syri- 
schen Könige  nähert,  desto  näher  dürfte  der  baktrische 
unbekannte  König-,  dem  bekannten  syrischen,  sowohl 
im  Raum  als  in  der  Zeit  gewesen  seyn. 

Von  Theodotus,  Vater  oder  Sohn,  hat  bis  jetzt 
Niemand  als  Lenormant'^)  eine  Münze  bekannt  g-e- 
macht.  Diese  steht  am  Anfang-e  der  baktrischen  Reihe. 
Die  Regierung  der  beiden  Theodote  dauerte  etwa  von 
250 — 230  vor  Chr.  Geb.  Dann  folget  die  von  Euthydemus. 
Mit  der  Bekanntmachung  der  äusserst  seltenen  Goldmünze 
desselben  beschloss  Peller  in  ^)  seine  rühmliche,  der 
Numismatik  bis  ins  95steJahr  gewidmete  Laufbahn.  Auf 
der  Rückseite  dieser  Goldmünze  sitzt  Hercules,  sich 
auf  eine  Keule  stützend,  wie  auf  den  Münzen  Antiochus  II. 

Die  Herrschaft  des  Euthydemus  hat  etwa  20  bis 
25  Jahre  gedauert.  Er  breitete  seine  Macht  über  den 
Caucasus  aus. 


^)    Wiener  Jahrbücher  der  Literatur  LXXVH.  Band,  S.  233. 

^)    Tresor  de  Xumisniatique  et  de  Glyptique.  Xumismatique  des  Rois  grecs. 

Livr.  241,  T.  LXXIl.  4. 
^)    Addifions  p.  95, 
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Auf  Eiitlivdemiis   folgte  sein  Solin  Demetrius. 

Von  allen  diesen  Königen  Baktriana's  sind  noch 
keine  Münzen  im  k.  k.  Kabinete. 

Die  erste  im  k.  k.  Kabinete  aus  der  Reihe  der  Kö- 
nig"e  Baktriana's  ist  jene  von  F]ucratides,  der  so  mächtig' 
war,  dass  er  mehr  als  tausend  Städte  beherrschte^).  Sie 
ist  folgende :  Kopf  des  Apollo  mit  Lorbeern  in  den 
Haaren.  Rückseite :  J5^:^/^£i2:r...AP^7'/z^Or.  (Münze 
des  Königs  Eucratides.)  Schreitendes  Pferd.  Bis  jetzt 
ist  diese  schon  lange  im  k.  k.  Kabinete  befindliche 
Münze  die  einzig-e  mit  diesem  Gepräge;  es  wäre  jedoch 
auffallend,  wenn  aus  den  269  Münzen,  welche  Masson 
von  den  Jahren  1833  bis  1835  in  Kabul  sammelte,  und 
die  jetzt  im  Museum  der  ostindischen  Kompagnie  in  Lea- 
denballstreet  *),  nicht  ähnliche  aufzufinden  wären.  Der 
Zusammenhang  der  Vor-  und  Rückseite  dieser  Münzen 
ist  in  die  Aug-en  springend ,  da  dem  Apollo  Pferde  ge- 
opfert wurden. 

Die  zw^eite  Münze  aus  jener  Reihe  im  k.  k.  Kabi- 
nete durch  Tausch  gegen  Doubletten  dahin  g^ekommen, 
ist  jene  \on  Ileliokles,  von  dem  die  geschriebene  Ge- 
schichte ganz  schweigt;  aus  den  Münzen  zu  urtheilen 
gehört  sie  wohl  ihres  rein  griechischen  Aussehens  we- 
gen zu  den  ersteren  Königen  Baktrianas.  x\uf  der  Vor- 
seite: Der  mit  dem  Diadem  umgebene  Kopf  des  Königs. 
Rückseite:    BA^UEll^  IlyllüKylEOY::^.  JIKAIOY 


M  Strabo  XV.  p.  6*^6. 

2)  (ialignani'.s  ]\Iesseiiir«^r,  n.  7056.  'Jl.Oktob.  1837. 
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(Münze  des  Heliokles  des  Gerechten).  Vielleicht  HJKP 
oder  HKP  (128)  der  Seleuciden ,  d.  i.  da  der  Anfang 
der  Epocha  Seleiicidarum  Tom  Jahre  a.  Christ,  ii.  =  312, 
so  müssen  128  ahgezogen  werden,  also  184  v.  Chr.  G., 
oder  wenn  dies  Monogramm  die  Epoche  der  baktri- 
schen  König-e  anzeig"en  sollte,  und  diese  wahrschein- 
lich 256  vor  Chr.  Geb.  den  Anfang*  hat,  von  128  vor 
Chr.  Geb.  Jupiter  stehend,  in  der  rechten  Hand  den 
Blitz,  in  der  linken  Hand  die  hastam  puram  haltend.  Es 
dürfte  hier  wohl  der  König"  mit  den  Attributen  des  Ju- 
piter vorgestellt  seyn,  so  viel  leonisches  scheint  mir 
in  dessen  Zügen.  Es  ist  dieses  ein  Tetradrachmon,  von 
denen  bisher  nur  vier  als  acht  in  der  Welt  bekannt  ge- 
worden sind ;  eines  in  London,  das  zweite  in  Paris,  das 
dritte  in  Petersburg*. 

So  wie  sich  Theodotus  vom  Reiche  der  Seleuciden 
losgerissen ,  erfolgten  wahrscheinlich  ähnliche  Trennun- 
gen von  den  Fürsten  Baktriana's ,  und  fast  g-leichzeitig" 
scheinen  in  Balkh,  Heliokles;  in  Delhi,  Ag-athokles; 
in  Jellalabad,  Menander  geherrscht  zu  haben;  zum  we- 
nigsten haben  ihre  Münzen  eine  Aehnlichkeit  unterein- 
ander, dass  sie  eine  solche  Annahme  unterstützen.  Nun 
beginnen  die  Münzen  jenerReihe,  welche  von  der  Samm- 
lung des  Baron  Hügel  in  das  k.  k.  Kabinet  gekommen 
sind ,  und  hier  mitgetheilt  werden. 
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1.  Kopf  eines  Eleplianten  mit  einem  Glöckchen;  we- 
gen der  runden  Form  und  der  bloss  griechischen  Schrift 
zu  den  älteren  zu  zählen.  Rückseite :  BA^lAEfl^ . 
MAYOY.  (Münze  des  König-s  IMayes).  Monog-ramm  aus 
M  und  I.  Der  Stab  des  Mercur.  Ohschon  der  Elephan- 
tenkopf  nach  Indien  deutet,  so  sind  doch  so  viele  An- 
zeigten, dass  Maves,  welchen  nur  die  Münzen  bekannt 
machen,  einer  der  älteren  König"e  sei.  Auch  von  Ag'a- 
thokles  g"ibt  es  Tetradrachmen,  die  gfanz  denen  des  He- 
liokles  ähnlich  sind;  im  k.  k. Kabinete  ist  nur  eine  kleine 
Bronzemünze.  Kopf  des  König"s  (?)  mit  Epheu;  Rück- 
seite: AFAGO.  Nachteule.  Aehnliche  bei  Raoul-Ro- 
chette  '),  bei  AVilson  ^). 

Ohschon  bis  jetzt  auf  anderen  Münzen  des  Aga- 
thokles  die  Nachteule  nicht  vorkömmt,  so  erscheint  sie 
doch  auf  denen  des  Menander  bei  Masson  ^),  Wilson  *). 
Unsere  Älünze  war  bis  jetzt  unter  den  Unbekannten  des 
k.  k.  Kahinets,  und  ich  nehme  keinen  Anstand,  sie  die- 
ser Abtheilung"  anzureihen  ^). 


*}  >(itice  Ol   pl.  I.   II.   1. 

2)  In  Akennaii.  The  Journal  Niiniism.  Lond.  1838.   pl.   III.  n.  30.  Graeco- 
Bactriaii  Coins. 

3)  Jourii.  As.  Vol.  in.  pl.  Vnr.  etc. 
*)  PI.  II.  n.  17. 

^)  Für    die   freniidliclie  Art,    mit    welcher  Herr  Grotefend  dieser  Münze, 
1.    c.  S.  29,   13  erwähnte,    rreundlichst    dankend,    erwidere   ich,    dass 
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2.  Antialkides.  BA:^IAE0^.  NIKH<i>OPOY,  AN- 
TIAAKIJOY.  (Münze  des  Sieg-e  trag-enden  Königes  An- 
tialkides). Kopf  des  König-s  mit  einem  Diadem  umg-eben, 
und  mit  einem  Hute  bedeckt. 

Rückseite.  Baktrische  Schrift,  und  P^  als  Mono- 
gramm. Jupiter  sitzend,  in  der  rechten  Hand  die  Göt- 
tinn  des  Sieg-es,  in  der  linken  Hand  das  Scepter,  zu 
den  Füssen  der  Vordertheil  eines  Elephanten,  Aehnliche 
Münzen  sind  mehrfach  gestochen.  Mionnet  *),  Wilson"^), 
Prinsep  ^).  Auf  diesen  Münzen  ist  die  Vereinig-ung*  g-rie- 
chischer  und  indischer  Elemente  sehr  sichtlich.  Antial- 
kides dürfte  um  das  Jahr  160  vor  Chr.  Geb.  regiert  haben. 


3.  Menander.  BA^IAEÜ:^.  ^aTHPOX  MENA^ 
NJPOY.  (Münze  des  Königs  Menander  des  Retters.) 
Kopf  der  Pallas  mit  dem  Helme  bedeckt. 

mir  der  Kopf  der  Münze  b.  R.  R.  und  der  hier  besehriebeue  sehr  ähn- 
lich scheint,  und  mich  diese  Aehnlichkeit   bestimmte,  sie  zu  diesem 
Agathükles  zu  legen. 
*)    1.  c.  p.  483. 

2)  1.  c. 

3)  Journ.  As.  Vol.  V.  pl.  XXXV.n.  2,  p.  5i9.  cf.  722.  Vol.  VII.  pl.XXMII. 
n.  3.  Vergl.  auch  Götting.  gelehrt.  Anzeigen  1838,  S.  211,  212,  1839, 
S.  309. 
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Baktriscbe  Schrift.  Die  Göttinn  des  Sieg-es  schrei- 
tend, in  der  erhobenen  rechten  Hand  einen  Kranz,  in 
der  h'nken  Hand  einen  Pahnzweig".  Ein  Sonogramm, 
dem  ähnh'cli,  welches  auf  den  Münzen  des  Heh'okles  vor- 
kömmt. Ausser  der  Schrift  der  Rückseite  und  der  Form 
der  Münze  durchaus  acht  griechisch.  Es  ist  diese  Münze 
von  Menander,  von  dem  Strabo  ^)  sagt,  er  habe  mehr 
Völkerschaften  bezwungen,  als  selbst  Alexander.  Von 
ihm  sao't  auch  Plutarch,  die  Städte  hätten  nach  seinem 
Tode  dessen  Asche  unter  sich  getheüt ,  und  sie  in  Mo- 
numente eingeschlossen;  der  Retter  dürfte  Menander 
heissen,  weil  er  Baktriana  sich  wieder  unterwarf. 


4.  Apollodotus.  BA^IA AUGA Apollo  ste- 
hend in  der  rechten  Hand  einen  Pfeil,  in  der  linken  Hand 
einen  Bohren  haltend.  Sehr  schlecht  erhaltene  bronzene 
Münze,  auf  deren  Rückseite  kaum  die  Spuren  eines  Drei- 
fusses  zu  sehen. 

Diese  Münze  ist  abermals  ein  Beleg  der  Entlehnung 
der  Typen  von  den  Münzen  der  syrischen  Könige;  denn 
auf  eine  ähnliche  Art  ist  Apollo  auf  den  Münzen  Seleu- 
cus  H.,  der  225  vor  Chr.  Geb.  starb.  Die  seltene  Gold- 
münze dieses  Königes  ist  im  k.  k.  Kabinete ;  auf  ihr  stützt 


1)  XI.  516. 
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Sich  Apollo  auf  denDreifuss;  auf  der  bronzenen  erscheint 
Apollo  wie  hier. 


5.  Hermaeos.  BA^IAEÜS.  ^QTHPO^  EP~ 
MAIOY  (Münze  des  Königs  Hermaeus  des  Retters). 
Kopf  des  König-s  mit  Diadem. 

Rückseite.  Baktrische  Schrift.  Jupiter  sitzend,  die 
rechte  Hand  erhoben. 


^^£^^ 


6.  Aehnlicher  Kopf  und  Umschrift. 

Rückseite:  Baktrische  Schrift.  Hercules  stehend, 
in  der  rechten  Hand  eine  Keule. 

7.,  8.,  9.  Aehnliche,  aber  verschiedene  Münzen, 
deren  Lesung"  nur  auf  besser  erhaltenen  vorg'enommen 
werden  kann  *). 

10.  Ebenfalls  kaum  lesbar  '^). 


*)    Graeco-Bactrian  Coins.  Akermann.  The    numismatic.  Journal.    Vol.    II. 

London  1837.  n.  29. 
2)   Verg^l.  Massen  Joarual  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  1836.  Vol.   IV. 

pl.  III. 
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11.  Azes^),  Tiellelcht  um  116,  118,  König'  in  In- 
dien am  Indus. 

BA^lAEn:^.  BA:ElATinN.  METAAOY.  AZOY. 
(Münze  des  König-s  der  König-e  des  grossen  A/es).  Nep- 
tunus  stehend  und  sich  umwendend,  mit  der  linken  Hand 
den  Dreizack  haltend,  den  rechten  Fuss  auf  den  empor- 
tauchonden  Fhiss  Indus  setzond. 

Rückseite:  Baktrische Schrift.  Indien  zwischen  hoch 
aufschiessenden  Pflanzen  stehend. 

Herr  Prinsep,  dessen  Verdienste  um  diesen  Zweig" 
der  Numismatik  nicht  g-enug-  zu  rühmen  sind,  hielt  Nep- 
tun für  einen  Soldaten,  der  seinen  rechten  Fuss  auf 
einen  Gefangenen  stützt  ^).  Raoul-Rochette  erklärte  mit 
Recht  dieses  Gepräge  für  Neptun,  u.  s.  f.  ^).  Wie 
hier  der  Indus,  werden  in  Asien  auf  ähnliche  Weise  die 
Flüsse  öfters  vorbestellt,    üeberhaupt  ist  es  nicht  unin- 


^)  Orientalisten  dürften  im  Namen  Azes  nicht  schwer  eine  Erklärung  auf- 
finden; SU  ist  Azes  höchst  wahrscheinlich  Asis ,  Excelsns,  der  Frlia 
bene,  Geehrte,  Azilises,  aadil  der  Gerechte,  —  so  erinnert  vielleicht 
Mocadphyses,  der  auf  den  Aliinzeii  bald  sitzend  bald  stehend,  aber  stets 
als  kurze  Gestalt  erscheint,  durch  seinen  Namen  an  l^Iukalhthafet,  wel- 
ches einen  IMaiin  vun  kurzer  Gestalt  bedeutet  (wem  fällt  dabei  nicht 
auch  die  Schilderung  Atiila  s  beim  Jürnandes  bei?)  auch  küunle  es  vun 
Mucadde,  sacer,  sncrificatus  herkommen. 

2)  Journal  uf  the  As.  .Soc.  of  Bengal.   Vol.  IV.  pl.  XXXIII.  1*.  p.  344. 

^)  \\.  Suppl.  a  la  Nutice  et  pl.  II.  i.  17. 


BAKTRISCHE  MÜ\ZE\.  331 

teressant,  zu  sehen,  wie  verschieden  die  Flüsse  in  Eu- 
ropa, in  Asien,  in  Afrika  vorg-estellt  werden.  In  Europa 
sitzt  die  Personification    des  Flusses  meistens  auf  der 
Erde,  wie  der  Danubius  auf  den  Münzen  Tranjan's,  wie 
der  Hebrus  auf  Münzen  von  Phülppopolis.  Auf  den  Mün- 
zen des  Gallienus  zu  Siscia  ^epräg^t,  sitzt  Siscia,  unten 
schwimmt  die  Personification  des  Saviis;  auf  den  Mün- 
zen des  Probus  sitzt  Siscia,  zwischen  den  Flüssen  Sa- 
vus  und  Colapis,    welche   mit   aufgerichteten  Körpern 
Urnen  umstürzen,  aus  denen  Wasser  fliesst.  In  Aeg-yp- 
ten  sitzt  der  Nil  auf  ähnliche  Art  wie  der  Danubius  in 
Europa.   In  Asien  ist  der  Fluss  meist  in  Gestalt  eines 
Schwimmenden,   mit  halbem  Leibe  über    dem  Wasser 
emporrag-end,  als  auf  den  Münzen  Ciliciens,  der  Städte 
Heliopolis ,  Tarsus,  Antiochia.  Nur  auf  den  Münzen  des 
Trajanus,    welche    auf  die  Besieg-ung-   Daciens  Bezuo- 
haben,    steht  der  Danubius,   sein  Knie  auf  die  Dacia 
stemmend ,  oder  die  Göttinn  des  Friedens  setzt  den  Fuss 
auf  die  Büste  der  Dacia;  diese  Münzen  erinnern  an  jene 
oben  beschriebenen  des  Azes. 

Unter  den  Azes -Münzen  einen  Unterschied  aufzu- 
stellen ,  scheint  mir  vollkommen  den  Reg-eln  der  Numis- 
matik g-emäss;  denn  die  eben  beschriebene  Münze  des 
Azes  mit  so  viel  griechisch-römischen  Elementen  scheint 
sehr  verschieden  von  den  nachfolg-enden,  welche  so  sehr 
orientalische  Sitten  zur  Schau  trag-en,  und  demung-eachtet 
ist  es  schwer,  Epochen  der  Trennung  anzug-eben,  wir 
wollen  sie  daher  beschreiben,  so  viel  ihrer  vorhanden  sind. 
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12.  BA^IAEQ.  BA^IyiEQN.  MErAAOY  AZOY, 
(Münze  des  König-s  derKönig-e  des  grossen  Azes.)  Der 
König-  ^^anz  auf  indische  Art  auf  einem  Polster  mit  unter- 
schlng-enen  Beinen  sitzend,  hält  in  der  rechten  Hand 
einen  Bog-en,  oder  ein  Werkzeug,  wie  um  den  Ele- 
plianten  damit  zu  reg-ieren ;  wobei  man  sich  unwillkühr- 
lich  an  das  schöne  Bild  des  Cicero  ^)  vom  Staatsmanne 
erinnert,  wie  „llle  Indus  aut  Poenus  unam  coercet  hel- 
huW,  in  der  h'nken  Hand  hält  er  ein  ung-eheures,  in  der 
Scheide  hefindliches  Schwert,  im  Felde  ein  Monog-ramm. 

Rückseite:  Schrift.  Mercur  mit  dem  Schlang-en- 
stabe  schreitend,  die  rechte  Hand  erhebend.  Es  ist  dies 
Mercur,  und  nicht  Siva,  wofür  diese  Gottheit  Raoul- 
Rochette  '),  Mionnet '),  Gr otefend  *)  halten. 


13.    Eine  kleinere,  sonst  sehr  ähnliche  Münze. 


')  De  republica  II.  40.  p.  208.  edit.  Mag. 
2)  2(1.  Siipplcm.  p.  kC\ 
•'*)  Dosiiij)t.  VIII.  p.  -iya,  II.  83  u.  s.  f. 
*)  p.  35 ,  II.  140. 
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14.    BA^iAEQ:^,   ba:eiaed.n.   metaaoy. 

AZOY.  Ceres,  in  der  linken  Hand  ein  Füllhorn,  sitzend 
auf  einem  mit  einer  Iiohen  Rücklehne  versehenen  Throne, 
die  rechte  Hand  erhebend. 

Rückseite:  Baktrische  Schrift.  Mercur;  ich  halte 
diese  Gestalt  immer  für  Mercur,  und  nicht  für  Hercu- 
les, wie  Raoul-Rochette^)  und  Grotefend  ^)  oder  Siva, 
wie  Mionnet  ^)  glauben;  denn  was  diese  Gelehrten  für 
die  auf  die  Erde  g-estützte  Keule  halten,  ist  nur  ein 
Theil  des  Kleides ,  die  rechte  Hand  ist  aber  immer  er- 
hoben, in  der  linken  Hand  hält  Mercur  den  Schlangen- 
Stab,  wie  ähnliche  Bilder  des  Mercur  öfter,  besonders 
in  Gallien,    vorkommen. 


15.  BA:ElAEil2.BA:ElA A Der  Kö- 
nig- Äzes?  zu  Pferd  mit  sehr  langen,  flieg-enden  Diadem- 
bändern, die  rechte  Hand  wie  zum  Se^en  erhebend. 


*)  2d.  Siipplem.  pag.  44. 

5)  p.  34   n.  126. 

®)  Descript.  Suppleni.  VIU,  pag.  491  u.  93. 
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Rückseite:  Baktrische  Schrift.  Der  König  schrei- 
tend, die  rechte  Hand  erhebend.  Mit  einem  silbernen 
Plättchen  überzog-en  gewesene  Bronze-Münze. 


16.      Vorseite    der  früheren    ähnlich.     Baktrische 
Schrift.  Jupiter?     stehend,     in  der  rechten  Hand  eine 


Siegesgöttinn  haltend. 


17.  Vorseite  ähnlich. 

Rückseite.  Baktrische  Schrift.  Fortuna?  die  rechte 
Hand  ausgestreckt,  in  der  linken  ein  Füllhorn? 


18.  BA:zUEn:^,    BA:^UEnN.   mevaaüt, 

AZOY,  Der  indische  Stier  schreitend. 

Rückseite:    Baktrische   Schrift.    Ein    schreitender 
Löwe*). 


»)  Vrgl.  Prinsep  Jonrn.  As.  IV.  pl.  XXII.    n.  1.2.  3.  —  Wilson  in  Aker- 
manii.  The  nuiuism.  Journ.  Vol.  II.  pl.  III.  u.  84. 
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19.  Aehnllcli;  auf  der  Rückseite  ein  KamehP)* 


20.  BA:EIAE0^.  BA:^IAE.  Elephant. 

Rückseite ;  Baktrische  Schrift ,  der  indische  Stier "). 

Wegen  der  Grösse  der  Herrschaft  des  Azes  und 
der  Menge  der  Münzen  möchte  ich  ihm  auch  die  zalil- 
reiche  Münzg-attung- zuschreiben,  die  von  Indus  bis  Ka- 
bul ,  vom  Himaleya  bis  an  den  Ganges  häuOg  gefunden 
wird,  sie  ist  folgende. 


21  u.  22.  Vorseite:  Kopf  mit  Strahlen  umgeben;  in 
der  rechten  Hand  eine  Fahne;  rückwärts  Monogramm. 


Rückseite:  BAZIAEY^.  BA^IAEÜN.  ^ÜTHP. 


*)  Vergl.  Mionnet,  1.  c.  n.  94. 
2)  Vergl.  Mionnet,  1.  c.  n.  95. 
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MEFA^.  (König-  der  König-e ,  der  Grosse,  der  Retter.) 
Der  König'  zu  Pferde;  in  der  rechten  ausg-estreckten 
Hand  einen  Bog-en  haltend;  vor  ihm  das  Monogramm; 
das  Pferd  erinnert  mit  dem  Sattel  und  Reitzeug  sehr  an 
das  Pferd  auf  den  Münzen  der  Familie  Atia,  auf  deren 
Vorderseite  der  Kopf  des  Q.  Labienus  Parthicus. 

Vielleicht  durfte  die  Hypothese,  dass  diese  Münzen 
unter  der  Herrschaft  des  Azes  g-eprägt  wurden,  jener 
gegenüber  Platz  greifen,  welche  Raoul-Rochette*)  auf- 
stellte; denn  Raoul  -  Rochette  hält  den  Kopf  für  einen 
idealen  (er  gleicht  am  meisten  dem  der  Sonne,  wie 
auch  die  Inschrift  auf  Mithras  angewendet  worden  sejn 
könnte)  und  die  Münze  für  eine  Bundesmünze  von  Staa- 
ten, die  von  einander  unabhäng-ig"  aber  verbündet  wa- 
ren, und  welche  vom  Indus  bis  an  die  Hohen  des  Hi- 
maleya,  und  von  da  bis  an  den  Ganges  galt. 

Es  könnten  auch  die  Sonnenstrahlen  um  das 
Haupt  die  Abkunft  des  König"s  von  der  Sonne  bedeu- 
ten, wie  dies  bei  manchen  Dynastien  durch  g-anz  In- 
dien ang"enommen  wurde  und  wird.  Da  dies  g-erade 
in  den  Nebenländern  des  Indus,  in  Kaschmir  und  Ra- 
japutana,  dort  der  Fall  war  und  hier  noch  ist,  wo  der 
Rana  (König)  stets  mit  Sonnenstrahlen  um  das  Haupt 
abgebildet  wird,  so  könnten  diese  Sitten  von  den  ein- 
gewanderten Königen  angenommen  worden  seyn.  Auf 
jeden  Fall   dürfte  es  schwer  fallen ,  den  Kopf  für  einen 


^)    DeuxiemeSuppIeni.  ii  la  Noiicp  siir  ((iielqnos  mödnilles  grecqucs  iiicdites 
dessRois  de  la  Bactriane.  Journal  des  Savaiis,  Fevrier,  Mars  1836. 
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idealen  zu  nehmen.  Es  ist  der  Kopf  des  Königs  vor- 
zug*sweise,  also  eines  der  mäclitig"sten  König'e,  folg"- 
lich  des  Azes? 

Die  Hjpothese,  H.  R  —  R.,  wofür  er  sie  auch  nur 
ausg-ibt,  ist  für  die  Verhältnisse  der  alten  Welt  eben  so 
neu,  als  die  Erscheinung*  selbst,  dass  eine  Münze  mit  allen 
Titeln  der  König'e,  ohne  den  Eig"ennamen  derselben,  so 
häufig  anzutreffen  ist.    Ist  es  wahrscheinlich,  dass   mit 
gleicher  Möglichkeit,  mit  der  das  System   des  Gleich- 
g"ewichtes   in  Griechenland    sowohl    als   zwischen    den 
Nachfolg"ern  Alexanders   des  Grossen   aufg-estellt  wor- 
den ist,    welches   also  vor  mehr   als  2000  Jahren  die 
Verhältnisse  der  Staaten  Europa's,  Asia's  und  Africa's 
auf  eine  ähnliche  Weise  leitete,   wie  dieses  Gleichge- 
wichtssystem jetzt  als  Basis  aller  Politik  g-ilt,  und  ver- 
fochten wird,  auch  schon  vor  etwa  2000  Jahren  eine 
gemeinschaftliche  Münze  den  Werth  der  Ding-e  zwischen 
unermessenen  Ländern  bestimmt   habe?    Zu  einer  sol- 
chen wurden  schon  so  oft  im  modernen  Europa  Versu- 
che gemacht;   ihre  Ausführung  würde  gewiss  manche 
Wünsche  befriedigen    und   vielfache  Erleichterung  der 
Völkerverbindung  herbeiführen;  die  Hauptvorstellungen 
möchten  religiöse  Ideen  wie  bei  den  Alten  ausdrücken, 
oder  Dinge  des   bürgerlichen  Lebens,     auf  jeden  Fall 
würde  sie  ein  verbundenes  Europa  vorstellen,  wie  dies 
noch  nie  der  Fall  war,   ausser  zur  Zeit  der  römischen 
Kaiser,  deren  Geld  überall  galt. 
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23.  24,  BA:^IAEn:^,  BA:EIylEnN.  MEFAAOY. 
AZIAI^OY.  (Münze  des  König-s  der  König-e  des  gros- 
sen Azilises.)  Der  König-  Azilises  zu  Pferd  mit  flieo-en- 
den  Diadembändern;  in  der  rechten  Hand  eine  Lanze. 

Rückseite:  Baktrische  Schrift,  üngeflüg-elte  Vic- 
toria, in  der  rechten  Hand  das  Symbol  des  Feueropfers 
nach  dem  indischen  Götzendienste  haltend.  Ich  g-laube 
nicht,  dass  der  untere  Theil  des  Körpers  der  Victoria 
von  einer  Schlang-e  umwunden  ist,  wie  Mionnet')  an- 
gibt, auf  den  sehr  wohl  erhaltenen  Exemplaren  des 
k.  k.  Kabinetes  sind   es  nur  die  Falten  des  Kleides. 

Durch  diese  zwei  Münzen  ist  meine  ')  ausgespro- 
chene Meinung-  bestätig-t,  womit  auch  K.  0.  Müller '), 
Mionnet*),    Grotefend  ')    übereinstimmen,    dass   diese 

*)  1.  c.  p.  49i    n.  109. 

2)  Wiener  Jahrbücher  der  Literatur  1837,  Band  LXXVIL,  S.  243. 

^)  Gütting  gel.  Aiiz.  1838,  T.  223. 

*)  1.  c.  11.    109. 

^)  Die  Münzen  von  Baclrien  n.  152, 
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Münzen  vom  Konig-e  Azlllses  herstammen,  und  nicht, 
wie  Raoul-Rochette^)  meinte,  vom  König-e  Azes.  Es 
sind  auch  Fabrik  und  Metall,  wie  überhaupt  der  Tvpus 
so  sehr  verschieden,  dass  man  vermuthen  sollte,  es 
iä^e  ein  grösserer  Zeitraum  zwischen  Beiden,  als^  dass 
Azilises  der  Nachfolger  oder  Mitregent  des  Azes  sejn 
könnte,  wozu  sie  doch  eine  durch  Raoul-Rochette  ^) 
zuerst  bekannt  gemachte,  und  dann  von  Mionnet  ^)  und 
Grotefend  *)  wieder  herausgegebene  Münze  macht. 


25.  Ein  schreitender  Löwe;  vor  ihm  und  über  ihm 
ein  Monogramm. 

Rückseite:  Schreitender  Elephant. 

Vergleiche  Masson  '),  der  diese  Münze  zu  denen 
des  Agathokles,  und  Prinsep^)  der  sie  zu  den  alten 
Hindu  -  Münzen ,  reihte. 


26.    BAClAEcoC    CujTHPOC    YNJO^EPPOT 


*)  2(1.  Supplem    p.  40. 

^)  Preni.  Supplem.  fig.  16. 

^)  I.  c.  495.  n.  111. 

*)  1.  c.  X.  150. 

^)  Jonrii.  As.  183*.  Vol.  III.  pl.  IX.  19. 

^)  Journ.  As.  Vol.  IV.  pl.  XXXV.  50.  51. 
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(Münze  des  König-s  Yndopherres  des  Retters.)  Kopf  des 
Königs  Yndopherres  mit  einem  Halsbande. 

Rückseite.  Sehr  \erwischte  baktrische  Schrift. 
Schreitende  g'eflüg'elte  Victoria,  in  der  rechten  Hand 
einen  Kranz ,  in  der  linken  Hand  einen  Palmzweig". 


27.  BJ^UESIC  Kopf  des  Königs  Yndo- 
pherres ? 

Rückseite.  Baktrische  Schrift.  Schreitende  Sieges- 
göttinn.  Vergl.  Grotefend*). 


28.  Gänzlich  verwischte  Schrift.  Weibliches  ?  Brust- 


bild. 

Rückseite:  Gänzlich  verwischte  Schrift.  Schrei- 
tende Sie^esgöttinn.  Die  Erklärung"  dieser  Münze  war- 
tet auf  eine  besser  erhaltene. 


29. KcoJ...  Kopf  des  König-a  Kodes.  TIIPO.  OYKYO, 


»)  Tab.  n.  10. 
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Röckseite:  Krieg-er  mit  einer  Lanze  m  der  rechten 
Hand,  die  linke  Hand  in  die  Seite  gestemmt*). 

Indoskytliisclies  Reiclt. 


30.  BACIAEYC  BAClAEwN,  CwTHP  MEFAC 
OOEMO  KAJ^ICHC.  (König-  der  Könige,  g^rosser 
Retter  Ooemo?  Kadphises).  Der  tartarisch  g-ekleidete 
König- Kadphises ,  den  Kopf  mit  einer  hohen  Mütze,  wie 
mit  der  armenischen  Tiara  bedeckt ,  unter  welcher  die 
Bänder  des  Diadems  hervorwallen,  opfert  auf  einem 
Altare;  vor  ihm  ein  Dreizack,  rückwärts  eine  Keule. 

Rückseite:  Baktrische,  sehr  verwischte  Schrift. 
Siva  halbnackt,  vorwärts  g-ewendet,  stehend,  und  sich 
auf  dem  Stier  Nandi  stützend.  Im  Felde  der  Dreizack, 
Tridens,  Trisul.  Verg-I.  Prinsep'),  Raoul-Rochette  % 
Grotefend  *). 


*)  Cf.  Journ.  As.  IV.  pl.  XXV.    12. 

2)  Jonrn.  As.  Vol.  III.  pl.  XXVI.  n.  ^.  p.  iU. 

2)  Prem.  Siipplem.  PI.  II.  ji.  23. 

*)  1.  c.  n.  20*. 
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31.  ...  o)^A^^]VHPAVY...  (Der König  Kanerkes.) 
Der  König-  Kanerkes  g-anz  g-ekleidet  stehend,  vor  einem 
Altare  opfernd,  in  der  linken  Hand  eine  Lanze?  einen 
Dreizack,  haltend. 

Rückseite:  ANAIA  (nicht  NANA lA.)  Ein  Weiser 
mit  dem  Nimbus  um  das  Haupt,  in  der  rechten  Hand 
eine  Schrift  haltend. 

Vergl.  Prinsep'),  Raoul-Rochette ''). 


32.  Vorseite  sehr  ähnlich. 
Rückseite:  MIOPO.     Schreitender  Weise  mit  d 
Nimbus  um  das  Haupt. 


em 


33.  Barbarisch -g-riechische  Inschrift.    Der   König- 
opfert bei  einem  Altare. 


M  Jüurn.  As.  Vol.  III.  p|.  XXV.  n.  7.  p.  450. 

=)  Prem.  Suppl.  pi.  U.  „.  24,  wo  jedoch  der' Nimbus  fehlt,  p.  31,  38. 
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Rückseite.  Barbarisch -griechische  Inschrift,  Siva 
und  der  Stier  Nandi.  Im  Felde  der  Dreizack,  Tridens, 
Trisul. 

Verg-I.  Prinsep  *),  Mionnet "),  Grotefend  ^). 

Aus  diesen  Kanerkes-Münzen  erhellt  der  rellfi-iöse 
Kultus  der  Perser  im  Mithras  der  männlichen  und  weib- 
lichen Form,  und  Nanaia,  Anaia,  Anahid  in  Vereini- 
gung" mit  indischen  Dienst ,  der  in  Siva  ausgedrückt  ist. 

Die  Gestalt  auf  der  Rückseite  der  Kanerkes-Mün- 
zen ist  fast  immer  mit  einem  Nimbus  umgeben,  dem 
bald  HAIOa  MIOPO.  MITPO.  MIOPO.  MIPO. 
AOPO.  OAJO.  OArO  als  Bezeichnungen  der  Sonne 
beigeschrieben  ist.  Herr  Masson  *)  will  Anaia  in  Nani 
wiedererkennen,  und  erzählt  „dass  in  Kohisfhan  die  Mo- 
hammedaner die  Tempel  der  Nani  oder  Bibi-Nani  ge- 
weiht sein  lassen,  welche  er  für  eine  Form  der  Göttin 
Parbati  erklärt."  Da  diese  Meinung*  Herrn  Masson's  in 
der  erwähnten ,  für  Indien  und  Central-Asien  so  gründ- 
lichen Zeitschrift  enthalten  ist,  so  erlaube  ich  mir  einige 
Worte  über  diese  Zusammenstellun»".  Parbati  oder 
eigentlich  Parwati  „die  Tochter  des  Berges"  ist  eine  der 
Formen  Durga's,  der  Sacti  (des  Weibes)  Siva's,  auch 
Bhawäni  oder  schlechtweg  Devi  genannt,  der  allgemeine 
Name   in  Kaschmir    und  dem  Himaleja  (I.  77)  jedes 


1)  1.  c.  pl.  XXVI.  n.  10.  p.  445. 

2)  1.  c.  m.  131. 

3;  1.  c.  p.  50.  n.  238. 

*)  Journal  of  the  A.  S.  Calcatta  1834,  Vol.  III.  172. 
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Tempels,  wodurch  leicht  eine  Verwirrung*  entsteht.  Bha- 
wani  wird  von  dem  gemeinen  Hindu  in  Süd-Indien  auch 
wohl  Nani,  Grossmutter  oder  Bibi-Nani,  Frau  Gross- 
multer  genannt.  Wenn  nun  nach  Herrn  Masson  die  Mo- 
hammedaner die  Tempel  in  Kohist'han  der  Nani  g^eweiht 
sejn  lassen,  so  müssen  wohl  unter  jenen  die  dort  rei- 
senden oder  wohnenden  Hindu  gemeint  sejn,  denn  die 
Verehrung  der  Durga  gehört  ausschliesslich  dem  Hin- 
duismus, der  Religion  der  Brahminen  an,  die  nach  ihren 
eigenen  Gesetzen  nur  diesseits  des  Indus  ausgeübt  wer- 
den darf.  Wenn  wir  daher  den  Ursprung  des  Namens 
einer  Hindu-Göttin  auffinden  wollen,  so  müssen  wir  Uns 
nach  dem  linken  Ufer  des  Indus  wenden,  und  die  Brah- 
minen fragen,  welche  wohl  Bhawani,  aber  nicht  Nani 
kennen,  das  vielleicht  eineCorruption  derEndsjlben  wani, 
wegen  der  Verwandtschaft  mit  dem  Hindie- Worte  Nani, 
Grossmutter,  sevn  mag.  Die  gemeinen  Hindu  sind  übri- 
gens schlechte  Beurtheiler  der  Vorstellungen  ihres  Got- 
tes; sie  fanden  in  Egvpten  ihre  Götzenbilder;  in  jedem 
Stein  von  sonderbarer  Form  sahen  sie  den  Lingam ,  in 
jedem  rothen  Fleck  Ganesa  u.  s.  w\  Für  das  Wort  Anaia 
müssen  wir  Uns  einer  andern  Volksbildung  als  jener 
der  Hindu  zuwenden,  nämlich  jener  der  alten  Meder^). 
Anahid,  Nanai  oder  Anaia  hat  gewiss  grosse  Aehn- 
lichkeit  im  Namen  und  Charakter  mit  Anaitis  der  Grie- 
chen und  dem  Anahid  der  Perser,  bei  welchen  sie  der 


^)  Mittheilung  des  Baron  Karl  Hügel. 
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Planet  Venus  ist,  und  eines  von  den  sieben  von  ihnen 
fiir  heilig"  ßfehaltenen  Feuern  im  Morg-enstern  darg^estellt; 
welches  Licht  den  Lauf  der  Gestirne  mit  der  klangvol- 
len Leier  leitet,  deren  Saiten  die  Sonnenstrahlen  sind*); 
obschon  einig"e  annehmen,  z.  B.  Audall  *),  dass  zwischen 
Nanaia  und  Anahid  ein  Unterschied  g^ewesen  sei.  Nach 
ihm  war  Anahid  die  Schutz -Gottheit  von  Armenien,  in 
welchem  Lande  auch  Nanaia  zur  Zeit  des  blinden  Hei- 
denthumes  ihre  Tempel  hatte,  von  denen  der  prächtig"ste 
im  Dorfe  Thiln  in  Ober -Armenien  war.  „Der  heilig"e 
Georg"  und  der  König*  Tiridates  (im  Anfang-  des  vierten 
Jahrhundert' s) ,  brachen  den  Tempel  der  Göttinn  Ana- 
hid, und  zerstörten  ihn,  nahmen  daraus  die  g^oldenen 
und  silbernen  Gefässe,  dann  gingen  sie  den  Fluss  Gojle 
aufwärts,  zerstörten  die  Nanaltischen  Tempel  der  Toch- 
ter des  Aramazd  im  Dorfe  Thiln ;  die  Schätze  dieser  Tem- 
pel wurden  gesammelt,  und  zum  Zwecke  der  Kirche  des 
alleinigen  Gottes  verwendet." 

Der  Sonnendienst  ist  ferner  auf  diesen  Münzen  aus- 
gedrückt, und  bewiesen,  dass  Zoroaster's  Ideen  über 
Baktriana  bis  an  den  Indus  verehrt  wurden.  Vom  Son- 
nendienste sagt  Moore  ^) :  „Ein  so  grosses  Symbol  der 
Gottheit,  wie  die  Sonne,  von  ihrem  alleinigen  Geblethe, 
wie  der  Gott  dieser  Welt  herabsehend,   welches  dem 


*)  S.Zend-Avesta.  Anhang   von   Kleuker,    III.    pag.  iÜ ,   u.  s.  f.  über 

ANAIZ,  ANEITIZ   TAMAIZ.  ANAIA.  NANAIA.  ANAHID, 
^)  The  Journal  of  the  As.  Society  ofBengal,  1836,  p.  266,  268. 
^)  The  Hindu  Pautheon,  London  1810,  4.  p.  277. 

22* 


346  BAKTRISCHE  MÜXZEX. 

unwissenden  Volke  sein  glorreichster  und  natürlichster 
Typus  sejn  muss,  wird  natürlicher  Weise  die  früheste 
Anbethung"  auf  sich  gezogen  haben,  und  da,  wo  die 
OlTenbarung  vorenthalten  war,  wird  es  beinahe  noth- 
wendig  die  erste  Quelle  der  Idololatrie  und  des  Aber- 
glaubens gewesen  sejn.  Die  Erforscher  der  alten  My- 
thologie führen  dem  zu  Folge  zu  dieser  fruchtbaren 
Quelle  beinahe  jedes  andere  mythologische  Wesen  zu- 
rück, worin  es  verschmolzen  und  verloren  war,  und 
welche  gleich  seinem  ewigen  Lichte  die  Strahlen  aus 
seinem  leuchtenden  Mittelpunkte  in  alle  Welt  versendet  " 
Der  Cultus  der  Sonne  und  des  Mondes  war  lange 
vom  Indus  bis  zum  Bosporus  verbreitet.  Die  schönsten 
Beweise  desselben  sind  die  Ruinen  von  Persepolis ,  von 
Balbek  (Heliopolis),  und  von  noch  anderen  bedeutenden 
Plätzen  in  Afghanis' tan,  Turkistan  und  Badakchan. 


34.  35.  Beifolgende  beide  Abdrücke  sind  jene  der 
Goldmünzen  des  Staates  Iskardu  (Klein -Thibet  oder 
Balti  der  Europäer)  und  obgleich  sie  keinen  besondern 
wissenschaftliciien  oder  historischen  Werth  haben,  noch 
irgend  etwas  das  Land,  welchem  sie  angehören.  Be- 
zeichnendes, so  scheint  mir  dennoch,  dass  sie  als  zu 
den  von    Baron   v.  Hügel    aus    Central- Asien  mitge- 
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brachten  Münzen  g^ehören,  hier  einen  Platz  verdienen, 
besonders  da  mir  keine  Abbildung*  derselben  bekannt. 
Sie  heisseti  im  Lande  Iskardu,  Hun  oder  Dinar  und 
gelten  einen  Gulden  Conv.  Münze.  Es  sind  nur  auf  einer 
Seite  gepräg-te,  sehr  dünne  Münzen,  wie  die  Bractea- 
ten.  Welch'  Unterschied  jedoch  zwischen  den  tiefg'e- 
prägten  Münzen  von  Gross  -  Griechenland  aus  dem 
VI.  Jahrhundert  vor  Chr.  Geb.,  dann  in  Deutschland 
im  XL,  XIL,  XIII.  Jahrhundert  nach  Christi ,  und  der 
heut  zu  Tage  in  Iskardu  geprägten?  Ausser  diesen 
oben  beschriebenen  wurden  von  Baron  v.  Hügel  noch 
mitgebracht,  manche  werthvolle  griechische  Münze; 
eine  aus  den  Zeiten  der  Kreuzzüge;  dann  Münzen  der 
Saurahstra-  und  Patau -Dynastie;  der  Barberiden ;  der 
Europäer  in  Asien ;  des  Typo  Sahib,  von  Asam ,  Pegu, 
Nepal,  Zejlon,  so  auch  kufische,  persische  und  chine- 
sische Münzen. 


^  Mit  Obigem  habe  ich  versucht  den  interessanteren 
Theil  jener  von  Baron  Karl  v.  Hüg*el  mitgebrachten 
Münzen  zu  beschreiben,  die  zu  denen  g'ehören,  welche 
der  Geschichtsforschung  einen  unermessenen  Theil  je- 
ner Länder  eröffnen ,  die  nun  dem  Studium  der  Künste 
und  Wissenschaften  aufgeschlossen  sind.  Als  ich  im 
Jahre  1837   die  Worte  niederschrieb^)   „Labore  wird 


^)  Jahrbücher  der  Literatur,  LXXVII.  B.,  S.  233. 
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durch  den  Tod  Rand  jit  Slngh's  neuen  Unruhen  Preis 
gegeben  werden,  das  durch  ihn  eine  Art  Consistenz 
erhielt"  konnte  ich  nicht  vermuthen,  dass  dies  sobald 
in  Erfüllung  gehen  werde.  Die  neueren  Ereignisse  in 
Asien,  die  Unfälle  der  Engländer,  ihre  heldenmülhlge 
Wiedererhebung  haben  den  Blick  der  Europäer  wieder 
nach  Gegenden  gerichtet,  zu  deren  Geschichte , ich 
einen  geringen  Beitrag  gegeben  zu  haben[  wünsche. 


Rupie   Ranjiet  Siiighs. 


Fische  Kaschmirs, 


nebst 


einem  Anhang 


drei  neuen    Arten    aus  Indien^ 

gesammelt  von 
Freihemi  Carl  v.  Hiigel, 

beschrieben  von 

Inspector  des  k.  k.  Hof  Naturalien-Cahinets.    Mitglied  mehrerer  gelelirten  Gesellschaften. 


Einleitung. 


JLfer  Reisende,  M'elcher  aus  den  indischen  Ebenen  nach  Uebersteigiino: 
zueier  Iiohen  Gebirjrsketten,  dem  Rattan-  und  Pir-Panjahl,  in  das  Thal 
Kaschmir  hernieder  stieor,  sah  mit  j^espannter  Erwartung  den  Erzeugnis- 
sen entgegen,  welche  ihm  die  Xatur  des  abgeschiedenen  Landes  darbieten 
würde.  Auf  Eigenthümlichkeiten  und  selbst  neue  Erscheinungen  in  der 
Pflanzenwelt  vorbereitet,  auf  unbekannte  Arten  in  den  niedern  Thierklassen, 
ja  sojrar  unter  Vö2:ohi  und  SSuffern  selbst  noch  hoffend,  lag  es  am  w^enig- 
sten  in  seiner  Erwartung,  unbekannte  Fischarten,  oder  gar  eine  neue  aus- 
gezeichnete Gattung  derselben  zu  finden.  Ein  mächtiger  Strom,  die  Jilum 
(Dschilum),  welche  schon  in  dem  Tliale  s 'Ibst  grosse  Schiffe  trägt,  führt 
das  Wasser  sämmtlicher  Quellen  Kasclunir's  in  die  hindostanische  Ebene 
und  in  den  Indus.  Es  stand  daher  zu  erwarten,  dass  die  Fische  der  Jilum 
mit  ihr  aus  dem  Thale  in  die  Ebene  gekommen  seien  ;  um  so  mehr  da  mehrere 
Gelehrte  die  Scliiffe  des  Sc\  lax  auf  seiner  Entdeckungsreise  von  dem  indischen 
Ocean  nach  Kaschmir  gelangen  lassen,  welches  einen  nur  allmäligen  Fall 
der  Jilum  von  dem  Thale  Kasclunir's  in  die  Ebene  voraussetzt,  und  aus  der- 
selben Ursache  keinen  bedeutenden  Unterschied,  zwischen  der  Höhe  der 
Thal-Ebene  über  der  hindostanischen  Ebene,  vor  dem  Himaleya  angenom- 
men, erlaubte.  Zwar  vermuthete  Hamilton  B  u  c  h  a  n  a  n,  welcher  die  Fische 
des  Gansres  beschrieb,  dass  gegen  dessen  Ursprung  und  in  seinen  Confluenten 
auf  Alpenhöhen  andere  Fiscbarten  wohnen  dürften ;  allein  diese  Ansicht 
schien  eben  nicht  auf  das  Thal  Kaschmir,  an  dessen  Flussufern.  Meeres- 
schiffe landen  sollten,  sondern  vielmehr  auf  höhere  Gegenden  anwendbar 
zu  sein.  Erst  durch  die  Reise  desFreiherrn  v.  Hügel,  welcher  demLaufe 
der  Jilum  durch  das  ganze  Thal  und  von  diesem  durch  die  Gebirge  bisMaz- 
zufferabad  folgte,  ist  bekannt  geworden ,  wie  vollkommen  unmöglich  es 
wäre,  auch  nur  das  kleinste  Boot  von  der  indischen  Ebene  auf  der  Jilum 
nach  Kaschmir  zu  bringen ,  denn  diese  stürzt  durch  eine  Strecke  von  30 
Meilen  im  tiefen  Felsenbett  über  Steinblöcke  hinab;  eine  Strecke,  längs  wel- 
cher es  den  Gebirgsbewohnern  nicht  einmal  möglich  ist,  sich  aus  der  tief 
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durclibrauslen  Schhiclit  Wasser  zum  Trinken  zu  versclialTen.  Selbst  Fische, 
welcJic  liier  dicSlroniesschneile  zuliilhV  ergreifen  köiuile, bürden  dieser  lau 
gen,  Alles  zerschellenden  Strecke  nicht  lebend  entkommen,  und  sollte 
übrija^ens  auch  die  Möglichkeit  vorhanden  seyn,  dass  bei  einem  ausseror- 
dentlicli  hohen  Wasserstande  einzelne  derselben  von  Kaschmir  nach  Hindo- 
stan  hinab  gesdiuemml  werden,  so  wiirden  diese  dennoch  dem  mächlijren 
Einflüsse  eines  plötzlich  als  tropisch  auftretenden  Klimas  sicher  nicht  lange 
widerstehn können.  Diess  waren  jedoch,  wie  erwähnt,  unbekannte  Thatsa- 
chen,  und  es  Hess  sich  geuiss  nicht  denken,  dass  der  Fall  der  Jiliun  von 
der  Ebene  Kaschmir's  bis  zu  jeuer  Hindoslan's  so  bedeutend,  und  daher 
der  Unterschied  der  Höhe  über  der  Meeresfläche  in  beiden  Ebenen  so  gross 
sei,  als  die  Beobaclilungen  des  Freiherrn  v.  Hügel  erwiesen  haben. 

Es  war  daher  für  den  erfahrenen  Reisenden  allerdings  höchst  überra- 
schend, zu  finden,  dass  die  in  Kaschmir  ihm  überbrachten  Fische  von  jenen 
Indiens  vollkommen  verschieden  seien,  und  sämmtlich  ausgezeichnete  neue 
Formen  darboten.  Die  Gewässer  unserer  massigen  und  grössteu  Höhen 
bewohnen  Forellen.  Forellen  wohnen  im  ganzen  jVorden  von  Europa,  Asien 
und  Amerika,  allein  in  den  Hochebenen  Kaschmir's  am  Fusse  und  in  der 
Mitte  der  höchsten  Gebirge  der  Welt,  in  einem  Lande  dessen  Thier-  und 
Pflanzenwelt  mit  der  unseren  so  viel  Uebereinstimmendes  hat,  wohnen 
keine  Forellen.  Ci/prinen  sind  es,  welche  hier  ihre  Stelle  vertreten, 
welche  hier  Ihre  Lebensweise,  ihr  Aussehen  annehmen,  und  nach  Aussage 
des  Frei  her  rn  v.  Hügel  hat  ihr  Fleiscli  sojrar  den  Geschmack  von  jenem 
der  Forellen.  Die  Cvprinen  Kaschmirs  lieben  das  krystallhelle  \\  asser  vor- 
züglich, und  da,  wo  die  mächtigen  Quellen  mit  Eiskälte  aus  den  Felsen  strö- 
men, finden  sie  sich  in  grosser  Menge  ein.  Unstreitig  schliesst  sich  die 
Familie  der  Cvprinen,  in  Hinsicht  ihres  Wohnortes,  an  die  der  Forellen  an.  So 
begleitet  z.  li.  unser  Phoarinus  uml  Gubio  die  Forellen  noch  auf  beträchtlichen 
Höhen.  Viele  Arten  der  letzteren  bewohiuMi  die  Flüsse  und  Landseen  des 
]\ordens  gesellig  mit  Cvprinen  ;  der  i\il  besitzt  wenige,  die  grossen  Flüsse 
Surinams  und  IJrasiliens  gar  keine  Cvprinen,  allein  in  den  Flüssen  Indiens 
ist  die  Anzahl  ihrer  Arten  so  beträchtlich,  dass  sie  allein  die  Hälfte  aller 
bereits  bekannten  ausmacht.  Je  reiner  (geschmackloser)  und  kälter  das  Was- 
ser, je  weni;- er  zahlreich  an  Arten  sind  die  Fische,  die  es  bewohnen.  Ja, 
es  Hesse  sich  soiinv  armehmen,  dass  ganz  in  der  \ähe  reiner  Quellen  nur 
Fische  einerlei  Art  zu  finden  wären.  Am  vielgestaltigsten  dagegen,  oder,  was 
einerlei  isl,  am  zaiilreiehslen  an  Airen  sind  die  Fische  in  jenen  Geuä.ssern, 
welche  am  meisten  vermiselit,  bis  auf  einen  gewissen  Grad  die  vielfältigsten 
fremdartigen  'I'heile  aufnehmen.  Daher  verhält  sich  die  Artenanzahl  der 
Meerfische  zu  jener  der  Süsswasserfische  beiläufig  wie  10  zu  3  und  eben 
daher  leben,  nach  Aussage  der  Kiseher  von  Kaschmir,  in  den  verschiedenen 
Gewässern  dieses  Hochlandes  nur  IT  veischiedene  Arten  von  Fischen,  und 
diese  gehören  dem  Thale  ffanz  eigenlluunlich  an,  denn  keine  derselben  ist 
bisher  in  den  übrigen  Flü.ssen  Indiens  aufüefunden  worden.  \>  eder  M.  Clel- 
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land,  der  in  st'iiien  Imlian  Cypriiiidae  ^)  139  Arien  he.scluicb,  noch 
Sykes,  der  kürzlich  die  Fische  aus  dem  Dekhan  bekannt  j2:emacht 
liat'),  bekamen  je  einen  dieser  Bewohner  Kaschmir'«  zu  Gesiclil.  Aehuhche 
Umstände  crzeunfen  zwar  ähnliche  Formen,  diese  aber  dürfen  sewöhnlich 
gewisse  Gränzen  als  \A'ohnorl  nicht  überschreiten.  So  findet  sich  unter 
M.  Clelland's  Cyprinen,  in  seiner  Gattung-  Ore/rews  (Montain  Barbals)  eine 
Art,  Oreinus  macvlatns,  die  wohl  zu  der  ausg-ezeichneten  kaschmirischen 
Gattung-  Schizothorax  g-ehören  dürfte,  als  Bewohner  der  östhchen  Gebirg-s- 
jregenden  des  Himaleya.  Viele  Formen  der  indischen  Ebene,  wenn  auch 
nicht  g-anz  identische  Arten,  konnnen  im  Tigris  und  Orontes  vor,  und  dort 
gibt  es  mitunter  wieder  welche,  die  jenen  in  unserer  Donau  täuschend 
ähnlich  sehen. 

Sechzehn  Arten,  also  nur  eine  wenig^er,  als  nach  obig^er  Ang-abe  in  Kasch- 
mir vorkommen  sollen,  lieg-en  in  g-rösstentheils  sehr  gut  erhaltenen,  einzelnen, 
manche  sogar  in  mehrfaciien  Eveniplaren  vor  meinen  Augen,  und  obschon 
die  Unterscheidungsmerkmale  mancher  dieser  Arten,  deren  einzelne  biswei- 
len ein  Gewicht  von  25t — !^0  Pfund  erreichen,  äusserst  fein  und  nur  von  dem 
geübtesten  Kennerauge  zu  entdecken  sind,  so  unterscheiden  dennoch  dieEin- 
gebornen  diese  Arten  genau  und  belegen  eine  jede  mit  einem  bezeichnenden 
Provinzialnamen.  Nur  eine  derselben  gehört  den  W eisen  Siluroidei  an, alle 
übrigen  der  grossen  natürlichen  Fann'lie  der  C  _v  p  r  i  n  o  i  d  e  n.  Unter  diesen 
werden  die  bereits  bekannten  Gattungen,  Co6t7/sAgassiz,  iinä  Labeobarbus 
Rüppell,  die  Erstere  mit  dem  Zuwachse  von  zwei,  die  andere  von  einer 
Art  beiheiligt.  Zwei  andere  Artf-n  stellen  sich  unter  meine  neue  Gattung 
Tylognalhits^)  und  die  übrigen  zehn,  obschon  mit  Bin  Uns  Cuv.  durch    die 


^)  Indian  Cyprinidae ,  by  Mr.  John  M'Olelland,  eiithaUeii  in  den 
Asialic  Researches  Vol.  19  Part.  IL,  Calcutta  1839,  mit  vielen  Abbil- 
dungen neuer  Arten  und  Benützung  der  durch  Haiuilt.  B  uchanan, 
Gray  and  Hardwicke  Illust.  und  Jacqueraont  Voyuge  bekannt 
gemachten. 

")  Sykes  ,  AV.  H.  On  the  fishes  of  the  Dukfiun,  enthaUen  in  den  Transact. 
of  the  zool.  societ.  of  London  1841,  Vol.  II ,  Pari.  5. 

^j  Seit  meiner  ersten  Bearbeitung  derFischeKaschm'its  (Fische  ans  lüisch- 
niif,gnsHmnielt  und  herausgegeben  t-o«Cari  Freiherrn  vonHügel, 
beschrieben  von  J.  J.  He  ekel,  Wien  1838)  hatte  ich  Gelegenheit  viele 
neue  Arten  von  Cyprinen  aus  Asien  und  Europa  kennen  zulernen. 
Ihre  Einschaltung  aber  in  die  bestandenen  Genera  schien  mir  unmög- 
lich, ohne  dadurch  die  Charakteristik  dieser  Genera  noch  schwankender 
zu  machen  oder  theihveise  ganz  zu  verwirren 3  ich  habe  mich  daher 
bestrebt,  diese  so  schwierige  Familie  auf  eine  bestimmtere  Weise  in 
Gattungen ,  oder  wenn  man  will,  in  Untergattungen  einzutheilen,  indem 
ich  Stellung  und  Gestalt  der  Schlundzahue  als  Basis  annahm.  (SieheAbbil- 
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Mehrzahl  ihrov  Cliaraklcie  verwandt,  verdienen  jrleiclifalls  wej?en  eine« 
g-enieinschaftliehen,  höchst  eijrenUiüailiclien  Merkmals,  nämlich  wegen  einer 
Spalte  ihres  Schupp  enpanzers  am  Bauche,  ein  neues  Genus  zu 
bilden,  welches  ich  nach  diesem  g-emeinschaftlichen  Merkmale  SchizolkoruT 
(von  (J/'Cw,  spalten,  und  0o)Qce'$,  Panzer)  nenne.  W  oUte  man  recht  skruptilös 
zu  Werke  gehen,  so  könnte  man  dieses  letztere  Genus  ohne  viele  Mühe  in 
drei  Gattungen  spalten,  wenn  man  nämlich  auf  die  Verschiedenheit  Ilüeksiclit 
nehmen  würde,  welche  sowohl  dieUildnng  als  Stellung  des  Mundes  bei  den 
verschiedenen  Arten  darbietet.  Diese  Treruumg  sei  jedoch  der  Zukunft  vor- 
behalten, die  wahrscheinlich,  bei  dem  steigenden  Interesse  für  ]Vaturwissen- 
.schaft,  die  genauere  Kenntnis»  der  Süsswasserfische  fördern  und  ihre 
Artenanzahl  vermehren  dürfte. 


dutiff  und  Beschreibung  der  Fische  Syriens,  nebst  einer  neuen  Clusü- 
ficalion  und  Charaklerislik  sämmlUcher  Gattungen  der  Cyprinen,  von 
J.  J.  Hcckel,  enthalten  in  Russegger's  Meisen  I.  Bd.,  2.  Thl., 
Stuttgart,  1S43). —  Ohne  der  Meinung  zu  seyn,  etwas  Vollkommenes 
damit  erreicht  zu  haben,  da  icli  bei  weitem  nicht  alle  von  den  verschie- 
denen Autoren  bekannt  gemachten  Arten  dabin  untersuclien  konnte  und 
die  meisten  Ichthyologen  wenige  oder  gar  keine  Rücksicht  auf  die  Bil- 
dung der  Scblundknocben  und  ihrer  Zähne  nahmen,  so  sah  ich  mich 
dücli  dadurcb  im  Stande,  den  meisten  Arten  mit  Sicherheit  die  Stelle 
anzuweisen,  welche  sie  einnehmen  sollten.  In  Folge  dieser  neuen 
Classification  erliiclten  auch  zwei  der  gegenwärtigen  Cyprinen,  früher 
Barbus  diplochitus  und  Varicorhinus  diplostomus,  eine  richtigere  Stel- 
lung in  meiner  neuen  Gattung  Tylognathus.  V  a  1  e  n  c  i  e  u  n  e  s,  der  scharf- 
sinnige Xacbfolger  Cuvier's,  fand  schon  die  Unrichtigkeit  in  der  Ein- 
schaltung dieser  letzteren  Art  und  versetzte  sie  unter  seine  Gattung 
Labeo,  wohin  sie  ,  wenn  man  den  charakteristischen  Lippenbau  nicht 
berücksichtigen  will,  in  der  That  auch  gehöret. 


CYPRINOIDEI. 


SCHIZOTHORAX 

QÜeckel.') 
Churacler  generis. 

Dentes  cochleariformes  2|3l  5 — 5|3|2*).  Os  inferum,  in 
aciem  cartilagineam  attenuatum,aut  labiis  teretibns  niunitum;  cirrhi 
quatuor:  dno  in  angulis  oris,  duo  in  latere  niaxillae  superioris; 
pinna  dorsalis  basibrevis;  analis  brevior;  illa  radio  osseo 
serralo  super  pinnas  ventrales  incipiens;  processus  ciitaneus 
ulrinque  metagastricus  squamis  majoribus  instructus,  anum  maxi- 
niamque  parlem  baseos  pinnae  analis  includens,  et  formam  quodam- 
modo  vaginae  flssae  repraesentans;  squamae    niininiae. 

Uie  allgemeine  Gestalt  der  Fische  dieser  ausgezeichneten  Galtung  ist 
barbenartig;  Kopf  und  Mund  sind  oft  sehr  verschieden  geformt,  jedoch 
steht  bei  allen  Arten  der  Oberkiefer  vor;  vier  Bartfäden  umgeben  den  Mund, 
wovon  zwei  in  den  Mundwinkeln  und  zwei  an  den  Zwischenkieferknochen 
sitzen.  Alle  haben  längs  der  Stirne,  des  Vordeckels  und  Unterkiefers 
schleimausführende  Porenreihen,  ausgenommen:  Schizoih.  plugiostomus. 


^)  Deutes  cochleariformes:  cylinthisch ,  mit  einer  Hakenkrone  und 
einem  löirelartigen  Grübchen  unter  dem  Haken.  Bald  9  bald  10  Zähne 
sind  auf  jeder  Seite  in  drei  lockere  Reihen  gestellt: 

•  2  I  3  I  5  —  5  I  3  I  2,  fünf  Zähne  auf  der  inneren,  drei  auf  der  mitt- 
leren und  zwei  auf  der  äusseren  Reihe  jedes  Schlundknochens.  Die 
v  Orders  ten  Zähne  sind  oft  unthätig  und  stumpf- konisch ,  die  hin- 
teren zuweilen  so  stark  vorwärts  gekrümmt,  dass  sie  einander  zu 
überdecken  scheinen.  Schlundknochen  stark,  halbkreisförmig  aufge- 
bogen, mit  vorspringendem,  meistens  abgeriuidetem  Flügelwhikel.  Z  ah  n- 
basis  rückwärts  breit,  oh n e  Vorsprung  zum  Aufsitzen  der  hintersten 
Zähne.  (Fische  Syriens  l.  c.  p.  11,  Taf.  I.  Barbvs  fluvinülis  et  Barbus 
Bynni.) 
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Die  RiicktMiflosst-  stellt  in  der  Mitte  von  der  Gesanuntlänire  des 
Fisclie.s  iil)er  den  IJauohllossen,  ihre  lins'ts  ist  kurz,  eilfslralilijr,  3  —  8  oder 
4  —  7;  die  Afterflosse  ist  noch  kiirzer,  aelilstrahlijr,  3  —  5  und  so  uie  die 
Kückenflosse  schief  abgestutzt.  Die  Schuanzflosse  ist  in  der  3Iitte  tief  aus- 
{rel)ueiitet  niiA  enthält  17  frellieiile  Stralilen,  nehsl  6  Nliilzenstralilen  dar- 
über, und  6  darunter.  Die  Schuppen  sitzen  fest,  sind  sehr  klein,  weich 
und  zart,  jenen  unserer  Bachforellen  ähnlich;  weder  Uin^e  noch  Fächer 
sind  mit  freiem  Auge  bemerkbar.  Das  ausgezeichnete  Merkmal  dieser 
Gattiinff  besteht  in  einer  Art  g-esjta  1 1  en  er  Scheide,  die  sich  unter 
dem  Hauche  befindet  und  durch  zwei,  mehr  oder  minder  hohe  Längsfalten 
der  Haut  «('bildet,  den  After,  nebst  dem  prössten  Theile  der  Afterflossen- 
IJa.sis  umfasst.  Die  Anssenwände  dieser  Hautfalten  sind  mit  g-rossen  aber 
schmalen  Schuppen  bekleidet,  den  Ilauchschilden  der  meisten  Opbidier 
ähnlich  ;  die  inneren  nackten  Wände  sind  durch  eine  Querraembrane  mit 
dem  Amis  verbunden,  welcher  dicht  vor  seiner  Flosse  liefft.  Die  Eimre- 
\\eide  sind  wie  frewöhnlich  an  Cvprinen  beschalTen,  nur  ist  der  Darmkanal 
verhältnissmässi^  weiter  und  sehr  lan«-,  er  macht  meistens  sechs  Beugun- 
gen rückwärts  und  sechs  vor«  ärts,  so  dass  er  die  jranze  Länge  des  Fisches 
4%  bis  6  ."Mal  übertrilTt.  Die  Bauchhaut  ist  schwarz. 

Die  zehn  hierher  gehörigen  Arten  lassen  sich  nach  Gestalt  und  Stel- 
lung ihres  Mundes  in  drei  Unterabtheilungen  bringen,  wie  folgt  : 

a)  Labiis  niargine  in  acicm  altenuatis,  inferiore  membrana 
carlilaginea  poli(aleclo,  niaryineque  ipsius  reflcxo  integre;  ina- 
xilla  inferiore  horizonlali. 

b)  Labiis  margine  in  aciem  altenuatis,  mollibus;  margine 
reflexo  labii  inferioris  medio  inlerrupto. 

c)  L  ab  iis  incrassatis,  niuticis. 

A. 

Die  erste  Unterabtheilung  begreift  zwei  Arten ,  deren  kurzer  Kopf 
unten  llach  i.sl ;  die  Nase  liegt  unter  der  Achse,  der  Mund  unten  in  die 
yucre  gesiialtcn,  mit  einem  vertikal  stehenden  Stiel  des  Zwischenkiefer.s. 
daher  beide  Kiefer  sich  abwärts  ölTnen.  Die  Oberlippe  ist  zuireschärfl, 
aber  weich,  der  mit  einem  festen  Knorpel  überzogene  l'nter-kiefer  füllt  iliirch 
seine  Dicke  die  hohe  NVölbung  des  Gaumens  aus  und  hat  tniten  einen  scharf 
vorsprimrenden  llaiul,  der  sich  dicht  an  die  Schneide  der  Oberlippe  an- 
schliesst.  Der  hänlige  Lip|temuns(lilag  ist  an  der  Symphyse  des  Interkiefers 
nicht  unterbrochen.  Die  Dornansätze  an  der  concaven  Seite  der  Kiemen- 
bögen  sind  mikroskopisch  klein,  die  Schuppen  in  den  ersten  Vertikal-Reihen 
nach  dem  Schnltergürlel  nicht  grösser  als  die  übrig'cn. 
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I. 

SCHIZOTHORAX  PLAGIOSTOMUS. 

Capite  iricrassalo  subconico ;    rostro    obtuso ,   verucoso;    ore 

infero   transverso,  aniplo  ;   niargine    reflexo    labii  inferioris  reclo; 

pinna  dorsali  ante  ventrales  incipiente. 


P. 


V.  2  I  8-  9.       D.  3  I  8.       A.  3.  |  5. 


C.  17  Lin.  lat.  squain.  110. 
~6 


Hechel.  Fische  aus  Kaschmir,  l,  c.  p.  16.  Tab.  I. 

Cur.    Valenc.  hist.  nat.  des  poissons.  Tom.  XVI.  p.  213. 

Der  Körper  ist  forellenartig-  jSfestreckt  und  nach  dem  Schultergiirtel 
niässitf  conipriiiiirt ,  seine  ^rösste  Hölie  am  Anfange  der  Rückenflosse  ist 
5V2  Mal  in  der  Gesammtlänofe  des  Thieres  (die  Schwanzflossen  mitbegrif- 
fen) enthalten ,  und  seine  grösste  Dicke  eben  daselbst  macht  %  der  Höhe 
aus.  Kopf  und  Schultergürtel  sind  breiter  als  der  Körper;  ersterer,  ein 
kurzer  sehr  stumpfer  Kegel ,  5V2  Mal  in  der  Gesammllänge  enthalten,  ist 
abwärts  gebogen ,  so  dass  seine  L'nterfläche  mit  dem  Rumpfe  in  einer  Ebene 
liegt.  Die  \ase  ist  sehr  dick,  deprimirt,  mit  kleinen  Warzen  besetzt,  deren 
schleimausführende  Oeff"nungen  die  hier  mangelnden  Porenreihen  ersetzen. 
Die  IVasenlöcher  liegen  dem  Auge  viel  näher  als  der  Xasenspitze.  Die  breite 
aber  kurze  Mundspalte,  deren  Sehne  %  der  Kopflänge  ausmacht,  liegt  ver- 
tikal unter  den  Aasenlöchern  und  nimmt  die  ganze  Breite  der  unteren  Kopf- 
fläche ein.  Die  feste  ockergelbe  Knorpelscheide,  welche  den  überaus  dicken 
Unterkiefer  überzieht ,  reicht  bis  zur  Sehne  des  Mundbogens ;  auf  sie  folgt 
ein  fleischig  flacher  Hautlappen,  der  die  Mundwinkel  umfasst,  und  rück- 
wärts beinahe  geradlinigt  endet.  Die  Bartfäden  in  den  Mundwinkeln  sind 
sehr  kurz,  die  vordem  etwas  länger.  Das  Auge  liegt  mehr  in  der  oberen 
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Hälfte  des  Kopfes,  der  Nasenspitze  etwas  penäliert,  sein  vorderer  Rand 
vertikal  über  dem  Iiintei-en  Rartfadeji.  Der  Dianieter  eines  Auj2:es  jyleichl  Vg 
der  Kupfliinffe  und  der  Z\\isclienrauni  beider  Augen  zwei  Aui2:endurclmies- 
sern.  Die  Kienienspalte  ist  kurz  und  endet  schon  unter  dem  Hunierus,  wo 
der  Zwischenraum  beider  Spalten  2/7  der  Kopfläng:e  gleicli  ist.  Der  verti- 
kale V'ordeckelrand  lieg-t  den»  Auge  weit  niiher  als  dem  abgerundeten  äusser- 
sten  Deckelrand. 

Die  Rrustflossen  erreichen  %  der  Kopflänge,  die  Bauchflossen  sind 
nur  wenig  kürzer  und  in  der  Mitte  des  Thieres  (ohne  die  Schwanzflosse) 
eingelenkt,  üeber  den  Bauchflossen,  jodoch  dem  Kopfe  etwas  näher,  beginnt 
die  Rückenflosse,  deren  Basis  über  eine  halbe  Kopflänge  beträgt,  sie  ist 
schief  abgestutzt,  so  dass  ihr  vierler  längster  Strahl  ^7^  ''""  letzter  kaum 
Vs  der  Kopflänge  erreicht;  der  dritte  oder  Sägestrahl  ist  schwach  und 
erreicht  mit  seinem  dünnen,  weichen  Ende  nur  die  Höhe  des  zweiten 
getheilten  Strahls.  Die  Analflosse  begirmt  nach  dem  zweiten  Drittheile  des 
Körpers  (ohne  Schwanzflosse),  steht  auf  ein(!r  um  Vs  kürzeren  Basis  als 
die  Rückenflosse,  gleicht  dieser  an  Gestalt  und  den  Bauchflossen  an  Länge. 
Die  Schwanzflo.sse  ist  etwas  länger  als  der  Kopf. 

Die  Schuppen  sind  sehr  klein,  elliptisch;  werden  gegen  den  Schwanz 
zu  et\Aas  grösser;  ungefähr  170  sind  in  gerader  Richtung  zwischen  Schul- 
tergürtel und  Schwanzflosse,  110  etwas  grössere  in  der  Seitenlinie  selbst; 
24  horizontale  Schu|»pcnreihen  liegen  über,  und  37  unter  dieser  Seitenlinie. 
Die  Schuppen  der  Hauchscheide  erreichen  V2  Augendurchmesser. 

Die  allgemeine  Farbe  an  einem  frischen  Exemplare  in  Weingeist  ist 
eisengrau,  nach  unten  zu  gelblich  weiss;  Rücken- und  Schwanzflosse  sind 
schwärzlich,  Brust-  Bauch-  und  Analflosse  an  den  Spitzen  und  an  den  unge- 
tlu'ilten  Strahlen  ockergelb,  ihre  nachfolgenden  2  —  3  getheilten  Strahlen 
sind  schwarz  und    die  übrigen  weiss. 

Länge  des  Exemplares  8V2  Zoll. 
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SCHIZOTHORAX  SIIVÜATLS. 


Capite    compresso   obtuso;     ore    minori;     Tiiargine  reflexo  Jabii 

inferioris  medio  profunde   sinuato;      pinna    dorsali    verticaliler 

cum  veniralibus    incipiente. 


P.  iV-  V.  2  !  10.        D.  4  1  7  A.  3  I  5. 


C.  17  Li».  lat.  squaiB.  HO. 
~6" 


Hechel.  Fische  nus  Kaschmir,  l.  c.  pag,  21.  Tab.  II. 
Cur.  Valenc.  hist.  nnt.  des  poissons.  Tom.  XVI.  piig.  214. 

Gestalt  des  Vorhergfehenden ,  nur  mit  seitwärts  zusammensredrück- 
teni,  etwas  längerem,  weniger  stumpfem  Kopfe.  Die  grösste  Höbe  des 
Rumpfes  vor  der  Röckenflosse  ist  nicht  ganz  SVj  Mal  in  der  Gesammtlänge 
enthalten,  die  grösste  Körperdicke  an  den  Brustflossen  macht  etwas  über 
die  Hälfte  dieser  Höhe  aus.  Die  Länge  des  Kopfes  erreicht  nicht  ganz  V^  der 
Gesammtlänge.  Die  IVase  ist  ohne  Warzen,  glatt.  Der  Mund  ist  klein, 
halbkreisförmig,  seine  Sehne  gleicht  dem  dritten  Theil  der  Kopflänare ;  die 
glatte  ockergelbe  Knorpelplatte  des  Unterkiefers  erreicht  die  Winkel  der 
Mundspalte  nicht,  und  der  darauffolgende  fleischige  Hautumschlag  ist  mitten 
ausgebuchtet.  Die  Bartfäden  sind  etwas  länger.  Das  Auge  liegt  in  der 
oberen  und  vorderen  Hälfte  des  Kopfes  mit  seinem  vorderen  Rand  vertikal 
über  dem  Mundwinkel.  Der  Diameter  eines  Auges  gleicht  Ve  und  die  Breite 
der  Stirne  zwischen  beiden  Augen  Vs  der  Kopflänge. 

Brust-  und  Bauchflossen  sind  gleich  lang,  Vö  küi'zer  als  der  Kopf, 
letztere   beginnen  in    der   Mitte    des    Köi-pers   (ohne   die    Schwanzflosse). 
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Sniikroclil  iihor  iliror  Aiili(!flung  fäiiffl  die  Itückciinossi'  an,  deren  Flnsis 
einer  halben  Kopfl;ini2:e  erleicht;  der  Sä/^eslralil  ist  sehr  stark,  nur  weniy^ 
kürzer  als  der  dai-aiif  folirende  fretlieilfe,  dessen  Liiiiire  Vc  »l''^  Kopfes 
beträgt.  Etwas  vor  dem  zueilen  Dritllieile  der  Gesannntliinge  des  Thieres 
bcjrinnt  die  Analilosse,  deren  IJasislängre  Vs  und  deren  läng-ster  getheilter  Strahl 
%  des  Kopfes  enlhiilt.  Die  lief  ansiielmehlele  Schwanzflosse  ist  ein  weni? 
länger  als  der  Kojtf.  Die  Sehnppen  sind  wie  an  der  vorherjrehenden  Art. 
Die  allg:e.meine  Farlx-  ist  obenher  blassg'rau,  mit  kleinen,  unrepelmässiffen, 
srhwärzlichen  Fleeken  besäet,  nnter  der  Seilenlinie  aber  silberweiss;  die 
Flossen  haben  eine  ähnliehe  Färbnnfr,  wie  an  Sc/iizoth.  phigioslvwiis. 

Er  erreicht  eine  bedeutende  Grösse  und  ein   Gewicht  von  6,  ja  i2 
Pfund;  die  Fischer  an  der  D.>>chiluni  nennen  ihn  Tsesch. 


B. 

An  den  nachfolgenden  vier  Arien,  welche  die  zweite  Unterabtheihuiir 
ausmachen,  ist  der  Kopf  weniger  sltnnpf  und  wie  gewöhnlich  an  Cvprinen 
compriinirt;  der  Unleikiefer  aber  isl  länger  und  seine  Richtung  schief  an- 
sleigend.  Der  "Mund  isl  llach,  d.  h.  die  scharfen  Lippen  schliessen  dicht 
aneinander  ohne\\nlst,  wie  an  den  vorhergehenden  Arten,  dabei  besitzt 
die  Interlippe  weder  jene  bis  an  den  Gamnen  reichende  Erhöhimg,  noch 
jene  Knorpelscheide  über  ihrem  weichen,  zu;:eschär(ten  Rande.  Der  häutige 
LippenuuKschlag  isl  nur  um  die  Mundwinkel  vorhanden.  Die  Kieinenbögen 
sind  am  concaven  Rande  mit  ziemlich  starken  Dornen  rechenartig  besetzt. 
Riicken-  nnd  Rauchllosse  beginnen  in  derselben  A'crtikaULinie,  nnd  der 
zweite  weiche  Aflerno.ssenslrahl  entspririüt  um  eine  Kopflänge  vor  dem 
Scliwanzende.  Die  Schup|)en  nach  dem  Schullergürlel  sind  j;ritsser  als  die 
übrigen.  Die  vertikalen  Flossen  haben  die  Farbe  des  Rückens,  die  Rücken 
flösse  allein  isl  jicgen  der  Rasis  mit  einigen  dunkleren  Punkten  besprengt; 
Brnsl  imd  ll;iiiclillo.sseii  sin«!  unten  weiss,  oben  schwarz,  so  dass  die 
Schwärze  der  OherlÜM  lie  .\\\  der  dünneren  llälfle  der  Flo.sse  nach  inilen 
dun'hschiunnerl. 
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ni. 

SCHIZOTHORAX  CURVIFROJXS. 

Rostro  cum   axi  corporis  coincidente,   parum  porrecto ;  fronte 

supra  oculos  convexa;  m  argine  posteriore  praeoperculi  obliquo; 

pinna  anali  reliquisbreviore. 

P.  yV-  V.  2  I  9.  D.  4  I  7.         A.  3  I  5.  C.  17Lin.  lat.  squam.lOO. 


Hechel.  Fische  aus  Kaschmir  l.  c.  p.  2ö.  Tab.  III. 
Cuv.  Vnlenc.  hist.  nat.  des  poissons.  T.  XVI.  pag.  216. 

Die  grösste  Dicke  des  Rumpfes  ist  1%  Mal  in  der  grössten  Höhe,  und 
diese  SVo  Mal  in  der  ganzen  Länire  des  Thieres  entlialten,  von  welcher  der 
Kopf  niclit  ?anz  den  fünften  Theil  einnimmt.  Die  Slirne  ist  convex,  der 
Rücken  schliesst  sich  ohne  merkliche  Erliöhung  an  das  Hinterhaupt  an. 
Eine  Sehne  vom  Anfan^re  der  Achse  bis  zum  ersten  Strahle  der  Rücken- 
flosse gezogen,  durchschneidet  das  Auge  mitten  und  die  Riemenspalte  etwas 
unter  ihrem  Winkel.  Die  schmale  stumpfe  IVase  ragt  weit  über  den  kleinen 
Mund  hervor.  Die  Bartfäden  sind  kaum  einem  Drittheile  des  Augendiame- 
ters  gleich,  welcher  letztere  Vs  ^^''  Kopflänge  au.smacht.  Die  Augen  liegen 
mit  ihrem  hinteren  Rande  der  Nasenspitze  etwas  näher  als  dem  Deckel- 
rande, und  mit  ihrem  imteren  Rande  unter  der  Achse  des  Körpers.  Die 
Stirne  enthält  zwischen  den  Augen  zwei  Augendiameter.  Der  Winkel  des 
Deckels  liegt  unter  der  Achse,  der  hintere  Rand  des  Vordeckels  zieht  sicli 
schräge  nach  vorwärts  bis  in  die  Mitte  des  Zwischendeckels. 

Die  Brustflossen  sind  kaum  länger  als  die  Bauchflossen,  Vi  d^i"  K.opf- 
länge  gleich.  Die  Rückenflosse,  deren  Basis  nicht  ganz  die  Hälfte  und  deren 
Höhe  etwas  üljer  Vi  der  Kopflänge  ausmacht,  ist  so  schief  abgeschnitten, 
dass  ihr  letzter  Strahl  um  Vs  kürzer  ist.  Der  Sägestrahl  ist  stark,  mit 
massigen  Zähnen  besetzt.  Die  Basis  der  Analflosse  gleicht  nicht  ganz  Vs, 
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und  ihre  Liinjre  i'iborJrifTl  etwas  die  Hölfle  einer  Ko|)firuinre.  Die  Seitenstrah- 
len der  Schw.'inzllosse  sind  liiiiffer  als  der  Ropf,  j<'ne  (h-r  Mitte  iini  "/s 
kürzer. 

Die  ovalen  Schuppen  haben  selir  feine  coneentrisclie  llinpe  und 
g'e\VühnUcli  nur  zwölf  halbe  und  sranze  Stralden  in  Allem;  iibriirens  sind  sie 
so  klein  wie  an  den  vorhergehenden  Arten,  nur  sitzen  nach  dem  Scliulter- 
gürlei  7  —  8  vertikale  Reihen  aulTallend  grösserer  Schuppen,  die  anstatt 
der  Radien  einen  erhabenen  Kiel  in  ihrer  Mitte  haben.  Die  Seilenlinie 
macht  Anfann-s  eine  kurze  RieKuiis- al)w:irts,  bis  über  die  Glitte  der  zunick- 
geleglen  Itruslflossen,  und  liiufl  dann  mit  der  Achse  des  Rörpers  parallel; 
sie  besteht  aus  lüO  Schuppen,  die  kaum  grösser  als  die  übrig-en  sind. 

Die  Farbe  des  Kückens  ist  helljrrau,  mit  kleinen,  dunklen  zerstreuten 
Flecken,  di«;  Seilen  sind  .silberjrliinzend  und    der  Rauch  pelblicliweiss.   Die 
serFiscli  erreicht  ein  Ge\\icht  von  drei  Pfund,    in   der  Landessprache  \\ii"d 
er  Sotiii-  jrenannt. 


SCinZOTHORAX   LOAGIPIIVIMS. 

Roslro  cmu  axi  corporis  coincidenle,  vix  porreclo;  frotile   sub- 

convexa;     mar^riiic    posteriore     praeoperculi    verticali:    pinna 

a  n  a  1  i  pectoralibus  longiore. 


V.  2  I  10.         D.  4  I  7.         A.  3— £ 


C.  17  Liii.  lat.  s(]ii:im.  110. 
~6 


Tab.  IV. 


Her  hei.  Vixchc  aus  hitsrhinir,  l.  c.  tinij.  27.   Tal 
Cur.  Valenc.  bist.  iinl.  ilis  poi.s.soti.i.  T.  XVI.  p.  216. 

In  allen  llaup!(iiinen.si(ini'ii   dem  vorherirelieridcn  yleieli ;  nur  iibertrilVl 
der    Höhedurchmesser  des    Rumiiles    vor  der  Rückenllo.s.se   die    Kopllan^e 
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nicht.  Das  Stirnprolil  ist  kaum  merkbar  convex,  erhebt  sich  aber  dabei 
etwas  mehr  als  aii  Schizothorax  curvifrons.  Die  Rückenfirste  setzt  den 
flachen  Boffen  der  Stirne  ffleiclimässig-  fort,  und  die  Sehne,  nach  den  gewöhn- 
lichen Punkten  g-ezogen  (nämlich  vom  Anfange  der  Achse  bis  zur  Basis  des 
ersten  Rückenflossenstrahls),  durchschneidet  den  Anfang  der  Kiemenspalte 
und  das  Auge  über  seiner  Mitte.  Der  Mund  ist  etwas  grösser  und  liegt 
weiter  vorn.  Der  Diameter  eines  Auges  beträgt  über  Vs  der  Kopflänge, 
der  hintere  Augenrand  ist  der  stumpfen  IVasenspitze  etwas  genähert,  der 
untere  liegt  nur  wenig  unter  der  Achse ,  höher  als  der  Anfang  der  Mund- 
spalte. Der  Winkel  des  Deckels  liegt  in  der  Achse ,  der  hintere  Rand  des 
Vordeckels  fällt  perpendikulär  herab. 

Brust-  und  Bauchflossen  sind  wie  an  der  vorhei-gehenden  Art  nur 
etwas  mehr  zugespitzt ;  die  Rückenflos.se  ist  etwas  längerund  höher,  ihr 
Sägestrahl  stärker,  und  mehr  rückwärts  gebogen.  Die  Basis  der  Analflosse 
beträgt  nicht  ganz  V3,  die  Strahlenlänge  aber  '/^  der  Kopflänge,  so  dass  sie 
der  Rückenflosse  an  Länge  gleicht.  Die  Schwanzflosse  ist  oben  und  unten 
scharf  zugespitzt. 

Die  ovalen  Schuppen  haben  weit  auseinanderstehende  concentrische 
Ringe  mit  13  meist  rudimentären  Radien.  Die  Seitenlinie  enthält  110  Schup- 
pen ,  die  ein  wenig  grösser  als  die  übrigen  des  Rumpfes  sind.  ]\ach  dem 
Schultergürtel  folgt  eine  vertikale  Reihe  noch  einmal  so  grosser  halbkreis- 
förmiger Schuppen,  die  keine  Radien  haben. 

Die  Farbe  ist  über  den  Rücken  glänzend  stahlgrau ,  auf  dem  Kopfe 
schwärzlich,  an  den  Seiten  hellsilberweiss  und  verliert  sich  gegen  den 
Bauch  zu  in  das  Weisse.  Weder  Punkte  noch  Flecken  sind  bemerkbar, 
ausser  einigen  wenigen  an  der  Membrane  der  Rückenflosse.  Diese  Art  soll 
nicht  über  ein  halbes  Pfund  schwer  werden ;  die  Fischer  des  Landes  nennen 
sie  Dupeghut. 
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SCHIZOTHORAX  MGER. 

Rosiro  cum  axi  corporis  coincide.ite,vix  porrecto;  fronte  supra 

oculosdepressa;  margin  e  praeoperculi  convexo;  pinna  anali 

reliquis  breviore. 

6 
P-^       V.2(9.       BA\7.         A.3I6.       C.  T?  Li„.  lat.  squam.  95. 

6 
Hecke l.  Fische  aus  Kaschmir,  l.  c.  png.  29.  Tab.  V. 
Cuv.  Valette,  hist.  nat.  des  poissons.  T.  XM.  p.  217. 

Die  g:rö«ste  Dicke  des  Rumpfes   heträfft  etwas  über  die  Hälfte  von 
dessen  Höhe,  Avelcl.e  letztere  5V2  Mal  in  der  C-sannmliinire  des  Thieres 
enthalten  ist.  Der  Schwanz  ist  etwas  höher  oder  breiter  als   an  d.n  beiden 
vorhergehenden  Arten.  Der  grösste  Theil  der  stumpfen  vorragenden  IVase 
l.e?t  unter  der  Achse  des  Körpers.   Die  Slirne  ist  vor  den  Äußren  etwas 
concav;  d.e  Rückenfirste  schliesst  sich  ohne  besondere  Erhöhung  dem  Hin- 
t<.'rha.,plo   an  n.ul  «otzt  dessen   «anfl  aufsteigenden  Ro^en  bis  zur  Flosse 
ple.chfonn.n.  fori.  Die  gewöhnliche  Sehne  dieses  Profilbojreus  dnrchschneid.'l 
den  Anfang:  der  Kiemenspalte   und    die  Milte   des  Au.r.s.    Die  l.ä,..^e   des 
Kopfes  fri,|,,.t  d,,n  fünften  Th.'ile  der  C-sanuntliinffe  und  übertrilTl  die  Höhe 
des  Rumpfes.  Das  Au«,«  ist  etwas  klein,   sein  Durchmesser  ist  6%  Mal  in 
der  Kopflänsre  enthalten;  es  liefft  um  zwei  seiner  Dian.eter  von  der  ^asen. 
spitze  onlfernl  un<l  n.i.  s,.inem  unlern   Uande   etwas  über  der  Achse.    Die 
hnlfernuntf  ..„i«clM.n  beiden  Au^n-n  enthält   2'/.  Durchmesser  eines  Auffes. 
Der  i\i„nd  ist  etwas  schiefer  und  länoer  ffespalten   als  an  den  vorbe 
scbnebenen   Arten.    Die  «arinid,.n    in   ch-n  .Mundwinkeln    sind   über  eine» 
Auffendurchmesser  lamr.  Die  «ruslflossen  sind  z,„espi.z|  und  errei.-hen  % 
der  Kopllano-e.  Die  nau.ldlo.ssen  bejrinnen  eluas  vor  der  Mitte  des  Körpers 
Di."  Rückenflosse  ist  sehr  schief  al.n-eschnilt.m,    ihre  Rasis  macht  weni-er 
als  die  Hälfte,  und  ihre  Höhe  %  der  Kopilänge  aus.  Der  Sägeslrahl  ist  rück- 
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\väi-ls  gobo«on,  robusl  und  mit  starken  Zahnen  besetzt.  Die  Analflossen - 
strahlen  sind  kürzer  als  die  der  übrigen  Flossen  und  erreichen  kann»  die 
Hälfte  einer  Kopflänge. 

Die  ovalen  Schuppen  bestehen  aus  concentrischen  Kreisen,  die  nicht 
sehr  dicht  auf  einander  folg'en  und  von  12  Iladien  durchzoffen  sind.  Die 
kleinsten  Schuppen  decken  die  Kehle,  den  Bauch  und  die  Seiten  unter  der 
Linea  lateralis.  \ach  deuiSchulterg-ürtel  sitzen  grössere  Schuppen,  die  in  den 
beiden  ersten  Ueihen  rhomboidal  sind ;  sie  bestehen  nur  aus  unvollkommenen 
Segmenten  concentrischer  Rini|:e,  deren  Mittelpunkt  au.sser  der  Schuppe 
selbst  liegt.  Diese  Schuppen,  und  die  angränzenden  kleiner  werdenden, 
bilden  zusanmien  ein  verschobenes  Dreieck,  dessen  Basis  die  Schulterkno- 
chen sind.  Die  Seitenlinie  sinkt  allmälig  durch  dieses  Dreieck  herab  und 
wird  erst  über  den  Baucliflossen  mit  der  Achse  des  Körpers  parallel;  sie 
besteht  aus  95  etwas  grösseren  und  mehr  elliptischen  Schuppen  als  die  des 
übrigen  Körpers. 

Die  Farbe  ist  über  den  Rücken  hin  schwarz ,  an  den  Seiten  eisengrau 
mit  schwarzen  Punkten  besät,  die  sich  bis  unter  die  Seitenlinie,  wo  sie  am 
bestinnntesten  hervortreten,  hinabziehen.  Der  Bauch  ist  gelbliclnveiss.  Dieser 
Fisch  erreicht  ein  Gewicht  von  i  bis  6  Plund ,  und  heisst  in  der  Landes- 
sprache Alghad. 


SCHIZOTHORAX  JVASüS. 

Rosti-o  infra  axim  corporis    porreclo,    subaculo;    pinna  anali 

reliquis   breviore. 

6 

P.  ^- .       V.  2  I  9.        D.4  1  7.        A.  3  I  5.        C.  £2  ^'"-  ^'^^-  ^^fl"*'"-  ^1^- 

6 

Heckel.  Fische  aus  Kuschmii  ,  l.  c.  pug.  82-  Tab.  VI. 

Cuv.  Valenc.  hist.  nat.  des  poissons.  T.  X\I.  p.  218. 

Die  Dicke  des  Rumpfes  macht  etwas  über  die  Hälfte  von  dessen  Höhe 

aus,  welche  letztere  den  fünften Theil  derGesammtlänge  enthält.  Die  schmä- 
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lere  inclir  zuffcspilzte  Xase  ist  weil  vorrajrfnd  »nd  lieffl  otwa.s  unter  der 
Achse.  Das  Kupfprofil  erhebt  sich  in  jrleichniässiir  ffedehiilein  Houen  liher 
Hinl<'rhaiii»t  und  lliicken,  senkt  sich  aber  sclion  vor  der  Uiickcuiflosse  wie- 
der alliniili^  nacli  abwärts,  so  dass  die  frewöhniiche,  vom  Anüinsre  der  Achse 
fjes^en  die  Rasis  des  ersten  lliickenfiossenstrahies  ß:ezos(!ne  Sehne  die  Kie- 
nienspalle  unter  ilu-eni  Enlstehiinffspnnkte  und  das  Au^e  in  seinem  oberen  Drit 
tlieile  durclischneidet.  Der  Kopf  ist  katnn  kürzer  als  die  ffrösste  Hohe  des 
Rumpfes  oder  nicht  jranz  Vs  <1<-i*  Gesammtlänjj-e  g-leich.  Der  Mund  ist  beinahe 
wag-recht  gespalten.  Die  Rartfäden  sind  ziemlich  kurz.  Das  Auire  enliiäit  Ve 
der  Kopflänge ,  lieg-t  1%  seiner  Durclmiesser  hinter  der  Nasenspitze  und 
mit  seinem  untern  Rande  auf  der  Achse.  Der  Zwischenraum  beider  Augen 
frleicht  2V2  Augen-Durchmessern.  Der  Winkel  des  Deckels  liegt  über  der 
Achse. 

Brust-  und  Baucliflossen  sind  wie  an  d(m  beiden  vorhergehenden 
Arten  gestaltet,  dii;  Rürkcnflosse  ist  jedoch  etwas  weniffcr  hoch,  denn  ilire 
Strahlen  sind  Jenen  der  Rrustflosse  gleich,  die  Rasis  aber  ist  länger  und 
enthält  mehr  als  die  Hälfte  einer  Kopflänge;  der  Sägestrahl  ist  nur  wenig 
gebogen.  Die  schief  abgeschnittene  Analflosse  hat  eine  stumpfe  Spitze,  deren 
längster  Stralil  kaum  %  der  Kopflänse  ausmacht. 

Die  Schuppen  sind  so  wie  an  Scliizoth.  niger,  nur  enthalten  sie  mehr 
Radien,  meistens  zwanzig.  Gegen  Rauch  und  Kehle  werden  die  Schuppen 
kleiner,  nach  den  Schulterknochen  aber  sind  sie  grösser  als  die  übrigen  des 
Rumpfes.  Ri'i  den  ersten  zwei  vertikalen  Reiiien  dieser  ffrösseren  Sclmppen 
liegt  der  Mittelpunkt  ihrer  concentrischen  Ringe  am  vorderen  Rande.  Die 
Seitenlinie  enthält  110  kaum  grössere  Schuppen  als  die  übrigen  des  Rumpfes, 
sie  senkt  sich  allmälig  und  läuft  erst  nach  dem  Ende  der  Brustflossen  mit  der 
Achse  parallel. 

Die  Farbe  dieses  Fisches  ist  über  Kopf  und  Rücken  hin  schwarz,  mit 
einem  liellen  Scliiller  von  Stahlglanz.  Die  Seiten  sind  silbergrau  und  der 
Bauch  weisslidi;  kleine  schwarze  Flecke  sind  über  die  obere  Hälfte  des 
Rumpfes  zerstreut.  Er  wird  nicht  über  drei  Pfund  schwer,  die  Anwohner 
der  Dschilum  nennen  ihn  Dongu. 

C. 

Zu  der  dritten  Unterabtheilung  gehören  jene  Arten,  deren  Lippen 
keinen  knorplichcn  zugeschärften  Rand  haben,  sondern  rund  und  flei- 
schig sind.  Ihr  ^lurid  spaltet  sich  weiter  vorne,  so  dass  der  Obcrkirler 
kaum  vorragt.  An  der  S\mph>se  des  Unterkiefers  befindet  sich  eine  kleine 
K  r  h  (>  li  u  ng  wie  an  der  Gattung  Aspiiis  Agass,  jedoch  ohne  dass  dess- 
halb  di-r  eut.spreclii'tidf  Rand  des  Oberkiefers  merklicli  ausüebuclitel  ist.  Die 
erslen  drei  f()lgen<len  Arten  glciclien  dem  gatrzen  Ansehen  nach  den  \  orbe- 
scluiebenen,  die  \ierte  ist  mehr  abweichend. 
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VII. 

SCHIZOTHORAX  HÜGELIf. 

Kostro  infra  axim  corporis,  incrassato ;  pinna  dorsali  in  nie- 

dio    dorsi    incipiente —   pinna    caudae    noii    impiilata;    squamis 

in  processu  nietagastrico  maxinus. 

6_ 

P.T7-        V.  2  i  9.         D.  4  I  7.        A.  3  I  5.        C.  17  Lin.  lat.  sqiiain.  120. 


He  ekel.  Fische  aus  Kaschmir,  l.  c.  p.  36.  Tub.  VII. 
Ciiv.  Yalenc.  hist.  nat.  des  poissons.  T.  XVI.  pag.  219. 

Die  obere  Profil-Linie  erhebt  sich  von  der  Nase  an,  als  ein  selir  g-edehn- 
ter  srieichmässiger  Bog-en ,  bis  zum  Anfange  der  Rückenflosse.  Die  Sehne 
dieses  Bogens  durchschneidet  die  Kienienspalte  unter  ihrem  Anfange  und  das 
Auge  im  oberen  Drittheiie.  Brust  und  Bauch  bilden  eine  aa  agreclite  Linie. 
Die  grösste  Dicke  des  Rumpfes  ist  %  der  grössten  Höhe  gleich  und  diese 
Letztere  ist  öVj  Mal  in  der  Gesammtlänge  des  Thieres  enthalten.  Die  Länge 
des  Kopfes  übertrifft  die  Höhe  des  Rumpfes  und  ist  5  Mal  in  der  Gesammt- 
länge enthalten.  Die  Aase  liegt  unter  der  Achse,  ist  dick,  stumpf  und  wenig 
vorstehend.  Das  Auge  liegt  in  der  vordem  Hälfte  des  Kopfes  mit  seinem 
untern  Rande  auf  der  Achse  des  Körpers  und  ist  6^/o  Mal  in  der  Kopflänge 
enthalten.  Die  Breite  der  Stirne  zwischen  den  Augen  ist  2V2  Augendiame- 
tern  gleich.  Der  Mund  ist  etwas  schief  bis  unter  die  jVasenlöcher  gespalten, 
die  Sehne  des  Mundbogens  enthält  %  der  Kopflänge.  Der  Kiemendeckel  ist 
sehr  abgerundet,  sein  stumpfer  Winkel  liegt  in  der  Achse;  der  hintere 
Rand  des  Vordeckels  ist  senkrecht. 

Brust-  und  Bauchflossen  sind  etwas  abgerundet,  die  Länge  der  erste - 
ren  beträgt  %  der  Kopflänge;  letztere,  nur  wenig  kürzer,  beginnen  in  der 
Mitte  des  Körpers  (ohne  die  Schwanzflosse).  Senkrecht  darüber  fängt  die 
Rückenflosse  an,  deren  Basis  eine  halbe  Kopflänge  ausmacht;  sie  ist  Aveniger 
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scliii.'f  al)Ä(!scImillt'n  Ms  an  den  Vüi-lKü'^'t^lifiKli;!!  Arlcii,  «Iimiii  ilir  li-lzlcr 
kiirz(\sl('r  Stralil  ist  Iialh  so  laiij?  als  der  liinjjsle,  der  die  lia.siNliiiiL').*  kaum 
lilicrlriin.  Der  Siiire.slralil  ist  ;s('<xi'ii  sein  Kndc  sclir  dünn  und  weich.  Die 
Anaillosse  be;^innt  in  der  Mille  zwischen  Haucii  und  Sehwanzllusse;  die 
Länjre  ilirer  Basis  ffleiclil  V3  und  jene  ilirer  läng'slen  Strahlen  %  der  Kopf- 
liinire;  die  Analdosse  ist  daher  um  >  ich's  länger  als  in  der  Uüekennosse; 
dal>ei  ist  sie  sehr  schief  aharesciinillen  und  nebsl  den  IJaiirhJlossen,  nach 
Vdrne  und  ffesfen  die  IJasis  zu,  meiir  als  K'('^\"linii(  li  M-rdickl.  Die  Sciiuanz 
flösse  ist  uenii-er  ausu:el)uchtel  als  an  den  ühri/icn  Arien,  ihre  Seilenslrah 
len  sind  der  Analflosse  an  Län^e  frleieli. 

Die  Gestalt  der  Schuppen  ist  wie  prevvöhnlich  elliptisch;  die  eoncen- 
trischen  Ilinffe  oder  Schichten  Oduen  dicht  aufeinander  und  sind  von  unge- 
fähr 23  ,  zum  Theil  rudimenlären  Uadien  durciizoiren.  Die  oher  derSeilen- 
linie  sitzenden  Schuppen  sind  unmerklich  j^^rösser  als  jene  unter  derselben 
hefuidlichen,  von  ersleren  zählt  man  170,  von  letzteren  190  in  einer  Ueihe 
vom  Schulterffürtel  bis  zur  Schwanzflosse.  Von  der  Rückenflosse  bis  zur 
Seilerdiiiie  hinab  sind  30  und  von  da  bis  auf  die  Glitte  des  IJauehes  37  Schup 
pen  oder  wa^rreciile  Schuj)penreihen.  Hinler  den  Schullerknochen  und  jregen 
das  Ende  des  Schwanzes  sind  die  Schuppen  etwas  grössav,  so  dass  erslere 
an  Ih't'ite,  let/.lci-e  aber  an  Länare  zunehmen.  An  den  auf  die  Schulterkno- 
clien  fulircnden  halbkreisformi^-en  S(-hup|ien  sind  keine  Jtadieu  vorhanden 
und  ihr  Centralpunkt  beilndet  sich  am  \  orderen  Hände.  Die  Seilenlinie  senkt 
sich  allmälijr  bis  über  die  IJauchllossen,  von  wo  an  sie  in  der  Achse  hori- 
zonlal  forliäiiH,  sie  enlhäil  120  S(liu|»peii.  Auffallend  ausfrezeiclinet 
sind  jene  Schu|»pen,  welche  die  AVände  der  Analspalle  bedecken,  ihre  Grösse 
gleicht  dem  Durchmesser  eines  Au-res;  sie  sind  daher  noch  einmal  so 
gross,  als  an  allen  amleren  Arten  dieser  merkwürdijren  Gattung.  Auf  jeder 
Seite  liejren  2't  bis  26,  den  Hauchschildern  der  Ophidier  ähidiche  Schuppen 
und  ziehen  sich,  stets  grösser  werdend,  bis  hinler  die  Mille  «ler  .Anaino.ssen - 
basis  zurück,  welche  sie  dergestalt  umfassen,  dass  ein  Theil  der  niederge- 
leulen  Flossenslrahlen  sich  zwischen  ihren  Wänden  verbii-üt. 

Die  Farbe  dieser  schönen  Art  isl  über  Koj)f  und  Hucken  bleigrau,  mit 
schwärzlichen  Pimklen  bestreut;  an  den  Seilen  silbersflänzend  und  auf  dem 
Hauche  wei.ss.  Die  ganze  Oberhaut  isl,  wie  gew  öhnlich  an  dieser  Gattunir, 
mit  mikroskopisciien  schwarzen  Sternchen  dicht  besäel.  die  an  einigen 
Stellen  dem  freien  Auge  sichtbar  w  erden  .  und  so  über  den  gepaarten  Flos- 
sen luid  der  Analtlosse  gleichsam  eine  schwache  Schatlirunir  hervtubriniren. 
Hucken  un*l  Schwanzllo.sse  sind  grau,  erslere  fein  |timk(irl.  Die  V(uderen 
SIrahlen  der  Analllus.se  sind  schwärzlich,  die  hinteren  weiss;  Itrust  und 
Haueldlnsscn  sind  auf  der  Oberseile  schwärzlieh,  unten  weiss.  Dieser  Fisch 
erreiclil  i-jn  Gewiciil  \on  5  l'lund  und  wird  M)n  den  Kaschmirern  (iiul 
genannt. 
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VIII. 

SCHIZOTHORAX  MICROPOGON. 

R  0  s  t  r  0  cum  axi  corporis  coincidente ;  o  r  e  parvo  ;  c  i  r  r  h  i  s    mini- 
mis  ;  pinna  dorsali  caudae  proprius  quam  rostro  incipiente. 

6 
P- A-        V.  2  1  8.        D.  4  I  7.        A.  3  I  5.         C.jT  Liii.  lat.     squaiu.  90. 

6 
Heck  el.  Fische  at(s  Kaschmir,  1.  c.  pag.  41.  Tab.  VIII.  Fig.  1. 
Cuv.  Valenc   hisl.  nut.  des  poissons.  T.  XVI.  pag.  2'iO. 

Die  Linie  des  oberen  Profiibog'ens  ist  jener  der  vorherg-elienden  Art 
beinahe  ffleich,  nur  erhebt  sie  sich  minder  hoch;  ihre  Sehne  dui'chschneidet 
den  Anfang  der  Kiemenspalte  und  das  Aug-e  ffenau  in  seiner  Mitte.  Die 
grösste  Körperhöhe  vor  der  Rückenflosse  ist  6  3Ial,  die  Länge  des  Kopfes 
aber  nur  i'/oMal  in  der  Gesammtläng-e  enthalten.  DieXase  liegt  mitten  in  der 
Achse,  ist  selu-  klein  und  nicht  vorstehend.  Die  etwas  schief  abwärts  gehende 
kleine  3Iundspalte  reicht  nicht  bis  unter  die  Nasenlöcher;  ihre  Sehne  ist  Vg 
der  Kopflänge  gleich.  Die  vier  Bartfäden  sind  so  klein,  dass  sie  nur  mit  Mühe 
zu  finden  sind.  Der  untere  Rand  des  Auges  liegt  unter  der  Achse  mit  dem 
Anfange  der  Mundspalte  horizontal,  der  vordere  über  einen  Ausendiametcr, 
oder  %  der  Kopflänge  von  der  jVasenspitze  entfernt.  Der  Zwischenraum 
beider  Augen  ist  ^/g  der  Kopflänge  gleich.  Den  Rand  des  Kiemendeckels 
bildet  ein  rechter  Winkel,  durch  welchen  die  Achse  geht.  Der  hintere 
geradlinigte  Rand  des  Vordeckels  zieht  sich  schief  vorwärts. 

Brust-  und  Bauchflossen  sind  mehr  zugespitzt  und  beinahe  gleich 
lang,  letztere  sitzen  der  Schwanzflosse  etwas  näher  als  der  Nasenspitze; 
senkrecht  über  ihrem  Anfang  beginnt  die  Rückenflosse,  deren  Basis -/s  und 
deren  Höhe  %  der  Kopflänge  gleicht,  sie  ist  schief  abgeschnitten,  so,  dass 
ihr  letzter  Strahl  um  die  Hälfte  kürzer  als  ihr  längster  ist.  Die  Analflosse 
entspringt  gerade  um  eine  Kopflänge   nach  den  Bauchflossen,  ihre  Basis 
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m.iclil  den  vierlon  Tlieil,  ifir  läiiirslor  Slralil  ahcr  über  (Wn  Hällle  einer  Kopl 
liiiinc  aus;  sie  ist  seiir  seiiief  abK'esliilzl,  (li'rm  ilir  Iflzler  Slralil  ist  üIht  tlie 
Hitille  kürzer.  Die  Schwanzllossenslraiilfn  orreiciien   iiiclil  ^-^anz  iVw,  Lätijje 
des  Ko|)fes. 

Die  kScliu[)|)en  sind  liher  d(!ii  js:anz(;n  Körper  von  {rleiclier  Grösse  nnd 
Gestalt,  etwas  nielir  eliiplisch  als  eiförrnij;',  mit  weil  entfernt  sleliendi-n 
concenlrischen  Rinkes  und  meistens  14^  franztrn  und  lialiien  Radien  zusanunen 
Selbst  jene  nach  den  Scbulterknochen  sitzenden  sind  kaum  merkbar  grösser 
als  die  übriffen.  Die  Seitenlinie  senkt  sich  allmäli;;  bis  über  die  Baueliflos- 
si-n  und  entliiilt  90  Scbupp(>n,  di(^  wenig:  {rrösser  als  die  ariirrilrizenden  sind. 

Die  Farbe  dieses  Fisclichens,  welches  nicht  über  9  Zoll  larifr  wird,  ist 
olien  lier  grau,  an  den  Seiten  und  narli  unten  zu  silbriü-  weiss,  ohne  Punkte 
oder  Flecken  ,  selbst  die  RücjkenMosse  lial  deren  keine.  Die  Analllosse  ist 
am  Ende  schwärzlich.  Brust-  und  Rauchllossen  sind  wie  am  Sckizot.  IIü 
yflii  ffefärbt.  Die  Fischer  an  den  Ufern  der  Dschilum  nennen  diese  Art 
Uamijhiinli. 


IX. 

SCHIZOTHOHAX    PLAIXIFROIXS. 

Uoslro  supra  axim  corporis;  fr  o  nie  depressa,  plana;  cirrhis 
Iono:iori8 ;     pinna    dorsali  caudae   proprius  quam   roslro    iiui- 

piente. 


p.  J-.       V.2  I  8.       I).  4  I  7.       A.  3  I  5.        C._17  Mii.  l:it.  squam.  100. 

6 

He  ekel.  Fische  nus  husc/imir,  l.  c.  pug.  41.  Tab.  VIH.  Fig.  2. 
Cur.  Valenv.  Iiist.  ikiI.  des  poissDus  T.  XVI.  p.  224. 

Das  Slirnpidlii  erlici»!  sieh  in  ücrader  Linie  bis  zum  Anfanire  der 
I\ückenlirsle.  die,  mit  einer  kleinen  Eriiölimm-  ix'^nimend.  in  einen  weitire- 
debnlen  Ro-jcn  überjrelit,  dessen  Ende  vor  der  Rückenllosse   sich  in  eine 
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sanft  anstelffende  g'erade  Linie  verv.andelt.  Die  Sclme  dieses  ganzen  Profil- 
bogrens läuft  beinahe  mit  dem  Stirnprofile  selbst  parallel,  durchschneidet 
den  Anfang  der  Kiemenspalte  und  die  Mitte  des  Auges.  Brust  und  Bauch 
stellen  bis  zur  Analfli. sse  eine  unmerklich  concave  Linie  dar.  Die  grösste 
Dicke  des  Rumpfes  beträgt  %  der  Höhe  desselben  und  diese  letztere  ist  öVj 
Mal  In  der  Gesammtlänge  enthalten.  Die  Länge  des  Kopfes  übertrifft  um  Vieles 
die  Höhe  des  Rumpfi-s  und  macht  %  der  Gesammtlänge  aus.  Die  Stirne  ist 
llach,  die  Aase  nieder,  über  der  Achse  liegend  und  vorragend.  Die  Mund- 
spalte  beginnt  in  der  Achse  des  Körpers  und  reicht  schief  abwärts  bis  unter 
die  Nasenlöcher;  die  Sehne  des  Mundes  zwischen  den  Mundwinkeln  macht 
ein  Viertel  der  Kopflänge  aus.  Die  Bartfäden  sind  länger  als  der  Durch- 
messer eines  Auges,  welcher  SVz  Mal  in  der  Kopflänge  enthalten  ist.  Das 
Auge  sitzt  in  der  vordem  Hälfte  des  Kopfes,  mit  seinem  unteren  Rande  auf 
der  Achse,  mit  seinem  obern  aber  beinahe  in  der  Profillinie  der  Stirne.  Die 
Entfernung  beider  Augen,  oder  die  flache  Stirne  über  ihnen,  enthält  zwei 
Augendurchmesser.  Der  Endwinkel  des  Deckels  liegt  in  der  Achse.  Der 
hintere  Rand  des  Vordeckels  zieht  sich  geradlinigt  aber  in  schiefer  Rich- 
tung vorwärts. 

Brust-  und  Bauchflossen  haben  eine  stumpfe  Spitze  und  sind  %  so 
lang  als  der  Kopf,  letztere  beginnen  genau  zwischen  Nasenspitze  und 
Schwanzende  in  der  Mitte.  Die  Rückenflosse  fängt  ein  wenig  weiter  rück- 
wärts an,  ihre  Basis  gleicht  nicht  ganz  der  Hälfte  und  ihre  Höhe '/g  der 
Kopflänge;  der  letzte  Strahl  in  derselben  ist  um  %  kürzer.  Die  Analflosse 
entspringt  zwischen  Bauchflosscn  und  Schwanzende  in  der  Mitte,  ihre  Basis 
beträgt  V*,  J'»i'  längster  Strahl  ^g  der  Kopflänge.  Die  Schwanzflosse  ist 
massig  ausgebuchtet. 

Die  Schuppen  sind  über  den  ganzen  Rumpf  gleichmässig  klein ,  nur 
an  den  Schultern  sitzen  etwas  grössere  ohne  Radien.  An  den  gewöhnlichen 
Schifjipen  sind  die  lockeren  concentrischen  Ringe  oft  von  unvollkommenen 
Strahlen  durclizogen.  Die  Seilenlinie  wird  erst  über  den  Bauchflossen  mit  der 
Achse  parallel,  sie  enthält  100  elliptische  Schuppen,  die  nur  wenig  grös- 
ser; als  die  übrigen  sind.  Die  breiten  Schuppen  an  den  Wänden  der  Anal- 
spalte sind  grösser  als  an  den  übrigen  Arten  dieser  Gattungen ,  obschon  sie 
jene  an  Schizolh.  Hügelii  nicht  erreichen. 

Die  Farbe  des  Rückens  und  des  Kopfes  bis  unter  die  Augen,  des  Mun- 
des und- des  Kinnes  ist  hell-bleigrau,  auf  dem  Rücken  in's  Blaue,  auf  dem 
Kopfe  in's  Röthliche  spielend.  Seiten  und  Bauch  sind  gelblich  silberweiss, 
die  vertikalen  Flossen  einfarbig  grau  wie  der  Rücken,  ohne  alle  Punkte. 
Brust-  und  Bauchflossen  sind  gegen  die  Basis  weiss,  an  ihrem  Ende 
schwärzlich. 
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X. 

SCHIZOTHORAX   ESOCIIVUS. 

Ro  s  tr  0  cum  axi  corporis  coincidente;  capi  t  e  longiore,  depresso; 

operculo   poslire  in  aiiguluni   producto;    ore  longiore;    p  i  ii  n  a 

dorsali  caudae  proprius  quam  rostro  incipieiile. 

P.-fV.        V.2|9.       n.3|8.       A.3|5.        C.  17  Liri.   lat.    squam.   95, 

6 

Hech-el.  Fische  (ins  Kaschmir,  i)(ig.  48.  Tab.  IX. 

Cuv.  Yalenc.  hisl.  nat.  des  poissovs.   T.  XVI.  pag.  221. 

Seine  Gestalt  entfernt  sicli  bedeutend  von  jener  der  vorlierg'elienden 
Arten,  sie  ist  jüredeliiiter  ,  mit  einem  längeren  niederjredrückten  hechtähnli- 
clien  Kopfe  und  viel  irrösserem  Munde.  Das  obere  Prodi  erlie!)t  sieli  als  ein 
Hacher  \\eilii<'(lelinler  Bojren,  dessen  Anfang-  und  Ende  beinabe  gerade  Linien 
bilden;  seine  iSebne  von  der  IVasenspitze  bis  zur  Basis  des  ersten  Rücken- 
flossen.strables  diirobscbneidet  den  Anfang  der  Kiemenspalte  und  die  Mitte 
des  Auges.  Der  Iluinpf  ist  minder  bocb  und  gegen  sein  Ende  melir  eompri- 
uiirt.  Die  grösste  Dicke  desselben  ist  %  der  grössten  Höbe  ffleicb  und  diese 
letzte  ist  7  Mal  in  der  Gesamintliinge  entbalten.  Der  Kojif  ist  beinabe 
noch  einmal  so  lang  als  der  grösste  Höbedurcbmesser  des  Rumpfes,  nieder- 
gedrückt, stumpf  und  4  Mal  in  der  Gesamnilliuiire  enliiaitcn.  Die  !\ase 
ist  nieder,  niclit  vorslebend  \un\  mitten  in  der  Acbse  Ix'lindlicli.  Der  Mund 
ist  etwas  scliief  abwi'irts  bis  binter  die  IVasenlöcher  gespalten  mid  stellt,  von 
unten  gesellen,  einen  gotliiscbi'n  Boiren  dar,  dessen  Sebne,  zuiscben  den 
Mundwinkeln,  4-/3  3Ial  in  der  Kopiliinge  entbalten  ist.  Die  S.vmi»bvse  des 
Unterkiefers  bat  eine  starke  Erböbung,  die  in  eine  Ausböblung  des  Ober- 
kiefers passt,  olme  dass  der  Zwiscbenkiefer  desbalb  am  Bande  ausge- 
bucblet  ist.  Die  vier  Bartfäden  sind  dicker  und  erreichen  IV2  Augendurcb- 
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messer.  Das  Au  je  liejrt  um  zwei  seiner  Dianieter,  deren  einer  Vy  der  Kopf- 
länge ausmacht,  von  der  Aasenspitze  entfernt,  zugleich  berührt  sein  unterer 
Rand  die  Achse.  Die  Breite  der  flachen  Stirne  zwischen  den  Augen  beträgt 
zwei  Augendianieter.  Der  spitze  Endwinkei  des  Deckels  liegt  in  der  Achse. 
Der  vertikale  Rand  des  Vordeckels  steht  zwischen  Deckelspitze  und  der 
Pupille  in  der  Mitte. 

Brust-  und  Bauchflossen  sind  schmal  und  zugespitzt,  etwas  über  eine 
halbe  Kopflänge  lang;  letztere  entspringen  dem  Schwanzende  ein  wenig  näher 
als  der  Aasenspitze.  Senkrecht  über  ihnen  beginnt  die  Rückenflosse,  deren 
Basis  Vs  und  deren  Höhe  %  der  Kopflänge  ausmacht ;  sie  ist  schief  abge- 
schnitten. Die  Analflosse  beginnt  etwas  nach  %  der  Körperlänge,  die  Basis 
gleicht  =/5  ihrer  Strahlenlänge,  oder  V4  des  Kopfes.  Die  massig  ausge- 
schnittene Schwanzfl(  sse  übertrifft  ^/n  der  Kopflänge. 

Die  Schuppen  sind  wenig  grösser  als  gewöhnlich,  aUein  mehr  kreis- 
förmig. Der  Centralpunkt  ihrer  concentrischen  Ringe  liegt  mehr  in  der 
Mitte,  und  ihre  Strahlen  sind  zahlrei(;her,  meistens  27,  die  rudimentären  mit- 
gerechnet. IVach  den  Schulterknochen  folgen  wie  gewöhnlich  einige  verti- 
kale Reihen  grösserer  Schuppen ,  die  sich  vorzüglich  dadurch  auszeichnen, 
dass  sie  Strahlen  haben,  die  am  Rande  eben  so  viele  kleine  Buchten  ver- 
ursachen. Die  Seitenlinie  w  ird  schon  über  dem  Ende  der  Brustflossen  nn't 
der  Achse  parallel,  sie  enthält  93  bis  96  etwas  grössere,  mehr  elliptische 
Schuppen. 

Die  Farbe  ist  an  dem  obern  Theile  des  Kopfes  röthlichgrau,  bleigi-au 
über  dem  Rücken,  an  den  Seiten  silberglänzend  und  auf  dem  Bauche  gelb- 
lichweiss.  Alle  Flossen  sind  gleichfalls  gelblichweiss,  Rücken-  und  Schwanz- 
flossen gegen  ihr  Ende  schwärzlich,  die  ungetheilten  Strahlen  in  Brust-  und 
Analflossen  weiss  wie  Elfenbein.  Die  obere  Hälfte  des  Fisches  nebst  Rücken- 
und  Schwanzflossenbasis,  dann  die  innere  Seite  der  Brustflossen  sind  mit 
kleinen  schwarzbraunen  Flecken  besäet,  deren  einige  auch  an  den  untern 
Flossen  bemerkbar  sind.  Diese  schöne  ausgezeichnete  Art  wiegt  bis  SiPftmd 
schwer,  die  Fischer  nennen  sie  in  Kaschnu'r  Tschiruh. 
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LABEOBARBUS. 


C/ifiracler  generis. 
Dentes  cochleariformes  2  |  3  I  5  —  5  |  3  |  2.  Os  anlicum;  labia 
incrassata;  iiifcrius  Insynipliysi  in  processiiin  crassloreni  prolonga- 
tuiü  ;   cirrlii   qiialiior  qiioriim  tliio  in  niedio  ossis  inaxillaris ,   diio 
in  angulis  oris  affixi;  pinna  dorsalis  et  analis    brevior;   ra- 

(1  i  u  s    osseus  in   pinna  dorsali  edenlatus. 


XL 

LABEOBARBUS  MACROLEPIS. 

Forma   Leucisci  rulili ;  capite  compresso ,  aculo;  roslro    cum 

axi  corporis  coincidente ;  processu   labii  inferioris  cariieo, 

rcflexo,  piano,  rolundato;     s  q  u  a  ni  i  s   majoribus  ,  seriebiis  Iribus 

supra,  diiobus  infra  lineam  lateralem. 

ß_ 

1».  iV-       V.  2  I  8.       D.  4  I  9.       A.  3  I  5.       C.T?  Li»,  lat.  squani.  27. 

"6~ 
Hec/iCt.  Fische  aus  Kaschmir,  ;;.  60.  Tab.  X.  Fig.  2. 
Cur.   Valenc.  hist.  nat.  des  poissons.  T.  XVl.  p.  209. 

T)i(!  allffciiu'iiie  Gcstall  iilmcll  iinstM-n  r(in»|iriiuii'li'ii  Lciicisciis-  Arien. 
Da.s  (iltcrc  Prodi  slcii-t  :il.s  ein  kaiini  nicrkliclior  llojuni  bciiialu'  in  }>i'rader 
Linie  l»is  zur  iMJrli.slcn  Stelle  des  Rnnipfes,  oder  den»  Anfange  der  llnckenllosse ; 
seine  Seluie  dnreliscluieidel  den  Anfan;^  der  Kienienspaite  und  das  Aiije  im 
oberen  Driltlieile.  Die  prössfe  Dirke  des  Uiiin|il\;s  ist  2  ^lal  In  dessen 
ffWissIer  Höhe  inid  diese  lelztere  Z%  Mal  in  der  Körperlänjre  enlhailen. 
Der  Ko|)f  isl  zn;yespitzt,  Cüinpriniirt,  etwas  iäng^er  als  die  Körperliölie.  Die 
deprimirte  IN  ase  endet  nach  vorn  verloren  zu  und  steht  hinter  dem  dicken, 
in  der  Aclise  li<'n:eiuien  IJ|t|»eii\vulsl  des  vorstehenden  :\Iimdes;  dieser  letz- 
tere ist  schief  abwärts  bis  unter  die  Nasenlöcher  g:espalteii.  Der  Inlerkiefer 
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ist  kurzer  und  seine  dicke  Lippe  verlängert  sich  unter  der  Symphyse  in 
einen  flachen,  absrerundeten  fleischigen  Lappen,  der  zurücklegt  den  Zwi- 
schenraum des  Mntulbogen  nlclit  ganz  ausfüllt.  Die  Bartfaden  sind  zart  und 
nicht  länger  als  ein  Augendurchmesser;  bei  geschlossenem  Munde  sind  bloss 
jene  an  den  Mund\A  inkeln  haftenden  sichtbar,  die  vorderen  liegen  unter  dem 
Bande  des  Suborbilalknochens  verborgen.  Das  Auge  dessen  Durchmesser 
Vs  der  Kopflänge  ausmacht,  liegt  in  der  obern  Hälfte  des  Kopfes ,  mit  sei- 
nem unteren  Rande  auf  der  Achse.  Die  flache  Stirne  zwischen  beiden  Augen 
ist  einem  halben  Augendurchniesser  gleich.  Der  stumpfe  \yinkel  des  Kiemen- 
deckels wird  von  der  Achse  durchschnitten.  Der  hintere  Rand  des  Vorde- 
ckels fällt  vertikal  herab.  Sehr  ausgezeichnet  ist  in  der  Kette  der 
Suborbital-Knochen,  das  vorletzte  Glied,  welches,  in  Gestalt  einer  grossen 
viereckigen  Platte,  den  ganzen  Raum  zwischen  dem  hintern  Augenrande 
und  der  Einlenkunsf  des  Vordeckels  einnimmt. 

Die  Brustflossen  sind  zugespitzt  und  reichen  zurückgelegt  beinahe 
bis  zu  den  etwas  kürzeren  Bauchflossen,  die  genau  in  der  Mitte  des  Kör- 
pers entsprinffen.  Senkrecht  über  letzteren  beginnt  die  Rückenflosse,  deren 
Basis  Vu  'i"d  deren  grösste  Höhe  ^/^  der  Kopflänge  ausmacht;  ihr  oberer 
Rand  ist  sehr  schief  und  etwas  concav  ausgesclmitten;  die  beiden  ersten 
ungetheilten  Strahlen  sind  sehr  kurz,  der  dritte  ^/^  so  lang  als  der  vierte, 
welcher  robust  und  mit  dem  nachfolgenden  getheilten  Strahle  von  gleicher 
Länge  ist.  Die  Analflosse  entsprinirt  zwischen  den  Bauchflossen  und  dem 
Schwanzende  in  der  Mitte;  ihre  kurze  Basis  ist  nur  V»?  ihr  längster  Strahl 
V2  der  Kopflänge  gleich;  sie  ist  rückwärts  schief  abgeschnitten,  wie  die 
Rückenflosse. 

Die  Schuppen  sind  gross,  rückwärts  abgerundet,  ihr  Strahlenpimkt 
befindet  sich  in  der  vordem  Hälfte.  Die  concentrischen  Ringe  sind  zart  imd 
gedrängt ,  verschwinden  am  unbedeckten  Theile  gänzlich  und  werden  nach 
vorwärts  von  mehreren  Radieii  durchzogen.  16 — 20  parallele  Längsfurchen 
durchziehen  die  unbedeckte  Fläche  der  Schuppe.  Gegen  den  Schwanz  zu 
werden  die  Schupi»en  allmälig  kleiner;  drei  horizontale  Reihen  befinden  sich 
über  der  Seitenlinie,  welciie  aus  27  Schuppen  besteht,  und  zwei  Reihen 
liegen  unter  derselben  bis  zu  den  Bauchflossen ;  drei  bedecken  den  Bauch 
und  eine  die  Rückenflrste ,  so  dass  in  Allem  16  horizontale  Schuppenreihen 
den  Rumpf  vor  der  Rückenflosse  umschliessen.  Die  Seitenlinie  senkt  sich  all- 
mälig bis  über  das  Ende  der  zurückgelegten  Brustflossen,  von  wo  aus  sie  mit 
der  Achse  ausläuft. 

Die  Farbe  ist  hell  silberglänzend  weiss,  wie  an  unseren  Weissfischen, 
nur  der  Rücken  und  der  Oberkopf  sind  mit  einem  lichten  blauschwärzlichen 
Schatten  überflogen.  Jede  Schuppe,  mit  Ausnahme  jener  des  Bauches,  liat 
an  ihrer  Basis  einen  bleifarbenen  Fleck.  Die  fleischigen  Lippen  sind  blassroth 
und  alle  Flossen,  bis  auf  Rücken-  und  Schwanzflossen,  welche  in's  Graue 
übergehen,  sind  voUkonnnen  weiss.  Diese  Art  wird  nicht  gross  und  heisst 
in  der  Landessprache  Taitur. 
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TYLOGNATHUS. 

(^Heckel.) 
Chnracter  generis. 
De  nies  aggregati  2  |  4  |  5  —  5  |  4  |  2  ^\  Os  inferum  in  aciem 
molleni  altenualun>,supra  margine  culaneo  roslri  incrassali  tectiim; 
pli  ca  ni  ('  n  I  i  versus  margineni  oris inferiorem directa; lab  ia  nulla; 
cirrhi  modo  qiialuor,  modo  diio  vel  nulli.  Pinna  dorsalis 
basi  plus  minnsve  elongala ,  ante  pinnas  ventrales  incipiens; 
pinna    an  aus  brevis ;  rudius   osseus  nullus- 


XII. 

TYLOGiXATHlS  BARBATLLUS. 

Corpore  terefiusculo;  ros  tro  obtuso,cnm  axi  coincidente;  m  ar- 
gine culaneo    rostri    denticulato;    cirrhis  quatuor,    diiobns 
in  angulis  oris,  duobus  ad  latcra  rostri ;  s  q  u  a  m  a  r  u  m   s  e  r  i  e  b  n  s 
quatuor  supra,  quatuor  infra  lineani  lateralem. 

P.  j\.       V.  2  I  8.       D.  3  I  8.       A.  2  I  5.       C.  £7  Liii.  lat.  38  —  89. 

6 
liin-huN  <li|)l(M-liiluN.  Heck.  Fische  avs  hasch.  I.  c.  p.-iS.  7ub.\.  Fig.  t. 
i'tiv.  Viilcnc.  hist.  nnt.  des  poissons.  Tom.  XVI,  p.  204. 

Die   Gestalt  dieses    niedlichen   Fischchens,    \velches   in    den   Iliiclicn 
Kasciunir's  unseren  Gobio  ruUiaris  vertreten  niaff,  ist  beinalie  walzenfönnis". 


*)  Deutes  aggrefiati,  Pf  las  t  er  zä  h  ii  e;  comprimirt,  mit  scliief  abijoschiiiltc- 
iieiiKroiiPii,  (leren  srlimal  elliplisclie  Kaiiniiclieii  von  einer  leisteiiförmigen 
Erhöhmi^  uin<;elicn  niiil  zuweilen  von  einer  erlialtenen  Leiste  der  Lanjre 
nach  (liirclizofren  werden.  Alle  Zähne  .sind  gegen  einander  geneis^t,  so 
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nach  rückwärts  melir  comprlmirt,  mit  dickem,  rundem  Vorderriicken,  flacher 
Brust  und  kurzem  stumpfem  Kopfe,  der  die  grösste  Körperhöhe  kaum  über- 
trifft und  0V3  3Ial  in  der  Gesannntläng-e  enthalten  ist.  Die  fleischige  jVasen- 
klappe,  welche  die  an  der  unteren  Kopßläche  lieg-ende,  lippenlose  Mund- 
spalte überdeckt  und  sich  hinter  ihr  an  die  vori2:eschobene  flache  Kinnhaut 
anschliesst,  ist  am  Rande  durch  ung-efähr  24  Einschnitte  tief  gezähnelt.  Das 
Auge  liegt  in  der  Mitte  des  Kopfes  über  der  Achse  des  Körpers,  welche  die 
Mitte  der  Xase  und  den  Endwinkel  des  Deckels  durchschneidet.  Der  Diame- 
ter eines  Auges  ist  5  Mal  in  der  Kopflänge  und  2V2  Mal  in  der  breiten 
flachen  Stirne,  zwischen  beiden  Augen  enthalten.  Der  vertikale  Rand  des 
Vordeckels   liegt  vor   dem,  mit  V5   der  Kopflänge  endenden  Hinterhaupte. 

Brust-  und  Bauchflossen  breiten  sich  beinahe  horizontal  aus,  so  dass 
erstere  mit  der  Brustflächc  mehr  als  gewöhnlich  eben  sind. 

Die  Bauchflossen  beginnen  etwas  nach,  die  Rückenflosse  vor  der  Kör- 
permitte (ohne  Schwanzflosse).  Die  Basis  dieser  letzteren  ist  kurz  imd 
gleicht  %,  die  Höhe  ihrer  ersten  Strahlen  aber,  einer  ganzen  Kopflänge; 
sie  ist,  so  wie  die  mit  dem  letzten  Viertheile  der  Körperlänge  beginnende 
Analflosse  schief  abgeschnitten. 

Die  Schuppen  sind  zart,  dem  Diameter  eines  Auges  gleich,  scheiben- 
förmig, an  der  Basis  abgestutzt;  ihre  feinen  concentrischen  Ringe  erlöschen 
an  der  unbedeckten  Fläche,  welche  allein  von  16  beinahe  parallelen  Längs- 
furchen durchzogen  wird.  Vier  Schuppenreihen  liegen  über  und  eben  so 
viele  unter  der  Seitenlinie,  welche  selbst  aus  38  —  39  Röhrchenschuppen 
besteht. 

Die  Farbe,  an  gut  erhaltenen  Exemplaren,  war  silberglänzend,  über 
Kopf  und  Rücken  stahlblau.  Grössere  und  kleinere  schwarze  Flecke  und 
Punkte  sind  über  den  ganzen  Körper  zerstreut.  Er  wird  nicht  über  4  Zoll 
lang  und  heisst  In  Kaschmir  Tutlughod. 


dass  ihre  Kronen  zusammen  eine  meistens  sehr  dicht  gefugte,  pflaster- 
förmige  Ebene  darstellen. 

2  I  4:  I  5  —  5  I  4  I  2,  fünf  Zähne  anf  der  inneren,  vier  auf  der 
mitteren  und  zwei  auf  der  äusseren  Reihe  jedes  Schliuidknochens, 
alle  eilf  gleich  tliätig.  Die  Schlundknochen  sind  sehr  kurz, 
im  .Viertelkreise  aufgebogen,  mit  sehr  breiten,  spitz  vorspringenden 
Fliigehvinkelu.  Die  Zahnbasis  hat  einen  unnierkliclien  Vorsprung  zum 
Aufsitzen  des  hintersten  Zahnes  (Fische  Syriens  l.  c.  p,  13.  Taf.  I.  Labeo 
milolicus.) 
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xrii. 

TYLOGIVATHUS  VALEACIEIVIVESII. 

Corpore  subconipresso ;  capite  brevi,  obluso,  crasso;  ros  l  ro 
verrucoso,  crasso,  infra  axim  corporis;  ore  magno,  semicircii- 
lari;  maxi  IIa  i  nferi  o  r  e  inlerne  valde  incrassata,  cavum  palali 
replenle,  marginc  angusto  exserto;  plica  menti  crenulala;  cir- 
rhis  (luobus,  hrovissimis  ad  angnlos  oris;  squamarum  s  e  Fie- 
lt us  octo  supra,  seplem  infra  lineam  laleraiem. 


P-tV-       V.2  I  8.        D.  3  I  10.       A.3  |  5.       C.  17  Lin.  lat.  sqiiam.   45. 

6 
>  aiicorliimi.s  diploslomus, //ec/.-.  Fische  aus  Kaschmir,  l.  c.  p.  67.  Tab.  XI. 
Laheo  dii.l..,sl(>iims.  Cur.   V„i.  JuSl.  nat.  des  poissons.  Tom.  XVf.  p.  360. 

Der  Körper  i.st  mäs.si^  coniprimirt,  der  Kopf  dick,  selir  stumpf  und 
unten  so  wie  die  «nist  flach;  seine  Länffe  erreicht  niclit  den  grösslen  Hii- 
la'durclirnesser  de.s  Rninpfe.s  v,.r  der  lt.iekenno.sse  und  Kst  6  :\Ial  in  der 
Gfsanmilliin-e  enihiillcn;  .'ine  dicke  ihn  umgehende  Haut  liis.sl  die  Ahthei- 
iun<r  der  Deckel.siücke  minder  deulh'ch  Mahrnehmen.  Die  Aase  ist  .sehr 
dick  luid  stumpf.  nn"l  vielen  Knorpeln nrzen  heset/.l  .  d.'ien  jede  eine  feine 
Porenön-nunjr  hat.  Eine  hon/.i.nl:.le  llaulfaUe  reicht  von  einen.  \asenh)clie 
zum  amh'rn  und  ircslaiiel  hei  Oeflnungr  des  Mundes  eine  kleine  newe^unsr 
der  \;,se  uiieh  imfwärls.  Die  Mundspalte  ist  ffross  ,  halbkreisförmiff;  ihre 
Sehne  errei<-hl  an  Lallte  heinahe  die  vSlirnhreite  zwischen  d.-n  Vii-en.  Der 
kurze  Unterkiefer  iiaf  oben  eine  llei.sciiiu-e,  mit  einer  polirlen  Knorpel.suh.slanz 
ülierzo^ene  Krhohun-,  w.-h-he  die  (laumenhöhle  jranz  ausfülll.  Ein  sehr 
kiemer  Bartfäden  .silzl  in  j.vlem  .Mundwinkel  und  wird  hei  OelTnunjr  des 
Mundes  erst  si«-iithar.  Dir  \orire.sclio!iene  Kiimralle  i.sl  am  Rande  fein 
g-czahnelt.   Das  Augfe  li.'gt  in  der  vorderen   Ki.ptiiälfto ,   heinah. ■   halb  unter 
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der  Achse  des  Körpers,  welche  die  Nasenlöcher  und  den  sehr  stumpfen 
Endwinkel  des  Deckels  durchschneidet.  Der  Diauieter  eines  Auges  ist  6  Mal 
in  der  Ropfliinge  und  3  Mal  in  dem  Zwischenräume  beider  Aunfen  enthalten. 
Der  vertikale  Rand  des  Vordeckels  lie^t  vor  dem,  mit  V*  der  Kopflänge 
endenden  Hinterhaupt. 

Brust-  und  liauchflosscn  nehmen  ausgebreitet  eine  ungewöhnlich  wag- 
rechte, mit  der  Brustfläche  beinahe  ebene  Stellung  an;  ihre  ungetheilten 
Strahlen  sind  etwas  sichelförmig  gebogen.  Die  Basis  der  Rückenflosse, 
welche  mit  V5  der  Körperlänge  (ohne  Schwanzflosse)  beginnt,  gleicht  der 
Höhe  ihrer  vorderen  Strahlen,  oder  einer  Kopflänge;  der  Rand  dieser  Flosse 
ist  minder  schief  abgestutzt  als  in  der  Analflosse.  Die  letztere  entspringt  auf 
einer  nur  halb  so  langen  Basis,  mit  dem  letzten  Viertheile  des  Körpers; 
ihre  längsten  Straliien  sind  mit  jenen  aller  übigen  Flossen  gleich. 

Die  Schuppen  haben  einen  eiförmigen  Umriss  und  feine  concentrische 
Ringe,  die  gegen  die  spitzere  unbedeckte  Seite  hin  verschwinden.  30  —  40 
gedrängte  Furchen  oder  Radien,  die  kaum  centrisch  sind,  durchziehen  die 
unbedeckte  Fläche  und  haben  kleine  perlenähnliche  Erhölmngen  zwi- 
schen sich.  Nach  dem  Schultergürtel  sitzen  die  grössten  Schuppen,  die 
einen  Augen-Diameter  übertreflen,  sie  werden  nach  rückwärts  nicht  viel 
kleiner,  auf  der  Brust  aber  sind  sie  sehr  klein.  Die  Seitenlinie  senkt  sich 
über  dem  Ende  der  Brustflossen  auf  die  Achse  herab,  sie  enthält  45  Schup- 
pen ;  4  horizontale  Schuppenreihen  liegen  über  und  eben  so  viele  un- 
ter ihr. 

Im  Weingeist  war  die  Farbe  des  9  Zoll  langen  Exemplares  obenher 
stahlblau,  nach  untenzu  gelblichweiss  luid  silberspielend  mit  milchweisser 
Kehle  und  ockergelbem  Mundrand;  alle  Flossen  waren  einfarbig  aschgrau. 
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C  0  B  1  T  1  S 

CAffassiz.') 
Churuclcr  generis. 

Caput  parvum  ;forainen  nasale  utrinque  iinum;  os  sa  suborbi- 
talia  inerniia;  c  0  r  pus  elongalum  ,  vel  squamis  ininimis  inucosis 
tectum,  vel  squamis  destitutum  ;pinnae  ventrales  et  dorsalis  in 
medio  corporis  insertae;  os  parvum  edentatum  infra  roslro  Inser- 
lum,labüs  ad  suctum  aptis  instruclum;  cir  r  h  i  6  —  8;  apertura 
branchiarum  angusta;  radli  membranae  branchioste- 
gae  tres ;  ossa  pharingalia  dentibus  robustis;  intestina 
c  0  e  c  a  nulla ;  v  e  s  i  c  a  p  n  e  u  m  a  t  i  c  a  in  theca  ossea  biloba,  initio 
Spinae  dorsalis  adhaerente,  inclusa. 

b.  Squamis  nuUis, 


XIV. 

COBITIS  MARMORATA. 

Forma  Cobitisbarbatulae;  c  irr  bis  sex;   cau  da  subrotundata.  Cor- 
pore niaculis    irregularibus     modo    undulatis,  niudo   circularibus; 
fascia  lonj,^itudinali  utriii(|ue   ad  inarj^inem     dorsi  pure  pinnani  dor- 
salfin,  carina  dorsi  ipsa  ituinaculala. 


P.  -J-.         V.  116.       D.  3  I  7.       A.  2  I  5, 


c.Ti. 


Heck.  Fisilw    aus  Kaschmir,  l.  c.  png.  76.  Tiib.  XII.  Fig.  i — 2. 

Gt'sJiill  1111(1  Diincii.siotK'ii  üli'i<li<Mi  mit  Vn.snalim«'  »Ics  Kopfi's,  dor  etwas 
dicker  ist,  unsrerer  gouieiiiciilJartitruiKlol,  t'obitis  6«/^«^«/«,  vullkunimon.  Der 
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Kopf  ist  stumpf,  so  dii'k  als  der  Körper  iind  SV't  Mal  in  der  Gesainmtläng'e 
enthalten.  Unter  der  \ase,  durch  deren  Mitte  die  Achse  des  Körpers  geht, 
sitzen  4  Bartfäden,  wovon  die  beiden  äussern  Vs  so  lang  als  der  Kopf,  die 
beiden  mitteren  aber  um  Vieles  kürzer  sind.  In  jedem  Mundwinkel  sitzt 
abermals  ein  Bartfaden,  der  den  längsten  unter  der  Vase  gleicht.  Die  Augen 
enthalten  Vs  der  Kopflänge,  sie  liegen  um  2  ihrer  Durchmesser  von  der 
Nasenspitze  entfernt,  mit  ihrem  unteren  Rande  etwas  über  der  Achse.  Die 
Entfernung  beider  Augen  enthält  2  Augendurchmesser. 

Die  Brustflossen  sind  %  so  lang  als  der  Kopf  und  in  der  Mitte  zuge  - 
spitzt.  Die  Bauchflossen,  welche  den  Brustflossen  an  Gestalt  gleichen  sind 
dem  Schwanzende  etwas  mehr  genähert,  als  der  Nasenspitze.  Die  Rücken- 
flosse besfinnt  etwas  vor  den  Bauchflossen,  genau  in  der  Mitte  des  Körpers; 
sie  ist  schief  abgeschnitten,  ihre  Basis  gleicht  V2  ""d  die  Höhe  ihrer  Strah- 
len ^/t  der  Kopflänge.  Die  Analflosse  steht  zwischen  den  Bauchflossen,  wel- 
chen sie  an  Länge  gleicht,  und  der  Schwanzflosse  in  der  Mitte;  ihre  Basis 
macht  V3  der  Kopflänge  aus.  Die  Schwanzflosse  ist  etwas  abgerundet  und 
erreicht  */5  der  Kopflänge. 

Der  Körper  ist  voUkonunen  schuppenlos.  Die  Seitenlinie  biegt  sich 
Anfangs  jäh  abwärts  bis  über  die  Einlenkung  der  Brustflossen  und  läuft 
dann  mit  der  Achse  wagrecht  aus;  sie  wird  durch  eine,  zwischen  zwei  nle- 
dern  Wülsten  fortlaufende  Furche  gebildet,  in  welcher  die  schleimausföh- 
renden  Gefässe  durch  kleine  ovale  OefTnungen  münden. 

Die  Farbe  ist  oben  her  grünlich  grau,  nach  unten  zu  gelblich  weiss. 
Breite  schwarzbraune  Streifen  gestalten  sich  auf  dem  oberen  Theile  zu  vvel 
lenförmigeu  unregelmässigen  Figuren  ;  bald  getrennt,  bald  in  einander  flies- 
send bilden  einige  Ringe  andere  Flecken.  Besonders  ziehen  sich  zwei  Strei- 
fen zu  beiden  Seiten  der  Rückenfirste  gegen  die  Schwanzflosse  hinab  und 
der  Raum  zwischen  diesen  beiden  ist  hinter  der  Rückenflosse  vollkommen 
fleckenleer.  Alle  Flossen  sind  von  mehreren  Querreihen  brauner  Punkte 
durchzogen,  womit  aber  nur  die  Strahlen  allein  gefärbt  sind.  Diese  Art 
wird  nicht  grösser  als  unsere  Bartgrundel  und  heisst  Tschottilr. 
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XV. 


COBITIS  VITTATA. 


Forma  Cobilis  barbatulae;  cirrhis  sex;  cauda  subrotundata. 
Corpore  maculato, dorso  ante  pinnam  niaculis  nebulosis,  pone  pin- 
nam  fascils  6 — 10  Iransversalibus,  brevibus,  lineam  lateralem  non 
allingenlibus  j  liriea  lateralis  vitta  nigro  brunea;  pinnae  flavo  mar- 
ginatae  ,  exceplis  pecloralibus. 

Heck.  Fische  aus  Kaschmu.  l.  c.  png.  SO.  Tab.  XII.  Fig.  3 — 4. 

Diese  sdieint  etwas  kleiner  als  die  vorherg:ehende  Art  zu  bleiben,  mit 
welcher  sie  bis  auf  die  F.irbcnzeicbnunj?  vullkonimcn  fibereinstiniuit. 

Die  (Innidfarlie  ist  auf  der  Oberseite  pniiilicli  jrrau,  auf  der  unleren 
Rclblich  weiss.  Schwarzbraune  Punkte  vereinig:en  sicii  zu  FItckiMi,  Movon 
die  {rrösscren  nach  dt-ui  Hinterliaupte  stehen  und  wollxiclil  in  t'inandcr 
fliessen,  nacl)  der  Iliidvonllosse  ai)er  sicii  zu  9  —  lö  kurzen  yueri)inden 
irestalten,  welche  die  {Seitenlinie  nicht  g-anz  erreichen.  Diese  ist  der  Läng^e 
nach  nut  Punkten  dicht  besetzt,  die  einen  breiten  Längsstreif  darstellen. 
Unter  der  Seiteidinie  werden  die  Flecke  kleiner,  ziehen  sich  aber  doch  bis 
unter  den  IJaiich  liitiab.  Die  Flossen  haben  nielir  Queriiiiien  als  an  der  vur- 
hergelienden  Art  und  sind  mit  Ausnahme  der  liauchllossen  gelblich  einge- 
säumt. Am  \>'eibclien  ist  die  ganze  Zeiclinung  blasser,  die  Flecken  sind 
kleiner  und  die  IJauchllossen  völlig  lleckenlus.  Dieses  Fischchen  lieissl  in 
Kaschmir  Giiriia. 
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(Cuiner.') 
Character  geiiens. 
C  ap  u  l  depressuni;  corpus  compressuin  iiiidum;  plaga  den- 
tiuni  conferlim  dispositorum,  setaceorum  in  utraque  maxilla  et  in 
vomere;  radius  prinius  pinnarum  pectoraliiim  robustus, 
aculealus,  serralus;  pinna  dorsi  minima,  radiis  paucis,  aouleo 
uUo ;    pinna    adiposa     nulla ;   pinna    ani   perlonga,    candam 

Uinffens« 


XVI. 

SILÜRIS  LAMGHUR. 

Dorso    recto  ;  o  r  e  lato  obliquo,  supra  axini  horizontaliler   cum 
ossis  temporalibus  incipiente  ;  ang-ulo  oris,  cenlro  oculi,  initio  aper- 
turae  branchialis  lineaque  laterali  cum  axi  corporis  coincidentibns; 
c  irr  hi  s  quatuor,  duabus  in  ossibus  maxillaribus,  duabus  in  mento  ; 
macula  argentea  lucida  utrinque  pone  aperluram  branchialem. 
Br,  li.         P.  tV-         V.  115.         D.  1  I  3.         A.  5  |  3.         C.  18. 
Heck.  Fische  ans  Kaschmir  l.  c.  jxig.  82.  Tab.  XU.  Fig.  6 — 6. 
Cur.   Valenc.  hist.  nat.  des  /luissons.  Tom.  XV.  pag.  IX.  Avertissement. 

Der  üiuriss  dieses  nach  liiiiten  zu  comprimirten ,  kling-enföhnig'  zuge- 
schärften Fisches  entfernt  sich  nach  unten  noch  einmal  so  weit  von  der 
Achse  als  der  heinahe  geradlinig-e  Rücken.  Die  Achse  des  Rör.pers  durch- 
zieht die  Mundwhikel,  die  Augen,  den  Anfang  der  Riemenspalten  und  die  Sei- 
tenUnie.  Der  Kopf  ist  niedergedrückt,  etwas  breiter  als  hoch,  vorn  sehr 
stumpf  abgerundet;  der  Durchmesser  zwischen  den  Riemendeckeln  gleicht 
%  der  Ropflänge  und  diese,  welche  der  gi'össten  Rörperhöhe  gleichet,  macht 
%  der  Rörperlänge  aus.  Der  Unterkiefer  ist  vorstehend,  der  Mund  schief 
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abwärts  ^ospalleii  ;  drr  Diaiiicler  von  fincii  "\Iiiiid«iiik('l  zum  andern  i*.! 
der  Dicke  des  Kopfes  zwisclieu  den  Kieinendcckeln  ffleich.  Die  beiden  ube- 
rt'ri  Harlffidcn  sind  dünne  und  rciolicii  /iinickiiflcirl  bis  über  die  Hälfle  der 
IJruslllosscn;  die  uiilcrrn  zwei  enliiallen  kaum  2  Auucndiirrbmesser.  Das 
Aujä;e  liefft  um  seinen  iialbcu  Dinehmcsser,  wovon  ein  i:nu7,ev  6  !\Ial  in  der 
Koi)niinir»!  entiialten  isl,  narb  den  Munduinkehi ;  der  lu"iilere  Au^'cnraiid  iieirl 
vertikal  unter  dem  Kiide  i]rs  llinterbau|ils.  Die  »Sul)orbital-Knocben  sind 
ausserordentlich  schmal.  Der  Kiemendeckcd  endet  rückwärts  in  einen  spitzen 
Winki^l.  Zwischen  diesem  ^^'inkel  und  dem  Auare  in  d(.'r  Mitte  iieg:t  der 
vertikale    Hand  dt-s  A'oi-deckels. 

Di(^  IJrustflosscn  sind  alj^nTundet  Vt  «o  lan«-  als  der  Kopf,  ihr  gesäg- 
ter Slacbelslrabl  isl  zieudich  stark.  Etwas  vor  der  Anbeftunff  der  IJauch- 
flossen,  welche  nach  dem  ersten  DritLtheile  der  Körperläng-e  besrinnen,  ent- 
sprinirt  die  Ftiickenllosse;  ihre  weiiiü:en  Stralden  ,  die  auf  sehr  kurzer  Hasis 
stehen,  sind  alle  schwach  und  WfM'cb.  Die  Analllosse  lau;;!  schon  in  der 
Entfernung-  eines  Aujrendiameters  nach  den  Itauchflossen  an ,  so  dass  die 
Analofl'nunjr  kaum  Raum  irenuu- zw  iseben  dii'sen  beitlen  Flo.ssen  findet.  Die 
Itasis  der  Analllosse  zieht  sir-b  bis  zu  jener  der  Sciiw  anzflosse  zurück, 
und  vereiniirt  sich  mit  ihr;  die  dichlstehenden  Strahlen  der  ersteren  sind 
<lurch  eine  s-en-en  die  Itasis  verdickte  AIead)rane  vi'rbimden,  daher  nicht 
zurücklejrbar  und  setzen  so  einig-ermassen  die  klini;enlV>rmii!»'  Schneide  des 
Hinterrumpfes  fort. 

Die  Seitenlinie  läuft  durchaus  mit  der  Achse  horizontal  und  besteht 
aus  kleinen,  dicht  auf  einanderfoUenden  Uöhrchen.  Die  Farbe  dieses  Fisches 
ist  rosi braun,  mit  silbi-riirem  Scbiuuner  an  den  Seilen;  hinter  dem  Anfange 
der  Kiemenspalle  belindet  sich  ein  ovaler,  liellsilberalänzender  Fleck.  Es 
scheint  diese  Art  nicht  gross  zu  werden;  sie  heisst  in  der  Landessprache 
Lamg/iur. 


385 


Drei  neue  Arten  von   Cvprinen  aus  der  Gegend  um 

Bombay. 

TYLOGNATHUS. 

(Heckel.^ 
Character  generis.  Vid.  pag.  376. 


XVII. 

TYLOGNATHUS  PORCELLÜS. 

Corpore  crasso,  tereti;  cap  ite  obtuso,  brevi,yi3  corporis;  mar- 
gine  cutaneo  rostri  incrassati  orematlingenle  sed  non  teg"ente;  ore 
semicirculari  diametro  ^^  spatü  interocularis  superante;  cirrhis 
quatuor,  brevissimis  ;pinna  dorsali  basi  subelongata ;  s  q  u  a  m  i  s 
membranaceis   seriebus    Septem  supra  lineam  lateralem,   quin- 

que  infra. 

_7_ 

P.  jV.         V.  1  I  7.         D.  3  I  15.         A.  3  I  5.  C.  TyUii  lat.squani.39. 


Der  Körper  ist  sehr  dick,  vorn  abgestumpft,  nach  hinten  zu,  selbst 
bis  g^egen  das  Sclnvanzende  walzenförmig'.  Die  grösste  Höhe,  welche  sich 
nach  dem  ersten  Körper-Dritttheile  am  Anfange  der  Rückenflosse  ergibt,  ist 
42/3  Mal  in  der  Gesammtlänge  enthalten.  Der  kurze  dicke,  sehr  stumpfe  Kopf 
ist  IV2  ^lal  i'i  der  grösston  Körperhöhe  und  6V2  Mal  in  der  Gesammtlänge 
enthalten ;  er  ist  sowohl  von  oben  als  von  unten  gerundet  und  bietet  daher, 
nicht  wie  gewöhnlich  in  dieser  Gattung,  um  den  Mund  und  hinter  demsel- 
ben eine  Fläche  dar.  Die  \ase  ist  sehr  dick  und  vorstehend;  darunter  liegt 
die  beinahe  halbkreisförmige  Mundspalte,  deren  scharfknorplige  Ränder  so 
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dicht  und  eben  aneinander  .schlicssen,  dass  die  Spalte  uninerklidi  wird.  Die 
IV'asenl^ltippe,  oder  die  Ilaiitfalti;  unter  der  \a.se  überdeelvt  die  Mundspalte 
niclit,  Iciil  sicli  aber  scharf  an  ihrem  llande  an.  Das  Kiini ,  oder  vielnu'lir 
die  Stelle  zwischen  den  Unterki«!ferarnien  ist  stark  ang-eschuoilen  und  bildet 
eine,  g'ejsrcn  den  Mundbo^cn  vorgeschobene  Falte;  die  Sehne  dieses  Mundbo- 
jHfens  macht  mehr  als  %  der  Stiiidtrcite  '/.tischen  den  Aug-en  aus.  Zwei  sehr 
kurze  IJartfaden  sitzen  über  den  Mund\\inkeln,  zwei  andere  am  Oberkiefer 
rand,  oder  am  vorderen  Winkel  des  g'rossen  Suborbital- Knochens.  Das 
AuiTf^  licifft  in  der  I\ritte  der  oberen  Kopfhiilfte,  sein  DiuThmesser  ist  iVz 
Mal  in  der  Kopfläniü:e  und  2V2  Mal  in  der  Slirfibreite,  welche  nebst  den 
übrijüren  Deckelstücken  von  einer  dicken  Haut  bedeckt  ist,  enthalten.  Der 
vtjrtikale  A'ordcckelrand  lieg-t  uiiter  dem  Hinterhaupt-Ende  zwischen  dem  5 
und  %  der  Kuplliin^e.  Die  Kiemcnspalte  ist  kurz. 

Ilrust-  und  IJauchflossen  sind  g'enfen  den  ung-etheilten  Strahl  hin  zuge- 
spitzt und  (LdMchen  einer  Kopflän;2fe ;  so  dass  die  ersteren  zurücka:elei2rt,  die, 
unlt;r  dem  dritten  oder  vierten  {retlieilten  Strahle  der  Ilüc^kenflosse  eing:e- 
lenkten  IJauchflossen  bei  weitem  nicht  erreichen.  In  diesen,  wie  in  den  an- 
deren Flossen  siiul  alle  Strahlen,  von  der  Rasis  an  bis  zu  ihrer  spät  eintre- 
tenden Dichotomie  hart  und  unbiefrsam.  Die  Rückenflossenbasis  enthält  nicht 
panz  IV2  der  Ko])flän<re  und  libertrilTt  etwas  die  vordere  Strahlenhöhe: 
die  letzten  Strahlen  sind  um  die  Hälfte  kürzer  als  die  vorderen.  .Aach  dem 
Ende  der  Rückenflosse, etwas  vor  dem  letzten  Körperviertheile,  entspriuiSft 
die  sehr  schief  absre-stiitzte  Analflosse,  auf  einer  IJasis  die  V2  Kopflänje  aus 
macht  und  2AIal  in  ihi-er  vorderen  Strahlenlänj,^c  enthalten  ist.  Die  Schwanz- 
flosse ist  ziemlich  tief  ausg'ebuchtct. 

Die  Anal-OelTniitiK-,  in  der  Alitle  vinev  kleinen  runden  AA'arze,  welche 
die  Uroj?enital-Müiidun;üi-  überdeckt,  liegt  um  IV4  Augendiameter  vor  der 
Analflosse. 

Die  Schuppen  sind  in  der  Mitte  des  Rumpfes  am  grrössten  ,  wo  sie 
IV2  Auffendiameter  an  Länge  und  einen  an  IJreite  erreichen;  gegen  das 
Schwanzende  werden  sie  bedeutend  kleiner,  noch  mehr  gegen  den  A' order- 
rücken und  den  Rauch  zu;  unter  der  Rrust  aber  sind  sie  sehr  klein.  Die 
Seilenlinie  welche  39  Röhrchenscimppen  enthält,  macht  beinahe  gar  keine 
Riejruii"-  und  läuft  vom  AMnkel  der  Kiemen.s|»alle  gerade  aus,  durch  die  Alitte 
des  Körpers.  Sichen  horizontale  Schupj)enreihen  liegen  über  ihr  bis  zur 
Rückenflosse  und  fünf  unter  ihr  bis  zu  den  Rauchflossen,  oder  bis  zu  der 
Analflosse.  «legen  das  Schwanzende  liegen  vier  Reihen  über  und  eben  so 
viele  luiler  d(;r  Lin.  lat.;  eisicre  \\ erden  nach  der  Rückenflosse  von  einer 
neutralen  Reihe  langer,  sehr  schmaler  Schuppen  überdeckt.  Die  erste  Bo- 
genreihe  nach  deniHinlerhaiiple  besieht  aus  eilf Schup|ten.  Die  hohle  Achsel- 
schu|»|)e  üher  den  Hauelillossen  ei  reicht  heinahe  V2  K(»pflänü-e.  Im  All^n-meinen 
sind  die  Schuppen  sehr  dünn,  rollen  leicht  zusanuuen  und  stecken  in  einem 
etwas  dickhäutigen  sch^^arz  punktirten  Säckchen;  ihre  (iestalt  in  des  Riuu- 
pfes  Mitte  gleicht  einem  länglichen ^iercck,  dessen  hintere  Seile  abgerundet  ist. 
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Der  oliaollsclie  Stralilonpunkt  liegt  im  vorderen  Dritftheile,  von  zahlreichen 
sehr  zarten  Ringen  unig-eben.  IJeilänfig  30  eben  so  zarte,  aber  mehr  parallel 
als  concentrisch  laufende  Radien  durchziehen  die  unbedeckte  Fläche;  seit- 
wärts sind  keine  Radien,  vorA\ärts  wenden  sich  15  kurze. 

Die  Farbe  unseres  7  Zoll  langen  Exemplars  ist  g-egenwärtig"  im  Weinr 
^eist  hellbraun,  Kopf  tmd  Rücken  dunkler;  am  oberen  Winkel  der  Kiemen- 
spalte sitzt  ein  blaugrauer  Fleck;  alle  Flossen  sind  am  Rande  schwärzlich. 

DISCOGNATHÜS. 

iHeckel. ) 
Char acter  gener is. 

Characteres  offert  generis  Tylognathi;  habilum  vero  Gobionls;  di- 
stinguilur  ab  illo  plica  menti  disciformi,  niedio  callosa,  pinnis 
pecloralibus    horizontalibus,    rotundalis.  —    Tractus   inte- 
stinalis 8  —  9  long.  corp. 


XVIII. 

DISCOGNATHÜS  FUSIFORMIS. 

Corpore  fusiforme;  capite  %  corporis, crasso,subtus  cum  pectore 
piano;  rostro  conico,  porrecto  ;  oreiiifero,  transverso,  anffuslo, 
yalatitudinis  rostri;  ci  rrliis  quatuor;  oculis  ininutls  ;  b  as  i  p  i  n- 
nae  dorsalis  capite  breviore ;  s  q  u  a  m  a  r  u  ni  s  e  r  i  e  b  u  s  quatuor 
super  lineam  lateralem,  tribus  infra  iilam  ;  m  a  c  u  I  a  n  i  g  r  a  ad  ejus 

initiuni. 


P.  jV.        V.  1  I  7.        D.  3  I  7.       A.  3  I  5.        C.  J^.  Lin.  lat.  sqnam.  34. 

Der  Körper  ist  spindelförmig,  dabei  aber  unten,    von  der  \ase   an 
bis  gegen  die  Baucliflossen  flach.    Der  Kopf  ist  ein  kurzer   abgestumpfter, 
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unten   flaclicr  Ke^cl,   g^anz  mit   einer  dicken  Haut   überzogen,  welclie  die 
Deckelslücke  nur  beim  Vertrocknen  bemerken   l:\ssl;  seine  Län«:e,  welche 
die  vor  der  Rückenflosse  befindiiclie  g-rösste  Körperböhe  beinahe   errciclit, 
ist  6  Mal  in  der  Gesammtlänge  des  TIneres  enUialten.  Weit  hinter  der  jnrlat- 
ten,  dicken,  etwas  deprimirten  Nase  llefft  der  kleine  querirespaltene  Mund, 
auf  einer  Fläche,  von  welcher  er  nur   V3  der  IJicile  einnimmt,  denn  seine 
Weite  zwischen  den  Mundwinkeln  ist  2y2  Mal  in  der  Stirnbreite,  zwischen 
den  Augren ,  enthalten.  Sowohl  der  obere  als  untere  Mundrand  bestellt  aus 
einer  sehr  weichen,  dabei  aber  zugescharrten  Knorpelsubslanz  und    wird 
von  der  viel  festeren  fleischigen  Xasenklappe,  die  sich  an  die  vorgescliobene 
Kinnfalte  anschliesst ,  gleichsam   wie   durch    ein    Futteral  bedeckt;  wahr- 
scheinlich um  das  zarte  Tastgefiihl  des  so  weichen  Mundrandes  vor  Abstum- 
pfung oder  auch  Verletzung  zu  verwahren.    Das   Kinn   hat   eine  ziendicli 
firrosse,  Iialbsphärische  Schwiele,  die  von  einer  massig  breiten  flachen  Haut- 
falte  scheibenförmig    umn:eben    wird.    Zu    beiden  Seilen    der  Miuidwinkel, 
schliesst  sich  diese  flache  Hautfalte  au  die,  den  Maxillarrand  bedeckende 
Flügel  der  Vasenklappe  an.  Rückwärts  an  den  Enden  dieser  Flügel  sitzen 
zwei  sehr  kurze  Bartfäden ;  zwei  andere ,  noch  einmal  so  lange  sitzen  vorn 
unter  der  Vase  in  den  Winkeln  zweier  Furchen  oder  Falten,  welche  beim 
OelTiien  des  Mundes  zugleich  auch  die  Erhebung-  der  Kla|)pe   zulassen.  Die 
kleinen  Augen  befinden  sich  in  der  Mitte  der  oberen  Kopfhälrte,  ihr  Durch- 
messer ist  4V2  Mal  in  der  Kopflänge  und  3  Mal  in  der  Sliinbreite,  zwischen 
ihnen,  enthalten.  Der  vertikale  Vordeckelrand  liefft  dicht  liinter  dem  Auge 
vordem,  erst   nach  %  der  Kopflänge  endenden  Hinterhaupte.  Die  Kiemen 
spalte  ist  kurz,  Mie  an  dem  vorbeschriebenen  Tylogfna  thus. 

Brust-  und  Bauchflossen  sind  wagrecht  g-estellt  und  abgerundet,  so 
dass  die  mitter  en  Strahlen  am  längsten  sind;  die  Brustflo«.sen  erreichen 
eine  Kopflänge,  die  Bauchflossen  sind  etwas  kürzer  und  in  der  Mitte  des 
Körpers  eingelenkt.  Die  Rückenflosse  entspringt  um  eine  halbe  Kopfläng-e 
vor  den  Baiichflossen ,  auf  einer  Basis,  welche  die  Höhe  ihrer  vorderen 
Stralilen  niclit  ganz  erreicht,  diese  Höhe  gleicht  einer  Kopflänge,  die  hinteren 
Strahlen  aber  sind  um  die  Hälfte  kürzer.  Mit  dem  letzten  Viertheile  der 
Körperlänge  beginnt  die  Analflosse,  deren  Basis  nur  Vs  <l<'r  Kopflänge 
oder  V2  ihrer  vorderen  Strahlen  ausmacht,  sie  ist  schief  abgerundet.  Die 
Schwanzflosse  ist  sehr  wenig  eingebuchtet. 

Di<'  S[)itzen  der  zurückgelegten  Baiichflossen  bedecken  den  Anus, 
der  beinahe  z>\ischen  diesen  Flossen  und  der  Analflosse  in  der  Mitte 
mündet. 

Die  Schuppen  sind  in  der  Mitte  des  Rumpfes  am  grössten  und  zwar 
unter  der  Seilenlinie,  welche  ohne  Bieo:unff,  von  ihrem  l  rsprum-e  bis  zur 
Schwanzflosse,  mit  der  Achse  des  Körpers  gleich  laiill.  Sie  erreichen  da- 
selbst zwei  Aiiy:eiidiameter  an  Länge  und  eben  so  viel  an  Breite;  von  da 
aus  werden  sie  nach  allen  Seiten  etwas  kleiner,  auf  der  Brust  aber  sitzen 
4  Mal  kleinere.  Die  Seitenlinie  zählt    3t  Röhrchenschiippeii;  über  ihr  liegen 
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bis  zur  Rückenflosse  vier,  unter  ihr  bis  zu  den  Baucliflossen  drei  und  bis 
zur  Analflosse  vier  horizontale  Schuppennühen.  Die  erste  Bogenreihe  nach 
dem  Hinterhauple  enthält ,  zwiscluni  dem  Ursprung^e  der  beiden  Seitenlinien, 
2  Schuppen.  Gegen  Ende  des  Schwanzes  befinden  sich  3  Schuppenreilien 
über  und  eben  so  viele  unter  der  Lin.  lat.,  welche  Reihen  sowohl  oben  als 
unten,  durch  eine  neutrale  Reihe,  mit  den  Schuppen  der  anderen  Seite  ver- 
bunden sind.  Die  hohle  Acliselschuppe  über  den  Hauchflossen  enthält  V*  ^^^ 
Kopflänge.  Die  Gestalt  der  grössten  Schuppen  ist  beinahe  rund,  sie  sind 
sehr  dünn,  bieg-sam  und  durchsichtig-  wie  feine  Glimmerplättchen,  stecken 
aber  in  einem  dickhäutigen,  schwarzpunktlrten  Säckclien.  Der  Strahlenpunkt 
liegt  beinahe  mitten,  von  sehr  zarten  Ring-en  umgeben,  durch  welche  sich 
rückwärts  ungefähr  20,  eben  so  zarte,  fast  parallele  Wellenfurchen  ziehen, 
die  mit  10  vorwärts  gewendeten  netzförmig  im  Mittelpunkt  verbun- 
den sind. 

Im  Weingeist  ist  unser  5  Zoll  langes  Exemplar  dunkelbraun,  mit  rost- 
rothem  Kopfe,  der  unten  so  wie  die  Brust  weisslich  ist;  am  oberen  Winkel 
der  Kiemenspalte  sitzt  ein  kleiner  blauschwarzer  Fleck. 
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C  H  E  L  A. 

(Buchanan.') 
CUaracter  generis. 

1)  e  n  t  e  s  voralorii  2  [  4|5  —  5|4|2*).  Os  superuni ;  m  a  x  i  1 1  a 
i  nfer  ior  apice  elevata,  s  u  perior  e contrario  eniarginata;!  abi  a 
tenuia  lerelia  ;  cirrh  i  nulIi.Pin  na  dorsalis  brevis,  super  pinnani 
analem  elongalam  posila  ;  radius  osseus  niillus.  Corpus  coai- 
pressum  elongaluni. —  Tr actus  intestinalis  y^ — Vg  long-,  corp. 


XIX. 

CHEL4  ALBURIVA. 

C  a  p  i  l  e  Vu  corporis  ;  o  c  u  1  i  s  y^i  capitis  ;  o  s  s  a  s  u  b  o  r  b  i  t  a  1  i  a 

regionem  buccalein  plane  teg-entia;  pinnae  dorsalis  parte  media 

initio  pinnae  analis  opposita;  squaniarum  seriebus  septem  su- 

pra  lineam  lateralem,  duobus  infra. 

p.  JL.       V.  2  I  7.       D.  3  I  10.       A.  3  |  14.       C. £7.  Liii.  lat.  squam.  37. 

6 

D(M-  Körper  ist  mikssia;  iroslrockt  und  sehr  conipriniirt,  der  Rürkcii 
sehr  .scimial,   der  »aucli  noch  scliinälor,  oline  jedocl»,  wie  in  der  Galtunir 


*)  Denli's  »orrt/o///,WiirgC7, ähiiP.DieKioiicu  in  eine»  niiiuler  sckriinini- 
len  Haken  endifrend ,  unter  welchem  an  den  liinleren  Zähnen  eine 
sehr  kleine  Reiblläche  kaum  merkbar  wird.  Sie  sind  auf  jedem  Sclilund- 
knochen  in  drei  Reihen  gestellt,  die  sich  abermals  nach  Anzahl  und 
Gestalt  unterscheiden : 

2  1  4  I  5  — 5  I  4  I  2,    fünf  Ziihne  auf  der  inneren,    vier    auf  und 
niifteren  und    zwei  auf  der  äusseren  Reihe  jedes  Schlundknochens; 
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Pelecus  Agass,,  schneidig  zu  sein.  Der  Kopf  ist  gleichfalls  sehr  comprimirt, 
sein  Stirnprofil  bildet  mit  dem  unmerklich  ansteigenden  Rücken  eine  bei- 
nahe wagrechte  Linie.  Die  Länge  des  Kopfes  ist  5V2  Mal  in  der  Gesammt- 
länge  und  1 V3  Mal  in  der  grössten  Körperhöhe  vor  der  Rückenflosse  enthalten. 
Der  Mund  ist  fast  vertical  gespalten  und  reicht  daher  nicht  ganz  bis  unter 
die,  dem  Augenrande  genäherten  Nasenlöcher.  Der  vorstehende  Unterkiefer 
hat  über  der  Symphyse  eine  zahnartige  Erhöhung,  wie  an  der  Gattung  .4spjM» 
Agass.,  die  eine  kleine  Ausbuchtung  des  Zwischenkiefers  ausfüllt.  Das  Auge 
liegt  in  der  vorderen  Kopfhälfte  mit  seinem  unteren  Rande  unter  der  Achse 
des  Körpers,  welche  den  Mundwinkel  durchschneidet,  den  Endwinkel  des 
Deckels  aber  weit  unter  sich  lässt.  Der  Diameter  eines  Auges  ist  4  Mal  in  der 
Kopflänge  und  2V2  Mal  in  der  Stirnbreite  zwischen  beiden  Augen  enthalten. 
Die  Suborbitalknochen  bestehen  aus  einer  Kette  von  fünf  Schildchen ,  die 
so  breit  sind,  dass  sie  den  ganzen  Raum  vom  Augenrand  bis  zum  Vordeckel 
einnehmen.  Der  hintere  schief  vorwärts  gewendete  Rand  dieses  letzteren 
beginnt  kaum  vor  dem  Hinterhaupte,  welches  mildern  zweiten  Drittheile 
der  Kopflänge  endet. 

Brust-  und  Bauchflossen  sind  schief  zugespitzt,  erstere  enthalten 
'/i  der  Kopflänge,  letztere  sind  etwas  kürzer  und  sitzen  eben  so  weit  vor 
der  Körpermitte  (ohne  die  Schwanzflosse)  als  die  Rückenflosse  nach  der- 
selben beginnt,  nämlich  etwas  über  einen  Augendiameter.  Die  Rückenflos- 
senbasis gleicht  der  Körperhöhe  unter  ihrem  Ende,  der  Höhe  ihrer  vorde- 
ren Strahlen,  oder  Vs  der  Kopflänge ;  die  getheilten  Strahlen  nehmen  nach 
hintenzu  wenig  an  Länge  ab ,  denn  der  letzte  ist  noch  V3  so  lang  als  der 
erste  derselben.  Die  Analflosse  entspringt  unter  der  Mitte  der  Rückenflosse, 
etwas  vor  dem  letzten  Körperdrittheile,  auf  einer  Basis,  die  wenig  länger 
Ist,  als  jene  der  Rückenflosse  und  eine  ganze  Kopflänge  erreicht;  die  vor- 
deren Strahlen  enthalten  %  der  Basislänge,  die  letzten  sind  um  die  Hälfte 
kürzer,  dabei  ist  der  Flossenrand  etwas  concav  ausgeschnitten.  Die  Schwanz- 
flosse ist  massig  eingebuchtet. 

Die  grössten  Schuppen  liegen  in  des  Rumpfes  Mitte,  wo  sie  einen 
Augendiameter  erreichen,  auf  der  Brust  und  gegen  das  Schwanzende  wer- 
den sie  am  kleinsten.  Die  Seiteulinie ,  welche  aus  36 — 37  Röhrchenschuppen 
besteht,  wendet  sich  gleich  nach  ilirem  Urspnmge  so  rasch  abwärts,  dass 
zwischen  ihr  und  den  Bauchflossen  nur  zwei  horizontale  Reihen  kleiner 
Schuppen  liegen,  eben  so  nahe  zieht  sie  über  der  Analflosse  vorüber,  und  nach 
derselben  ist  sie  nur  noch  durch  eine  Reihe  von  der  neutralen  untersten 


cylindrisch  mit  sehr  gespitzten  Eronenhaken.  Die  SchlttndknO|Chen  sind 
schwach,  halbkreisförmig  aufgebogen,  mit  schmalen  Flügeln,  die  zwi- 
schen dem  dritten  und  vierten  Zahne  durch  einen  kleinen  Winkel  be- 
gituien.  Zahnbasis  ohne  Vorsprung  nach  hinten.  (Fische  Syriens  pag. 
18,  Tnf.  I,  Chela  alOurna.  Jn  Russegger's  Heisen  l.  Band,  2.  Theil.) 
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geschieden.  Vertlcal  über  den  Jlaucliflossen  liegen  dagegen  sieben  Schup- 
penreihen liber  der  Seitenlinie  bis  zur  neutralen  Rückenreihe,  und  eben  so 
viele  h'egen  unter  dem  Anfange  der  Rückenflosse!.  Fünf  Scinippen  bilden  diu 
erste  Uogenreihe  nach  dem  Hinterliaupte;  17  entliält  die  neutrale  Reihe  de» 
Vorderrückens,  12—13  die  des  Hinterrückens,  7 — 8  machen  jene  nach  der 
Analflosse  aus  und  zwischen  dieser,  oder  eigentlich  dem  kurz  davor  liegen- 
den After  und  den  Rauchflossen  sind  es  fünf  scharf  gekielte  Schuppen,  wel- 
che daselbst  eine  kurze  Schneide,  wie  z.  R.  an  unseren  .4/6?/r«?/s- Arten, 
bilden.  Die  Schuppen  aus  der  Mitte  stellen  eine  halbe  Scheibe  dar,  deren 
geradliniger  Rand  die  Rasis  ist;  sie  sind  sehr  fein  und  zart,  ihr  Strahlen- 
punkt liegt  beinahe  am  Rasisrand  und  ist  von  vorwärts  engen ,  rückwärts 
weiteren  concentrischen  Ringen  umgeben.  Sechs  ganze  und  zwei  halbe 
Strahlen  divergiren  allein  nur  nach  rückwärts,  über  die  unbedeckte  Fläche. 
Die  Farbe  unseres,  nach  der  Strahlen  -  Dichotomie  zu  urtlieilen, 
wahrscheinlich  jungen,  SV«  Zoll  langen  Exemplare»  in  Weingeist  ist  hell 
silberglänzend,  über  den  Rücken  hell  röthlichbraun. 


Ausser  diesen  eben  beschriebenen  drei  neuen  Arten  brachte  Frei- 
herr von  Hügel  noch  drei  andere,  gleichfalls  sehr  interessante  Cyprinen 
aus  der  Umgebung  von  Rombay  mit,  nämlich: 

SytätoniUS  HoluS  Beckel,  Fische  Syriens  l.  c.  pag.  27.  Rarbus 
Kolus  Sykes,  On  the  fishes  of  Duhhun,  in  der  Transact.  of 
the  zool.  Society  of  London  1841 ,  Vol.  11.  Part.  5.  pag.  357, 
pl.  62.  Fig.  1. 

Barbus  deliciusus  UV  Clelland.  Ind.  Cypr.  pag.  342.  pl.  39. 
Fig.  3.     Heck,  Fische  Syriens  l.  c.  pag.  27. 

Rollita  DltSSiinilcrl  Cm.  Valenc.  hist.  nat.  des  poiss.  T.  XVI. 
pag.  285.     Heck.  Fische  Syriens  l.  c.  p-  36. 

Osteobrania  l^igorsli  Heck.  Fische  Syriens  l.c.p.43.  Rohtee 
VIgorsii  Sykes  l.  c.  pag.  364,  pl.  63.  Fig.  3. 

OstCOllX'aiiia  Cotis  Heck.  Fische  Syriens  l.  c.  pag.  43.  C}  prinus 
Cotis  Buchanan,  Gang.  Fisches,  pag.  339.  pl.  39.  Fig.  93. 
Abramis  Cotis  Cuv.  reg.  anim. 


Aufzählung  und  Beschreibung 

der  von 

Freilierrii  Carl  v«  Hügel 

auf  seiner  Reise  durch 

Kaschmir  und  das  Himaleyagebirge 

gesammelten  lusecten, 


von 


Vincenz  Koliar  und  J9r,  Eiudwig  Redtenhacher. 


Mit  28  Steindruck- Tafeln. 
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Obschon  Freiherr  Carl  v.  Hügel  es  nicht  zu  seiner  Hauptaufgabe  gemacht, 
das  Hochland  von  Indien  und  das  Gebirgsthal  von  Kaschmir  lediglich  in 
zoologischer  Hinsicht  zu  durchforschen ,  sondern  daselbst  nebst  geographi- 
schen, ethnogx'aphischen  und  historischen  hauptsächlich  auch  botanische 
Zwecke  verfolgte,  so  sind  doch  die  Sammlungen  aus  den  verschiedenen 
Classen  des  Thierreichs,  welche  der  Reisende  aus  diesen  noch  wenig  durch- 
forschten Gegenden  mitgebracht  hat,  von  solchem  Umfange,  dass  sie  dem 
Zoologen  ein  deutliches  Bild  der  Fauna  dieses  asiatischen  Alpenlandes  vor 
die  Augen  führen. 

Diese  Sammlungen  bestätigen  nicht  allein  das  in  Royle's  *)  Reise  aus- 
gesprochene ürtheil  über  die  zoologische  Physiognomie  des  Himale}  a-Gebir- 
ges ,  sondern  tragen  durch  ihren  Reichthum  zur  Vervollständigung  des  dort 
entworfenen  zoo- geographischen  Gemäldes  wesentlich  bei. 

In  den  vorhergehenden  Blättern  und  schon  früher  in  einem  besonderen 
Werke  **)hat  unser  ausgezeichneter  Ichthyologe  Heckel  die  Fische,  welche 
der  Freiherr  in  dem  Flusse  Jilum  und  seinen  Confluenten  in  Kaschmir  er- 
beutete, beschrieben  und  den  Charakter  der  ichthyologischen  Fauna  dieser 
Gebirgsströme  im  Vergleiche  zu  den  anderen  Flussgebieten  der  alten  und 
neuen  Welt  zu  schildern  versucht. 

Den  Unterzeichneten  hat  der  Reisende  die  Bearbeitung  der  articulirten 
Evertebraten,  namentlich  der  Insecten,  anvertraut,  welche  gegenwärtig 
nebsl:  allen  übrigen  naturhistorischen  und  ethnographischen  Sammlungen,  die 
Freiherr  von  Hügel  von  seinen  ausgedehnten  Reisen  in  Asien,  Afrika,  jVeu- 
holland ,  Neuseeland  u.  s.  w.  mitgebracht  hat,  dem  betreffenden  kaiserlichen 
Museiun  einverleibt  sind  und  zur  Bereicherung  und  Vervollständigung  der- 
selben wesentlich  beigetragen  haben. 

Ein  selbst  nur  flüchtiger  Blick  auf  die  vielen  Hunderte  von  Insecten 
der  verschiedenen  Ordnungen ,  w  eiche  theils  in  den  Terrai's  ***)  von  dem 


*)  lllustralions  of  the  botany  and  olher  branches  of  the  natural  history  of 
the  Himalayan  mountains  and  of  the  flora  ofCashmire.  ByJ.ForbesRoyle. 
London  1839. 
**)  Fische  aus  Kaschmir  von  J.  J.  Heckel.  Wien  1838. 
)Terrai  der  Landstrich   unter  dem  Hochgebirge,  besonders  jener  unter  dem 
Himaleya  gegen  Indien. 
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Hlraaleya  -  Gebirge ,  auf  den  verschiedenen  Abstnfunß^en  dieses  Gebirges 
bis  zur  Sclineegränze,  in  seinen  tief  eingeschnittenen  Thäiern  um  Sinila, 
Massuri,  Belaspur,  Jomu,  Rajauri ,  sowie  in  dem  weiten  Alpenthale  von 
Kascliniir  zusammengelesen  wurden,  zeigt  uns  Formen  der  verschiedensten 
Klimatc  und  Zonen.  Wir  begegnen,  namentlich  unter  den  Lepidopteren,  Arten 
von  einer  Grosse  und  Farbenpracht,  wie  sie  nur  die  glühende  Hitze  der 
Tropenländer  hervorzubringen  vermag;  und  in  nächster  IVachbarschaft dieser 
Aequatorial-  und  Tropenbewohner  Gestalten  in  bescheidener  Tracht  der 
wärmeren  imd  selbst  der  kälteren  gemässigten  Zone,  w  ie  w  ir  sie  auf  unseren 
heimischen  Fluren  antrelTen. 

Der  Grund  dieser  Erscheinung,  welche  sich  nicht  allein  auf  die  niederen 
Thiere  beschränkt,  sondern  in  allen  übrigen  Erzeugnissen  der  Natur  in  glei- 
chem Grade  beobachtet  wird,  ist  durch  die  physikalischen  Verhältnisse  jener 
Gegenden  bedingt. 

Die  lange  Kette  der  höchsten  Gebirge  der  Erde,  welche  die  nord- 
östliche Grunze  Hindostans  durch  mehrere  Längengrade  bildet,  steht  als 
ein  undurchdringlicher  Wall  gegen  die  von  Nordost  streichenden  kalten 
Winde;  wälirend  durch  keine  bedeutende  Erhöhung  abgehalten  von  der 
Süd-  und  Südwestküste  Vorderindiens  bis  zum  80"  n.  IJ.  hinauf  die  heissen 
Luftströmungen,  vorzüglich  von  der  indischen  Küste  her,  bis  zu  dem  be- 
merkten Breitengrade,  ein  wahrhaft  tropisches  Klima  erzeugen,  welches  nach 
Freiherrn  von  Hügel's  Aussage  zwischen  dem  27  und  80''  Grade  viel  heisser 
und  drückender  ist,  als  in  der  Nähe  des  Aequators  auf  Java,  Ceylon,  der 
nialabarischcn  Küste  u.  s.  w.  Kein  Winider,  wenn  unter  solchen  Ver- 
hältnissen in  der  bereits  subtropischen  Zone  und  noch  weiter  hinauf  in  den 
liefen  Thäiern ,    noch  wahre  tropische  Producte  vorkommen. 

Erhebt  man  sich  aber  zu  einer  bedeutenderen  Höhe  oder  betritt  man 
die  nordöstlichen  Abhänge  des  indischen  Hochgebirges,  so  stösst  man  auf 
Formen  der  wärmeren  und  selbst  der  kälteren  gemässigten  Zone,  die,  obschon 
der  geographischen  Lage  gemäss,  der  subtropischen  Zone  angehörend,  den- 
noch, eben  der  bedeutenden  Höhe  ihrer  Wohnplätze  wegen,  unter  gleichen 
Isothermen  mit  ÄLtteleuropa  erzeugt  wurden  und  daher  einen  ähnlichen 
Charakter  an  sich  tragen. 

Eine  Uebersicht  der  Familien,  Gattungen  und  Arien  der  aus  jenen 
Gegenden  stammenden  Insecten  und  ihre  Sclieidung  nach  den  Hauplklimaten, 
welchen  sie  zufolge  ihres  Habitus  angehören,  soll  das  Verhällinss  der  ver 
schiedenen  Faunen  zu  einander  um  so  anschaulicher  machen.  W  ir  fangen 
bei  der  Ordnung  der  Lepi(lo|»tereM  an,  welcher  der  lleisende  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  gesclienlxl  hat  und  die  daher  an  Zahl  der  Arten  die  übrigen 
Ordnungen  verhältnissmässig  überwiegt. 
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Lepidoptera. 

Die  Zahl  der  Arten  ans  dieser  Ordnung,  welche  Freiherr  von  Hügel 
von  den  verschiedeneu  Punkten  seiner  Reise  mitgebracht  hat,  belauft  sich  auf 
7M;  davon  ist  der  grösste  Theil  in  Ostindien  und  185  Arten  in  demHimaleya- 
Gebirge  und  in  Kaschmir  gesammelt  worden.  Eine  genaue  Revision  der  For- 
men nach  den  Hauptklimaten,  wobei  bei  den  bereits  bekannten  Arten  auf  den 
bisher  angegebenen  Fundort  Rücksicht  genommen ,  bei  den  neuen  nach  der 
grösseren  oder  geringeren  Verwandtschaft  mit  Formen  des  einen  oder  des 
andern  Klima's  geurtheilt  wurde,  ergab  : 

für  die  tropische  Zone 107  Arten, 

»     »    gemässigte 78       » 

Der  ersteren  gehören  an  aus  der  Familie  der  Papilionidae:  P.  Protenor, 
bisher  aus  China  bekannt,  P.  Polyctor,  dem  P.  Paris  verwandt,  welcher  im 
südlichen  China  und  auf  Java  vorkommt,  P.  Sarpedon,  eben  daher,  P,  Cloanthus, 
ein  erst  durch  Westwood  in  neuester  Zeit  bekannt  gewordener  und  mit  der 
vorhergehenden  Art  verwandter  Falter;  ferner  P,  Agestor  und  Panope. 

Als  Bewohner  des  gemässigten  Klimas  treffen  wir  darunter  unseren 
P.  Machaon,  etwas  dunkler  in  der  Farbe  mit  vorherrschendem  Schwarz,  wie 
die  Exemplare  aus  Sicilien  und  Dalmatien,  und  Parnassicus  Jaquemontü,  zwischen 
unserem  P.  Apollo  und  Mnemosyne  stehend. 

Aus  der  Familie  der  Pieridae,  wovon  wir  19  Arten  vor  uns  haben, 
gehört  die  Mehrzahl  (14)  der  tropischen  Zone  an,  darunter  nicht  allein  Arten, 
welche  im  südlichen  Theile  von  Indien  und  dem  indischen  Archipel,  wie 
P.  Valeria,  Phryxe ,  Horsfieldii,  Epicharis,  sondern  auch  in  Centralafrika 
einheimisch  sind,  als:  Pier.  3Iesentiua,  Callidr.  Philippina,  Pyranthe,  welche 
zwei  letztere  zugleich  an  Formen  des  tropischen  Amerika,  nämlich  an  Callidr. 
Eubule  erinnern.  Als  Repräsentanten  der  gemässigten  Zone  finden  wir  dar- 
unter: Pier.  Brassicae,  Rhodocera  Rhamni,  Colias  Myrmidone  und  C.  Hyale. 
In  der  Familie  der  Lycaenidae  sind  die  Fox-men  der  gemässigte»  Zone 
überwiegend:  wir  finden  unter  den  22  Arten  aus  Kaschmir  und  demHimaleya 
nur  7  tropische;  dahin  z.  B.  die  bekannte  Loxura  Atymnus  und  mehrere  neue 
Arten,  wie  Thecla,  Nissa,  Nila,  Syla,  Sorya;  Polyommatus  Jamu,  Vulcanus; 
unter  den  ersteren  befinden  sich  nebst  mehreren  neuen  auch  einige  in  ver- 
schiedenen Gegenden  von  Süd-  und  Mitteleuropa  vorkommende  Arten,  als: 
Lyc.  Boetica,  Amyutas,  Argiolus,  Agestis,  Polyommat.  Phloeas. 

Die  vier  Arten  aus  der  Familie  der  Danaidae,  darunter  eine  neue,  ge- 
hören sämmtlich  dem  tropischen  Klima  an.  Von  Heliconiden  erhielten  wir  nur 
eine  einzige,  und  zwar  neue  Art,  Acraea  anomala,  mit  Acr.  Pbilonoe 
(de  Haan)  aus  Java  verwandt.  — Am  reichsten  ist  die  Familie  der  Nymphalidae 
ausgestattet  mit  37  Arten,  wovon  33  für  die  tropische  Zone  entfallen  und 
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worunter  ziemlich  viel  neue  Arten  vorkommen;  darunter  einige  ilurch  Form 
und  Farbe  ausgezeichnel,  wie :  Papliia  Ilügelii,  Ilorsficldii,  Amathiisia  Ganescha, 
ApaluraAmbica;  unter  den  Arten,  welche  dem  gemässigten  Klima  angehören, 
treffen  wir  wieder  einige  europäische  Arten,  als:  Limenitis  Aceris,  Argynnis 
Latonia  und  eine  neue  mit  Vanessa  Polychloros  und  Urticae  verwandte  Art, 
Van.  Caschmirensis. 

Die  Familie  Satyridae  ist  mit  13  Arten  ausgestattet,  wovon  9  der  tro- 
pischen und  4  der  gemässigten  Zone  angehören  dürften  j  unter  den  letzteren 
befindet  sich  zwar  keine  europäische  Art,  aber  duch  einige  mit  solchen  sehr 
nahe  verwandte,  wie:  Satyr.  Saraswati,  Swaha,  Padma,  unserem  Sat.  Pro- 
serpina ähnlich,  und  Sat.  Schakra  dem  S.  Maera  zunächst  stehend. 

Die  Uesperidue ,  6  an  der  Zahl,  zerfallen  zu  gleichen  Theilen  für  die 
zwei  angenommenen  Hauptkliiuate,  und  wir  flnden  in  dieser  Familie,  was  im 
Ganzen  eine  seltene  Erscheinung  in  der  Fauna  der  alten  und  neuen  Welt  ist, 
dass  die  tropischen  Formen  Asiens  sich  an  südamerikanische  anreihen. 

Von  Sesiarien,  Spkingiden  und  Zygueniden  brachte  Freiherr  von  Hügel 
aus  dem  Hochgebirge  von  Ilindostan  und  aus  Kaschmir  12  Arten,  unter  wel 
eben  wir  nur  zwei,  eine  neue  Zygaena  und  eine  Macroglossa  ,  der  Macrogl. 
Vespertilio  ähnlirh,  als  dem  gemässigten  Klima  eigen  ansehen;  die  übrigen 
10  Arten  tragen  den  tropischen  Charakter  an  sich  und  eine  Galtung  darunter, 
Chalcosia  Hüb.,  ist  bisher  nur  aus  Ostindien  und  dem  südlichen  China  bekannt 
gewesen.  —  Die  Familie  der  Spinner,  Bombycidae,  enthält  18  Arten,  die  sich 
in  die  bestehenden  Gattungen  unterbringen  lassen,  und  von  denen  Euprcpia 
und  Liparis  vorzugsweise  Formen  enthalten,  welche  einen  südeurupäischcu 
Typus  haben.  So  erinnern  die  schönen  neuen  Arten:  Eupr.  principalis, 
cquitalis ,  imperialis,  an  unsere  Hera,  Caja  und  3Iatronula,  während  Eupr. 
casigneta  an  Eupr.  lubricipeda  und  Lipar.  chrysolopha  an  L.  Salicis  malmt ; 
mit  unseren  völlig  übereinstimmende  Arten  finden  wir  in  der  Lipar.  chry- 
sorrhoea  und  I^ithos.  pulchra.  Im  Ganzen  dürften  von  dieser  Anzahl  10  Arten 
der  tropischen  und  8  der  gemässigten  Zone  angehören. 

Je  tiefer  man  in  den  Phalaenen  hinabsteigt,  desto  mehr  herrschen  die 
Formen  kälterer  Klimatc  vor  jenen  des  heissen  vor;  so  finde»  wir  uns 
beniüssigt,  von  den  19  Nocluiden  11  der  gemässigten  und  8  der  tro|ti.sclion 
Zone  beizulegen.  Unter  den  ersteren  befinden  sich  mehrere  ziemlich  Avcit 
verbreitete  europäische  Arten,  als:  Triphaena  subsequa,  Trachea  Atriplicis, 
Noctua  C.  nigruin,  Plasia  Gamma,  P.  Chalsytis}  während  die  letzteren 
entweder  neue  Gattungen  bilden  oder  in  dem  Genus  Erebus  Latr.  unter- 
zubringen sind.  —  Die  Familien  der  Geometridue,  PyruUdae ,  Tortricidue 
und  Tineidac  enthalten  zusammen  26  Arten,  wovon  nur  zwei  als  wahre 
Tropeiibewohiier  anzusehen  sein  dürften,  wiilirciid  die  übrigen  2't  in  das 
düstere  Grau  der  kälteren  Zone  gehüllt  sind,  und  wo  nicht  mit  europäischen 
Formen  völlig  übcreinstimiuend ,  diesen  doch  sehr  ähnlich  befunden  werden. 
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Coleoptera. 


Weun  gleich  die  Anzahl  der  Arten  weit  hinter  der  der  Lepidopteren 
steht,  so  zeigt  sich  doch  auf  ebenso  auffallende  Weise  die  Älischuug  von 
Formen,  welche  der  gemässigten  Zone  angehören,  mit  denen  der  tropischen. 
Unter  den  116  Arten,  welche  Freiherr  von  Hügel  in  Kaschmir  und  am  Himaleya 
sammelte ,  befinden  sich  79  Arten ,  deren  nächste  Verwandten  uns  aus  den 
beiden  ostindischen  Halbinseln,  und  der  südlicheren  Inselgruppe  bekannt  sind, 
während  die  übrigen  vollkommen  das  Gepräge  der  Fauna  der  gemässigten 
Zone  an  sich  tragen.  Unter  den  letzteren  befinden  sich  überdiess  drei  Arten, 
welche  mit  hiesigen  vollkommen  übereiDstimmen,  und  zwar:  Colophotia  italica, 
Lema  quinquepunctata  und  Entomoscelis  Adonidis.  Unter  den  Cicindelen  und 
Caraben  sind  die  Arten  der  Gattung  Colliuris  und  Casnonia  Bewohner  der 
Tropen,  während  Cicindela  himaleyiea  unserer  campestris  sehr  ähnlich,  Cy- 
mindis  quadrimaculata,  der  lateralis  Fisch,  nahe  verwandt,  Carabus  Kasch- 
mirensis,  Calathus  angustatus,  Feronia  himaleyiea  und  Selenophorus  quadricollis 
gewiss  nur  die  höheren  Gebirgsgegenden  des  Himaleya  bewohnen.  —  Die 
drei  Arten  der  Familie  der  Bupresten  sind  tropisch ,  obwohl  Agrilus  Kasch- 
mirensis  sehr  an  unseren  bifasciatus  erinnert.  Wenig  ausgesprochene  Formen 
zeigen  die  Elateren,  indessen  sind  die  drei  Arten  der  Gattung  Cardiophorus 
wohl  sehr  nahe  mit  unseren  Card.  Equiseti  verwandt.  —  Die  Arten  der  Familie 
der  Telephoren:  Cantharis  caeruleo -maculata,  Anisotelus  bimaculatus  und 
Deromma  melanura  gehören  der  tropischen  Zone  an  und  sind  bereits  auch  schon 
aus  dem  südlichen  Theile  von  Hinterindien  bekannt.  —  Die  meisten  der  ge- 
sammelten Arten  sind  aus  der  Familie  der  Laraellicornen ,  und  wenn  es  auch 
grössteutheils  schwer  hält,  bei  dieser  Familie  zu  entscheiden,  welcher  Zone  diese 
oder  jene  Form  angehöre,  indem  die  tropischen  Arten  der  Gattungen  Copris, 
Onitis,  Onthophagus,  Anomala  etc.  etc.  sehr  nahe  oft  mit  denen  der  gemässigten 
Klimate  verwandt  sind,  so  finden  sich  doch  darunter  zur  Genüge  Arten,  Avelche 
ge\yiss  nur  die  heisse  Zone  bewohnen:  Xylotrupes  Oromedon,  Euchlora 
vittata,  die  Arten  der  Gattung  Popilia,  Coryphocera  und  Protaetia. 

Unter  den  Lucanen  scheint  wohl  der,  unserem  Lucanus  cervus  an  Gestalt 
so  ähnliche,  prachtvolle  Lucanus  lunifer  den  höheren  Regionen  des  Himaleya 
anzugehören,  während  Lucanus  Chevrolatii  mehr  mit  jenen  Arten  verwandt 
zn  sein  scheint,  welche  uns  ans  Hinterindien  und  Java  bekannt  sind. 

Die  gesammelten  Arten  aus  den  Familien  der  Heteromeren  scheinen 
sämmtlich  der  heissen  Zone  anzugehören,  wenigstens  glauben  wir  dieses 
mit  Recht  von  den  drei  Arten  der  Gattung  Prionotus  annehmen  zu  dürfen, 
da  Freiherr  von  Hügel  den  Pr.  semivittatus  auch  von  den  Philippinen  mit- 
brachte. 

Fehlen  auch  unter  den  Curculionen  die  grösseren ,  den  Tropen  eigen- 
thümlichen  Formen,  so  findet  doch  unter  den  15  Arten  dieser  Familien  das 
schon  ausgesprochene  Verhältuiss  Statt,  denn  während  die  Gattungen:  Bio- 
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syrus,  Hypomeces,  uur  Formen  ans  dem  heisseii  Klima  enthalten,  sind  die 
Arten  der  Gattung  Cneorliinas ,  Phyliobius,  Cleouns  und  wahrscheinlich  der 
unseren  Rbynchiten  so  ähnliche  Dicranognathus  nebulosus  Bewohner  der  ge- 
mässi^teren  Klimate. 

Unter  den  Cerambycineu  sind  die  Arten  der  Gattung  Cyrtognathus, 
Batocera  und  Cerosterna  Bewohner  der  heissen  Zone,  während  Phytoecia 
paliidipeunis  und  limbata  wahrscheinlicli  höher  im  Gebirge  gesammelt  wurden. 
Bei  den  Chrysomelinen  finden  wir  acht  Arten ,  deren  nächste  Verwandten  uns 
von  den  ostiudischen  Inseln  bekannt  sind,  während  die  übrigen  neun  Arten 
ganz  das  Gepräge  der  südeuropäischen  Fauna  an  sich  tragen,  abgesehen 
davon,  dass  zwei  Arten  von  den  mitteleuropäischen  spccifiscli  nicht  zu  unter- 
scheiden sind,  nämlich:  Lcma  quiuquepuncta  und  Entomoscelis  Adouidis. 
Für  die  tropische  Zone  ....  79  Arten, 
»     »     gemässigte 37       » 


Orthoptera. 


Aus  dieser  Ordnung  hat  Freiherr  von  Hügel  bei  80  Arten  aus  dem 
Ilimaleya- Gebirge  und  Kasch  uir  mitgebracht,  von  denen  ein  grosser  Theil 
neu  ist,  und  welche  seiner  Zeit,  so  wie  die  Arten  der  übrigen  Ordnungen, 
der  Reisende  in  einem  besonderen  Werke  bekannt  machen  zu  lassen  gedenkt, 
weil  ihre  Aufnahme  in  das  gegenwärtige,  dessen  ursprünglich  bestimmten 
Umfang  überschreiten  würde.  Von  diesen  30  Arten  dürften  so  ziemlich  gleiche 
Theile  auf  die  beiden  Ilauptklimate  entfallen.  Zu  den  tropischen  Formen 
rechnen  wir  z.B.  das  Acrydium  ruücome  und  peregrinumOliv.,  welche  bisher 
ans  Afrika  und  Arabien  bekannt  waren;  unter  den  Arten,  die  \vir  der  ge- 
mässigte Zone  anweisen,  treffen  wir  zwar  keine  der  bekannten  europäischen, 
aber  doch  einige  mit  ihnen  nahe  verwandte  an;  so  z.  B.  Oedypoda  saphiriuum 
Kllr.  dem  Oed.  caerulans  ähnlich,  Acr>  caschmireuse  Kllr.,  mit  Acr.  biguttulum 
verwandt. 

Für  die  tropische  Zone 17  Arten, 

»       »    gemässigte 13       « 


Hemiptera. 


Von  Cymiciden  und  Cicaden  belauft  sich  die  Zahl  der  Arten  auf  66. 
Hier  ist  es  aber  schwer,  das  Vcrhältniss  der  tropischen  Formen  zu  jenen  aus 
dem  gemässigten  Klima  anzugeben,  da  namentlich  bei  den  Cymiciden  ähnliche 
Formen  unter  den  verschiedensten  Klimatcn  vorkommen.  Gleichwohl  möge 
als  Beispiel  vou  dem  Verschmelzen  tropischer  Formen  mit  solchen  aus  teni- 
pcrirtcn  Zonen  dienen:  ScutcIIcra  nubilis,  welche  von  den  südlichen  Küsten 
Ostindiens  bekannt  ist  und  die  Freiherr  von  Hügel  auch  in  Kaschmir  ange- 
troffen hat,  zugleich  aber  auch  Cimex  decoratus  Kllr.,  eine  mit  C.  ornatus, 
fcstivns,  oleraceus  nahe  verwandte  Art ,  die  erstere  offenbar  eine  tropische, 
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die  letztere  eine  Form  der  gemässigten  Zone.  Unter  den  Hydrocoreu  aus 
Kaschmir  finden  wir  eine  Ranatra  mit  der  europäischen  R.  linearis  sehr  nahe 
verwandt,  und  dabei  das  Belostoma  annulat«m,eine  nur  dem  tropischen  Asien 
e.g:enthümliche  Art.  Eben  so  kommt  in  Kaschmir  eine  Corixa  vor,  die  von 
der  europäischen  C.  striata  nicht  zu  trennen  ist.  Die  Gattungen  Nepa,  Notonecta, 
Hydrometra  enthalten  in  Kaschmir  Arten,  welche  mehr  den  europäischen  als 
den  tropischen  Typus  an  sich  tragen.  Dagegen  befinden  sich  unter  den  24 
Arten  von  Cicadarien  grösstentheils  tropische,  mitunter  ausgezeichnet  schöne 
Formen,  als:  Cicada  pulchella  Westw.  und  C.  Hügelii  Kllr.,  welche  letztere 
wir  .n  den  uns  eben  zugekommenen  Arcanis  entomologicis  des  Hrn.  Westvvood 
als  Polyneura  ducalis  beschrieben  und  abgebildet  finden  (Nr.  IV.  pag.  92, 
T.  2i,  F.  2.).  Es  dürfte  in  dieser  Ordnung  folgendes  Verbältuiss  zwischen 
den  beiden  Ilanptformen  Statt  finden : 

Für  die  tropische  Zone U  Arten 

»      »     gemässigte    . 22 

Neuroptera. 

Die  Ausbeute  an  Arten  dieser  Ordnung  steht  jener  der  anderen  Ord- 
nungen nach;  es  befinden  sich  unter  den  74  Species  von  Netzflüglern,  womit 
Freiherr  von  Hügel  die  kaiserlichen  Sammlungen  von  den  verschiedenen 
Punkten  seiner  Reise  bereichert  hat,  nur  6  aus  Kaschmir  und  diess  lauter 
Libelluhdae,  von  denen  eine  Art  der  Gattung  Agrion  und  zwei  Arten  von 
L.bellula  e.n  tropisches  Aussehen  haben,  während  die  übrigen  drei,  eine 
Aeschna  und  zwei  Libellulae,  mit  europäischen  Formen  übereinstimmen,  folglich 

für  die  tropische  Zone 3  Arten 

»     »     gemässigte 3       j, 

Hjmenoptera. 

Ans  dieser  Ordnung  treffen  wir  unter  den  US  Arten  (der  ganzen  Aus- 
beutej  49  aus  dem  Himaleya-Gebirge  und  Kaschmir.  Auch  hier  ist  ein  Gemisch 
der  beiden  Hauptfaunen  unverkennbar,  so  sehen  wir  unter  den  Tenthredineten 
aus  Kaschmir  eine  Species  des  Genus  Cimbex  sehr  nahe  verwandt  mit  unserer 
C.  aenea,  eine  der  Tenthr.  flavicornis  sehr  nahe  stehende  Art,  hauptsächlich 
nur  durch  schwarze  Fühler  und  solche  Hinterschienen  unterschieden;    einen 
Hylotoma  zwischen  H.  ustulata  und  Berberidis.    Von  Ichneumoniden  Pimpla 
.nstigator  oder  ihr  täuschend  ähnlich;    von   Sphegiden  eine  mit  Sph.  lutaria 
nnd  eine  zweite  mit  Sph.  spirifex  ver^vandte  Art.  Unter  den  Vesparien  be- 
hnden  s.ch  zwei  neue  mit  der  europäischen  V.  Crabro  nahe  verwandte  Arten 
aus  Kaschmir,  ferner  zwei  kleinere  Arten  eben  daher,  der  V.  holsatica  und 
germanica  ähnlich.  Aus  der  Gattung  Bombus  brachte  der  Reisende  eine  Species 
sowohl  aus  dem  Himaleya-Gebirge  als  aus  Kaschmir,  welche  sich  an  Bomb 
lappomcus  anreiht  und  ebenfalls  dem  kälteren  Klima  angehört.  Für  eine  tropische 
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Temperatur  jener  Gegenden  sprechen  dagegen  ans  den  Sphegiden:  Pepsis 
argentata,  bisher  von  den  Küsten  OstiiuHeiis  bekannt;  eine  ebendahin  gehörige 
neue  Art  Peps.  pyrocephala;  ferner  unter  den  Vesparien:  Polistes  Macaensis, 
ursprünglich  von  Macao  und  China  stammend ;  Eumenes  conica,  ebenfalls  aus 
den  südlicheren  Gegenden  von  Ostindien  und  China  bekannt;  eine  neue 
eigentliche  "Vespa,  V.  cephalotes  aus  Kaschmir,  welche  die  V.  C'rabro  au 
Grösse  übertrifift  und  sich  durch  einen  sehr  grossen  Kopf  auszeichnet;  Vespa 
cincta  Fbr.,  oder  dieser  doch  sehr  nahe  stehend;  dann  zwei  Arten  aus  der 
Gattung  Megachlle,  die  sich  ebenfalls  an  indische  Formen  anschliessen.  Unter 
den  Apiarien  bemerken  wir  Xylocopa  latipes,  ebenfalls  aus  den  tropischen 
Gegenden  bekannt,  und  eine  neue  Art  Xyloc.  ferruginea,  durchaus  mit  rost- 
braunen Ilaaren  bekleidet. 

Für  die  tropische  Zone      ...     82  Arten  , 
»     »     gemässigte 17       » 


Diptera. 


Unter  den  24  Arten  der  Zweiflügler,  grösstentheils  in  Kaschmir  ge- 
saiinncll,  hat  die  Mehrzalil  den  Charakter  mitteleuropäischer  Formen,  und 
einige  Arten  sind  sogar  mit  diesen  identisch.  So  bemerken  wir  unter  den 
Tipularien:  Tip.  scurra  Meig.  und  eine  zweite  mit  T.  oleracea  und  marginata 
verwandte  Art;  einen  Asilus  aus  der  Nachbarschaft  von  Asil.  ruünervis  und 
castanipes;  von  Eristalis  die  zwei  gemeinsten  europäischen  Arten:  E.  cam- 
pestris  und  tenax;  einen  neuen  Conops  mit  C.  versicularis  verwandt;  von 
Tabaniden  eine  Species  dem  T.  ferrugineus ,  und  eine  Ilaematopota  der 
II.  grandis  ähnlich;  einen  Anthrax  dem  A.  Polyphemus  verwandt;  Hippobosca 
cquina  ganz  und  gar  wie  die  europäische.  Zu  tropischen  Formen  möchten 
wir  eine  neue  Art  aus  der  Gattung  Pcnthcria  rechnen,  ferner  eine  Pangonia 
und  einen  Asilus. 

Für  die  tropische  Zone      ....       8  Arten, 
»     »     gemässigte 21      » 


m  März  1844. 


V.  KoUar. 

L.  Hedtenbacher. 


LEPI  ©ÖFTER  A. 


PAPILIONIDAE. 

P  A  P  I  L  I  0. 

Boisd, 

I. 

PAPILIO  RHETENOR.  Cram. 
Boisdtival  Suites  d  Buffon.  Lepidopt.  T.  1.  p.i98. 

JLfiese  Art,  bisher  nur  aus  China  bekannt,  kommt  im  Himale3'a- Gebirge 
ziemlich  häufig^  vor.  Freiherr  v.  Hü  gel  brachte  mehrere  wohlerhaltene 
Exemplare  mit,  die  uns  um  so  willkommener  waren ,  da  die  chinesischen 
Individuen  meistens  in  sehr  schlechtem  Zustande  nach  Europa  kommen. 

II. 

PAPILIO  POLYCTOR.  Boisduv. 
Tab.  1.   Fig.  1.2. 
Nigro  brunneus  viridi  irroratus;  alis  anticis  fascia  ante  marginem 
externum  viridi  nitente  radiatim  inlerruptaj  posticis  caudatis,  spe- 
culo  viridi-cyaneo  ad  angulum  anlicum,    ocello   nigro   cinabarlne 
marginato  ad  angulum  analem,  subtus  lunulis   Septem  cinabarinis 

violaceo  marginatis.  —   Expans.  alar.  3".  9'".  —  4'\  2'". 
Habit,  in  Ind.  super.  Iltmal.  Kaschmir. 
Boisduval.  Suites  ä  Buffon.  Lepidopt.  T.  I.  p.  205, 

Sowohl  durch  die  edle  Form,  als  die  Pracht  seiner  Farben  unstreitig 
eine  der  schönsten  Arten  in  dieser  Gattung.  Die  Grundfarbe  aller  Theile  ist 
ein  dunkles  Schwarzbraun;  aber  sowohl  der  Körper,  als  die  Flügel  sind 
auf  der  Oberseite  mit  unendlich  vielen  goldgrün  glänzenden  Schuppen  be  - 
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deckt.  Diese  Schuppen  bilden  auf  den  Oberfluffeln  vor  dem  äusseren  Rande 
eine  ziemlich  breite  goldgriine  IJinde,  die  am  hinteren  Winltel  am  deutlich- 
sten hervortritt  und  sich  in  ilireni  Verlaufe  nach  der  Flii^dspitze  allniälig 
verliert; — sie  erscheint  sowohl  durch  die  Flü^cladern  als  durch  fünf  sammt- 
artl^  behaarte  Streifen,  ähnlich  denen  bei  Pap.  Ulisses,  bei  dem  Manne 
strahlenartig  unterbrochen.  Ihr  äusserer  Rand  ist  sanft  ausgeschweift  und 
seine  Franzen  gelblich-weiss.  Die  Hinterflügel  sind  am  äusseren  und  hinte- 
ren Rande  deutUch,  aber  stumpf  gezahnt ;  der  fünfte  Zahn  spatelfönnig  ver- 
längert. Am  oberen  Aussenwinkel  sind  sie  mit  einem  grünlich  blauen  Spie- 
gel geziert,  welcher  nahe  das  Drittel  der  ganzen  Flügelfläche  einnimmt.  Am 
Innenwinkel  befindet  sich  ein  schwarzer  Augenfleck,  welcher  von  oben  zur 
Hälfte  von  einem  dunkel  zinnoJerrothen  Halbmond-Scheine  eingefassl  wird, 
den  aber  wieder  ein  schmaler  violetter  Bogen  von  oben  begränzt.  Die  übrige 
Fläche  erscheint  wie  an  den  Vordcrflügeln  grün  bestäubt,  nur  gegen  den 
Aussenrand  bemerkt  man  den  Ausschnitten  entsprechende,  halbmondförmige 
dunkell)raune  Flecke.  Die  Franzen  sind  ebenfalls  gelblich-weiss  und  vorzüglich 
in  den  Ausschnitten  deutlich.  Auf  der  Unterseite  tritt  die  Grundfarbe  aus 
Mangel  der  grünen  Bestäubung  mehr  hervor.  Die  Oberflügel  sind  nur  am 
oberen  Rande  sparsam  gelblich-weiss  bestäubt,  und  gegen  den  Aussenrand 
bemerkt  man  eine  der  auf  der  Oberseite  erwähnten  entsprechende  Binde, 
nur  viel  schwächer  und  aus  gelblich  -  weissen  Atomen  gebildet.  Auf  den 
Hinterflügeln  ist  diese  Bestäubung  dichter  und  nimmt  die  ganze  Fläche  bis 
auf  den  Aussen-  und  Hinlerrand  ein ,  auf  welchen  die  Grundfarbe  vor- 
herrscht und  die  mit  einer  Reihe  von  sieben  dunkel  zinnoberrothen  Halb- 
mondflecken geziert  sind,  von  denen  jeder  einen  violetten  Schein  hat.  Die 
Franzen  erscheinen  hier  in  den  Ausschnitten  viel  deutlicher  liehtgelb  gefleckt 
als  auf  der  Oberseite. 

Die  Fühlhörner  sind  einfach  schwarzbraun;  die  Füsse  eben  so,  nur 
an  den  Seiten  weiss  gestreift. 

Der  spatelförniige  Forlsatz  oder  Sporn  ist  länger  und  schmäler  als  bei 
Pap.  Paris,  auf  der  Oberseite  übrigens  grün,  auf  der  Unterseile  gelblich 
bestäubt. 

Das  Weibchen ,  welches  viel  seltener  zu  sein  scheint,  unterscheid(>t 
sich  von  dem  Manne  durch  den  Mangel  der  fünf  sammtartigen  Streifen  auf 
den  Oberflügeln. 

Bei  beiden  Geschlechtern  scheinen  auf  den  Hinterflüjeln  zuweilen  die 
rothen  Halbmond  flecken  der  Unterseite  obeu  durch. 
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III. 

PAPILIO  SARPEDON.  Linn. 

Boisduval.  Suites  ä  Bujfon.  Lepidopt.   T.  I.  p.  235. 

Diese  allgemein  bekannte  Art  ist  auf  dem  asiatischen  Continente  sehr 
verbreitet,  sie  kommt  in  ganz  Ostindien  und  Cliina  vor,  wird  auf  Java  und 
den  molukkischen  Inseln  und  nach  Boisduval  auch  in  Neu- Guinea  ange- 
troffen.  Die  Exemplare,  welche  Freiherr  v.  Hügel  aus  Oberindien,  von 
Massuri,  mitgebracht  hat,  unterscheiden  sich  von  den  javanischen,  die  wir  da- 
mit vergleichen  können,  durch  ihre  bedeutendere  Grösse,  durch  gestrecktere 
Hinterflügel,  bei  denen  der  fünfte  Zahn  bedeutend  verlängert  ist,  und  end- 
lich dadurch,  dass  die  grüne  Mittelbinde  der  Flügel  viel  schmaler  und  inten- 
siver grün  erscheint.  Da  indess  in  der  Zeichnung  kein  wesentlicher  Unter- 
schied zu  entdecken  ist,  so  wagen  wir  nicht,  eine  eigene  Art  daraus  zu 
machen. 

IV. 

PAPILIO  CLOANTHÜS.  Westw. 

Tab.  II.  Fig.  1.  2. 

Alis  pallide  viridibus  diaphanis   nigro  marginatis  ;  anticis  fasciis 

Iribus  apicis  transversis  nigris;  posticis  dentatis,   caudatis ,  mar- 

gine  externo-poslico   late    nigro,  viridi  maculato,   subtus  basi  et 

versus  marginem  rubro  signatis.  —  Expans.  alar.  2".  8'". 
Habit,  in  Ind.  sup.  Himal.  Massuri. 
Westwood.  Arcana  enlomologica,  Nr.  III.  p.  42.  T.  II.  Fig.  2. 

Dem  Papilio  Sarpedon  an  Grösse  gleich  und  ihm  auch  in  der  Färbung 
ähnlich ,  aber  durch  die  lang  geschwänzten  Hinterflügel  wesentlich  verschie- 
den. Die  Flügel  sind  in  der  Mitte  blassgrün,  durchscheinend ;  an  den  vorderen 
ist  der  Vorder-  und  Aussenrand  breit  schwarz  gesäumt.  Vom  Vorderrande 
laufen  überdiess  in  der  oberen  Hälfte  drei  schwarze,  bindenartige  Streifen 
nach  dem  Aussenrande  hin ,  wodurch  das  grüne  Feld  gegen  die  Spitze  drei- 
mal unterbrochen  wird  und  drei  ungleich  grosse  Flecken  darstellt ;  an  der 
äussersten  Spitze  befindet  sich  noch  ein  vierter,  zuweilen  nur  punktähnli- 
cher Fleck.  Die  Hinterflügel  sind  stiunpf  gezähnt,  mit  einem  ziemlich  langen, 
gleichbreiten  Sporn  versehen.  Innen-  und  Aussenrand  schwarz ,  der  letztere 
vorzüglich  breit  und  in  seiner  Mitte  mit  einer  Reihe  von  vier  länglichen 
blassgrünen  Flecken  versehen.  Der  Innenrand  ist  bei  dem  Männchen  umge- 
schlagen und  mit  einem  weissen  Pelz  bekleidet.  Auf  diesen  Flügeln  ist  die 
seh  warze  Farbe  vorherrschend ;  der  Sporn  ist  ganz  schwarz,  ebenso  die 
Franzen,  nur  vom  Sporn  nach  innen  erscheinen  sie  in  den  Ausschnitten 
weiss.  Am  inneren  Winkel  neben  dem  vierten  grünen  Fleck  bemerkt  man 
einige  weisse  Atome.  Die  Unterseite  stimmt  in  der  Zeichnung  mit  der  obe- 
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ren  überein,  nur  sind  die  Ränder  mehr  braunschwarz,  dann  sind  die  Flüffel 
unmittelbar  an  llirer  Anlieftung  grünlich  -  weiss.  Die  hinteren  haben  in  dem 
schwarzen  Saume  an  der  Basis,  am  Innenwinkel  und  vor  den  grünen  Fle- 
cken nach  innen  einige  larkrolhe  IJogen,  ungefiihr  wie  bei  Pap.  Sarpedon. 

Der  Körper  ist  auf  der  Oberseite  schwarz  behaart,  aber  einige  greise 
Haare  darunter  gemengt,  auf  der  Unterseite  ist  er  weissgestreift;  die  Beine 
sind  grünlicli;  die  Fühlhörner  schwarz,  ihre  Kolbe  lölTelförmig  aus- 
gehöhlt. 

Diese  Species  entdeckte  Freiherr  v.  Hügel  in  der  Gegend  von 
Massuri,  wo  sie  jedoch  selten  zu  sein  scheint,  da  er  nur  wenige  Exemplare 
mitgebracht  hat. 

V. 

PAPILIO  MACHAON.  Linn. 

Von  dem  bei  Wien  vorkommenden  durch  ein  dunkleres  Gelb  und  durch 
die  etwas  breiteren  schwarzen  Randbinden  verschieden;  überhaupt  sind 
auch  die  schwarzen  Adern,  wo  sie  die  gelben  Felder  durchziehen,  breiter 
als  bei  unseren  Exemplaren  und  nähern  sich  mehr  den  südeuropäischen, 
namentlich  dalmatischen  Localvarietäten. 

Freiherr  V.  Hügel  brachte  mehrere  Exemplare  aus  dem  Himaleya, 
aus  der  Gegend  von  Massuri,  mit. 

VI. 

PAPILIO  AGESTOR.  Gray, 
Tab.  III.  Fig.  1.  2. 

Gray.  Lepid.  Ins.  of  Nepaul.  Tab.  4.  Fig.  2. 
Bois d.  Suiles  ä  Bii/fon.  Lepid.  T.  1.  p.  376. 
Westw.  Arcana  cntom.  Nr.  IX.  Tab.  16.  Fig.  2. 

Freiherr  V.  Hügel  brachte  diesen  Falter  aus  Massuri  im  Hinialeva 
mit,  leider  nur  ein  einziges  Exemplar  luid  dieses  niclil  in  völlig  guli'in  Zu- 
stande. Gray's  Abbildung  nach  einem  Exemplar  aus  Sumatra  habe  ich 
damit  nicht  vergleichen  können,  von  West wood's  Bilde  in  seinen  Arca- 
nis  enloni.  ist  unser  Faller  in  der  Färbung  zwar  sehr  verschioden ;  nach- 
dem aber  die  Zeichnung  im  Wesentlichen  übereinstimmt,  so  glaubte  ich  ihn 
für  dieselbe  Species  halten  zu  müssen, 

VII. 

PAPILIO  PANOPE.  Linn. 
Boisd.  Suites  d  Bii/fon.  Lepid.  T.  I.  p.  373. 

Bis  jetzt  nur  aus  China  bekannt;  von  Freiherrn  v.  Hügel  bei 
Massuri  im  Himaleya  beobachtet. 


3S 
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PARNASSIÜS. 

Lati\  Boisd.  Doritis.  Fabr.  Ochsh, 

i. 

PARIVASSIIS  JACQÜEMOIVTII.  Boisd. 
Tab.  II.  Fig.  3.4. 
Alis  albis  nigro  adspersis;    anticis  fasciis   abbreviatis  nigris,  exli- 
iiia  reliquis  longiore  maculari ,    penultima  rubro   maculata,  ocello 
nigro,   riibro   pupillalo   ad  marginem   poslicum;    posticis    niaculis 
diiabus  rubris   ocelisque  marglnalibiis  nigro  coeruleis,  albo  pupil- 

latis.  —   Expans.  alar.  2".  3'". —  2".  6'". 
Habit,  in  Himal.  Massuri. 
Jioisd.  Siiites  «  Buffon.  Lepid.  T.  I.p.  400. 

Hai  einen  europäisclien  Habitus  und  einig-e  Aehnliclikeit  mit  Parnas. 
Phoebifs,  ist  jedoch  kleiner,  so  gross  wie  Parii.  Mnemosyne.  Die  Grund- 
farbe der  Flügel  ist  gelblich  weiss  wie  bei  P.  Phoehus,  bald  mehr,  bald  we- 
niger schwarz  bestäubt,  vorzüglich  an  der  Wurzel  aller  Flügel,  dem  Innen- 
rande  der  Hinterflügel  und  dem  Aussenrande  der  vorderen,  welcher  durch- 
scheinend ist.  Auf  den  Vorderflügeln  befinden  sich  vier  schwarze  Binden, 
die  am  Vorderrande  ihren  Ursprung  nehmen  und  wovon  drei  nur  bis  zur 
Mittelrippe  reichen ;  die  vierte  erstreckt  sich  vom  Vorderrande  bis  fast  zum 
Hinterrande,  besteht  aus  einzelnen  mehr  oder  weniger  runden  Flecken,  von 
denen  die  oberen  zusammentliessen.  Die  vorletzte  dieser  Binden  ist  roth 
gefleckt.  Ein  schw  arzer  roth  ausgefüllter  Augenfleck  steht  in  der  Mitte  nahe 
am  Hinterrande.  Die  Hinterflügel  haben  fünf  in  einer  Reihe  längs  dem  Aus- 
senrande stehende  dunkelblaue,  schwarz  gerandete  Augenflecke,  wovon 
bald  alle,  bald  nur  die  mittleren  eine  weisse  Pupille  führen.  In  der  Mitte 
dieser  Flügel  steht  eine  rothe  schwarzgerandete,  in  der  Grösse  sehr  ver- 
änderliche Makel,  eine  zweite  grössere  befindet  sich  unmittelbar  darüber 
am  Vorderrande;  zuweilen  ist  auch  am  Innenwinkel  eine  Spur  von  rother 
Färbung  zu  sehen. 

Auf  der  Unterseite  der  Flügel  ist  die  schwarze  Bestäubung  spärlicher 
und  die  Schuppen  mehr  gepresst,  überhaupt  erscheinen  hier  die  Flügel  wie 
lackirt.  Die  auf  der  Oberseite  erwähnte  Zeichnung  leuchtet  mehr  oder  weni- 
ger durch  und  die  Wurzel  der  Hinterflügel  ist  roth  gefleckt.  Fühler  luid 
Körper  sind  schw-arz,  letzterer  gelblich  behaart ;  Schenkel  und  Schienbeine 
weiss ,  schwarz  punktirt ;  Tarsen  schw  arz  luid  weiss  geringelt. 

Diese  schöne  Art  scheint  im  Himaleya-Gebirge  nicht  selten  zusein; 
Freiherr  v.  Hügel  brachte  mehrere  Exemplare  aus  der  Gegend  von 
Massuri  mit,  leider  haben  die  meisten  auf  dem  Transporte  sehr  gelitten. 


26 


408 

PIERIDA  E. 

PIER  IS. 

Sehr.  Lalr.  Boisd.  Ponlia.  Fabr.  Ochsh. 
I. 

PIERIS  VALERIA.  Cram. 
Boisd.  Suites  tt  Buffon.  Lepid.  T.  I.  p.  444. 

Die  inäiinliclicn  Exemplare,  welche  ans  dem  Himaleya  von  Massnri  stam- 
men, zeiclineri  sidi  durch  einen  breiten,  unjreneckten,  sciiwarzen  Aiissen- 
rand  aUer  Fiiig-el  ans  und  stimmen  mit  der  Abbildung-,  welche  Crumer  Tab. 
iS.'J.  A.  von  diesem  Faller  jiribt,  überein.  Man  könnte  leicht  verleitet  werden, 
diese  Abart  für  eine  ei^irene  Art  zu  halten,  wenn  man  nicht  auf  Individuen 
aus  Manilla  schon  schwache  Spuren  der  weissen  Randflecken  wahrnähme, 
welche  dann  bei  Exemplaren 'aus  ünterindien  sehr  deutlich  liervortreten. 
Das  Weibchen  stinnnt  mit  den  im  übrig-en  Indien  und  auf  Java  vorkonnnen- 
den  überein,  und  entspricht  der  Abbildung,  welche  Hübner  davon  i^ibt, 
nur  felill  die  g-elbe  Färbung:  in  der  Mitte  der  Hinterflügel. 

II. 

PIERIS  PHRYXE.  Audouin. 

Aud.   Voy.    de  Jacqvemont. 

Boisd.  Suites  <t  Ruffon.  Lepid.  T.  I.  p.  446. 

F  r  e  i  h  e  r  r  V.  Hügel  traf  diesen  Falter  bei  S  i  m  1  a  im  Himaleya. 

III. 

PIERIS  HORSFIELDII.   Gray. 

Gray.  Lepid.  Ins.  of  Nepnul.  Tab.  8.  Fig.  2. 
Boisd.  Suiles  ä  Bii/fon.  Lepid.  T.  1.  p.  448. 

Aus  der  Gegend  von  Massuri  im  Himaleya  nur  wenige  Exemplare, 
darunter  ein  einziges  Weibchen,  welches  vom  Manne  darin  abweicht,  dass 
die  gelbe  Farbe  der  Hinterflügel  am  Innenrande  auf  der  Oberseile  ganz  ver- 
schwindet. 

IV. 

PIERIS  EPICIIARIS.  God. 
Boisd.  Suiles  a  Biiffon.  Lepid.  T.  I.  p.4.'y6. 

Dieser  Falter  hat  eine  grosse  Verbreitung,  scheinl  in  ganz  Indien 
vorzukonmieii.  Freiheri-  \.  Hügel  (ing  ihn  im  Himaleya  um  Simla  und 
Massuri. 
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V. 

PIERIS  MESEIVTIXA.  Cram. 

Boisd.  Suites  ä  Bi/ffon.  Lepid.  T.  I.  p.  öOl. 

\ach  Boisduval  in  Afrika  so  liäufig:,  als  P.  Brassicae  in  Europa, 
kommt  ferner  in  Madag'ascar  und  Coroniandel  vor;  Fr  ei  her  r  v.  Hügel 
traf  ihn  in  g'anz  Indien  so  weit  er  es  hereist  hat,  bis  in  das  Himale^a-Gebirge 
hinauf;  jedoch  verschwindet  bei  den  von  dorther  kommenden  Individuen  die 
g-elbe  Farbe  auf  der  Unterseite  der  Flüg'el. 

VI. 

PIERIS  COROXIS.  Fabi\ 

Boisd.  Suites  a  Buffon.  Lepid.  T.  I.  p.  47 i. 

Ist  ebenfalls  weit  vei'breitet,  nach  Boisduval  in  Bengalen,  China 
und  Java;  Freiherr  v.  Hiiarel  brachte  mehrei'e  Exemplare  aus  Manilla 
und  aus  dem  Himaleja. 

VII. 

PIERIS  GLICIRIA.  Cram. 
Boisd.  Suites  d  Buffon.  Lepid.  T.  I.  p.524. 
Aus  Massuri  im  Himaleya. 

VIII. 

PIERIS  BRASSICAE.  Linn. 

Diesen  allgemein  bekannten  Falter  traf  Freiherr  v.  Hügel  um 
Belaspur  im  Himaleya. 

THESTIAS. 

Boisd,  Pieris.  Latr.  God. 

I. 

THESTIAS  AENIPPE  Fahr. 
Boisd.  Suites  «  Buffon.  Lepid.  T.  I.  p.  591. 

II. 

THESTIAS  MARIANNE.  Cram. 

Boisd.  Suites  ä  Buffon.  Lepid.  T.  I.  p.  592. 

In  vielen  sehr  reinen  Exemplaren,  vorzüglich  Männer,  (ein  einziges 
Weibchen)  aus  Massuri  im  Himaleya,  mit  der  vorhergehenden  Art. 
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III. 

THESTIAS  PIHEIVIVE.  Linn. 
Bois iL  Siiiles  n  Buffon.  Lepid.  T.  I.  p. •'i93. 

RHODOCERA. 

Boisd.  Colias.    Latr. 

I. 

RHODOCERA  RHAMIVI.  Linn. 

In  den  wesentlichen  Merkmalen  mit  den  europäischen  Individuen  in 
beiden  Geschlechtern  übereinstimmend;  nur  erscheinen  die  Oberflüjrel  am 
Aussenrande  stiirker  ausffeschnilten,  die  Spitze  am  Hinterrande  der  Hinter- 
flüg-el  kürzer  und  stumpfer,  und  es  zeig'en  sich  von  da  nacli  dem  Innenrande 
hin  noch  zwei  kaum  merkh"che  Zäline.  Die  Punkte  in  der  Mitte  aller  vier 
Flügel  sind  grösser  und  intensiver  orangefarbig. 

Atis  Massuri  im  Himale3a. 

CALLIDRYAS. 

Boisduv.  Colias.  God. 

I. 

CALLIDRYAS  PHILIPPIIVA.  Cram. 

Boisd.  Siiites  «  Buffon.  Lepid.   T.  I.  p.609. 

Aus  Simla  im  Himaleya  vielfach  mitgebracht  von  Freiherrn  v. 
Hügel, 

II. 

CALLIDRYAS  PYRA]\THE.   Linn. 
Boisd.  Suiles  h  Buffon.  Lepid.  T.  I.  p.  611. 
Aus  Massuri  im  Himaleya. 

III. 

CALLIDRYAS  MITVjVA.  Hüb. 
Boisd.  Suitcs  n  Buffon.  Lepid.  T.  p.  Ht2. 
Ebendaher. 

IV. 

CALLIDRYAS  IIILARIA.  Cram. 

Boisd.  Suites  n  Buffon.  Lepid.  T.  I.  liHi. 
Ebendaher. 


411 


V. 

CALLIDRYAS  ALCMEONE.  Fahr. 
Boisd.  Suites  ä  Btiffon.  Lepid.  T.  I.  p.  627. 
Ebenfalls  aus  Massud  im  Himaleya. 

COLI  AS. 

Boisd.  Latr.  Fabr. 

1. 

COLIAS  MYRMIDOIVE.  Ochsh.  Boisd. 

Boisd.  Suites  ä  Buffon.  Lepid.  T.  I.  p.  636. 

Völlig  ühereinstlmmend  mit  den  in  Oesterreich,  Steiermark  u.  s.  w, 
vorkommenden  Individuen  brachte  Freih  err  v.  Hüg^el  diesen  Falter  so- 
wohl aus  Kaschmir  als  aus  Massuri  im  Himaleya  mit  und  zwar  in  mehrfa- 
chen Exemplaren. 

IL 

COLIAS  HYALE.  Linn.  Boisd. 
Boisd.  Suites  ä  Buffon.  Lepid.  T.  I.  p.  6.50. 

Aus  den  genannten  Localitäteu  ebenfalls  mehrfach  mitgebradit. 


LYCAENIDAE. 

LAXURA. 

Boisd. 

I. 

LAXURA  ATYMIMJS.  Boisd. 

Boisd.  Suites  d  Buffon.  Epid.  PI.  VII.  Fig.  3. 

Hesperia  Atymnus.  Fab.  Eilt.  Syst.  ein.  Tom.  3.  Pars.  I.  p.  2S3. 

Myrina  Atymnus.  Encycl.  metli.  Tom.  9.  p.  694. 

Diesen  Falter,  welcher  bislier  nur  aus  Java  und  Slam  bekannt  war, 
traf  F  r  e  i  h  e  r  r  V.  Hügel  um  Massuri  im  Himaleya. 
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THECLA. 

Fahr,   Boisduv, 

1. 

THECLA  RAMA.  Kllr. 

Tab.  IV.  Fig.  1.  2. 

Alis  fuscis  cyaneo  nitentibus,  posticis  unicaudatis,  subtus  omnibus 

dilute  fuscis,  fasciis  obsolelis,  undulatis  obscurioribus.  —  Expans. 

alar.  l",  4'". 
Habit,  in  Himaleya,  Massuri. 

Zunächst  verwandt  mit  Thecla  Quercus  Linn.,\OYzüg\\c\\  auf  der  Ober- 
seite, nur  etwas  grösser.  Alle  Flügel  haben  oben  dieselbe  Grundfarbe,  wie 
der  eben  erwähnte  europäische  Falter,  sie  sind  schwarzbraun,  dieser  braune 
Grund  ist  jedoch  mit  einem  dunkel  kornblumenblauen  Schiller  bis  nahe  an 
die  Aussenränder  überzogen,  so  dass  die  Flügel  dunkelbraun  gesäumt 
erscheinen.  Die  Hintorflügel  haben  nalie  am  inneren  Winkel  einen  kurzen 
Sporn,  dessen  äussersle  Spitze  weiss  ist.  —  Unten  sind  alle  Flügel  grau- 
braun, mit  mehreren  meist  unterbrochenen,  dunkleren  Wellenlinien  und 
Flecken  bedeckt,  die  jedoch  hauptsächlich  bei  einer  schiefen  Lage  deutlich 
zum  Vorschein  kommen.  Die  ganze  untere  Fläche  hat  einen  sanften  Seiden- 
glanz. Der  Körper  ist  oben  dunkelbraim,  unten  weisslichgrau,  eben  so  die 
Füsse  und  Palpen;  die  Fühler  braun.  Freiherr  v.  Hügel  brachte  drei 
Exemplare  von  diesem  Falter  aus  Massurl  im  Himaleya. 

II. 

THECLA  NISSA.  Kllr, 

Tab.  IV.  Fig.  3.  4. 

Alis  fuscis  violaceo  pruinosis ;  posticis  unicaudatis,    angulo  anal! 

ooeiio  brunneo,  albo  adsperso  ;  sublijs  omnibus  flavido  griseis,  Stria 

teiiui  obscuriore,    poslice    undulata,  ocellis    duobus   alris,   altero 

rubro  induclo.  —  Expans.  alar.  l",  5'". 
Habit,  in  Himaleya,  Massuri. 

In  der  Farbe  dem  Thecla  Quercus  älinlich,  aber  die  Flüüfcl  viel  schmä- 
ler und  mehr  gestreckt.  Die  Oberseite  schwarzbraun,  mit  einem  liclit  veil- 
chenblauen Duft  überzogen,  der  sich  jedocli  nicht  bis  zur  vorderen  Flügel- 
spilze erstreckt.  Der  innere  ^^  iiikcl  der  Hinlcrnügol  i.st  lappenfönnig  erwei- 
tert und  mit  einem  Augcnfleck  verseilen,  der  rollibraun  anfängt  und  schwarz 
endigt,  und  mit  einzelnen  weissen  Schuppen  bestreut  ist.  Vor  diesem  Win- 
kel ist  ein  ziemlich  lanjrer,  feiner,  scliwarzer  Sporn  mit  weisser  Spitze.  — 
Die  Unterseite  der  Flügel   ist   einfarbig  gelblichü-rau  mit  einem  dunkleren 
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streifen  vor  dem  Aussenrande,  der  nach  aussen  weiss  g'esäumt  und  ge<ien 
sein  Ende  an  den  Hinlerflü^'-eln  zickzackforuii«- verläuft.  Geg-en  den  Innen- 
winkel dieser  Flügel  stehen  zwei  Augenflecken  neben  einander,  beide  tief 
schwarz,  der  erstere  nach  oben  roth  g-esäunit,  der  Raiun  zwischen  ihnen 
weisshch  bestäubt.  Der  Körper  oben  gleicht\ärbig  mit  der  entsprechenden 
Fhlgelfläche,  eben  so  unten.  Die  Stirn  g-elblich  weiss.  Die  Fühler  schwarz 
mit  zarten  weissen  Ring-en,  ihre  Kolbe  schwarz  mit  brauner  Spitze. 

Freiherr  v.  Hügel  brachte  nur  ein  Stück  aus  Massud  im  Hi- 
nialeva. 

111. 

THECLA  iAILA.  Klfr. 

Tab.  IV.  Fig.  ö.  6. 

Alis  nigfo  fuscis  ;  anticis  basi,    poslicis   medio  cyaneo  nitentibus  ; 

bis  unicaudalis,  subtus  oninibus  bruneis,  albo  variegatis. —  Expaus. 

alar.  l",  5"'. 
Habit,  in  Himaleya  iMassuri. 

Dieser  Falter  hat  in  der  europäfschen  Fauna  keinen  Verwandten,  und 
gehört  sowohl  rücksichtlich  seiner  Gestalt  als  Färbung:  zu  den  tropischen 
Formen.  Die  Oberseite  aller  Flügel  ist  schwarzbraun ,  von  der  Wurzel  der 
vorderen  erstreckt  sich  bis  über  die  Mitte  ein  breiter,  unbestimmt  begränz- 
ter  Streif  von  himmelblauen,  metallisch  glänzenden  Schuppen  ;  die  IMitte  der 
Hinterflügel  hat  einen  grossen  Spiegel  von  ähnlichen  Schuppen  luid  an  ihrem 
inneren  Winkel  ist  ein  Sporn,  dessen  Basis  breit  und  dunkelbraun,  mit  ein- 
zelnen weissen  Schüppchen  bedeckt,  die  äusserste  Spitze  auch  weiss,  aber 
der  mittlere  Theil  schwarzbraun  erscheint.  Die  untere  Seite  aller  Flügel 
ist  dunkel  kastanienbraun,  in  der  Mitte  der  vorderen  in's  Schwarze  überg-e- 
hend.  Den  braunen  Grund  bedecken  grösstentheils  weissliche  Schuppen, 
g:leich  efnem  Reif;  aber  von  der  W^urzel  der  Vorderflüg-el  erstreckt  sich  bis 
nahe  in  die  Mitte  ein  schmaler  weisser  Pfleilstrich  mit  stumpfer  Spitze, 
worauf  ein  runder  Flecken  und  endlich  eine  weissliche  Binde  folgt,  die  nach 
dem  Aussenrande  einen  weissen  Fortsatz  aussendet.  Auch  auf  den  Hinter- 
flügeln geht  von  der  Basis  ein  breilerer  Fleck  nach  der  Mitte  hin,  der  an 
seinem  Vorderrande  tief  ausgeschnitten  ist.  Der  innere  Winkel  oder  die 
Basis  des  Sporns  ist  schwarzbraun.  —  Der  Körper  oben  schwarzbraun, 
eben  so  die  Fühler  bis  auf  die  Spitze,  welche  gelbbraun  erscheint;  die  Stirn 
ist  weiss,  mit  einem  grossen  braunen  Flecken ;  die  Unterseite  des  Körpers 
nebst  den  Füssen  bräunlich. 

Wir  erhielten  nur  ein  Stück  durch  Freiherrn  v.  Hügel  aus  Mas- 
suri  im  Himale}  a. 
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IV. 

THECLA  SYLA.  Kllr. 

Tab.  IV.  Fig.  7.  8. 
Alis    snpra   viridi    aeneis,  llnibo  nigro,    ciliis   albis,   subliis    albo 
argenleis,  fasciis    abbreviatis  fuscis;  poslicis    unicaudalis    ocellis 
duobus    ad  anguluin  analem  auratiliacis  ,  nig^ro   maculalis.  —  Ex- 

paiis.  alar.  l",  5'". 
Habit,  in  Himaleya. 

Die  Gestalt  von  Thecla  Quercus  Linn.,  aber  etwas  grösser.  Die  jjanze 
obere  Fhiarelfläche  grün  metallisch  g:länzeiid,  nach  aussen  schwarzbraun 
gesäumt.  Die  Franzen  weiss.  Die  Unterseite  silberweiss  piänzend;  vor 
dem  Ausscnrande  beider  Flüg-el  eine  weniger  deutliche,  auf  den  Hinterflü- 
geln fast  verloschene,  schwarzbraune  Binde,  eine  zweite  breitere  durch  die 
Milte  der  Flügel  und  endlich  ein  länglicher  Streif  nach  innen  von  dieser 
Rinde  auf  den  Vorderflügeln.  Gegen  den  Innenwinkel  der  Hinterflügel  zwei 
orangegelbe  Augenflecke ,-  beide  Flecke  mit  einer  schwarzen  Makel  an  ihrem 
hinleren  Rande;  zwischen  diesen  Augenflecken  ein  feiner  schwarzer  Sporn 
mit  weisser  Einfassung.  Die  IJrust  und  der  Hinterleib  oben  dunkelbraun,  unten 
weiss  behaart.  Die  Palpen  silberweiss  bestäubt,  die  Stirn  schwarz  behaart. 
Die  Fühler  fehlen. 

Ein  einziges  Exemplar  durch  Freiherrn  v.  Hügel  aus  dem  Hima- 
leya erhalten. 

V. 

THECLA  SORYA.  Kllr. 
Tab.  V.  Fig.  1.  2. 
Alis  snpra  rubris;  anticis  costa  margineque  exlerno  fuscis;  posli- 
cis unicaudalis,  angnlo  interno  lobifornii  ;  alis  oninibus  sublus   gri- 
seo  liepalicis,  slria  media  undulala  obscuriore,   maculis  ad  angu- 
Inm  analem  duabus  atris.  —  Expans.  alar.  l",  2V2'". 

Habilat  in  Himaleya. 

Die  Farbe  der  Oberseife  aller  Flügel  fenerroth,  fast  wie  bei  Polyom. 
VirgaureaeLinn;  dicN  orderflügel  sowohl  am  Vorder-  alsAu.ssem-ande  mit  einem 
breiten  schwarzbraunen  Saume.  Die  Hinterflügel  haben  einen  feinen  schwarz- 
braunen Sporn  mit  wei.sser  S|»ilze,  und  der  innere  Winkel  ist  lappenförmig 
erweitert  und  mit  einem  braunen,  i)lass  goldgei!)  und  weiss  bestäubten  Auüre 
geziert;  einige  weisse  Scimppen  bedecken  auch  den  Raum  zwischen  dem 
Sporn  uml  dem  Innenwinkel.  — -  Die  Unterseite  ist  licht  leberfarben  mit 
einem  dunkleren  Streif  gegen  den  Aussenrand   und  einer  Art  Aiereiunakel 
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in  der  Mitte  jedes  Flüg-els.  An  der  Spitze  der  Hinterflüffel  stellen  zwei  tief- 
scliwarze  Flecl^en,  von  denen  der  erstere  j2:elbiicli,  der  zweite,  uinuittelbar 
am  Innenwinkel  liegrende,  am  Oberrande  weiss  g'esäumt  ist.  Zwischen 
beiden  Flecken  ist  der  Raum  bläulich  bestäubt.  —  Der  Körper  ist  oben 
braun,  unten  weisslich  behaart;  die  Stirne  und  Palpen  sind  weiss,  letztere 
mit  schwarzer  Spitze.  Die  Fühlhörner  schwarz  mit  sehr  zarten  weissen 
Ring:en  ;  ihre  Kolbenspitze  braun. 

Freiherr  v.  Hii^el   brachte  diesen  Falter   aus  dem  Himaleja  in 
drei  Exemplaren,  leider  nicht  alle  vollkommen  ^t  erhalten. 


POLYOMMATÜS. 

Boisd. 

I. 

POLYOMMATÜS  SEJVA.  Kllr. 

Tab.  V.  Fig.  3.  4. 

Alis   supra  fuscis    violaceo    micanlibus,   poslicis    caudalis,  fascia 

marginali  dentata  fulva;  subtus  omnibus  cinereis,  fascia  communi 

ad  niarg-inem  rufa,    extus   nigro    punctata,  intus    albo   niarginata, 

punctis  posticarum  duobus  nigris. —  Expans.  alar.  l",  l"'. 

Habit,  in  Hinialeya,  Massuri,  Belaspur. 

Grösse,  Form  und  Färbung:  der  Oberseite  mit  Polyom.  Pnini  g"emein. 
Die  FlÜÄ-el  sind  oben  dunkelbraun ,  haben  aber  einen  violetten  Schein  ,•  die 
hinteren  sind  mit  einem  feinen  Sporn  versehen  und  an  ihrem  Aussenrande 
\  erläuft  eine  fast  zieg^elrothe,  sowohl  nach  innen  als  nach  aussen  gezahnte 
Binde.  Zuweilen  entdeckt  man  auch  schon  g'eg'en  den  hinteren  Winkel  der 
VordeTflüg-el  eine  schwache  Spur  dieser  Binde.  —  Die  Unterseite  ist  g-elb- 
lich  aschgrau,  am  Aussenrande  aller  Flügel  die  oben  erwähnte  rothe  Binde, 
aber  breiter,  nach  aussen  mit  einer  Reihe  schwarzer  Punkte,  worauf  eine 
feine  weisse  Linie  folgt;  nach  innen  ebenfalls  von  einem  breiteren  weissen 
Streifen  begränzt,  welcher  mit  mehreren  Zahnforsätzen  vorzüglich  auf  den 
Hinterflügeln  in  die  rothe  Binde  eindringt. 

Diese  Flügel  haben  überdies«  jeder  zwei  schwarze  Punkte,  den  einen 
am  Vorder-,  den  andern  am  Innenrande.  Die  Franzen  weiss,  durch  schwarze 
Punkte  unterbrochen.  Der  Leib  oben  schwarzbraun,  unten  grünlichvveiss 
behaart.  Die  Fühler  schwarz  mit  zarten  weissen  Ringen. 

Sow  ohl  aus  aiassuri  als  Belaspur  im  Himalej  a  von  F  r  e  i  h  e  r  r  n  v. 
Hügel  mitgebracht. 
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II. 

POLYOMMATLS  PAVAINA.  Kllr. 

Tab.   V.  Fi(j.  -5.  (i. 

Alis  integris  ,  anlicis  niaris  fulvis,  fusco  limbalis,  poslicis  faemi- 
naeque  oiiinibus  supra  fiisris ,  piinrlis  anlicariiin  iiovem  nigris, 
fascia  pnsliearuin  niarginali  denlata  fulva  :  siibtus  anticis  flavidis, 
poslicis  ciiiertiis,  punclis  ocellaribiis  numerosis  ni;;jris,  fascia  po- 
slicaruin  fulva  utrinque  flavo  inarginata.  —  Expans.  alar.  l",  ^yz". 

Habit,  in  Himaleya,  Massuri. 

Mit  Poh/ot/i.    Yirgaurene  und   P.   Ilippothoe  L.,    vorziiü^licli    mit   dem 
letzteren  iui  Habitus,    so   wie  in  der  Farbe   verwandt.   Hei  den  ]\I;innchen 
sind  die  > Ordeifliiürt'l  {rclbrotli,    mit    einem    breiten    scbwai/en  Saume    ani 
Aussenrande  und  neun  scIiMarzen  Punkten  in  drei  seliiefen  lleilien  auf  der 
rotlien  Flüffelflärlie.  iJei  dem  Weibchen  sind  diese  Flüg'ei  von   der  Wurzel 
an  braun  bcscliattet,  und  nur  an  einzebien  Steilen   jrejen  den    Anssenrand 
tritt  die  rotlijrelbe  Farbe   b<*rv()r;  die   sc^livvarzen  Punkte  sind    irrösser  als 
bei  dem  3Innnciien,  und  mit  dem  braunen  Schatten  zusammennreflossen.   Die 
Hinterflüffel  sind  bei  beiden  (ieschleclitern   braun ,  deiuiocb  scliillert  bei  den 
Männchen  in  der  Mitte  ein  rotidicher  Schein  durcli.  Läna:s  dem  Aussenrande 
zieht  eine,  nach    aussen    "-(v.ahnte,  rothirelbe    Binde,   viu-  wclchei-  bei  den 
>\'eibclien  einiire  violett    be.srhu|)pte  Punkte  stehen.  —    Die  l'nterseile  der 
Vorderflügfcl  ist  bei  beiden  (»eschlechtern  röthlichjrelb,   mit  vielen  schwar- 
zen, zum  Tlu'ii  ^•ell>i:esäumlen  Punkten  bedeckt ,  deren  Anordnung  Htst  wie 
\m  Piilyoin.  l'lirif.sfis  ist.   Dit;  Hinlertlüüel  sind  liclit  leberjjrrau,mit  einer  rutii- 
ffelben    Randbinde  ,   welche   zunächst  an    beiden    lländorn    von  schwarzen 
Punkten,  datm  aber  von  IdassÄciben  Lirnen  be^räirzt  ist;    von  diesen  Linien 
ist  die   innere  i)reiter  und    an    ihren    inneren    Itand  lehnt  sich   eine    Reihe 
schwarzer  ffeibK-esäumter  Punkte;  mehrere  ähnliche  Punkte   kelinden  sich 
an     der  \Vurzel  und  in  der  Mitte   der  Flüs-el.   Die   äussersten  Siiit/.i'ii  der 
Franzen  sind  blendend    Meiss.  —   Der    Körper  oben    schwarzbraun    unten 
weiss;rrau  hehaart.  Die  Sliin  in  der  Mitte   braun   an  den    Seiten   ut-iss;   die 
Palpen  oben   s('h\>ai/, ,  unten   weiss;  Fühler  schuarz    mit  zarten  \\ei.sseu 
Hingen,  Kolbens(Mt/e  braun. 

Diesen    ausire/.eielineten   Faller    brachte    Freiherr    v.    Hii:;t'l    aus 
.Massuri  im  Himale\a. 
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iir. 

POLYO.MMATU  TAMU.  KUr. 

Tab.  V.  Fig.  7.  8. 
Alis  Omnibus  supra  obscure  fuscis  ,  basi  cyaneo  niicantibus;  po- 
slicis  brevi  caudatis,  lunulis  duabus  cinnabarinis  ad  angulum  ana- 
lem;  sublus  Omnibus  viridiflavis,   Stria    media  nigricante ,    fascia 
posticarum  marginali  cinnabarina.  —  Expans.  alar.  l",  3'". 

Habit.  1d  Himal.  jMassuri. 

Grösse  und  Gestalt  von  Polyom.  Rnbi.  Auf  dez*  Oberseite  alle  Flügel 
dunkelbraun,  mit  einem  hiuunelblauen  Spiegel  von  der  Wurzel  bis  zur  Mitte 
der  Vorderflüg-el  ,  auf  den  Hinterflügeln  —  Avelche  leider  auf  dieser  Stelle 
stark  abgerieben  sind  —  nur  schwache  Spuren  davon.  ]Vahe  am  Innenwinkel 
sind  diese  Flügel  mit  einem  kurzen  Sporn  versehen,  über  welchen  zwei 
zinnoberrothe  Bögen  stehen.  —  Die  Unterseite  aller  Flügel  ist  gelblichgi-ün 
von  einem  schwärzlichen  Bogen  nicht  weit  vom  Aussenrande  durchzogen. 
Am  hinteren  Winkel  der  Vorderflügel  ein  schwarzer,  nach  innen  weiss 
beschuppter  Fleck.  Auf  den  Hinterflügeln  längs  dem  Aussenrande  eine 
zinnoberrothe  Binde,  sowohl  nach  innen  als  nach  aussen  von  einer  schwar- 
zen Linie  eingefasst  und  mit  weissen  Schuppen  bestäubt.  Wir  besitzen 
von  dieser  schönen  Species  nur  ein  einziges  Exemplar  und  dieses  hat 
auf  dem  Transporte  sehr  gelitten,  so  dass  eigentlich  nur  die  Flügel  erhalten 
sind. 

Freiherr  v.  Hügel  brachte  es  aus  Massuri  im  Himaleya. 

IV. 

POLYOMMATUS  PHLOEAS.   Linn. 

Dieser  Falter  stiuunt  sowohl  mit  den  europäischen  als  nordamerikani- 
schen Exemplaren  in  Farbe  und  Zeichnung  vollkommen  überein,  zeichnet 
sich  aber  vor  beiden  durch  seine  Grösse  aus,  worin  er  dem  Polyom.  Hyp- 
;yo?Aof  gleichkommt.  Freiherr  v.  Hügel  brachte  mehrere  Exemplare  aus 
Massuri  im  Himaleya  mit. 

V. 

POLYOMMATLS  YULCAMS.  Fabr. 

Ein  Stück  dieses  Falters,  welches  Freiherr  v.  Hügel  aus  Kasch- 
mir mitgebracht  hat,  zeichnet  sich  vor  den  in  Java  und  Bengalen  vorkom- 
menden durch  seine  bedeutendere  Grösse  aus. 
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L  Y  C  A  E  IV  A. 

Boisd. 

I. 

LYCAENA  BOETICÄ.  Linn. 

Scheint  im  Himaleya  liäiifis'  vorziikomiucii,  da  Freiherr  v.  Hüffel 
eine  jrrössere  Aiizalil  aus  Massiiri  mitg-ebracht  hat;  unterscheidet  sich  vun 
den  euru])äisclien  Furnien  dtircliaus  nicht. 


II. 

LYCAEIVA  PANDIA.  Kllr. 

Alis  siipra  fuscis ,  niedio  caeruleo-violaceis;  posticis  caudatis, 
ocellis  ad  angulum  ani  duobus  nigris  riifo  seminiarginalis  :  subtus 
Omnibus  cinerascenlibus,  obsolete  albo  rivulosis ;  posticis  punctis 
duobus  coslae,    ocelIis(|ue  totidern   ann:uli  analis    nigris,  his    rufo 

aureoque  niarginalis.  —   Expans.  alar.    l",  2'". 
Habit,   in  Hinial.  IMassuri. 

In  der  Färhiin?  der  Oberseite  seiner  Fhi^(!l  lial  dieser  Falter  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  Lyc.  Boetiru;  unterscheidet  sich  aber  von  ihm  wesentlich  durch 
mindere  Grösse  luid  durch  mehr  absrenindele  Flüg-el.  Die  Grundfarbe  aller 
Fliiiicl  ist  jrrauhraun,  die  Mitte  suwohl  der  Vorder- als  Hinterlliiürfl  ist 
jedoch  mit  violett  schillernden  Schuppen  bedeckt,  die  vorzüglich  auf  den 
Vordornü-reln  einen  grossen  scharf  begränzten  Spiegel  bilden.  —  Die  Hin- 
terlhiirel  sind  mit  einem  kurzen,  feinen,  »fiiscriihnlichem  Schwänze  verse- 
hen; an  ihrem  Aussenrande  befinden  sich  mehrere  Augentlecke,  von  denen 
die  zwei  innersten  einen  schwarzen  Kern  haben  und  zur  Hälfte  rolh  ein- 
gefasst  sind.  Der  blaue  Schiller  dieser  Flügel  ist  weniger  glänzend  imd  ver- 
breitet sicli  nur  ühi-r  die  hinlcren  zwei  Dritlheile.  —  Die  Inlerseite  er 
srlu'uit  lichlgrau,  an  dein  \  ordeHlüirel  in  der  Mitte  ein  nierenfonniger  weiss- 
lich  einjsrefasster Flecken,  und  si'irvn  den  Aussenrand  einige  lichtere  Wellen- 
linien, von  denen  vorziiülieh  zwei  neben  einander  kettenförmig  der  iranzen 
IJreile  nach  durch  den  Flü-^el  laufen  und  dunklere  Flecken  zwisrhen  sieh 
ein.schlie.ssen.  Auf  den  Hinterflügeln  sind  dieselben  Wellenlinien  zu  erwäh- 
nen, überdiess  aber  norh  zwei  schwarze  Punkte  am  Vordenande  und  zwei 
g-rössere  AugenJleeken  am  Inuenw  inkel,wie  oIxmi  in  der  :\Iitle  tief.seliwarz,al)er 
hier  zunächst  jrrünürcldlärliiü-  und  dann  blassroth  eingefasst.  —  Urust  und 
Leib   üben  braun,  imlen  weisslicli;  Fühler  und  Füsse  fehlen. 

Aus  Massuri  im  Ilimale^a  nur  ein  Stück  erhallen. 
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III. 

LYCAENA  ASOKA.  Kllr. 

Alis  siipra  pallide  violaceo-caeruleis ;  posticis  miicaiidatis,  ocello 
m'o^ro  ad  marginem  externuin:  subtus  omnibus  pallide  cinereis ; 
lineis  iindulatis  albis,  punctis  duobus  nigris  ad  marginem  anticum 
poslicarum  5  ocello  sesquialtero  nigro,  majore,  area  ochracea.  — 
Expans.  alar.  l",  2'". 

Habit,  in  Hinial.  Massuri. 

Grösse  von  Lyc.  Boefica;  Farbe  aller  Flügel  auf  der  Oberseite  ein- 
fach violett,  biass;  Hinterflügel  mit  einem  langen  sehr  feinen  schwarzen 
Sporne ,  an  dessen  \Aurzel  ein  einfacher  schwarzer  Augenpunkt;  auch  vor 
den  Franzen  dieser  Flügel  eine  feine  schwarze  Linie.  —  Unterseite  sehr 
licht  aschgrau  mit  nur  vier  weissen  parallel  laufenden  Wellenlinien,  zwi- 
schen denen  der  Grund  dunkler  und  kettenförmig  eingeschnürt  erscheint. 
In  der  Mitte  jedes  Flügels  steht  ein  nierenförmiger  Fleck,  etwas  dunkler 
als  die  übrige  Flügelfläche,  weiss  eingefasst.  Auf  den  Hinterflügeln  stehen 
am  Oberrande  zwei  kleine  Punkte  ziemlich  weit  aus  einander  und  gegen  den 
Innenwinkel  des  Aussenrandes  sind  zwei  Augenflecke;  der  erste  am  Winkel 
selbst  sehr  klein  schwarz  mit  einigen  goldgrünen  Atomen,  der  andere  grös- 
ser tief  schwarz,  nach  oben  von  einem  licht  ochergelben  Scheine  begränzt; 
an  seinem  Rande  einzelne  goldgrüne  Schüppchen,  die  vielleicht  an  frischen 
Exemplaren,  wie  dies  bei  verwandten  Arten  der  Fall  ist,  einen  Metallring 
bilden.  —  Brust  und  Hinterleib  oben  schwarzbraun  mit  bläulichen  Haaren 
bekleidet,  unten  weiss;  Fühler  braun,  weiss  geringelt. 

Freiherr  v.  Hügel  brachte  nur  ein  Stück  aus  Massuri  im  Hima- 
leya  mit. 

IV. 

LYCAEINA  PATALA.  Kllr, 

Alis  supra  pallide  violaceo   nitentibus;  posticis  unicaudatis,  ocellis 

duobus  caecis  ad  angulum  posticuni;   subtus   omnibus  pallide  cine- 

reis,  albido  undulatis ;  posticis  punctis  tribus  nigris,  ocellis  atris  viridi 

argenleo  adspersis,  ochraceo  cinetis.  —  Expans.  alar.  11'"— 12'". 

Habit,  in  Himal.  Massuri. 

Grösse  beiläufig  von  Lyc.  Amynias;  in  der  Farbe  aber  mit  keiner 
europäischen  Art  übereinstimmend.  Alle  vier  Flügel  auf  der  Oberseite  licht- 
braun ,  mit  einem  sehr  sanften  röthlich  violetten  Glänze.  Die  Hinterflügel 
haben  einen  sehr  feinen  Sporn  und  zwei  schwärzliche  Augenflecke  ohne 
Pupille. —  Die  Unterseite  aller  Flügel  erscheint  licht  asclifai-ben  ,  mit  einem 
dunkleren  weisslich  eingefassten  Mondflecke  in  der  Mitte  und  wellenförmi- 
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gen  weissen  Linien,  die  dunkel  ausgfefiillte  Ketten  ffejaren  die  äusseren  Flii- 
irelräiider  bilden.  Drei  deutliche  scliwarze  Punkte,  jeden  von  einem  weissli- 
cJien  Rinire  unijreben,  sieht  man  auf  den  Hinterflüja^eln  ,und  zwar  einen  nahe 
an  der  Fiü^'-elwurzel  derselben ,  zwei  nächst  dem  Vorderrande.  Die  zwei 
oben  ermähnten  Aun:enpnnkte  sind  hier  tiefschwarz,  mit  jfoldjZ'ninen. Schup- 
pen an  ihren  lläiidern  bestreut  tmd  von  einem  blass- ockergelben  iScheine 
imijjeben.  —  Urust  uiul  Hinterleib  oben  braun,  unten  weisslich.  Die  Fühler 
braun  mit  w'cissen  Rin^sfen. 

Wir  besitzen  rnir  z^\  ei  Stücke  von  dieser  Lycaena,  wovon  eines  aus 
der  Geg'end  von  Massuri  im  Himaleya  stammt,  das  andere  aus  einer  anderen 
nicht  näher  bezeichneten  Gegend  von  Ostindien. 


V. 

LYCAEIVA  DIDDA.   Kllr. 

Alis  supra  pallidc  fuscis,  niedio  caeruleo  splendentibus;  posticis 
nnicaudatis ,  ocello  nigro  flavicincto;  subtus  omnibus  pallide  cine- 
reis ,  lineis  undulatus  albis;  posticis  punctis  duobus  ni;;;:ris, 
ocello  sesquiallero  atro  viridi  aureo  adsperso ,  flavicincto. —    Ex- 

pans.  alar.    14'". 

Habit,  in  Hinial.  Massuri. 

In  der  Farbe  liat  dieser  Falter  einige  Aehnliclikeil  mit  den  Männchen 
von  Lyc.  Corydon.  Die  Flügel  erscheinen  nämlich  graubraun,  haben  aber 
einen  schönen  silberblauen  Spiegel  in  der  Mitte.  Die  liinteren  sind  mit  einem 
langen,  sehr  feinen  Sporne  versehen,  an  dessen  Wurzel  ein  ziemlich  grosses 
schwarzes  Auge  steht,  von  einem  breiten  halbmondförmigen  gelben  Bogen 
nacli  oben  begränzt ;  überdiess  blicken  längs  dem  Aussenrande  drei  weiss- 
liche  Linien  durch  die;  bratme  Grundfarbe  durch,  und  in  der  Mitte  sieht  man 
eine  undeutliche  Querreihe  runder,  weiss  eingefasster  Flecken.  Die  Unterseite 
istj»ehr  blass  asciiffrau,  nach  aussen  von  weisslichen  Kettenlinien  durchzo- 
gen. Auf  den  Ilinlerllügeln  befinden  sich  am  Vorderrande  zwei  schwarze 
Punkte  neben  einander,  und  das  Auge  an  der  Wurzel  des  Spornes  ist  tief 
schwarz,  nur  mit  wenigen  goldgrünen  Schü|)pchen  bestreut,  nach  oben 
orangefarben  eingefasst;  ein  zweites  viel  kleineres  Auge,  fast  nur  angedeu- 
tet, befindet  sich  an  dein  intieren  Winkel.  Brust  und  Hinterleib  oben  braun, 
unten  «eiss.  Fühler  rciilcn. 

Aur  ein  Stück    \ciii  Freiherrn  v.  Hügel  aus  Massuri  im  Hinialeya 
mitgebracht. 
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VI. 

LYCAE\  IVÄRA.  Kllr. 

Alls   (maris)    siipra    violaceo    splendentibus ,  puncto  niedio  nigro, 

(faemiiiae)  subfuscis  albo-maculalis,   aloniis  caerulescenlibus ;  sub- 

liis   oninibus  albis  nigro  maculatis,    posticis   punclis  marginalibus 

viridi-aureo  adspersis. —  Expans.  alar.  llVa'". 

Habit,  in  Himal.  Massuri. 

IVIlt  Lycneno  Rnsimon  Fabr.  Hüb.  vorzüglicli  auf  der  Unterseite  nahe 
verwandt.  Auf  der  Oberseite  (das  Männchen)  violett  blau  mit  einem  längli- 
clien  schwarzen  Punkte  in  der  Mitte  jedes  Vorderflügels  und  einem  ähnli- 
chen schmalen  Saume  auf  allen  Flüg-eln.  Auf  der  Unterseite  alle  Flügel  weiss, 
die  vorderen  mit  einem  von  der  Wurzel  nach  dem  Vorderrande  schief  auf- 
steigenden schwarzen  Striche;  alle  aber  mit  vielen  schwarzen  Flecken,  wel- 
clie  bindenähnlich  gruppirt  sind.  Vier  zuweilen  fünf  dieser  Flecke  in  der 
äussersten  Reihe  der  Hinterfliigel  sind  mit  goldgrünen  Schuppen  dicht  besetzt. 
Das  Weibchen  unterscheidet  sich  von  dem  Männchen  durch  eine  schmutzig- 
braune Färbung  auf  der  Oberseite  der  Flügel,  aufweichen  die  untere  weisse 
Farbe  stellenweise  durchleuchtet  und  einige  wenige  blaue  Schuppen  an  der 
Wurzel  der  Flügel  sichtbar  sind.  Ob  die  Hinterflügel  mit  einem  feinen 
Sporne  versehen  waren,  kann  nicht  ausgemittelt  werden,  da  die  zwei  Exem- 
plare, welche  wir  besitzen,  etwas  beschädigt  sind.  Der  Hinterleib  ist  auf 
dem  Rücken  braun,  an  den  Seiten  abwechselnd  weiss  und  braun,  unten  aber 
weiss. 

Die  Fühler  braun  mit  weissen  Ringen. 


VII. 

LYCAENA  AMYXTAS.  Fahr, 

Diesen  Falter  brachte  Freiherr  v.  Hügel  in  beiden  Geschlechtern 
aus  Massuri  im  Himaleya  mit.  Er  unterscheidet  sich  von  den  europäischen 
durch  eine  geringere  Grösse,  dunkleres  Blau  der  Flügel  des  Männchens  auf 
der  Oberseite,  dunkleren  Grund  der  Unterseite,  und  endUch  dadurch,  dass 
die  röthlichbraune  Binde  am  Aussenrande  der  Hinterflügel  von  grösserer 
Ausdehnung  und  dunklerer  Färbung  erscheint.  Die, Stellung  der  Punkte  ist 
vollkommen  übereinstimmend  mit  jener  bei  unseren  Exemplaren,  so  dass 
mir  die  oben  erwähnten  Abweichungen  zur  Begründung  einer  eigenen  Art 
nicht  hinreichend  zu  sein  scheinen. 
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VJII. 

LYCAEI\A  PlJTLI.  Kllr. 

Alls  supra  fnscis,  posticis  inaculis  inarginalibus  nigris :  siibtus 
Omnibus  cinerascenlibus,  lineis  undulatis  albis  punclisque  baseos 
in    poslicis    nigris,    ocellis    marg-inalibus    alris,  viridi    aiireo    ad- 

spersis.  —  Expans.  alar.  8'". 
Hablt.'^in  Hinial.   Massuri. 

Diese  Art  g-eliöit  zu  den  Kleinsten  in  dieser  Gattuu":;  alle  Flüjrel  sind 
auf  der  Oberseite  einfach  braun,  nur  am  Aussenrande  der  Hinternüirel  sieht 
man  vier  seliwnrziiclien  Flecke  in  einer  Reihe  neben  einander.  Die  Unterseite 
ist  aschg:rau,  oder  vielmelir  licht  leberfarhen,  auf  der  äusseren  Hälfte  von 
zarten  weissen  Zickzacklinien  durchzogen.  Auf  den  Hinterfhigeln  stellen  nächst 
der^^urzel  in  einer  Boffenlinie  vom  vorderen  nach  dem  Innenrande  fünf 
schAvarze  von  weissen  Ringen  eingefasste  Punkte,  und  längs  dem  Aussen- 
rande befinden  sich  in  einer  röthlichgelben  Binde  sechs  tiefschwarze,  gold- 
grün  bestäubte  Auirenflecken,  von  denen  beiderseits  die  äussersten  mit  diesen 
Melallschuppen  ganz  bedeckt  erscheinen.  IJrust  und  Hinlerleib  oben  braun, 
unten  schmutzig  weiss.  Fühler  schwarz  nut  «  eissen  Ringen. 

Freiherr  v.  Hügel  brachte  nur  zwei   Stück  aus  Massurl  im  Hi- 
nialeya. 

IX. 

LYCAEIVA  MAHA.  Kllr. 

Alis  (maris)  supra  argenteo  caerulescentibus,  linibo  omni  fusco; 
subtus  cinereis,  serie  punctorum  nlgrorum  In  anlicis  majorum 
in  poslicis  minoriinj,  punclis  omnibus  albo-cinclis;  (faemina)  alis 

supra  fuscis   caeruleo  adspersis.  —  Expans.  alar.   lO'" — 12'". 
Habit,  in  Himal.  Massuri. 

In  Gestalt  und  Grösse  mit  Lyc.Alsus  verwandt,  aber  die  Vorderflügel 
des  Männchens  auf  der  Oberseite  lichtblau ,  in  einer  gewissen  Richtung  sil- 
berblau, allmälig  in  einen  scbwarzbraiuien  Naum  übergehend,  der  auf  den 
Hinlcrnügein  unlerbroclien  als  eine  Reihe  von  Punkten  erscheint.  Die  In- 
terseite  ist  aschgrau ,  auf  den  Vorderflügeln  in  der  Mitte  ein  kleiner,  fast 
halbmondförnnger  schwarzer  Rog«Mi  mit  weisser  Einfa.ssung,  iiichl  weit 
davon  gegen  die  Flügelwnrzel  ein  Punkt  von  gleicher  Färbunu;  geiren  den 
Aussenrand  hin  aber  eine  Reihe  grosser  schwarzer  Punkte  —  sechs  an  der 
Zahl  —  nut  weisser  Einfassung  und  zwischen  dieser  Punktenreihe  und  den 
Franzen  auch  eine  Reihe  von  verwischten  dunkleren  Flecken.  Auch  auf  den 
Hinlerfhigeln  ersc'heint  eine  Reihe  ähnlicher,  aber  kleinerer  Punkte,  welche 
hier  aber  fast  einen  vollkonunenen  Kreis  bilden  und  einen  ähnlichen  Halb- 
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mond,  wie  auf  den  Vorderfltlffeln  erwähnt  wurde,  in  ihrer  Mitte  einscliliessen. 
Audi  hier  ersclieiuen  unmittelbar  vor  den  Kränzen  noch  undeuth'che  Fleclve, 
etwas  dunkler  als  der  Grund  der  Fhl^ei  selbst. —  Das  Weibehen  ist  auf  der 
Oberseite  braun,  mit  bläulirlien  Schuppen  dünn  bestreut.  Die  Franzen  sind 
bei  beiden  Geschlechtern  braun. 

FUegt  nach    Freiherrn   v.  HügeTs    Angabe    im    Himaleya    um 
Massuri. 

X. 

LYCAENA  COELESTLAA.  Kllr, 

Alis  supra  salurale  c>aneis  unicoloribus ,  linea  ante  fimbrias 
tenuissima  ni^ra;  subtus  albis,  punctis   nigris  seriatim  dispositis, 

fimbriis  albis  nigro  maculatis. —  Expans.  alar.   15'". 
Habit,  in  Kaschmir. 

Verwandt  mit  Lyc.  Ärgiolus ,  aber  etwas  grösser.  Alle  Flügel  auf  der 
Oberseite  einfarbig  dunkel  himmelblau.  Vor  den  Franzen  eine  schmale 
schwarze  Linie  als  Einfassung,  die  Franzen  selbst  weiss,  an  den  Enden 
der  Flügeladern  schwarz  gefleckt.  —  Die  Unterseite  weiss,  wie  bei 
Ärgiolus,  auf  den  Vorderflügeln  in  der  Mitte  ein  dunkler  Strich  und  vor 
dem  Aussenrande  eine  Reihe  zusammenhängender  kürzerer  Striche;  unmit- 
telbar vor  den  Franzen  eine  zarte  schwarze  Linie  mit  einzelnen  davor  lie- 
genden dunkleren  Punkten.  Auf  den  Hinterflügeln  sind  die  schwarzen  Punkte 
zahlreicher  als  auf  den  vorderen  und  nicht  so  regelmässig  vertheilt,  deutli- 
cher als  dort  sind  hier  die  schwärzlichen  Punkte  unmittelbar  vor  den  Franzen. 
Brust  und  Hinterleib  sind  oben  braun,  mit  dunkelblauen  Härchen  bekleidet, 
unten  weiss.  Fühler  schwarz  mit  weisser  Kolbenspitze  und  ähnlichen  zarten 
Ringen. 

Freiherr  v.  Hügel  brachte  diesen  Falter  aus  Kaschmir  mit. 

XI. 

LYCAEXA  ÄRGIOLUS.  Linn. 

Freiherr  v.  Hügel  brachte  diesen  Falter  in  beiden  Geschlechtern 
aus  Kaschmir  mit.  Sowohl  Männchen  als  Weibchen  stimmt  in  Farbe  und 
Zeichnung  mit  unseren  europäischen  Exemplaren  überein,  unterscheiden 
sich  jedoch  durch  ihre  bedeutendere  Grösse;  denn  während  bei  den  europäi- 
schen die  Flügelweite  13  bis  15  Linien  beträgt,  erstreckt  sich  die  Ausdeh- 
nung bei  denen  aus  Kaschmir  bis  auf  18  und  19  Linien. 
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DANAIDAE. 

DA  IV AIS. 

BoisJuv.    God. 

I. 

DANAIS  SITA.  Kllr. 

Tab.  VI. 

Alis  m.irgaritaceis  ;  anlicis  venis  limboque    nigris,  poslicis  venia 

liniboque  ferrugineis ,  hoc  in  omnibus  albo  punctalo.  —  Expans. 

alar.  3",  6'"— 4". 
Hab.  in  Ind.  or.  Hinial.,  Massuri. 

Eine  der  grössten  und  schönsten  Arten  dieser  Gattung-.  Auf  der  Mitte 
aller  Flügel  ist  die  Farbe  periweiss,  und  die  Flüg-el  an  diesen  Stellen  durch- 
sichtig. Vorder-  und  Aussenrand  der  Vorderllüg-el  schwarz,  letzterer  mit 
zwei  Reih(!n  perlweisscr  Flecken.  Alle  Flügeladern  sind  nach  ihrem  g-anzen 
Verlaufe  schwarz  und  die  Stellen  zwischen  den  einzelnen  Aesten  erscheinen 
weiss  und  durchsichtig.  Der  Aussenrand  ist ,  vorzüglich  bei  dem  Männchen, 
stark  sichelförmig  ausgeschnitten.  Der  Aussenrand  der  Hinterflügel ,  so  wie 
die  Ädern  auf  denselben  erscheinen  tabakbraun,  und  in  dieser  braunen  Ein- 
fassung maclicn  sich  ebenfalls  zwei  Reihen  oben  minder  deutlicher,  weisser 
Flecken  bemerkbar.  Die  Unterseite  stinuut  mit  der  oberen  vollkonunen 
überein.  An  der  St(;lle  der  Hlnterllügel  des  aiännchens,  wo  bei  vielen  Arten 
ein  taschenförmiger  Fortsatz  ist,  bemerkt  man  hier  einen  schwärzlichen, 
unten  weiss  bestäubten  Fleck.  Fühler,  Kopf  und  Brust  sind  schwarz,  letz- 
tere weiss  gelleckt;  der  Hinlerleib  ist  braun. 

Die  zwei  Exemplare,  welche  wir  besitzen,  brachte  Freiherr  v,  Hü- 
gel aus  Massuri  im  Himaleya  mit. 

H. 

DAIVAIS  SniILIS.  Linn.  God. 

Enc.  me  t  h.  Tom.  9.  p.  190.  Xo.  46. 
Papilio  Agleu.   Ucrli&l.   Tab. 125.  Fig.  5. 

Freiherr  v.  Hügel  hrachte  mehrere  Exemplare  von  diesem  Falter 
a»is  Massuri  im  Himale^va  mit,  sie  unterscheidou  sich  von  den  aus  Ja\a 
stammenden  durch  breitere  weisse  Streifen  auf  den  Flügeln,  so  zuar,  das« 
hier  die;  weisse,  dorl  die  srliwarzliraune  Farhe  die  vorherrschende  ist,  auch 
sinU  sie  durcligehends  grösser  als  die  javanischen. 
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III. 

DAIVAIS  LIMIVIACE.  Fabr.  God. 

Enc.  meth.  Tom.  9.  p.  191.  No.  49. 

Papilio  Limniace.  Herbst.  Tab.  123.  Fig.  3.  4. 

Ebenfalls  aus  Massuri  Im  Hinialeya. 

Dieser  weit  verbreitete  Falter  —  er  kommt  in  China,  an  der  Küste 
von  Coromandel,  auf  Java  und  Ceylon  vor  —  zeichnet  sich  im  Himaleya  vor 
den  chinesischen  und  javanischen  durch  bedeutendere  Grösse  aus;  ferner 
sind  die  Flecken  und  Streifen  auf  den  Flügeln  stets  schmäler  und  kleiner;  der 
zweite  Länarsstreif  der  Oberflügel,  welcher  von  der  Basis  ausläuft,  hängt  nie 
mit  dem  angränzenden  grossen  Flecke  in  der  Mitte  des  Flügels  zusammen. 
Hier  ist  also  die  schwarzbraune  Färbung  die  vorherrschende, 

EUPLOEA. 

Boisd. 

1. 

EUPLOEA  CORETA.  God. 

Enc.  meth.  Tom.  9.  p.  178.  No.  6.  (Dannis  Coreta.) 
Papilio  Cora.  Herbst.  Tab.  120.  Fig.  3.  4. 

Habit,  in  Hinial.,  Massuri. 


HELICONIDAE. 

ACRAEA. 

Fabr. 

I. 

ACRAEA  A^fOMALA.  Kllr. 
Tab.  III.  Fig.  3.  4. 
Alis  supra  flavo-lestaceis;  maculis  in  disco  anlicarum,  venis  lim- 
boque  omnium  nigris,  hoc  flavo    macalato;    subtus    oninibus  pal- 
lidioribus ,    fascia    in    posticis    submarginali    aurantiaca,    lunulis 
niarginalibus  nigris ;  abdoniine  nigro,  flavo-maculato. —  Expans. 

alar.  3",  2'". 

Habit,  in  Himal.,  Massuri. 

Die  grösste  bekannte  Art  dieser  Gattung.  Die  Farbe  aller  Flügel  schmu- 
tzig lichtgelb;  in  der  Mitte  der  Vorderflügel  fünf  unregelmässige  schwarze 
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Flecken;  die  Fl fi^el ädern  nnd  der  Sanm  ebenfalls  schwarz,  letzterer  mit 
(gelben  Halbmondllecken.  Die  Unterseite  blasser,  die  schwarzen  Flecken  der 
Vorderfliigel  stark  verwischt;  die  Ränder  blass  mit  schwarzen  Mondflecken, 
vor  welchen  auf  den  Hinlerflüjreln  eine  röthlichffelbe  Binde  sich  über  die 
panze  Fliijrehnitte  erstreckt.  Der  Leib  oben  schwarz  mit  gelben  Flecken, 
unten  nicht  gefleckt,  sondern  blassgelb. 

]\ur  zwei  Exemplare  durch  Freiherrn  v.  Hügel  aus  Massud  Im 
Himaleja  erhalten. 


NYMPHALIDAE. 

NYMPHALIS. 
Latr,  God. 

I. 

NYMPHALTS  LISIAIVASSA.  God. 
Enc.  melh.  Tom.  9.  p.  395.  No.  155. 

II. 

NYMPHALIS  LIRIA.  God.  Fabr. 

Enc.  meth.  Tom.  9.  p.  395.  No.  156. 

Beide  Arten  traf  Freiherr  v.  Hügel  im  Himaleyagebirge,  auf  sei- 
ner Tour  von  Tomu  nach  Rajauri. 

LIMENITIS. 

Boisd. 

I. 

LIMENITIS  SELENOPHORA.  Kllr. 

Tab.  VII.  Fig.  1.  2. 

Alis  subdenlalis  supra  nig^ris,  fascia   conimuni  semihmari  niaciilis- 

que  ulrinque  tribus  oblongis  albis,  subtus  fusco  brunneoque  nebu- 

losis,  albo-fascialis  niaculalisque. —  Expans.  alar.  l",  ll"'. 
Ilabit.  in  Hinial.  IMassuri. 

So  gross  wie  Lim.  Sibilln,  mit  welcher  dieser  Falter  auf  der  Ober- 
seite in  Farbe  und  Zeiclinnn«- viel  Aehnliclikcit'hat.  Die  Flügel  stumpf  ge- 
zahnt, ölten  ni.ssig  srb war/,  mit  einer  weissen  JJinde,  die  von  beiden  Seiten 
zusammen  einen  lialhmoiidlVinni^-en  Boijen  bildet;  vor  ihrem  Ursprung  ste- 
hen beiderseits  am  Vorderrande  drei  weissliche  Striche  unter  einander.  Die 
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Unterseite  hat  eine,  dieser  Gattung  eigenthüuiliclie  graubraune  Färbung; 
die  weisse  haibniondfürniige  llinde,  sauuut  den  drei  Flecken  beiderseits  an 
ihrem  Ursprange,  sind  eben  so  deutlich  wie  auf  der  Oberseite.  Sowohl  Vor- 
der- als  Hinterflügel  erscheinen  hart  an  der  Wurzel  rostfarben  bestäubt; 
überdies  sind  daselbst  beide  Flügelpaare  mit  undeutlichen  weisslichen 
Flecken  versehen,  auch  vor  dem  Aussenrande  bemerkt  man  zwei  minder 
deutliche  Bogenreihen  weisslicher  Flecken.  Die  Franzen  sind  schwarz  und 
weiss  gescheckt.  Brust  und  Hinterleib,  so  wie  die  Palpen,  erscheinen  auf 
der  Oberseite  schwarz;  die  Fühlhörner  sind  gleichfalls  schwarz,  bis  auf  die 
Kolbe,  welche  rostgelb  aussieht.  Die  Unterseite  des  Körpers  ist  weiss. 

Wir  besitzen  nur  ein  einziges   Exemplar   dieses    seltenen    Falters, 
welchen  Freiherr  v.  Hügel  von  Massud  im  Himaleya  mitbrach te. 

II. 

LIMEIMTIS  OPALIiVA.  Kllr. 

Alis  subdentatis  supra  nigris,  subtus  fusco  brunneoque  nebulosis, 
fasciis    tribus  interruptis  niacularibusque  albis    fasciculo  ad  basin 

abdoniinis  opalino.  —  Expans.  alar.  2" — 2",  6'". 
Habit,  in  Himaleya,  Massuri. 

Grösser  als  Limenit.  Aceris,  übrigens  damit  nahe  verwandt.  Die 
Flügel  am  Aussenrande  undeutlich  stumpf  gezahnt,  russig  schwarz,  mit  drei 
weissen  unterbrochenen  Binden:  die  erste  an  der  Wurzel  der  Vorder- 
flügel pfeilförmig  beginnend,  bis  zur  Mitte  des  Flügels  reichend,  dreimal 
imterbrochen,  die  zweite,  beiden  Flügelpaaren  gemeinschaftlich,  beginnt 
beiderseits  am  Vorderrande  mit  fünf  Flecken  und  läuft  dann  nur  von  den 
Flügelnerven  unterbrochen  in  einem  sanften  Bogen  über  die  Wurzel  des 
Hinterleibes,  die  dritte  quer  über  die  Mitte  der  Hinterflügel,  durch  die  Flü- 
geladern stark  unterbrochen.  Auf  der  Unterseite  findet  dieselbe  Anordnung 
der  Binden  statt,  nur  läuft  von  der  Wurzel  der  Hinterflügel  beiderseits  ein 
kurzer  Bogenstrich.  Der  Innenrand  dieser  Flügel  opalisirt  grünlich  weiss, 
die  übrige  Fläche  ist  grau  und  braun  gewölkt,  an  einzelnen  Stellen  dunkler, 
an  anderen  lichter.  Brust  und  Hinterleib  auf  der  Oberseite  schwarz,  mit 
dunkelgrauen  und  metallisch  glänzenden  Haaren,  vorzüglich  die  erstere  unmit- 
telbar hinter  dem  Kopfe,  bedeckt.  Am  Anfang  des  Hinterleibes  steht  ein 
weisslicher,  grünlichblau  opalisirender  Haarbüschel  bei  beiden  Geschlech- 
tern. Auf  der  Unterseite  ist  die  Brust  und  der  Hinterleib  mit  bläulichweis- 
sen  Haaren  bekleidet;  die  Palpen  sind  abwechselnd  schwarz  und  weiss 
gestreift;  die  Fühlhörner  schwarz,  ihre  Kolbenspitze  schwach  dunkel- 
braun. 

Freiherr  v.  Hügel  brachte   vier  Exemplare   von  dieser  ausge- 
zeichneten Art  aus  Massuri  im  Himaleya. 
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III. 

LIMENITIS  S  AINKA  RA.  Kllr. 
Alis  undalo  denlalis  supra  dilule  nigrls ,  sublus   fusco"  et  brmineo 
nebulosis;  fasciis  tribus  albis,  intermedia   coninuini  latiore,  in  an- 

ticis  maculari.  —  Expans.  alar.  2",  7'". 
Habit,  in  Himaleya,  Massuri. 

Grösser  als  Limenit.  Aceris,  die  Fliijyel  mehr  gestreckt,  am  Aussen- 
rando  wellenförmiiS:  gezahnt,  auf  der  Oberseite  fahlscliwarz  mit  drei  weis- 
sen IJInden,  von  denen  die  erste  wie  bei  L.  Aceris  von  der  Wnrzel  der 
Vorderfhiffel  pfeilförmig  ausläuft,  bis  über  die  Mitte  des  Flügels  reicht,  und 
nur  einmal  unterbroclien  ist;  die  zweite,  beiden  Flügelpaaren  gemeinschaft- 
lich,  besteht  auf  den  vorderen  aus  acht  Flecken,  ihr  mittlerer  Theil,  der 
quer  an  der  Wurzel  der  Hinterflügel  hinzieht,  ist  nicht  unterbrochen;  die 
dritte  ]Jinde  endlich  läuft  in  einem  sanften  Bogen  durch  die  Mitte  der  letz- 
teren. Auf  der  Unterseite  zieht  ausser  dieser  eben  erwähnten  Binden  noch 
ein  weisser  Bogen  längs  dem  Aussenrande  aller  Flügel,  und  A'on  der  Wurzel 
der  Hinterflügel  laufen  beiderseits  zwei  minder  deutliche  kurze,  weisse 
Streifen  aus,  die  übrige  Flügelfläche  ist  lichter  und  dunkler  braun  ge- 
wölkt. 

Brust  und  Hinterleib  auf  der  Oberseite  schwarz,  sehr  stark  dunkel- 
grün und  metallisch  schillernd,  auf  der  Unterseite  bläulicliweiss  behaart. 
Fühler  oben  schwarz  ,  unten  braun. 

Wh  besitzen  von  dieser  ausgezeichneten  Art  nur  ein  einziges  Exem- 
plar, welches  Freiherr  v.  Hügel  ebenfalls  aus  dem  Himaleja  mitge- 
bracht hat. 

IV. 

LIMEIVITIS  ACERIS.  Fahr. 

Wir  können  die  Aussage  des  Fabricius,  dass  dieser  Falter  auch  in 
Ostindien  vorkonune ,  durch  mehrere  von  Freiherrn  v.  Hügel  aus  dem 
Himaleva  mitgebrachte  Exemplare  bestätigen,  welche  niclit  nur  in  der 
Färbung,  sondern  auch  in  der  Grösse  nnt  den  europäischen  vollkonnnen 
übereinstimmen,  auch  mag  hier  zur  Vervollständigung  seiner  geographi- 
schen Verbreitung  die  Bemerkung  nicht  überflüssig  sein,  dass  wir  ihn  auch 
aus  China  besitzen. 

V. 

LIMENITIS  LEÜCOTHOE.   Litin. 

Nymphalis  Leu  cothoe.  Enc,  meth.  Tom. 9.  p.4S0.  Xo.256. 

Dieser  bisher  aus  China,  Bengalen  und  Java  bekannte  Falter  kommt 
auch  im  Himaleya  vor. 
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YI. 

LIMEIVITIS  STROPHIA.  God. 

Nytnphalis  Stropliia.  Enc.  metli.  Tom.  9.  p.  431.  No.2ö7. 

Auch  diesen  Falter,  dessen  Vaterland  nach  früheren  Ang'aben  Cfiiaa 
ist,  brachte  Freiherr  v.  Hüg'el  aus  Massurl  im  Hinialeja  mit. 

VII. 

LIME]\ITIS  DICHROA.  Kllr. 

Tab.  VIII.  Fig.  1.  2. 

Alis  obtuso  dentatis:  anticis  supra  ni^ris,  fasciis  diiabus  conflueii- 

tibusfulvis,  poslicis  fulvis,  radiis  fasciaque  nigris ;  oninibus  sub- 

tus  nigro-  viridi-  flavo-  et  fulvo-maculalis  radiatisque.  —  Expans. 

alar.  2",5'". 
Habit,  in  Himaleya,  Massuri. 

Dieser  Falter  könnte  sowohl  nach  der  Form  seiner  Fliij^el ,  als  nach 
dem  Bau  der  Fühlhörner  und  Palpen  eben  so  ^ut  bei  Aputura  stellen,  hier 
müsste  also  die  Gestalt  der  Raupe ,  die  wir  nicht  kennen ,  über  die  richtige 
Stellung  entscheiden.  3fachdem  indess  die  Arten  \on  Apatura  stets  mehr  oder 
weniger  Schiller  an  den  Flügeln  der  Männchen  haben,  und  dieser  unserer 
Art  gänzlich  fehlt,  so  glauben  wir  durch  gegenwärtige  Stellung  keinen 
Verstoss  gegen  das  System  begangen  zu  haben.  Die  Flügel  sind  am  Aus- 
senrande  stumpf  gezahnt,  die  vorderen  massig  ausgeschnitten;  diese  letzteren 
sind  schwarzbraun  und  haben  in  der  Mitte  zwei  ockergelbe  aus  viereckigen 
Flecken  bestehende  Binden,  die  sich  am  hinteren  Winkel  vereinigen,  und 
bei  ihrer  Vereinigung  einen  runden  schwarzen  Fleck  einschliessen.  Ausser- 
halb der  Binde  stehen  vor  dem  vorderen  Winkel  drei  blassere  Flecken,  und 
endlich  zieht  länffs  dem  Aussenrande  eine  Bogenreihe  ähnlicher,  mehr  oder 
weniger  verwischter  Flecken. 

Auf  den  Hinterflügeln  ist  das  Gelb  die  Grundfarbe,  und  nur  der  Aus 
senrand,  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Binde  vor  demselben,  und  die 
Flügeladern  erscheinen  schwarzbraun.    In   dem   dunklen  Aussenrande  sieht 
man  schwache  Spuren  von  grünlichen,  mondförmigen  Flecken. 

Die  Unterseite  aller  Flügel  ist  sehr  bunt.  Auf  den  Vordei'flügeln  tritt 
zwar  dieselbe  Zeichnung,  wie  auf  der  Oberseite  auf,  nur  ist  dis  mittlere 
Doppelbinde  blasser,  und  schliesst  bei  ihrem  Ursprung  noch  drei  grünliche 
Flecken  ein,  auch  an  der  Wurzel  sind  derlei  Flecken,  eben  so  längs 
dem  Aussenrande.  Die  Grundfarbe  ist  hier  ebenfalls  dunkelbraun  und  zieht 
ins  Ohvengrüne.  Auf  den  Hinterflügeln  ist  die  gelbe  Grundfarbe  blasser, 
die  schwarzen  Adern  breiter,  mit  einem  Stich  in's  Ohvengrüne,  eben  so 
ist  die  Binde  und  ein  schmaler  Bogenstreif  vor  dem  Aussenrande  und  der 
Rand  selbst.  In   der  dunklen  Binde  steht  nahe   dem  Innenrande  ein  blass- 
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frt'll)  aii.siTPfiilltpr  Äiijjennork,  niid  nahe  an  der  Wurzel  zwei  kleine  «cliwarze 
IMuikle.  Die  Franzen  sind  scliwarz  und  wnss  gesclieckt.  Itruhl  und  Hin- 
lerleil)  oben  schwarzbraun,  iinlen  blassg^elb,  eben  so  die  Palpen,  niil 
scliwarzer  Spitze.  Die  Fülder  scliwarz   mit  {rleblicbcr  Kolhenspitze. 

Freiherr  v.  Hüf^el  brachte  nur  vier  Exemplare,  leider  nicht  voll- 
kommen rein  und  vollständig;  es  scheint  daher,  dass  der  Falter  in  seinem 
Valerlande  selten  und  schwer  zu  erhaschen  ist.  Er  stanmit  auch  aus  Mas- 
suri  im  Ilinialeja. 


AMATHUSIA. 

Fabr. 

I. 

AMATHUSIA  GANESCHA.  Klln 

Tab.  VII.  Fig.  3.  4. 

Alls   albis   nio^ro-venosis,   fascia    communi   abberviala   hepalica; 

anlicis  integris,  poslicis  eroso  dentatis,  bicaudatis,  angulo  postico 

lam    anticarum,    quam    poslicarum  flavo,   rubro   alboque  marmo- 

rato.  —  Expans.  alar.,2",  vel  2",  2'". 

Habit,  in  Himal.  Massuri. 

Dieser  Falter  ist  nahe  verwandt  mit  Amath.  nivea.  Sommer  (Bon- 
ner Acten.  Bd.  15,  Tbl.  1.  S.  138.  T.  1*.  Fig.  1.),  aber  bedeutend  grösser. 
Die  Flügel  weiss,  der  Breite  nach  von  zarten  schwarzen  Linien  durch- 
zogen. Die  Vorderflügel  am  Aussenrande  unmerklich  wellenförmig  gezahnt 
und  schwarz  eingefasst  bis  nahe  an  den  hinteren  AVinkel,  welcher  einen 
röthlich,  bläulich,  gelblich  und  schwarz  niarmorirten  Fleck  hat.  Fünf  unre- 
gelmässig gebogene ,  sehr  feine  schwarze  Linien  verlaufen  der  Quere  nach 
über  die  Flügellläche.  Der  Vorderrand  erscheint  an  der  Wurzel  gelbbraun, 
nach  aussen  schwarz  eingefasst,  im  übrigen  Verlauf  abwechselnd  schwarz 
und  weiss.  Vor  dem  Aussenrande  ist  das  Feld  ausserhalb  der  fünften  Linie 
mehr  oder  w'eniger  schwarz  getrübt.  Vom  hinteren  Winkel  der  Vorderflü- 
gel bis  nahe  an  den  hinteren  AMnkel  der  Hiiiterllügel  zieht  eine  schmale, 
bläulich  leberfarbene  Binde,  die  nach  aussen  schinutziggelb  schaltirl  ist,  in 
welcher  Schaltirung  auf  den  Hinterflügeln  schwarze  oder  schwarzbraune 
Querstriche  stehen. 

Der  Aussenrand  der  Hinterflügel  ist  unregelmässig  grob  gezahnt,  mit 
einem  feinen  schwarzen  und  einem  lappenförmigen  gelbbraunen  Sporn  ver- 
sehen. Der  Innenraiid  ist  schmutzig  ockergelb,  der  hinlere  \>  inkel  aber 
sehr  scliön  gelb,  braun,  weiss,  schwarz  und  blau  marmorirl. 

Die  Unterseite  entspricht  in  der  Färbung  und  Zeichnung  der  Ober- 
seite, d.  h.  es  leuchtet  bei  der  ausserordentlichen  Zartheit  der  Flügelsub- 
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stanz  die  obere  Zeichnnnff  bis  auf  die  zarteren  Farben  durch;  nur  am  hin- 
teren Winkel  der  Hinterflün:el  stehen  hier  zwei  scliwarze  Flecken. 

Die  Brust  und  der  Hinterleib  sind  oben  abwechselnd  weiss  und  braun 
gestreift ,  unten  ganz  w  eiss ,  eben  so  die  Beine  und  die  Taster  von  unten ; 
letztere  oben  schwarzbraun  mit  ^elbUchen  Haaren  besetzt.  Die  Fühler  sind 
schw  arz ,  auf  der  Unterseite  sehr  fein  w  eiss  punktirt. 

Zwischen  Männchen  und  Weibchen  finde  ich  keinen  anderen  Unter- 
schied, als  dass  bei  letzteren  die  Zeichnung- lebhafter  und  intensiver  ist. 

Freiherr  v.  Hügel  brachte  von  diesem  schönen  Falter  mehrere 
Exemplare  aus  Massuri  im  Himaleva  mit ,  leider  sind  nicht  alle  unversehrt 
angekommen,  was  bei  der  ausserordentüchen  Zartheit  nicht  zu  wun- 
dern ist. 

APATÜRA. 

Ochsh. 

I. 

APATÜRA  AMBICA.  Kllr. 

Tab.  VIII.  Fig.  3.  4. 

Alis  obtuso-dentatis   supra  fuscis ,  cyaneo  mlcanlibus   (in  mare) 

fascia   media    communi    alba;   subtus    niargarUaceis,   fascia    com- 

muni    angulata    limboque  rufis,  maculis  punctisque  aliquot  nigria. 

Expans.  alar.  2",  4'". 
Habit,  in  Himal.  Massuri. 

In  Gestalt  und  Farbe  der  Apatura Iris  ähnlich,  aber  kleiner,  so  gross  wie 
Apat,  lUa.  Die  Flügel  sind  stumpf  gezahnt,  ihre  Grundfarbe  auf  der  Ober- 
seite ist  schwarzbraun;  durch  die  Mitte  zieht  eine  ziemUch  breite  weisse 
Querbinde,  welche  mit  drei  weissen  Flecken  unter  dem  Vorderrande  der 
Vorderflügel  beginnt  und  bis  nahe  zum  Innenrande  der  Hinterflügel  reicht. 
Eine  Reihe  weisser  Flecken  läuft  parallel  mit  dieser  Binde  längs  den  Aussen- 
rändern.  Der  Innenwinkel  der  Hiuterflügel  ist  rostfarben.  Die  ganze  Flügel- 
fläche schillert  übrigens  bei  den  Männchen  kornblumenblau.  Die  Unterseite 
aller  Flügel  ist  perlmutterweiss,  glänzend.  Eine  rostfarbene  Binde,  die  am 
Vorderrande  schmal  anfängt,  wird  gegen  den  hinteren  Winkel  der  Vorder- 
flügel breiter,  führt  in  ihrer  Mitte  einen  runden  und  am  Aussenrande  einige 
bogige  schwarze  Flecken,  setzt  dann  über  die  Hinterflügel  bis  zum  Innen- 
winkel fort  und  ist  im  letzten  Drittel  und  am  Ende  mit  einem  schwarzen 
Punkt  versehen.  Der  Aussenrand  ist  ebenfalls  rostfarben  eingefasst,  und 
sowohl  diese  Einfassung,  als  die  vorerwähnte  Binde  sind  nach  aussen 
gezahnt.  In  der  Mitte  der  Vorderflügel  stehen  einige  schw  arze  Querstriche, 
und  die  weisse  Binde  der  Oberseite  leuchtet  gleichfalls  durch. 

Die  Brust  und  der  Hinterleib  sind  auf  der  Oberseite  braun,  unten 
weiss,  ebenso  die  Beine  und  die  Taster,  deren  Spitze  aber  nach  oben  braun 
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ist.  Die  Fülilhörncr   sind    schwarzbmiin,    ihre  Kolbc  an  der  Spitze  rost- 
farben. 

Die  vier  Exemplare,  welche  icli  vor  mir  hiihr",  sind  sämmtlich  Männ- 
chen und  slariinicii  aus  Massuri  im  Himale^a,  wo  sie  Freiherr  v.  Hüi?ei 
ein^fesanuneil  liat. 


p  A  p  n  I A. 

Horsfield. 

I. 

PAPIIIA  HÜGELN.  Kllr. 
Tab.  IX. 
Alis  (lisco  obscure  caerulels,  Stria  communi    repanda    fu.sca,    siib- 
iiiai-giuali :    anticis  aiigulo    exlerno    produito,  fascia  media   fiilva, 
ocello   medlo  diapbaiio,  pusticis  caudalis;    oninlbus  subtiis    griseo 
vel  bruniieo  nebulosis,  fascia  media    communi  obscuriore. —  Ex- 

pans.  alar.  3"  et  ultra, 
llabil.  in  llimal.,  Massuri,  Simlali,  Belaspur,  Jomu. 

Doctor  Horsfield  liefert  in  seinem  „Descriptive  catalün:ue  of  Ihe 
Lepidoptcrous  Insects  etc.  PI.  \1.  ¥ig.  i."  die  Abbildunjs:  eines  Taiffallers 
unter  dem  Niuncn  Pnphin  parafecfn,  \velrli»>r  mit  der  in  Kede  stehenden  Art 
irro.sse  Ai'lmlichlvcit  liat ,  aber  sowohl  in  der  Form  als  in  der  Zeiclinunj 
bedeutend  abweicht.  Leider  füfft  H o  r s  fi  e  1  d  seinem  IJilde  keine  IJesi-lirei- 
buiis"  l>ei,  aus  welcher  man  entnehmen  könnte,  ob  Vielleicht  seine  Pa/ift. 
paidlecla  nach  Verschiedeniieit  der  Individuen  in  minder  wesenlliclu'n 
Merkmahlen  abändern  ;  auch  pibt  er  den  Fundort  seines  Thieres  nicht  an,  so 
dass  man  auch  darüber  in  Unjrewissheit  bleibt,  ob  sein  Falter  nur  klimati- 
sche Varietät  des  unseriiren  sein  dürfte.  ]\Ian  kann,  da  er  in  dem  oben  er- 
wähnl('Il^^ Crke  nur  indische  Arten  behaiidelt,  blos  so  viel  mit  ziendicher  Ge- 
wisslieit  annehmen,  dass  Ostindien  das  Vaterland  seines  Falters  sei,  ob  aber  das 
Festland,  oder  die  Inseln,  bleibt  im  Zweifel.  Herr  >Ves  l  u  t"od  macht  uns  in 
Doctor  U  o  vi  »!'s  Ncliiwiem  \\  erke  „llliislralioiis  of  llii"  IJolany  and  ollier 
braiiches  of  the  naiural  historv  of  the  Iliinalevan  Moiuilaius  and  of  llie  llora 
ofCaschmere"  ebenfalls  mil  einem  Faller  bekannt ,  wclciit-n  er  Pu/ihin  pii- 
<7i/.v/,7/j.  Horsf  (irri^f  slall  „paralecta")  nennt,  der  jedoch,  wenn  aneli  nicht 
völlig',  bedeutend  mehr  mit  unserer  Art  als  mit  der  von  I).  Horsfield 
übereinstinuHt,  so  dass  ich  wirklich  ffenei^t  bin  den  A>  estwood'schen  und 
unseren  Falter  für  identisch  und  von  dem  Ilorsfield'schen  für  verschieden  zu 
halten.  Ich  habe  ihm  daher  <len  >am('n  iWs  um  die  Hereieherunff  der  Natur- 
wissenselianen  so  liochverdiciili'ii  Urisenden,  Freiherrn  v.  Hüffel,  bei- 
gelegt, welcher  den  N>  erth  dieses  ausgezeichneten  Thieres  schon  in  Hoch- 
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iiidieii  zu  schiUzen  wusstc,  und  die  kaiserlichen  Sannuhuig-en  mit  einer 
schönen  Suite  interessanter  Varietäten  davon  versorg'te. 

Paphia  Hügelii  ersclieint  auf  der  Hütte  der  vier  FIüi2:el  licht  indi- 
goblau, wie  durch  einen  ]Vebel  g:etrübt.  Auf  den  Vorderflüg-eln  zieht  von 
der  Glitte  des  Vorderrandes  eine  breite  hochgelbe,  nach  innen  schwärzte - 
zackte  Binde  schräg  gegen  den  Aussenrand  hin,  ohne  ihn  zu  erreichen  und 
verlisclit  alhnälig  unter  einer  bräunlichen  Bestäubung.  Die  vordere  Flügel- 
ecke läuft  in  eine  ziemlich  lange  stumpfe  Spitze  aus  und  erscheint  dunkel- 
braun, vor  der  Spitze  selbst,  unmittelbar  am  Vorderrande  steht  ein  weis- 
ser halbdurchsichtiger  Fleck;  unter  der  gelben  Binde  befindet  sich,  fast  in 
der  Mitte  des  Flügels  ein  zweiter,  in  einem  schwarzen  Kreise  stehender 
ganz  durchsichtiger  Fleck.  Auf  den  Hinterflügeln  geht  das  Blau  der  INIitte 
alhnälig  in  ein  Bläulichgrau  über ;  sie  laufen  übrigens  am  inneren  Winkel  in 
einen  ziemlich  langen  stumpfen  Fortsatz  aus,  der  nach  Innen  sichelförmig 
ausgeschnitten  ist. 

Vor  dem  Aussenrande  alier  Flügel  zieht  eine  bogige  Zickzacklinie, 
mit  welcher  auf  den  Hinterfiügeln  zuweilen  eine  zweite  ganz  kurze  in  der 
Mitte  des  Flügels  parallel  läuft,  häufig  aber  verschwindet,  so  wie  die  drei 
Augenflecken,  welche  zwischen  diesen  beiden  Linien  auf  unserer  Figur  vor- 
gestellt sind. 

Die  Unterseite  ist  bei  jedem  Individuum  anders  gefärbt  und  erscheint 
bald  rehbraun,  grünlich,  bald  gelbhch,  bald  bläulich  bereift,  mit  mehr  oder 
weniger  dunkleren  Atomen  und  Flecken,  stets  irgend  einem  welken  Blatte 
mit  herbstlicher  Färbung  ähnlich,  daher  der  Falter  in  Indien  auch  das  „welke 
Blatt"  genannt  wird.  Immer  zieht  aber  von  der  Vorderecke  der  Vorderflügel 
nach  dem  hinteren  Winkel  der  Hinterflügel  ein  scharf  begränzter  Streif  von 
meistens  dunklerer  Färbung,  auch  sieht  man  meistens  die  obenerwähnte 
Zickzacklinie  am  Aussenrande. 

Brust  und  Hinterleib  sind  mit  bläulichen  Haaren  bekleidet;  die  Palpen 
ragen  kegelförmig  über  den  Kopf  hinaus.  Die  Fühlerlaufen  in  eine  allmälig 
verdickte  Keule  aus  und  sind  braun. 

Bei  manchen  Individuen  ist  die  Verlängerung  an  der  äusseren  Ecke  der 
Oberflüffel  nur  unbedeutend ,  so ,  dass  der  Aussenrand  sanft  ausgeschweift 
erscheint.  Dieser  Unterschied  ist  aber  keineswegs  Geschlechtsverschiedenheit. 

Freiherr  v.  Hügel  hat  diesen  Falter  in  Himalej  agebirge,  umMas- 
suri,  Simlah,  Belaspur  und  Jonui  angetroffen. 
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11. 

PAPHIA  HORSFIELDII.  Kllr, 

Tab.  X. 

Alis  discoobscure    coeruleis:  anticis  angulo  anlico  producto  nigro, 

macula  coslali  alba,  fascia  media  coerulescenli-alba,  poslicis  lim- 

v)o  fusco-griseis  ,  linea  lepanda  submarginali  obscuriore  ;  omnibus 

subtus  rufo  vel  viridi  nebulosis. —  Expans.  alar.  3",  3'". 
Habitat.  in  Hinialeya. 

Wir  hallen  von  diesem  ausgezeichneten  Falter  nur  zwei  Exemplare 
vor  uns,  die  leider  beide  unvollständig;  sind,  indem  die  hinteren  Eckender 
Hinterflüg-el  fehlen.  Man  kann  gleichwohl  aus  den  Resten  abnehmen,  dass 
der  Sclinielterlinff  ein  sehr  naher  Verwandter  der  Puph.  Uügelii  ist.  Auch 
hier  ist  das  Mittelfeld  aller  Flügel  indigoblau,  durch  dunklere  Bestäubung 
getrübt.  Auf  den  Vorderflügeln  erstreckt  sich  von  der  Mitte  des  vorderen 
Randes  nach  dem  Hinterrande  eine  breite  bläulichweisse  Binde,  an  deren 
innerem  Rande  einige  dunklere  bogige  Zeichen  stehen.  Die  obere  Ecke  ist 
schwarz,  läuft  in  eine  längere  oder  kürzere  stumpfe  Spitze  a»is,  und  vor 
dieser  Spitze  steht  nahe  am  Vorderrande  ein  viereckiger  weisser  Fleck  ;  der 
zweite  diu-chsichtige  Flecke  in  der  Mitte  des  Flügels,  welcher  die  Poith. 
Hügelii  cMavaklurmvi,  fehlt  hier  ganz.  Die  Hinterflügel  sind  gegen  die  Rän- 
der graubraun,  und  führen  eine  zackige  Bogenlinie  vor  dem  Aussenrande. 
Die  Unterseite  aller  Flügel  ist  entweder  röthlichgelb  oder  schnuitzig  grün 
mit  dunkleren  Atomen  nebelartig  bestreut  und  in  der  Mitte  von  einem  diago- 
nalen Streif  durchzogen.  —  Brust  und  Hinterleib  sind  nu't  grünlichblauen 
Haaren  bekleidet;  die  Fühler  dunkelbraun. 

Freiherr  V.  Hügel  brachte  nur  die  erwähnten  zwei  Stücke  aus 
dem  Himale^  a  mit. 

CHARAXES. 

Ochsh, 

I. 

CIIAKAXES  BERIVAliDUiS.  Fabr. 
Tab.  XI.  Fig-  i.  2. 
Papilio  Bernardus.  Donov.  Ins.  of  China. 
Nyinphalis  Polyxo?  Enc.  meth.  tum.  9.  p.  399.  Xo.  169. 

Habit,  in  Hinialeya,  Massuri. 

Nachdem  bereits  die  Zeichmuig  dieses  Falters  fertig  Mar,  den  ich  fiir 
eine  neue  Art  hielt,  fand  ich  diu  Abbildung  davon  in  Douovau's  ),£pitome  of 
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nat.  hlst.  of  the  Ins.  of  China,®  die  mich  vollkommen  von  der  Identität  unse- 
res Falters  mit  dem  seinijren  überzeun:te.  Ich  gflaiibe  nicht  zu  irren,  wenn 
ich  Cramer's  Pap.  Pol^xena (\vmph.  Polj xo.  God.)  auch  hierlier  ziehe. 

II. 

CHARAXES  ATHAMAS.  Cr. 

Enc.  meth.  Tom.  9.  p.  3o3.  Xo.  11.  (Xymphalis  Alhamas). 

Als  Vaterland  dieses  Falters  wird  China  und  Java  anafegreben;  Frei- 
herr v.  Hü  gfel  hat  ihn  auch  im  Himaleya  angetroffen,  wo  er  nicht  beson- 
ders selten  zu  sein  scheint. 

ADOLIAS. 

Boisd. 

I. 

ADOLIAS  PATALA.  Kllr. 

Alis  subdenlatis  obscure  viridibus ;  anticis  fascia  obliqua  interrupta, 

macula  costae   gemina,  postlcis   macula  ad  niarginem  anllcum  fla- 

vis;  sublus  omnibus  pallidioribns.  —    Expans.  alar.  3",  l"', 

Habit,  in  Himaleya,  Massuri. 

Wir  glauben  nicht  zu  irren ,  wenn  wir  diesen  Falter  zu  der  von  Bois- 
duval  aufgestellten  Gattung  ylrfo//rts  zählen,  die  er  freilich  nur  durch  einen 
Repräsentanten ,  nicht  durch  Auseinandersetzung  der  Charaktere  begründet 
hat  (Suites  ä  Buffon.  Lepidopteres.  PI.  8.  Fig.  2.)—  Adol.  Patala  gehört  zu 
der  natürlichen  Familie  der  Nymphalidae ,  hat  breite,  am  Aussenrande 
undeutlich  gezähnte  Flügel ;  ihre  Farbe  ist  ein  mattes  Olivengrün ,  und  auf 
den  vorderen  läuft  vom  Vorderrande  schief  gegen  den  hinteren  Winkel, 
ohne  ihn  zu  erreichen  ,  eine  weisslichgelbe  Binde,  die  durch  die  Flügeladern 
unterbrochen  ist;  am  Vorderrande  nicht  weit  vom  vorderen  Winkel  ste- 
hen zwei  kleine  längliche  Flecken  unter  einander  und  zwischen  der  Flügel- 
Wurzel  und  der  vorerwähnten  Binde  erblickt  man  zwei  länglich  nierenför- 
niige,  schwarz  eingefasste  Stellen.  Auf  den  Hinterflügeln  steht  am  Vorder- 
rande ein  ziemlich  grosser  unregelmässiger  gelber  Fleck.  —  Die  Unterseite 
ist  lichter  grün,  die  Flecken  und  Zeichnungen  der  Oberseite  sind  auch  hier 
deutlich  sichtbar;  aber  man  bemerkt  auf  den  Vorderflügeln  an  dem  Ende  der 
Binde  noch  zwei  kleine  gelbe  Flecken,  und  auch  an  den  Hinterflügeln  reihen 
sich  noch  an  den  grossen  Fleck  des  Vorderrandes  drei  kleinere  darunter 
an.  Gegen  die  Wurzel  dieser  Flügel  bemerkt  man  einige  länglich  ovale, 
dunkel  eingefasste  Flecken.   Brust  und  Hinterleib  sind  dunkel  oliveugrün. 
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behaart  auf  der  Obersoite,  unten  ja^leicbfärbi":  mit  den  Flüsreln,  oben  so  die 
Palpen.  Die  Fübier  schwarzbraun. 

Aus  dem  Himaieya  von  Massuri. 

II. 

ADOLIAS?   DERMA.   Kllr, 

Alis  obscure  viridibus  ,  siibaeneis;  anticis  margine  exlerno  pro- 
funde sinuato,  characleribus  atl  basini  costae:  altera  rcnil'ormi, 
altera  securiformi  rubro  inaculata;  oninibus  subtus  ar":eiiteo  ad- 
spersis  ,  characleribus  nigro-cinctis,  rubro  maculatis.  —  Expans. 

alar.  2",  lO'". 
Habit,  in  Himaieya,  Massuri. 

Ein  naher  Verwandter  von  Pap.  Aconthea.  Cr.  Die  Flüg'el  haben  eine 
olivennfrüne  Färbun;?,  in  der  Mitte  dnnkler  und  matt,  nach  aussen  etwas 
lichter,  metallisch  glänzend;  die  vorderen  sind  am  Aussenrande  ziemlich 
tief  ausgreschnitten,  die  hinteren  g-anzrandig:.  IVicIit  weit  von  der  \Vurzel 
der  Vordernn-jel,  an  ihrem  vorderen  Rande,  sieht  ein  beilförmiges,scliwarz 
eingefasstes  Zeichen  mit  einen»  zinnoberrothen  Flecke  an  seiner  Spitze,  dann 
folgt  ein  ähnliches,  aber  mehr  nierenförmiges  Zeichen  ,  ohne  rothe  Fär- 
bung. Die  Unterseite  ist  durchaus  silberfarben  bestäubt ,  so  dass  nur  in  der 
INähe  der  Aussenränder  und  in  der  Mitte  die  grüne  Färbung  undeutlich  und 
bindenartig  durchschimmert.  Sowohl  die  zwei  oben  erw  ahnten  Zeichen  am 
Vorderrande  der  Vorderfliigel,  als  überdiess  noch  vier  kleinere,  nicht  \\eit 
von  der  AA  urzel  am  Hinternügel  abstehende  schwarz  eingefasste  Ringe, 
wovon  die  oberen  rund,  die  imteren  eckig  sind,  treten  hier  deutlich  hervor; 
der  rothe  Fleck  in  dem  b(!iirörmigen  Zeichen  ist  minder  hell  und  rein ;  drei 
der  unteren  Ringe  sind  ebenfalls  roth  ausgefüllt.  Rrusl  und  Hinterleib  samml 
Palpen  sind  auf  der  Oberseite  dunkel  olivengrün  behaart;  hinter  den  Augen 
ist  ein  rollier  Halskragen,  der  aber  nicht  den  ganzen  Hals  umgibt,  sun- 
dern oben  und  unten  unterbrochen  erscheint.  Die  Unterseite  des  ganzen 
Körpers  ist  silhcrgi-au  Ix^liaart,  eben  so  die  Füsse.  Die  Fühler  oben  dunkel- 
braun ,  unten  und  an  der  Spitze  rostroth. 

Wir  besitzen  ein   einziges  Exemplar  aus  Massuri  im  Himaleva,  von 
Freiherrn  v.  Hügel  mitgebracht. 

111. 

ADOLIAS?  ACOIVTHEA.  Crani. 
N ymph  II  lis  Aconthea.  Enr.  t/ielli.  Tom.  9.  p.  383.  -Vo.  iO.9. 

Di(!ser  bisher  aus  Java  bekannte  Falter  konunt  audi  im  Himaleva  vor, 
wo  ihn  Freiherr  v.  Hügel  bei  Massuri  und  Simla  in  Mehrzahl  antraf. 
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ARIADIVE. 

Horsf. 

I. 

ARIADIVE  WEDAH.  Kllr. 

Alis  obtuso-dentalis,  supra  fulvo  fuscis,    lineis  tribus  siibparalle- 

lis  undatis    nigris ,  characteribus   ad   basin  singulae   duobus    sub- 

quadratis;    subtus   hepaticis   fasciis    tribus  obscurioribus,    extima 

angusta  undulata. —  Expans.  alar.  2",  2'". 

Habif.  in  Ind.  or.  Hinial. 

Dieser  Falter  ist  der  nächste  Nachbar  und  Gattung-sverwandte  des 
Pap.  Coiyta  Cram.  PI.  8b'.  Fig.  E.  F..,  welchen  Horsfield  in  seinem  „De- 
scriptive  Catalogne  of  the  Lepidopt.  Ins.  PI.  VI.  Fig-.  2."  abbildet  und  zu 
einer  eigenen  Gattung-  erhebt.  Cramer's  Abbildung-  ist  mangelhaft,  wes- 
halb Horsfield  seinen  Falter  nur  frageweise  dahin  zieht;  doch  scheinen, 
wenn  man  die  Unterseiten  dieser  Bilder  nnt  einander  und  mit  dem  Original 
vergleicht,  beide  dasselbe  Thier  vor  sich  gehabt  zu  haben. 

Unsere  Art  stimmt  in  der  Gestalt  der  Flügel  mit  P.  Coryta  vollkom- 
men öberein,  ist  aber  bedeutend  g-rösser.  Die  Grundfarbe  der  Oberflüg-el 
ist  gelbbraun,  über  je  zwei  Flügel  laufen  drei  wellenförmige  oder  schwach 
gezackte  Streifen  von  schwärzlicher  oder  schwarzbrauner  Färbun?  vom 
Vorderrande  der  Vorderflügel  bis  zum  Innenrande  der  Hinterflügel ;  an  jedem 
Flügel  befinden  sich  nahe  an  der  Basis  zwei,  von  ähnlich  gefärbten  Linien 
eingefasste  Vierecke,  die  auf  den  Hinterflügeln  schmäler  sind;  vor  dem 
äussersten  Streif  ist  eine  Reihe  schwarzer  Punkte  sichtbar.  Die  Unterseite 
ist  dunkel  leberfarben,  die  oben  beschriebenen  Streifen  erscheinen  hier  bin- 
denförmig,  braun,  der  äusserste  ist  der  schmälste  und  wellenförmig,  vor 
'hm  die  dunkle  Punktreihe,  an  der  Basis  aller  Flügel  die  länglichen  Vier- 
ecke ebenfalls  mit  brauner  Einfassung.  Die  Franzen  sind  weiss  und  braun 
gefleckt. 

Freiherr  v.  Hügel  brachte  drei  Exemplare  aus  dem  Himaleya 
mit,  ohne  nähere  Angabe  des  Fundortes. 
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TERIIVOS. 
Boisd, 

I. 

TERIIVOS  SINHÄ.  Kllr. 

Alis  obscure  flavis,  macula  baseos  anlicarum  mag-na  poslice  den- 

tata  margineque  externo  omnium  fuscisj   poslicis   obsolete  denta- 

tis   subcaudatis;  omnibus  subtus  fiisco    et  pallide  flavo   nebulosis 

niaculatisque. —  Expans.  alar.  2". 

Habit,  in  Hlmaleya,  Massiiri. 

Dieser  seltene  Falter,  vvov  ü  wir  nur  ein  einziges  Exemplar  besitzen, 
scheint  uns  ein  Gattunffsverv  yiftiter  von  Terinos  Clarissa  Boisd.  (Suites  ä 
BulTon,  Lepidopt.  PI.  9.  Fi^.  *.)  zu  sein,  mit  welcliem  er  sowohl  in  der 
Form  der  Flügel  als  in  Gestalt  der  Fühlhörner  und  Palpen  übereinstimmt, 
jedoch  keinen  sammtartigen  Ueberzuj?  auf  seinen  Flüffeln  hat,  wie  die  eben 
erwähnte  javanische  Species,  welche  wir  ebenfalls  besitzen,  sondern  in 
Beziehung  auf  IJekleidung  mehr  mit  Pap.  Jatraphe  Cram.,  welchen  wir 
ebenfalls  zu  der  GstUin<r  Terinos  zn  ziehen  geneigt  sind,  weit  mehr  über- 
einstinunt.  Terin.  Siiiha  hat  sanft  ausgeschweifte  ganzrandige  Vorderflügel, 
undeutlich  gezahnte,  mit  einem  einzigen  längeren  Fortsatz,  oder  stumpfen 
Zahne  am  Aussenrande  versehene  Hinterflügel.  Die  Grundfarbe  aller  Flü- 
gel auf  der  Oberseite  ist  bräunlich  gelb ;  die  Iländer  ungefähr  wie  bei  Pap. 
Jatrophae  bindenartig  braun  eingefasst.  Von  der  Wurzel  der  Vorderflügel 
erstreckt  sich  längs  dem  Vorderrande  ein  8  Linien  breiter  und  4  Linien  lan- 
ger, länglich  viereckiger  brauner  Fleck,  der  an  seinem  hinteren  Rande 
stumpf  gezahnt  ist.  Eine  Reihe  von  Augenflecken  wie  bei  P.  Jatrophae,  ist  hier 
durch  bräunliche  Punkte  angedeutet. —  Auf  der  Unterseite  ist  ein  lichtes 
Graubraun  die  vorherrschende  Farbe,  von  weiss  opalisirenden  Flecken  und 
blassgelben  Feldern  unterbrochen.  Eine  Reihe  schwärzlich-braimer  Punkte, 
über  beide  Flügel  ausgedehnt,  ist  hier  deutlicher  als  auf  der  Oberseite, 
ohne  jedoch  als  wirkliche  Augenflecken  aufzutreten.  Der  Körper — stark  be- 
schädigt—  scheint  oben  nüt  gelbbraunen,  unten  mit  weissen  Haaren  beklei- 
det gewesen  zu  sein.  Die  Reine  sind  gelbbraun,  eben  so  die  Fühler  auf  der 
unteren  Seite,  oben  sind  sie  schwarzbraun.  Die  Palpen  sind  sehr  dicht 
weiss  behaart,  ihr  letztes  Glied  sehr  spitzig,  gerade  aufgerichtet,  fasl  nackt. 

Freiherr  v.  Hügel  brachte  diese  Specles  ebenfalls  aus  Massuri 
im  Himaleya. 
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ARGYIVIVIS, 

Ochnh. 


I. 

ARGYiAIVIS  SAKOrVTALÄ.  K/lr. 

Tab.  XII. 
Alis  Omnibus  snpra  fulvis   nigro  maculatis:  anticis   subfiis    piirpn- 
reis,  apice  virescenlibus   maculis    arg-eiiteis   duabus,    disco    nigro 
maculatis;    poslicis   viridi  nilentibus,  fasciis    argenteis  sex,  inle- 

rioribus  interruptis,  abbreviatis.  —  Expans.  alar.  2",  8'". 
Habit,  in  Himaleya,  Massuri. 

Mit  Arg.  Pnphia.  Linn.  und  Arg.  Pandora  Esp.  nahe  verwandt.  Vor- 
derflüg-ei  g-anzrandig-,  Hinterflügel  deutlich  stuuipfzahnig-.  Farbe  der  Ober- 
seite röthlichg-elb  wie  bei  Paphin,  zumal  bei  den  Männchen,  bei  denen  auch 
die  zwei  J\Iittelrippen  in  der  Mitte  verdickt  und  erhöht  erscheinen.  Alle 
Flüg-el  sind  mit  mehr  oder  weniger  runden,  scliwarzen  Flecken  besäet, 
welche  folg'endermassen  g:ruppirt  erscheinen.  Auf  den  Vorderflüg^eln  erblickt 
man  im  letzten  Drittel  drei  Querreihen ,  in  deren  äusserster  unmittelbar  vor 
den  Franzen  die  Flecken  zusammenhäno^en,  dann  folgen  zwei  Querreilien 
mit  isolirt  stehenden  runden  Dupfen;  läng-s  dem  Vorderrande  sieht  mau 
zunächst  der  Wurzel  zw  ei  kurze  greboffene  Querlinien  wie  bei  Paphin,  dann 
folgt  ein  länglicher  Fleck,  auf  diesen  zwei  unter  einander  stehende  schwarz»; 
Ring^e,  zuweilen  ganz  schwarz  ausg:efüllt,  dann  stehen  drei  g-rössere 
schwarze  Flecken  in  schiefer  Richtung-  unter  einander,  und  endlich  befindet 
sich  gregen  die  Flügfelspitze  noch  ein  einzelner  schwarzer  Fleck  unmittelbar 
vor  der  innersten  oben  erwähnten  Querreihe.  Auch  in  der  oberen  Gabel 
der  Mittelnerven  ist  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  schwarze  Makel. 
Auf  den  Hinterflügeln  sind  nur  zwei  Reihen  schwarzer  Flecken  längs  dem 
Aussenrande,  und  In  der  Mitte  befinden  sich  5  bis  6  unregelmässige  schwarze 
Makeln.  Der  äusserste  Saum  dieser  Flügel  erscheint,  vorzüglich  ge<ren  den 
Innenwinkel,  schwarz  angelaufen,  die  Franzen  aber  rein  weiss,  während  sie 
an  den  Vorderflügeln  gelb  sind.  Das  Weibchen  hat  auf  der  Oberseite  eine 
dunklere,  in's  Gninliche  ziehende  Färbung,  die  am  hintei*en  Saume  der 
Hinterflügel  bläulichgrün  erscheint. 

Auf  der  Unterseite  stimmen  beide  Geschlechter  in  der  Farbe  und  Zeichnung 
überein.  Die  Vorderflügel  sind  bis  auf  die  Spitze  roth,  fast  w  ie  bei  Pandora, 
aber  reiner.  Dieses  rothe  Feld  ist  schw^arz  gefleckt;  die  Flügelspitze  er- 
scheint grünlich  und  hat  zwei  kurze  Silberstreifen.  Die  Hinterflügel  sind 
dunkelgrün,  seidenartig  glänzend,  und  haben  6  silberne  Binden,  von  denen 
die  breiteste  vom  Vorderrande  bis  zum  hinteren  Winkel  reicht  und  nach 
aussen  schwarz  gesäumt  ist,  dann  läuft  eine  in  einem  sanften  Bogen  vor 
den  Franzen,  die  in  ihrer  Mitte  von   einem  schwarzen  Streif  durchzogen 
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ist;  zwischen  der  lelzteren  und  der  Mittelbinde  befindet  sich  ein  schmaler 
silbi-rg-Jänzender  Zickzaclvslreif;  zwischen  der  Mittelbinde  und  der  Flü^elwur- 
zel  sind  endlich  drei  kürzere  Binden,  von  denen  die  innerste  und  äusserste 
nach  aussen,  die  mittlere  day^cffen  nach  innen  schwarz  hesränzt  erscheinen. 
Auch  läny:s  dem  Inneiwaiule  und  zwischen  den  Aervenitsten  bemerkt  man 
einen  Silberjilairz.  Der  Leib  ist  mit  röthlichjfelben  Haaren  bekleidet.  Die 
Palpen  sind  jüiell)lich  weiss,  nach  imt(;n  und  iimen  mit  schwarzen  BarUiär- 
chen  besitzt.  l)i<!  Fiihler  schwarz,  nur  an  der  S|)itze  gelblich. 

Freiherr  v.  Hü  frei  hat  nur  wenig'e  Exemplare  von  dieser  ausn^e- 
zeichneten  Art  aus  Massurl  im  Himaleya  niitgebraclit. 

II. 

ARGYIVINIS  NIPHE.  Linn. 
Tab.  XIII.  Fi(j.  1.  2. 
Argynnis  Tephn  i  a.  Enc.  melh.  Tom.  9.  p.  262.  No.  IS. 

Unter  dem  vorstehenden  Namen  hat  man  g'ewöhnlich  nur  das  Weib  • 
eben  verstanden,  und  erhob  den  Mann  zu  einer  eiiSrenen  Art.  Dies  tliat 
namentlich  Druri,  weh^herihn  zuerst  abbildete  und  Pap.  Argiinnis  nannte, 
(.'ramer,  Esper  und  Fabricius  erkannten  in  ihm  wieder  die  Linneische  „\i- 
p/ie,"  letzterer  als  Varietiit,  Cramer  als  Mann.  Latreille  und  Godart  haben 
aus  ihm  in  der  EncycJopädie  method.  die  Art  „Argynnis  Tephnia"  gemacht. 
Ich  war  ebenfalls  der  Meinung,  dass  das  Männchen  eine  eigene  von  Pap. 
Nyphe  Linn.  verschiedene  Art  bilde ;  der  Umstand  indess,  dass  alle  Indivi- 
duen der  Linneisc'hen  „Sgphi','''  so  viel  ich  bisher  zu  Gesicht  bekonunen 
habe,  \V(Mbchen  sind,  und  dass  unter  Drurv's  „Argymiis"  nie  ein  Weib- 
chen vorkouuut,  ist  bei  der  Uebereinslinuuung  der  Grösse  und  Form  der 
Flügel  beider  Falter,  so  wie  bei  der  Gltiichheit  der  Zeichnun^r,  vurzüglicli 
auf  der  Unterseite  der  Hinterflügel,  wohl  ein  hinreichender  Grund,  sie  blos 
als  die  beid(!n  Geschlechter  derselben  Art  zu  betrachten. 

Freiherr  v.  Hügel  brachte  ziemlich  viele  Exemplare  —  von 
dem  Männchen  mehr  als  vom  Weibchen  —  aus  Massuri  im  Himaleya. 

111. 

AHGYINIVIS  PIIALAIVTA.  Drur.  Fabr. 

Diese  auch  in  anderen  Gegenden  von  Ostindien  häufig  vorkommende 
Art  brachte  Freiherr  v.  Hügel  aus  der  Gegend  von  Massuri  im  Hi- 
maleya. 

IV. 

ARGYIVIVIS  LATOIXIA.  Linn. 

Aus  derselben  Gegend,  wahrscheinlich  aber  von  einem  höheren 
Punkte,  stimmt  mit  der  europäischen  vollkonnuen  überein. 
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MELITAEA. 

Fabr. 

I. 

MELITAEA  DÜRGA.  Kllr. 

Tab.  XIII.  Fig.  3.  4. 

Alis  Omnibus  supra  fuscis  fulvo  maculalis;  posticis  subcaudalis, 
sublus  nifofuscis ,  flavido  fasciatis ,  fascia  externa  puncto  gemino 
nigro,    angulo    postico    aurantiaco ,   nigro   maculato.    —    Expans. 

alar.  l",  6'". 

Habit,  in  Himal.,  Massuri. 

Dieser  Falter  scheint  uns  ein  Ueberg-ang-sglied  von  der  Gattung 
Melitaea  zur  Licaena  Ochsenh.  zu  bilden.  An  erstere  reiht  er  sich  an  ver- 
möge der  Farbe  und  Zeichnung-,  ferner  durch  die  ganz  gleicli  geformten 
Palpen,  Füsse  und  Fühlhörner;  an  Lycuenu  gränzt  er  durch  die  Form  der 
Hinterflügel,  so  wie  durch  die  Zeichnung  der  Unterseite  dieser  Flügel.  Von 
Nemeobius  Lucina,  an  die  er  beim  ersten  Anblick  erinnert,  weicht  er  durcli 
die  Palpen  hauptsächhch  ab,  die  dort  kurz  und  bartförmig  behaart,  hier 
lang  und  glatt  sind.  Nach  der  Mehrzahl  übereinstimmender  Charaktere 
glaubten  wir  ihn  zu  Melitaea  rechnen  zu  müssen. 

Die  Grundfarbe  aller  Flügel  auf  der  Oberseite  Ist  schwarzbraun,  zahl- 
reiche röthlichgelbe,  mehr  oder  weniger  viereckige  Flecken,  bald  einzelne, 
bald  bindenförmig  gruppirt,  erinnern  an  mehrere  bei  uns  einheimische  Ar- 
ten, von  denen  allen  Ihn  aber  die  am  liinteren  Winkel  verlängerten  Hinterflü- 
gel entfernen.  Die  Unterseite  ist  röthlichbraun,  die  Zeichnung  der  Vorder  • 
flügel  wie  auf  der  Oberseite,  aber  die  Flecken  blassgelb;  auf  den  Hlnter- 
flügein  erscheinen  mehrere  kürzere  und  längere  blassgelbe  Binden,  von 
denen  die  äusserste  am  vorderen  Aussen«  inkel  mit  zwei  schwarzen  Flecken 
versehen  Ist;  der  verlängerte  Analwinkel  ist  rothgelb,  ebenfalls  mit  zwei 
schwarzen  Flecken  versehen.  Die  Fühler  sind  schwarz,  äusserst  zart 
weiss  geringelt;  ihre  Kolbe  schwarz,  ausgehöhlt  und  etwas  gerollt.  Die 
Palpen  blassgelb,  mit  anliegenden  Haaren,  die  Spitzen  schwarz. 

Er  scheint  Im  Hlmaleya-Geblrge  nicht  besonders  selten  zu  sein,  Frei- 
herr V.  Hügel  brachte  mehrere  Exemplare  aus  Massuri  mit. 
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VANESSA, 

Ochsh. 

I. 

VANESSA  CASCHMIUENSIS.  Kllr. 

Tab.  XI.  Fig.  3.  4. 

Alis  angulalis,  obluso  subdentatis  obscure  fulvis ,    limbo   conimiini 

nigro,  posticarum  caenileo  lunulalo;  anlicis    maculis  sex,  poslicis 

basi  nigris;    sublus  oiiinibus  fiisco  flavoque   marmoratis.  —     Ex- 

pans.  alar.  2",  2'". 
Hab.  in  Ind.  sup.  Massuri,  Cascbmir. 

Kleiner  als  Van.  Polychloros,  steht  in  der  Mitte  zwischen  diesem  und 
der  Van.  Vrlicae,  mit  welchem  letzteren  er  von  der  Oberseite  einijre  Aehii- 
lichkeit  hat,  während  er  auf  der  Unterseite  mit  Polychloros  übereinstimmt.— 
Die  rölhlichj2:elbe  Grundfarbe  ist  durch  viel  Schwarz  getrüi)t.  Die  drei 
g-rossen  scliwarzen  Flecken  am  Vorderrande  der  Vorderflügel  wie  bei  V.  Ur- 
ticae,  ihre  Zwischenräume  gclblicli,  der  letzte  gegen  die  Flüffelspitze  vveiss- 
bcgränzt ;  die  zwei  Flecken  in  der  WUe  fast  i^rösser  als  bei  V««,  Polychl.; 
jener  am  Innenrande  mit  der  schwarzen  Färbung  der  Basis  meistens  zusam- 
mengenossen. 

Hinterflügel  bis  zur  Hälfte  schwarz,  dann  eine  schmale  rothgelbe,  mit 
schwarz  unterlaufene  Binde,  der  Saum  vor  den  Franzen  schwarz  mit  bald 
mehr,  bald  weniger  deutlichen  blauen  Mondflecken. 

Unterseite  wie  bei  Van.  Polychloros. 

Ein  Paar  etwas  kleinere  und  lichtere  Exemplare  brachte  Freiherr 
V.  Hügel  aus  Kaschmir  mit. 

II. 

VANESSA  CHARONIA.  Fabr.  ^ 

Bisher  nur  aus  China  bekannt,  fliegt  um  Massuri  im  Himaleya- 
Gebirge. 

111. 

VANESSA  VL'LCANIA.  G^orf.  (V  anes.  Call  i  ro  e. /füft.) 
Mit   Gcwissheit    auf  Tenerifli»    einheimisch,    nach    Cramor    auch    in 
China,  nacti  Herbst  in  Ostindien;  wurde  ebenfalls  aus  Massuri  gebracht. 

IV. 

VANESSA  OlUTHYA.  Linn, 
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V. 

VANESSA  AEAONE.   Linn. 

VI. 

VAiVESSA  LIMOiVIAS.  LUm. 

Vll. 

VANESSA  CARDUI.  Linn, 

Ylll. 

VANESSA  ALMANA.  Linn. 

IX. 

VANESSA  HIPPOCLA.  Linn. 
Sämmtliclie  Arten  aus  dem  Himaleya-Gebirge- 

LIBYTHEA. 

Latr, 

I. 

LIBYTHEA  MYRRHA.  God, 

Diese  in  der  Encycl.  method.  zuerst  aus  Java  beschriebene  und  von 
Hübner  unter  seinen  exotisch.  Lepidopt.  Fig-.  789  —  790  abgebildete  Art 
brachte  Freiherr  V.  Hügel  auch  aus  dem  Himaleya  mit.  Zugleich  eine 
Abart  davon,  bei  welcher  der  Streif  der  Vorderflügel  an  der  Spitze  unterbro- 
chen, so  dass  das  Ende  einen  besonderen  Fleck  bildet  und  die  ganze  Zeich- 
nung einem  !  ähnlich  ist.  Die  Flecken  an  der  Flügelspitze  sind  zum  Theil 
weis»  statt  gelb. 

CETHOSIA. 

God, 

I. 

CETHOSIA  CYANE.  Fabr. 
Enc.  melh.  Tom.  9.  p.  i47.  Ao.  11. 

Unsere  Exemplare  aus  Massuri  im  Himaleya  sind  viel  dunkler  als 
die  Abbildungen ,  welche  Cramer,  Herbst  und  Drurv  davon  geben,  auch  ver- 
schwindet bei  ihnen  die  weisse  Binde  auf  den  Vorderflügeln,  und  sie  haben 
auf  der   Unterseite  dieser  Flügel  keinen  rothen  Fleck    an  der  Wurzel.  — 
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ItislKT   wurde  Bengalen    und    die  Küste   von    ^lalabar  als  sein  Valeilarid 
angegeben. 

BIBLIS. 
God. 

I. 

BIBLIS  PROTOGEIVIA.  God. 

Dieser  aus  Java  bekannte  Falter  befand   sich   ebenfalls  unter  den  im 
Himaleja  gesammelten  Gegenständen. 


SATYRIDAE. 

SATYRUS. 

Boisd. 

I. 

SATYRUS    SWAHA.  Kllr. 
Tab.  XIV.  Fig.  i.  2. 
Alis  siipra  obscurc  fuscis,  virldi  cnicantibus,  fascia  communi  flavi- 
canti-alba,    in    anlicis  inaculari ,  uniocellata,    ocello   coeco;  sub- 
tus  dilulioribus,  basi   et    ad   margines   griseo -niarinoratis ,  fascia 
media  communi  Integra,  ocello  albo-pupillato  ;  fiinbriis  fusco  flavo- 

que  variis.  —  Expans.  alar.  2",  5'". 
Habit,  in  Himal.,  Massuri. 

In  Form  und  Grösse  A*in\Sntyr.  Briseis  zunäclist  stehend,  an  welchen 
er  auch  durch  die  gemeinschaftliche  Miltelbinde  der  Flügel  erinnert.  Die 
Grundfarbe  srinvarzbraun,  wenig  grün  schillernd.  Durch  die  Mitte  der 
Flügel  liiufl  schief  eine  gelblichweisse,  scharf  begränzte  JJinde,  die  auf  den 
Vordcrflügeln  aus  acht  Flecken  besteht,  von  denen  die  vier  obersten  ein 
Viereck  bilden  und  v'\n  blindes  Auge  einschliessen,  welches  erst  auf  der 
Unterseite  deutlicher  und  mit  einer  Pupille  versehen  erscheint.  Die  Un- 
terseile erscheint  lichter,  und  man  bemerkt  sowohl  gegen  die  Basis  als 
gegen  die  Aussenränder  viele  ffrüne,  gelbliche  und  weissliche  Atome,  wo- 
durch die  Flügel  wellenförmig  marmorirt  erscheinen.  Die  oben  erwähnte 
Miltelbinde  ist  hier,  auch  auf  den  Vorderflügeln,  uiehr  zusammenhängend. 
Die  Franzen  sind  gelb  und  braun  gefleckt. 

Von  dieser  ausgezeichnet  schönen  Art  brachte  Freiherr  v.  Hügel 
nur  wenige  Exemplare  aus  der  Geirend  von  IMassuri  mit,  leider  haben  die 
meisten  während  des  Transportes  sehr  gelitten. 
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II. 

SATYRIS  SARASWATF.  Kllr. 
Tab.  XIV.  Fig.  3.  4. 
Alis  siipra  obscure  fiiscis,  vliidi  micanlibiis,  fascia  comnuiui  alba, 
in     aiiticis    niaculari  ,     uniocellata,     ocello    coeco;subUis     flavi- 
(lis    fusco    undatis,     fascia    in    bis    albicanle    in    posticis    flavida , 
ocello    albo   pupillalo;    fimbriis   fusco   alboque  variis.  —    Expans. 

alar.  2".  6'". 
Habit,   in  Himal. ,  Massuri. 

Dem  Sat.  Swahn  sehr  nahe  verwandt,  vielleicht  so^ar  dessen  Weib- 
clien,  was  jedoch  nicht  entscliieden  werden  konnte,  da  dem  einzig^en  Exem- 
plare,  welches  \\'\r  vor  uns  haben,  der  Leib  fehlt.  Etwas  grosser  als 
S.  Swaha,  die  Grundfarbe  der  Flüffei  ebenf;ills  schwarzbraun,—  um  einen 
Ton  lichter—  grünlich  schillernd.  Die  Mittelbinde  etwas  breiter  und  weiss. 

Sehr  verschieden  ist  aber  die  Unterseite  der  Flügel  dieser  beiden 
Thiere;  bei  gregenwärti^-er  Art  ist  die  Grundfarbe  innerhalb  der  lUnde  gelb- 
lich, mit  braunen  wellenförmigren  Atomen,  ausserhalb  der  Binde  herrscht  das 
Biaun  vor,  und  erscheint  g-elb  und  weiss  marmorirt.  Auf  den  Vorderflügeln 
lauft  mit  der  weissen  Binde  nach  aussen  fast  parallel  efn  breiter  braurter 
Schattenstreif,-  das  Auge  hat  eine  ziemlich  grosse  weisse  Pupille. 

Die  Franzen  sind  weiss  und  braun  gefleckt. 

Das  einzige  von  Freiherrn  v.  Hügel  mitgebrachte  Exemplar  bebu 
det  sich  in  der  Sammlung  des  k.  k.  Hof-A'aturaliencabinets. 

III. 

SATYRLS  PADMA.  Kllr, 
Tab.  XV.  Fig.  1.  2. 
Aliä   supra    obscure     fuscis ,     fascia    communi     alba,     in    anticis 
maculari,  apice  bipartila;   subtus    fuscis,    griseo-alboqne  marmo- 
ralis,    oceilo     anticarum     nigro,     albo    pupillalo,    fascia    in     bis 
laliore,    in  posticis    angusla;  iimbriis  albo  fuscoque  maculalis. — 

Expans.  alar.  3",  3*". 
Habit,  in  Himal. ,  Massuri. 

Grösser  als  Srt^  Proserpina,  an  welche  Art  die  Farbe  und  Zeichnung 
der  Oberseite  erinnert.  Die  Grundfarbe  ist  ebenfalls  ein  dimkles  Braun, 
jedoch  ohne  den  gi-ünlichen  Schiller.  Die  Mittelbinde,  welche  schräg  über 
beide  Flügel  herabläuft,  besteht  auf  den  Vorderflügeln  aus  mehreren  Flecken 
und  läuft  an  der  Spitze  in  zwei  Schenkel  aus;  der  Augenfleck,  welcher  an 
dieser  Stelle  gewöhnlich  zu  sehen  ist ,  ist  nicht  so  scharf  begränzt,  wie  bei 
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den  verwandten  Arten.  Die  liilerseifc  ist  ebenfalls  braun,  aber  stark  weiss 
und  irrau  niarniorirt,  vorziiglicb  der  llinterflii;?el ;  die  weisse  IJinde  der  \vr- 
dcrflÜÄ^el  ersclieint  hier  breiter,  ibre  Fleriven  zusaninienüreflossen  nnd  an 
der  Spitze  mit  einem  schwarzen  weissffekernten  Au^c  versehen  ;  auf  den 
Hinterflüjjehi  ist  diese  Binde  nach  innen  scliarf  bekränzt  und  am  Anfan;? 
zweimal  winkelig'  aus^ebnchlet ,  jediich  nicht  zu  tief. 

Die  Franzen  sind  ebenfalls  weiss  und  braun  g-efleckt. 

Das  einzige  Exemplar,  welches  Freiherr  v.  Hüg-el  mitgebracht, 
ist  ein  \A  eibchen  und  befindet  sich  ebenfalls  in  dem  k.  k.  Hof- Katuralien- 
cabinete. 

IV. 

SATYRUS  SCHAKRA.  Kllr. 
Tab.  XV.  Fig.  3.  4. 

Alis  supra  fuscis,  fascia  marg-jnali  inlerrupla  fulva,  ocellis  in  anli- 
cis  unico,  in  posticis  tribus  nigris  ,  albo  pupillatis;  subtus  griseis, 
anlicis  maciila  ad  angulum  posticum  magna  fulva,  ocello  apicis 
magno,  adjacente  minore  obsolelo ;  posticis  ocellis  sex,  singulo 
bicincto ,  strigis  obscurioribus  angulatis.  —  Expans.  alar.  2". 

Habit,  in  Himal.,  Simla. 

Mit  Satyr.  Maern  sehr  nahe  verwandt,  vorzüglich  mit  der  Varietät  (?) 
Adrnstn,  unterscheidet  sich  aber  durch  die  Form  der  Querstreifen  auf  der 
Unterseite  der  Hinterflügel,  so  wie  durch  die  Gestalt  der  Ocellen  auf  die- 
sen Flügeln.  —  Farbe  der  Flügel  auf  der  Oberseite  dunkelbraun,  wie  bei 
Sat.  Maera ,  auch  die  röthlichgelbe  Randbinde  von  gleicher  Form,  auf  den 
Hinterflüffeln  Jedoch  ausgedehnter;  Stellung  und  Zahl  der  Augen  gleichfalls 
übereinslimniend,  d.  h.  auf  den  A'orderflügeln  nur  eins,  auf  den  Ilinlerllü- 
geln  drei,  gewöhnlich  vor  und  hinter  diesen  Augen  noch  ein  kleiner  schw  ar- 
zer  Pimkt.  Auf  der  Unterseite  ist  die  Färbung  lichter  als  bei  dem  eigentli- 
chen Sat.  Muera  unserer  Gegenden ,  sliuunt  mit  jener  der  Adrasla  völlig 
überein.  An  dem  grossen  Auge  der  Vorderflügel  hängt  ein  kleines  kaum 
«iclitbares  nach  aussen,  das  aber  ganz  gelb  und  in  der  . Glitte  weiss  ausge- 
füllt ist. 

Die  Hinlerllügel  bieten  auf  dieser  Seite  den  wesentlichsten  l  nter- 
schied  dar:  die  sechs  Augen,  von  denen  das  innerste  doppelt  ist,  sind  stets 
abwechselnd  von  zwei  gelben  und  zwei  braunen  Rinjren  umgeben ;  die  zwei 
Querstreifen  zwischen  der  A\  urzel  luid  der  Augenbinde  sind  zwar  winkelig 
gebogen,  bilden  aber  nicht  s(t  viele  Zickzack  als  bei  den  erwähnten  euro- 
päischen Arten;  die  lichte  Jlinde,  in  welcher  die  Augen  liegen,  ist  nach 
aussen  gegen  die  Franzen  von  drei  braunen  Streifen  durchzogen.  Die  Fran- 
zen sind  weiss,  und  da,  wo  die  Adern  auslauten,  braun  geileckt. 
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Bei  allen  diesen  Uiiterscliieden  bin  icli  doch  sehr  geneifft,  diese  Art 
uiir  für  eine  kh'niatisclie  Varietät  anzusehen  nnd  sie  für  den  Sat.  Mnera  des 
Himaleya  zu  halten.  Die  Kenntniss  der  ersten  Stände  kann  darüber  allein 
Aufschluss  geben. 

Die  wenigen  Exemplare,  welche  Freiherr  v.  Hügel  aus  der 
Gegend  von  Siinla  im  Hlmale}  a  mitgebracht  hat ,  sind  blos  Männchen. 


V. 

SATYRIS  VERMA.  Kltr. 

Tab.  XVI.  Fig.  1.  2. 

Alis  fuscis ,  posticis  obtiiso  subdentatis,  anticis  fascia  obliqiia  alba, 
bis  subtus  ocellis  duobus  inter  fasciam  aiig-ulumque  externuni,  Ulis 
ocellis  sex,  1,  4,  5,  niajoribus,  onwilbus  nigris,  albo  pupillatis,  flavi- 
cinclis,  ultimo  pupilla  geminata,  strigis  angulalis  violaceo  fuscis. — 
Expans.  alar.  2",  4'". 

Habit,   in  Himal.  Simla. 

Grösse  von  Sat.  Phaedra.  Die  Vorderflügel  nach  aussen  sanft  abge- 
rundet, die  hinteren  stumpf  gezahnt,  ihre  Farbe  ist  dunkelbraun.  Eine 
weisse  Binde,  die  in  der  Mitte  des  Vorderrandes  entspringt,  zieht  schief 
gegen  den  Aussenrand  ,  ohne  ihn  zu  erreichen;  diese  Binde  ist  auf  beiden 
Seiten  der  Vorderflügel  gleich ;  zwischen  ihr  und  der  vorderen  Ecke  ste- 
hen auf  der  Unterseite  zwei  schwarze  sich  berührende  Augen  mit  einem 
weissen  Punkte  in  ihrer  Mitte  und  einer  rostgelben  Einfassung.  Sechs 
ähnliche  Augen  stehen  in  einer  Bogenreihe  auf  der  Unterseite  der  hinteren 
Flügel,  wovon  das  erste,  vierte  und  fünfte  die  grössten;  das  sechste  hat 
eine  doppelte  Pupille.  IVebst  der  rothgelben  Einfassung  sind  diese  Augen 
noch  von  einem  violetten  Kreise  imi<reben ;  zwei  ähnUch  gefärbte  Streifen 
befinden  sich  zwischen  der  Flügelwurzel  xuid  der  Augenbinde,  von  denen 
der  innere  fast  gerade  ist,  der  äussere  dagegen  einige  Winkel  bildet;  auch 
zwischen  den  Franzen  und  den  Augen  laufen  zwei  ähnliche  Bogenlinien, 
Die  Franzen  selbst  sind  einfach  braun.  Die  Fühlhörner  braun,  weiss  punk- 
tirt,  die  Rolbe  schwarz  mit  einer  braunen  Spitze. 

Ich  habe  drei  vollkommen  mit  einander  übereinstimmende  Exemplare 
vor  mir,  die  Freiherr  v.  Hügel  aus  dem  Himaleya,  von  der  Umgebung 
von  Simla,  mitgebracht  hat. 
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VI. 


SATYRÜS  ISANA.  KUr, 
Tab.  XVI.  Fig.  3.  4. 
Alis  fuscis:  antiois  fascia  ulrinqiie  obliqua  inaculaque  apicis 
albis ,  poslicis  obluso  dentalis  siipra  ocellis  nigris  obsolelis 
qiiatuor;  illis  subtus  ocellis  ad  apicein  Iribus,  bis  sex  nigris,  albo- 
pupillalis ,  1,  4,  5  majoribus,  sexto  gerninalo,  strigis,  angiilalis 
fuscis,  fiinbriis  dilulioribus,  nigro  luaculatis. —  Expans.  alar.  2",  l'". 

?  Pap  iL  N.  Rohria.  Fabr.  Munt.  Ins.  T.  2.  p.  46.  No.  446. 
?Salyrus  Holiria.  God.  Encycl.  melh.  T.  9.  p.  479.  No.  8. 

Habit,  in  Hinial.,  Massuri. 

Mit  der  alljremein  bekannten  Art,  Sat.  Europa,  nabe  verwandt.  Die  Grund- 
farbe auf  der  Oberseite  der  Fbig-el  braun  mit  einem  cfrünlicben  Ton.  Auf 
den  Vorderflüj2:eln  zielit  von  der  Mitte  des  Vorderrandes  ?es:en  den  liinte- 
ren  \\  inkel  seiirä^  eine  weisse  Binde;  ausserhalb  dieser  Binde,  fast  an  der 
Fbiffelspitze,  steht  ein  weisser  mehr  oder  wenig;er  verwiscliter  Fleck,  zu- 
weilen doppelt.  Die  Hinterfliiafcl,  deren  äusserer  Rand  stumpf-,  in  der  Mitte 
am  stärksten  gezahnt  ist,  zeifj-en  eine  Reihe  von  vier  scln\arzen  bald  mehr 
bald  wenig'er  deutlichen  Auj^enllecken.  —  Die  Unterseite  aller  Flüg-el  ist 
etwas  lichter,  nur  das  Mittelfeld  ist  tief  braun  fjefärbt.  Die  weisse  Binde 
hat  dieselbe  Richtiuiff  und  Breite,  wie  auf  der  Oberseite;  ausserhalb  dieser 
Binde  gegen  die  Flügelspitze  stehen  in  einem  lichteren  Felde  drei  kleine 
Augenflecken,  zuweilen  mit  kaum  merklichem  schwarzen  Kerne  und  einem 
weissen  Punkte  darin,  ihre  Einfassung  ist  blass  rostgelb.  Vor  diesen  Augen 
scheint  der  weisse  Fleck  der  Oberseite  durch.  Auf  den  Hinterllügeln  stehen 
sechs  Augen  in  einer  Bogenreibe,  das  erste  imd  fünfte  sind  die  grössten, 
das  sechste  ist  eigentlich  ein  Doppelauge;  alle  haben  einen  schwarzen  Kern 
mit  einem  weisscji  Punkte  in  der  Mitte ,  sind  von  einem  r()slgell)lirheii  und 
einem  zweiten  violett  schillernden  Kreise  eingefasst.  Zwei  braune  Streifen 
befinden  sich  zwischen  der  Wurzel  dieser  Flügel  und  der  Augenbinde,  von 
denen  der  innere  fast  gerade,  der  äiissere  aber  in  seiner  Mitte  eckig  ist; 
vor  den  Kränzen  zieht  sich  eine  rostgelbe  und  eine  blass  violette  Linie 
herum;  die  Franzen  selbst  sind  licht,  an  den  Ecken  schwarz  gefleckt.  Die 
Fühler  sind  braun ,  weiss  jxinktirt ;  ihre  Kolbe  schwarz  mit  brauner 
Spitze. 

Dieser  Schmetterling  dürfte  vielleicht  der  Pap.  X  Rohria  des  Fabr. 
sein,  obschon   er  mit  der  Beschreibimg  nicht  ganz  genau  übereinstimmt. 

Freiherr  v.  Hügel  brachte  diese  Art  aus  Massuri  im  llima- 
leja  mit. 
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VII. 

SATYRUS  HYRAIVIA.  Kllr. 

Tab.  XML  Fig.  1.  2. 

Alis  fuscis,  posticis  obtuso  dentatis,  supra  maculis  ocellaribus 
obsolelis  quatuor  nigris  ;  anlicis  subtus  ocellis  ad  apicem  tribus 
obsoletis  ,  siriga  media  obliqua  dilutiore  ,  poslicis  ocellis  nigris 
albo  puplllatis  sex,  ullinio  geminato ,  strigis  duabus  angusUs 
obscurioribus.  — Expans.  alar.  2",  3'", 

Habit,  in  Himaleya,  Simla. 

Mit  Sttt.  Isana  sehr  nahe  verwandt  und  hauptsächh*ch  nur  durch 
Mano:el  der  weissen  Binde  auf  den  Vorderflüg-eln  verschieden.  Die  Fhig-el  sind 
dunkel  olivenbraun,  auf  der  Oberseite  ungefleckt,  nur  auf  den  Hinterflüg-eln 
befindet  sich  eine  Reihe  undeutlicher  Axig-enflecken  von  schwärzlicher  Farbe, 
wovon  bald  3  bald  4  sichtbar  sind;  der  Aussenrand  dieser  Flüffel  erscheint 
stumpf  "gezahnt;  ein  Zahn  in  der  Mitte  ist  der  vorraffendste.  Die  Unterseite 
ist  in  der  Färbung:  etwas  lichter.  Auf  den  Vorderflügeln  stehen  gegen  den 
Aussen  Winkel  in  einem  lichteren  Felde  drei,  zuweilen  nur  zwei  Augenflecken, 
in  ihrer  Mitte  von  der  Farbe  des  Grundes,  auf  welchem  sie  stehen,  ihr 
Mittelpunkt  weiss,  der  Kreis  aber  braun.  Vom  vorderen  Rande  läuft  schräg 
gegen  den  hinteren  Winkel  eine  lichte,  nach  innen  braun  begränzte  Binde, 
und  noch  weiter  gegen  die  Wurzel  bilden  zwei  kürzere  braune  Streifen  ein 
längliches  Viereck.  Auf  den  Hinterflügeln  steht  eine  Bogenreihe  von  sechs 
schwarzen,  rostgelb  und  lichtbraun  eingesäumten  Augen  mit  weissem  Mittel- 
punkte; das  erste,  vierte  und  fünfte  Auge  sind  die  grössten,  das  sechste 
aber;doppelt.  Zwischen  der  Augenbinde  und  der  Flügelwurzel  ziehen  zwei 
dunklere  braune  Streifen  vom  Vorderrande  nach  dem  Innenrande  in  schrä- 
ger Richtung ,  ohne  den  letzteren  Rand  selbst  zu  erreichen;  auch  vor  den 
Franzen  ziehen  längs  dem  ganzen  Umfange  des  Aussenrandes  zwei  lichtere 
und  eine  dunklere  Linie.  Die  Farbe  der  Franzen  ist  lichter  als  jene  der 
Flügel.  Die  Fühlhörner  sind  braun,  weiss  punktirt,  ihre  Kolbe  schwai-z 
mit  brauner  Spitze. 

Wir  besitzen  nur  zwei  Exemplare,  beide  Männchen,  welche  Frei- 
herr V.  Hügel  aus  Simla  im  Himaleya  mitgebracht  hat. 
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VllI 

SATYUUS  ZOPYHLS.  Kllr. 

Alis  siipra  dilule  fuscis  ,  niarg-lne  pallidioribus :  anticis  extus  sub- 
sinuatis,  poslicis  obluse  dentatis,  Ulis  oculo  magno  nigro  flavi- 
cincto  ,  albo  piipillato;  subtus  oninibus  fusco  griseis  ,  fascia  media 
obscuriore  extus  dilute  marglnala,  puriclis  subocellaribus  in  anti- 
cis tribus,  in  poslicis  quinque.  —  Mas  penicillo  ad  marginem  an- 
ticum  alarum  poslicarum. —  Expans.  alar.  l".  8'". 

Habit,  in  Ind.  or.  Himal.  et  Cascbmir. 

Dieser  Falter  dürfte  vielleicht  nach  Godart  —  Encjclopedie  nietho- 
dltpie —  zu  einer  der  vielen  Varietäten  seines  Satyrus  Polydecta  g:ehören; 
am  allermeisten  nähert  er  sich  jener  Abart,  —  wenn  es  wirklich  nur  eine 
Abart  ist  —  die  Cramer  und  Herbst  unter  dem  IVamen,  Pap.  Francisca  und 
Franciscus  abbilden,  ohne  jedoch  weder  inForm,  noch  Farbe  und  Zeichnuna: 
völlig'  damit  ühereinzustinnnen.  Ich  nehme  keinen  Anstand,  daraus  eine 
eiffene  Art  zu  bilden,  da  vier  Exemplare,  die  ich  vor  mir  habe,  mit  einander 
völlig'  übereinstimmen. 

Die  Grundfarbe  aller  Flügel  ist  ein  lichteres  Graubraun,  welches  gregren 
die  Ränder  blasser  wird;  zwischen  dem  äTisseren  Rande  der  Vorderflüg-el 
und  ihrer  Mitte  stellt  ein  grosses,  schwarzes  Auge  mit  gelbbrauner  Ein- 
fassung und  einer  weissen  Pupille.  Die  Hinterflügel  sind  oline  Flecken, 
haben  aber  bei  dem  Manne  an  ihrem  vorderen  Rande,  nahe  an  der  Wurzel, 
eine  durchsichtige  Stelle,  die  von  einem  Haarbüschel  bedeckt  ist.  Die  Un- 
terseite aller  Flügel  ist  graubraun,  mit  dunkleren  Atomen  besäet;  durch 
ihre  Mitte  zieht  eine  breite  schiefe  Binde  von  kaum  dunklerer  Färbung,  die 
nach  auss(;n  von  einem  lichteren,  nach  inm;n  von  einem  dimkleren  Streif 
begränzl  ist.  Zwischen  dieser  Rinde  und  dem  äusseren  Rande  ist  eine  Reihe 
von  undeutlichen  dunkleren  Punkten  mit  einem  lichteren  Kern;  auf  den  Vor- 
derflügeln sind  drei,  auf  den  Hinterflügeln  fünf  der  erwähnten  Punkte.  Der 
Aussctwarul  der  Vorderflügel  erscheint  .scliwiicli  ausirebuclitel.  jener  der 
Hinlerflügel  ist  stumpf  gezahnt.  Die  Fühler  sind  sehr  dütui,  staubgrau  mit 
dunklerer  Kolbe. 

Sollte  Pniiilio  S.   Tnbitha  Fabr.  vielleicht  dieselbe  Art  sein? 

Aus  dem  Himaleya  und  von  Kaschmir. 

IX. 

SATYRLS  EUROPA.  Fabr. 

Risher  nur  aus  Java  und  Amboina  bekannt;  fliegtauch  im  Himale.va 
um  .Massuri. 
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X. 

SATYRUS  LEDÄ.  Linn. 

Mit  Gewissheit  nach  Godart  aus  Mauritius  bekannt,  nach  unver- 
lässliclieren  Angaben  auch  in  China,  Bengalen,  Sierra-Leona  und  selbst  in 
IVeuholland(?)  einheimisch.  Freiherr  v.  Hügel  traf  ihn  um  Simla  in\Hi- 
maleya. 

XI. 

SATYRÜS  BAXKSIA.  Fabr. 
Aus  Massud  im  Himaleya  ,■  sonst  aus  Bengalen  und  Java  bekannt. 

XII. 

SATYRUS  NAREDA.  Kllr. 

Alis  integris,   oninibus    siipra  fuscis,  singula  ocello  unico   nigro, 

flavicincto,  in  anterioribus  bipupillalo ,  subtus  flavido  undatis  ;   po- 

slicis  ocellis  tribus.  —  Expans.  alar.  l",  4'". 

Habitat.  in  Himaleya. 

Von  der  Grösse  des  Sa(.  Oedipus,  mit  weichem  er  auch  in  der 
Farbe  übereinstimmt;  auf  der  Oberseite  herrscht  nämlich  ein  einfaches 
Dunkelbraun  mit  wenig  Seidenglanz.  Auf  den  Vorderflügeln  steht  nahe  an 
der  Spitze  ein  schwarzes,  gelb  eingefasstes  Auge  mit  doppelter  weisser 
Pupille ;  auf  den  Hinterflügeln  ein  ähnliches  kleineres  Auge  mit  einer  Pupille 
gegen  den  Innenwinkel.  Die  Unterseite  ist  mit  zarten  gelblichen  Wellenli- 
nien bedeckt;  auf  den  Vorderflügeln  wiederholt  sich  das  Auge  der  Ober- 
seite, auf  den  Hinterflügeln  sind  aber  drei  Augen,  davon  eines  —  das 
grösste  —  am  Aussenwinkel  und  zwei  sich  berührende  am  Innenwinkel, 
alle  diese  Augen  haben  hier  einen  breiteren  gelben  Saum  als  auf  der  Ober- 
seite, und  die  weissen  Pupillen  schillern  violett. 

Aahe  verw  andt  ist  diese  Art  mit  dem  ebenfalls  in  Ostindien  vorkom- 
menden Pap.  Baldiis  Fabr.  God.  Pap.  Lysandra  Cr.  und  Herb.,  welcher  sich 
Jedoch  durch  die  sechs  Oceilen  auf  der  Unterseite  der  Hinterflügel  wesent- 
lich unterscheidet. 

Ich  habe  von Sat.  Nareda  vier  Exemplare  vor  mir,  welche  Freiherr 
V.Hügel  aus  dem  Himaleya  mitgebracht  hat,  die  alle  mit  einander  vollkom- 
men übereinstimmen. 
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E  R  E  B  lA. 

Boisd, 

J. 

EREBIA  SCAIVDA.  Kllr. 
Tab.  XVII.  Fig.  3.  4. 

Alis  integris  rolundalis ,  supra  fusco- nigris :  anticis  ulrinque 
ücello  ad  apiceni  nigro,  ferugineo  linibato,  pupilla  alba  didyiiia  ; 
posticis  ocello  ad  anguluin  ani  supra  unico,  subtus  binis,  albo 
puplllatisj   Omnibus   sublus  dilulioribus,  poslicis  albo  Irroralis, — 

Expans.  alar.  2",  4'". 
Habit,  in  Himal.,  Massuri. 

Der  Falter  geliört  zu  jener  Gruppe  in  dieser  Familie  ,  in  wel- 
cher unsere  braunen  Gebirg'sfaiter :  E.  Stygne,  Medea,  Medusa,  Alecto 
n.  s.  \v.  stellen;  er  ist  g'rösser  als  irgend  eine  europäische  Art;  seine  Flügel 
sind  sanft  gerundet,  auf  der  Oberseite  schwarzbraun,  gegen  den  Vorder- 
winkel und  Aussenrand  etwas  lichter.  Die  Vorderflügel  haben  an  der 
gewöhnlichen  Stelle  gegen  den  Vorder-  oder  Aussenwinkel  einen  schwarzen 
länglich  runden  Augenfleck  mit  rostfarbener  Einfassung  und  zwei  weissen 
Idnter  einander  stehenden  Pupillen  ;  auf  den  Hinterfliigeln  befindet  sich 
gegen  den  inneren  Winkel  ein  äiiidiches,  aber  kleineres  Auge  mit  einer 
Pupille.  Vor  den  Franzen  der  Hinterfliigel  ist  eine  hchtere  Linie  sichtbar. 
Auf  der  Unterseite  sind  alle  Flügel  lichter,  die  hinteren  äusserst  zart  mit 
weissen  Atomen  bestreut,  am  Innenwinkel  mit  zwei  schwarzen,  rostbraun 
eingefassten  und  weiss  gekernten  Augen  versehen,  und  man  entdeckt  über- 
dies noch  vier  weisse  Punkte,  welche  mit  den  erwähnten  Augenflecken 
in  einer  Linie  stcben  und  einen  sanften  Bogen  bilden. 

Das  Weibchen  ist  etwas  grösser,  seine  Hinterflügcl  am  Innen\\  iiikel 
merklich  verlängert,  der  weisse  Augenkern  fehlt  auf  diesen  Flüjreln,  oder 
ist  doch  sehr  undentlich,  sowohl  auf  der  Ober-  als  Unterseite,  die  weisse 
IJesläubunff  der  Hinlerlhigel  ist  niclit  so  licbl,  und  die  vier  weissen  in  IJogen 
gestellten  Punkte  fehlen  gänzlich. 

Ich  glaube,  dass  diese  Unterschiede  nur  sexuell  sind  und  nicht  hin- 
reichen, aus  diesem  Thiere,  wovon  nur  ein  Exemplar  vorliegt,  eine  eiffcne 
Art  zu  bilden,  da  auch  bei  unseren  Arten  Männchen  und  Weibchen  bis- 
weilen so  sehr  abweichen. 

Ich  habe  von  dieser  ausgezeichnet  schönen  \rl  (nur  vier  Stücke  gese- 
llen, welrhe  Freiherr  v.  Hügel  aus  dem  llimaleya  von  Massuri  inil- 
gebrachl  hat. 
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HESPERIDAE. 

HESPERIA. 

Latr.  Ochsh. 

I. 

HESPERIA  XAATHOPOGON.  Kllr. 

Tab.  XVJII.  Fig.  1.   2. 

Alis  supra  fuso  virescentibus   ad    basim    dilutioribus ,  nitentibus, 

poslicis  angulo  anali  ochraceo    fimbrialo;    subtus    omnibus  aeneo- 

viridibus ,  posticis    ad    angulum    analem    macula   irregulari  nigra, 

ochraceo  cincta.  —  Expans.  alar.  2",  2'". 

Habit,  in  Himaleya. 

Seinem  Habitus  nach  ist  dieser  Falter  zunächst  verwandt  mit  Hesp. 
Pisistratus  Fabr.  und  Hesp.  Chemnis  Donov.  Die  Flüg-el  erscheinen  auf  der 
Oberseite  dunkelbraun,  bei  g:e\vissen  Wendungen  in's  Grüne  spielend-  in 
der  IVIitte  und  geg-en  die  Wurzel  tritt  die  grüne  Farbe  auf  den  daselbst 
befindlichen  haarförmig-en  Schuppen  deutlicher  auf,  und  ist  fast  blass  grün- 
spanartig. Die  Hinterflügel  sind  gegen  den  hinteren  Winkel  sanft  ausge- 
schweift und  die  Franzen  daselbst  und  zum  Theil  am  Innenrande  schön 
ockergelb.—  Auf  der  Unterseite  ist  die  Farbe  durchaus  bronzeg-rün,  die 
Adern  stark  erhöht  und  diuikler;  die  Hinterflügel  sind  am  Hinterwinkel 
schwarz,  und  die  schwarze  Steüe  von  einem  unregelmässigen ,  nach  oben 
unterbrochenen  Bogen  von  ockergelber  Farbe  eingefasst.  —  Der  Kopf  und 
Rücken  sind  mit  ziemlich  langen  bronzegrünen  Haaren  bekleidet;  die  Pal- 
pen buschig  behaart,  ockergelb,  nur  nach  vorn  und  oben  mit  schwärzh'chen 
Haaren  untei'mischt,  ihr  letztes  Glied  ist  nackt  und  schwarz,  —  Die  Fülil- 
hörner  schwarzbraun,  ihre  Kolbe  allmälig  in  eine  feine  Spitze  aus- 
laufend. 

Freiherr  v.  Hügel  brachte  3  Stücke  mit,  sie  befanden  sich  unter 
den  im  Himaleya  -  Gebirge  gesammelten  Gegenständen  ohne  näherer  Angabe 
des  Fundortes. 


454 

II. 

HESPERIA  LEUCOCERA.  Kllr, 

Tab.  XVJII.  Fiij.  3.  •/. 

Alis  midique  obscure  brunneis  ;  antiris   niedio  niaciilis   piincloqu«; 

miniino,    apice   lunula,  diaphanis  niveis;    posticLs    supra  inartilis 

quatuor    siibtus    pluribus   inordinalim    dispersis    flavidis,    fiinbriis 

albis,  fusco  iiilerruplis.  —  Expaiis.  alar.  l",  10'". 

Habit,  in  Himaleja. 

Von  initllerer  Grösse;  die  Hinterflüffel  am  Aijssenrande  sanft  abgo- 
riindet,  ohne  eine  Verlännreninnf.  Die  Farhe  aller  Fiiiffel,  sowohl  oben  als 
unten,  diinkelhraun.  In  der  IMitte  der  Vordrrfliiffel  drei  schnee\veisse  diircli- 
scheinende,  fast  viereckige  Flecken ,  wovon  der  hinterste  der  kleinste,  nebst 
einem  Punkte  nächst  dem  mittleren  Flecke;  nahe  an  der  Spitze  eine  eben 
solelie  lialbinondförniige  Makel.  Auf  den  Hinterfliigeln  mehrere  ,  in  keiner 
bestimmten  Ordmnig  stehende  kleine  gelbe  Flecken,  oben  vier,  melir  oder 
weniger  verwischt,  auf  der  Unterfläche  sieben,  kleiner,  fast  punktförmig, 
die  äussersten  fünf  in  einer  Bogenreihe  nahe  dem  Aussenrande.  Die  Fran- 
zen  der  Vorderllügel  hraun  mit  einigen  weisslichen  Stellen ,  an  den  Ilinler- 
flügeln  gelblich-weiss ,  durch  braune  Striche  unterbrochen. 

Kopf  und  Körper  braun  behaart,  die  Palpen  gelblichweiss,  oben  mit 
braunen  Haai'en  untermischt,  im  Genicke  zwei  gelbliche  Punkte.  —  Fühler 
oben  und  die  Keule  ganz  schön  schneeweiss,  unten  braun ,  die  Keule  sanfl 
zugespitzt. 

Freiherr  v.  Hügel  brachte  nur  ein  Exemplar  aus  dem  Hima- 
leya  mit. 

111. 

HESPERIA  FATIH.  Kllr. 
Tab.  XVIII.  Fig.  •».  6'. 
Alis  fulvo -brunneis;  anticis    niedio  niaculis    qualuor,  adjacentibus 
punctis   duobus  maculisque   tribus  ininoribus   ad   apiceiu  albis  dia- 
phanis, poslicis  fasciis  duabus  obscurioribus  obsolelis. —  Expans. 

alar.   l",  S'A'". 
Habit,  in  Hirnaleya. 

\ On  der  Grösse  der  Ilesperia  Tessfl/um;  die  Flüsfel  dunkeihrami, 
dicht  mit  golhrotlien  Schuppen  hedeckt,  so  da.ss  die  Grundfarbe  nur  stel- 
lenweise hervorleuchtet.  Auf  der  ]\Iitte  der  Vorderllügel  stehen  zwei  grosse 
viereckige,  wt'i.s.s  diircli.siclili::t'  Flecken,  /\\  iselieu  ihnen  ein  driller  klei- 
nerer; am  Vorderr.inde  aber  in  derselben  lleihe  ein  vierter  noeh  kleinerer, 
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und  ausserdem  befinden  sich  hinter  dem  zweiten  grossen  fensterarti^en 
Flecke  noch  zwei  durchsichtige  Punkte.  Vor  der  Flügelspitze  stehen 
endlich  noch  drei  ähnliche  durchsichtige  Flecken  fast  in  der  Form  eines 
Halbmondes  gruppirt.  -  Auf  den  Hinterilügeln  tritt  die  Grundfarbe  in  zwei 
undeutlichen  Mittelbinden  hervor.  Die  Unterseite  ist  weniger  lebhaft  gezeich- 
net, sonst  mit  der  Oberseite  völhg  übereinstimmend.  Die  Franzen  braun 
und  weiss  gefärbt.  Kopf  und  Brust  röthlichgelb  behaart.  Die  Fühler  braun, 
ihre  Keule  allmälig  in  eine  kürzere  Spitze  auslaufend.  Der  Hinterleib 
fehlt. 

Ein  einziges  Exemplar  durch  F r ei h e rr n  v.  Hügel  aus  dem  Hi- 
maleya  erhalten. 

IV. 

HESPERIA  DARA.  Kllr. 

Alis  supra  fuscis,  slria  latiore  costae,  fascia  maculari  obliqua 
maculaque  subquadrala  aplcis  anticarum  flavis ;  posticis  supra 
puncto  medio  fasciaque  transversa,  subtus  tolis  flavis,  fusco  sub- 

tesselalis,  margine  interno  fusco.—  Expans.alar.  l". 
Habit,  in  Himaleya. 

In  Form  und  Grösse  der  Hesp.  Paniscus  und  Syltius  fast  gleich. 
Die  Flügel  auf  der  Oberseite  braun,  auf  den  vorderen  ein  breiter  gelber 
Streif  längs  dem  Vorderrande  von  der  Wurzel  bis  über  die  Mitte,  dahinter 
em  kleiner  fast  viereckiger  Fleck,  neben  welchem  eine  schief  nach  den, 
Innenrande  laufende  Querbinde  beginnt,  beide  von  gelber  Farbe;  der  Innen- 
rand zwischen  der  erwähnten  Binde  und  der  Flügelwurzel  erscheint  gleich- 
falls gelb.  Die  Unterseite  dieser  Flügel  entspricht  ziemlich  der  oberen,  nur 
ist  hier  der  ganze  Vorderrand,  die  Flügelspitze  ebenfalls  gelb.  -  Die  Hin- 
terftügel  haben  in  ihrer  IVLtte  einen  grossen  gelben  Punkt,  und  dahinter 
eine  kurze  Querlinie  von  gleicher  Farbe,  unten  sind  sie  gelb  und  nur  am 
Innenrande  braun,  dabei  die  gelbe  Fläche  mit  braunen  würfeUörmigen, 
jedoch  nicht  deutlich  ausgedrückten  Flecken  bedeckt.  Der  Körper  oben 
braun  mit  gelblicher  Behaarung,  der  Hinterleib  gelb  geringelt.-  Die  Fühler 
mit  einer  hakenförmigen  Spitze  an  der  Keule,  übrigens  gelb  und  braun 
geringelt. 

Der  Falter  scheint  ein  naher  Verwandter  der  Uesperia  Maro  Fahr 
(Suppl.  Ent.  syst.  p.  432)  zusein,  welche  letztere   wohl  nicht    mit  der 
Hesp.flavo-vitlata  der  Encycl.  meth.  identisch   sein    dürfte,    da    diese    in 
^euholland  vorkommen  soll. 

Von  unserem  Falter  brachte  Freiherr  v.  Hügel   nur  ein  Stück 
aus  dem  Himaleya  mit. 

29 
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V. 

HESPERIA  THRAX.  Hüb.  Fahr.'i 

Gegenes   Thrax.   Hüb.  Lepid.   I.  Pap.    II.  Gentil.   VI.  Astyci.  C.  For- 
males. S. 
Hesperia  Mathias.    Enc.  mith.  T.  9.  p.  75i.  No.  €1.  ? 

Nachdem  es  durchaus  nicht  möglich  ist  auszumitteln ,  welche  Species 
Fabricius  unter  seiner  Hesperia  Thrax.  (Entom.  syst.  tom.  8.  pars  1.  pag. 
337.  No.  282)  gemeint  und  auch  der  von  Llnne  mit  diesem  Namen  bezeich- 
nete Falter,  trotz  der  weitläufigen  Auseinandersetzung  in  der  Enc.  meth. 
noch  zweifelhaft  ist,  so  haben  wir  den  von  Hühner  am  angeführten  Orte 
sehr  gut  abgebildeten  Falter  zum  Träger  dieses  Namens  gewählt.  Das  Thier 
kommt  sowohl  im  dem  Himaleya-Gebirge,  als  auch  in  den  übrigen  Gegen- 
den von  Ostindien  ziemlich  häufig  vor. 

Freiherr  v.  Hügel  brachte  mehrere  Exemplare  aus  Simlah  mit 
welche  genau  in  beiden  Geschlechtern  mit  den  Hübner'schen  Bildern  über- 
einstimmen, 

VI. 

HESPERIA  DISU.  KUr. 
Alis    ecaudatis   fuscis :    posticis    obscure  oUvaceo   pilosis,   anticis 
punctis   tribus    diaphanis ,  niedio  majore ,  macula  pallide  flava   ad 
inar^inem  internum^  subtus  omnibus  fusco   griseis ,  posticis    pun- 
ctis duobus  nigris ,  flavido-cinctis.  —  Expans.  alar.  l",  5'". 
Habit,  in  Himaleya. 
Hesperia  Gremius?  Enc.  meth.  Tom.  9.  p .  752.  Nr.  62. 

Etwas  grösser  als  Hesperia  Steropes,  auf  der  Oberseite  mit  ihm  fast 
von  gleicher  Farbe,  nur  etwas  lichter.  Auf  den  Vorderflügeln  stehen  fast 
in  der  Mitte  in  schiefer  Richtung  drei  kleine  durchsichtige  Punkte,  wovon 
der  mittlere  grösser  als  die  beiden  anderen.  Nah  am  Innen-  oder  Hinterrande 
ein  kleiner  blassgelbcr,  nicht  scharf  begränzter  Fleck,  auf  beiden  Seiten 
sichtbar,  ohne  durchsichtig  zu  sein.  Die  Hinterflügel  sind  in  der  Mitte  mit 
dunkel  olivengrünen  Haaren  bekleidet.  —  Auf  der  Unterseite  erscheinen  alle 
Flügel  lichter,  wie  verschossen;  auf  den  hinteren  machen  sich  zwei  schwarze, 
in  der  Milte  unter  einander  stehende  scliwarze  Flecken  bemerkbar,  die 
mit  einem  lichtgelben  King  eingefasst  sind.  —  Der  Leib  stinunt  in  der  Farbe 
mit  den  Flügeln  überein.  Die  Fühler  sind  oben  dunkelbraun,  unten  lichter, 
die  Spitze  der  Keule  allmälig  dünner,  etwas  nach  rückwärts  gekrümmt,  ohne 
jedocii  hakenförmig  gebogen  zu  sein. 

Obschon  dieser  Falter  mit  der  Hesp.  Gremius  der  Enc.  method.,  wel- 
che wir  nicht  besitzen,  s«'lir  nahe  verwandt  zu  sein  scheint,  so  glaube  ich 
doch  ihn  als  eine  eigene  Art  betrachten  zu  müssen,  da  die  Zahl  und  Stel- 
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lunff  der  schwarzen  Punkte  auf  der  Unterseite   der  Hinterflügel  durchaus 
verschieden  ist. 

Freiherr  v.  Hügel  brachte  nur  ein  Stück  aus  dem  Hinialeya  mit. 


SESIARIAE. 

TRYPAIVOPHORA. 

mir. 

Tab.  XIX.  Fig.  1—4. 
Antennae  elongatae,  graciles,  inlus  serratae ,  apice  compressae 
(lilalatae. —  Palpi  brevissimi,  oculos  vix  attlngentes ,  barbati. — 
Lingua  spiralis,  longa,  basi  dilatata.  —  Alae  amplae  ex  parte  nu- 
dae,  diaphanae,  nervo  cubitali  biramoso,  cellulam  oblongam, 
subovatam  clausam  formante.  —  Abdomen  cylindricum  terebra 
brevi  exserta  in  femina  inslructum. —  Pedes  aequales,  subcom- 
pressi,  graciles,  tibiarum  calcaribus  brevissimis. 

A  rpuTTarov  terebra,  lyipw  ferro. 

Bei  einem  flüchtigen  Anblicke  könnte  man  sich  leicht  verleiten  lassen, 
die  Thiere  dieser  Gattung  für  Arten  aus  dem  Genus  Glaucopis  Fabr.  Boisd. 
zu  halten,  mit  welchen  sie  in  der  Beschaffenheit,  vorzüglich  in  der  Beklei- 
dung der  Flügel  eben  so  sehr  als  mit  den  Sesien  übereinkommen,  sich 
aber  sowohl  durch  die  Gestalt  der  Flügel  selbst,  als  ganz  vorzüglich  durch 
den  Verlauf  der  Adern  auf  denselben,  durch  die  Form  der  Fühlhörner,  Pal- 
pen, Füsse  und  durch  den  vorstreckbaren  Legestachel  bei  den  Weibchen 
wesentlich  unterscheiden. 

Wir  verdanken  die  Art,  welche  als  Typus  zur  Aufstellung  dieser 
Gattung  diente,  dem  Freiherrn  Carl  v.  Hügel,  welcher  ein  einziges 
Exemplar  aus  Kaschmir  brachte.  Eine  zweite  Art  befand  sich  bereits  in  der 
kaiserlichen  Sammlung,  ebenfalls  aus  Ostindien  stammend,  jedoch  ohne 
eine  nähere  Angabe  des  Fundortes. 

I. 

TRYPAIVOPHORA  SEiVlIHYALIJVA.  Kllr. 

Alis  nigris:  anlicis  dimidia  parte  hyalinis,  basi  bifenestralis; 
posticis  macula  baseos  integra,  apicis  triparlita  hyalinis  j  abdomine 
nigro   cingulo    lato   flavo ,    macula    liumerali    rubra.  —     Expans. 

alar.  l",  5'". 
Habit,  in  regno  Caschmir, 

Die  Vorderllügel  sind  gross,  breit,  eiförmig,  von  der  Wurzel  bis  zur 
Hälfte  schwarz  bestäubt  mit  zwei  glashellen  durchsichtigen  Flecken,  wovon 

29* 
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der  eine  unmittelbar  an  der  Wurzel  der  Randrippe,  der  zweite  grössere 
darunter.  Die  äussere  Fiiigcliiälfle  ist  g-anz  ß:laslit;il  und  durclisiclilig-,  nur 
der  Aussenrand  und  die  Spitze  der  eifönnigen  Miltelzelle  schwarz  bestäubt- 
DieHinterfliigel  haben  an  der  Wurzel  einen  kleinen,  gegen  die  Spitze  einen 
grösseren  durch  zwei  Adern  in  drei  Fensterchen  getheilten  durchsichtigen 
Fleck;  überdiess  bemerkt  man  an  ihrem  Vorderrande  zwei  blassgelbe  Stel- 
len, die  übrige  Fläche  erscheint  schwarz.  Der  Hinterleib  ist  ebenfalls 
schwarz,  mit  einem  breiten  gelben  Ringe  in  der  Mitte,  welcher  sich  nicht 
über  den  Bauch  erstreckt.  An  den  Schulterdecken  beiderseits  ein  röthll- 
cher  Fleck. 


SPHINGIDAE. 

MACROGLOSSA. 

Ochsh. 

I. 

MACROGLOSSA  PICUS. 

Sphinx  Picus  Crom.  Tab.  148.  B. 

Scheint  durch  ganz  Ostindien  verbreitet,  kommt  in  China  vor,  und 
Freiherr  V.  Hügel  brachte  ein  Stück  aus  Kaschmir  mit. 

n. 

MACROGLOSSA  NYCTERIS.  Kllr. 

Tab.  XIX.  Fig.  5. 

Alis  anlicis   fuscis,   fascia   striisque    diiabus  obscurioribus;  postl- 

cis  basi  pallide  flavis;    abdomine    Interibus    flavo,  versus  apicein 

nigro  niaculato,  squamulis  aliquot  albis.  —  Expans.  alar.  l",  3'". 

Uabil.  in  Himaleya,  Massuri. 

Sehr  nahe  verwandt  mit  Macrogl.  stellalarum ,  aber  bedeulend  klei  - 
ner.  Die  Farbe  der  Flügel  und  des  Rückens  gerade  so  wie  bei  dem  genann- 
ten Schwärmer.  Fast  diircli  die  Mille  der  >()rdt'rllüff»'l ,  der  Wurzel  näher 
als  der  Spitze,  eine  dunklere  Querbinde  und  dariuif  mehr  nach  ans.sen  -i.wkA 
schmalere  Querslreifen,  ebenfalls  von  dunklerer  Färbung.  Die  Hinlerflügel 
gegen  die  Wurzel  hlassgelh.  —  Der  Hiiiterl(>il)  an  den  Seilen  gell»,  itcü^cm 
die  Spitze  beiderseits  mit  zwei  sauuiilseliwaizeii  Flecken  und  daliinter  einige 
weisse  Härchen.  Der  Schwanz  nicht  so  buschig  wie  bei  M.  stellalarum.  — 
Die    Fühler  kolbig,  am  Ende   mit  einem    feinen  Häkclu'n.  —    Das  Inici- 
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f esicht  und  die  Brust  weisslich ,  der  Bauch  dunkel  mausfarben  mit  einzel- 
nen weissen  Federclien  an  den  vSeiten. 

Wir  besitzen  von  diesem  Sclnvärmer  nur  2Stüclve,  die  Freiherr  v. 
H  ü  ^  e  1  aus  Massud  im  Himale ya  mitgebracht  hat. 


ZYGAENIDAE. 


ZYGAENA. 

Latr,  Ochsh. 


ZYGAEiVA  CASCHMIREIVSIS.  Kllr. 

Tab.  XIX.  Fig.  6. 

Alis  anlicis  obscure-virescentibus ,  maculis  quinque  magnis  subro- 

tundatis  pallide-flavis;  posticis  rubris  margine  fasciaque  transversa 

nigris;    collari  flavo,     abdonilne   rnbro-cincto.  —    Expans.  alar. 

1"-1",  3'". 

Ilabitat.  in  regno  Caschmir  et  in  Himal. 

Gestalt  und  Grösse  der  Zyg.  Filipendulae  L.,  auch  die  Grundfarbe 
der  Vorderflü»el  dieselbe,  welche  jedoch  nicht  rothe,  sondern  blassocker- 
gelbe Flecken  führen  und  zwar  fiinf  an  der  Zahl:  einen  grossen  unmittelbar 
an  der  Flügehvurzel,  z\a  ei  in  der  3Iitte  des  Flügels  von  runder  Form  schief 
untereinander  gestellt,  und  endlich  zwei  nahe  an  der  Spitze  des  Flügels, 
von  denen  der  innere  rund,  der  äussere  längUch  und  von  allen  der  grösste  ist. 
Die  Hinterflügel  erscheinen  von  einer  dieser  Gattung  eigenthümUchen  rothen 
Färbung,  sind  schwarz  gesäumt  und  mit  einer  schwarzen  Binde  durch  die 
Mitte  des  Flügels  versehen. 

Die  Unterseite  entspricht  der  oberen,  nur  steht  noch  am  Vorder- 
rande der  Hinterflügel ,  nahe  an  der  Wurzel  ein  schwarzer  Punkt.  —  Kopf 
und  Leib  sind  dunkelgrün,  der  Halskragen  gelb  und  ein  breiter  Streif  vor 
der  Spitze  des  Hinterleibes  rotli.  —  Die  Fühler  kolbig ,  dunkelgrün  in's 
Bläuliche  schillernd,  an  der  Spitze  weiss. 

Freiherr  v.  Hügel  hat  diese  interressante  Art  sowohl  aus  dem 
Himale} a-Gebirge  als  aus  Kaschmir  mitgebracht,  jedoch  nur  in  wenigen 
Exemplaren. 


460 

SYNTOMIS. 

lllig.  Ochsh. 

I. 

SYIVTOMIS  DIAPHAINA. 

Tab.  XIX.  Fig.  7. 

Alis  diaphanis ,  marginibiis,  niacula  in   anticis    coslali  nervisque 

nigris ;  fronte,  maculis  hunieralibus,  melathoracis  cingulisque  ab- 

dominis,  niedio  interruptis,  flavis. —  Expans.  alar.    1",  8'"  (mas.) 

—  2",  \%"'  (femin.), 
ilabit.  in  HirnaL,  Massuri. 

Die  grösste  mir  bekannte,  sehr  ausgezeichnete  Art.  Die  Flügel  alle 
glashfll,  durchsichtig,  nur  ihre  Ränder  und  die  Adern  schwarz.  Auf  den 
Vorderflügeln  erstreckt  sich  an  der  Spitze  die  schwarze  Färbung  am 
weitesten  nach  iiuien,  dann  verbindet  heiläufig  in  der  Mitte  ein  schwar- 
zer Fleck  die  beiden  Hauptäste  der  Flügeladern ,  und  entsendet  einen 
schmalen  Streifen  nach  der  Spitze  hin;  auch  vom  Aussenrande,  nahe  am 
hinteren  Winkel  wird  der  schwarze  Saum  breiter.  Die  Adern  sind  verhäll- 
ni.ssmässig  dick.  Die  schwarze  Einsäumung  der  Hinterflügel  ist  ziemiicii 
gleichförmig  nnd  das  durchsichtige  Feld  nnr  von  drei  feinen  Adern  durch- 
zogen.—  Die  Stirne,  beiderseit«  ein  Schiilterfleck,  ein  in  der  Mitte  unter 
hrochener  Querslreif  am  Hinterrücken  gelb,  auch  der  Hinlerleib  erschein! 
mit  sieben  in  der  Mitte  unterbrochenen,  beim  Manne  ockergelben,  beim 
Weibchen  mehr  lichtgelben  Ringen.  Die  Fühler  sind  schwarz ,  gegen  die 
Spitze  weiss  bestäubt. 

Ein  einziges  Paar  brachte  Freiherr  v.  Hügel  aus  Massuri  im 
Himale>a  mit. 

II. 

SYATOMIS  BICIiNCTA. 

Tab.  XIX.  Fig.  8. 

Ali.s  nifi^rl.s;  anticis  niacnlis  fenesiratis  albis  qninqne,  posticis  dua- 

bns;  abdoniine  cingulis  duobus  flavis.  —  Expans,  alar.   1". 

Habit,  in  Hinial. 

M'il  Synlomis  Schtitthciri  Boistl.  zunächst  verwandt,  aber  diirrii  die 
Form  der  Flecken  hnnptsäclilich  verschieden.  Das  ganze  Thier  schwarz. 
Auf  den  Vorderflügeln  fünf  durchsichtige  weisse  Flecken,  wo\<>n  einer  an 
der  Flügelwurzel,  zwei  in  der  Mitte  unter  einander  stehend,  t^r  vttrdere 
fast  rund,  der  hintere  dreieckig,  zwei  gegen  die  Spitze,  \on  denen  der 
untere  durch  die  Flügelader  getheilt  erscheint.  Auf  den  kleinen  Hinlerllügeln 
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nur  zwei  fast  runde  Flecken.   Der  Hinterleib  mit  zwei  gelben  Ringen ,  der 
erstere  an  seiner  Basis,  der  zweite  am  Ende.  Der  Kopf  mit  gelblichweis- 
ser  Stirne.  Fühler  schwarz,  gegen  die  Spitze  weiss  beschuppt ;  Füsse  eben 
so  mit  einem  weissen  Ringe  an  der  Wurzel  der  Tarsen. 
Aus  dem  Himaleya-Gebirge. 

CHALCOSIA. 

Hub. 

Campylotis?  Westwood. 

I. 

CHALCOSIA  TIBERIIVA.  Hüb. 

Hüb,  Lepid.  III.  Phalaenae  II.   Verae  VII.  Hypocrilae.    C.  Graciles  I. 

Fig.  I—  4. 
Cr  am.  Tab.  XXXII.  C.  D. 

Hübner  zählt  das  Thier  zu  den  Phalänen ,  mir  scheint  es  aber  eher 
zu  den  Schwärmern  und  zwar  in  die  IVachbarschaft  von  Atychia  Ochsh. 
zu  gehören. 

Freiherr  v.  Hügel  brachte  mehrere  Exemplare  aus  dem  Hima- 
leja-Gebirge  mit;  die  meisten  sind  Männchen,  ein  einziges  Weibchen  dar- 
unter, das  deutlich  mit  einem  Legestachel  versehen,  der  jedoch  nur  kurz 
und  weich  ist. 

II. 

CHALCOSIA  PÜLCHELLA.  Kllr. 

X\i»  pallide  flavis :  anticis  nervis  elatis  ochraceis,  margine  postico 
striisque  apicalibus  aerugineis;  posticis  extus  nigro  niaculatis;  ca- 
pite  cynabarino,  abdomine  viridi  aeneo,  albo  annulato.  —  Expans. 

alarum  l",  8'"— 1",  10'". 
Habit,  in  Himaleya,  Massuri. 

Diese  ausgezeichnete  Art  ist  kleiner  als  Chnlcosia  Tiber ina,  sonst 
aber  in.  der  Bildung  aller  Theile  vollkommen  übereinstimmend,  und  daher 
zur  selben  Gattung  gehörig.  Die  Flügel  haben  eine  zarte  blassgelbe  Fär- 
bung, nur  die  stark  erhöhten  Adern  der  Vorderflügel  sind  dunkler  ocker- 
gelb; ihr  hinterer  und  äusserer  Rand,  oder  die  Flügelspitze  erscheinen 
dunkel  grünspanartig,  an  dem  letzteren  Theile  durch  die  gelben  Adern  in 
eine  entsprechende  Anzahl  Streifen  getheilt.  Auf  den  Hinterflügeln  sieht 
man  bloss  gegen  den  Aussenrand  eine  schwarze  Bestäubung,  die  zu  einigen 
schwarzen  Flecken  angehäuft  ist.  —  Kopf  und  Halskragen  sind  zlnnober- 
roth ;  die  Palpen  gelb ;  Fühler  so  lang  als  der  Körper,  schwach  gekämmt 
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(beim  Weibclien),  am  Ende  etwas  verdickt,  ^ninlicFi  stahlblau.  Mittelrürken 
dunkelgrün,  gelb  bestäubt ;  Sebulterdecken  gelb.  -  Hinterleib  grünlicbblau 
von  inetallischem  Glänze,  weissgeringelt,  bei  dem  Weibchen  mit  einem 
deutlichen  Legestachel  versehen.  -  Beine  grünlichblau,  unten  gelb  bestäubt. 
Freiherr  V.  Hügel  brachte  nur  zwei  weibliche  Exemplare  aus 
Massud  im  Himaleya  mit. 

III. 

t'HALCOSIA  LEPTALIIVA.  KUr. 
Alis  anticis   obscure  viridibus,    stria  longitudinali  baseos,  fascia 
media  obliqua  punctoqne  subapicali  flavis ;  poslicis  basi  fulvis  nigro 
limbalis;  capite  abdomineque  viridibus,  collari  tenuissimo  rubro?— 

Expans.  alar.  1",  7'". 
Habit,  in  Himaleya,  Massuri. 

In  Farbe  und  Zeichnung  erinnert  diese  seltene  Indische  Art  an  einen 
brasilianischen  Tagfalter,  Leptalis  melia  Enc.  meth.  —  Die  Vorderflügel 
dunkelgrün,  ein  gelber  Längsstreif  läuft  von  der  Wurzel  bis  gegen  die 
Mitte,  dahinter  kommt  eine  ähnliche  Querbinde,  die  jedoch  weder  den  Vor- 
der- noch  den  Hinterrand  erreicht,  hinter  dieser  weiter  gegen  die  Flügel- 
spitze befindet  sich  noch  ein  gelber  Punkt.  -  Die  Hinterflügel  sind  an  der 
Wurzel  ockergelb,  an  den  Aussenrändern  schwarz,  auch  die  Flügeladeni 
in  dem  gelben  Felde  erscheinen  schwarz  bestäubt,  Kopf,  Brust  und  Hinter- 
leib sind  dunkelgrün,  Stirn  und  Palpen  gelb;  Halskragen  roth ;  Schulter- 
decken gelb.-  Die  Fühler  (beim  Manne)  stark  gekän.u.t,  dunkelgrün.  Beine 
grün,  mit  gelber  Bestäubung  auf  der  Unterseite. 

Freiherr  v.   Hügel    brachte  mir   ein  männliches  Exemplar    aus 
Massuri  im  Himaleya. 

IV. 

CHALCOSIA  HYALIIVA.  Kllr, 
Alis  bjalinis,    albis:    anlicis  apice  vilreis,  nervis  obscurioribus; 

corpore  nigro.  —  Expans.  alar.  I",  6"'. 
Habil.  in  Himaleja,  Massuri. 

Alle  Flügel  gelblichweiss  d.nchscheineiHl,  die  vorderen  mit  stärke- 
ren und  dunkleren  Adern  durchzogen,  an  der  Spitze  glashell.  Der  übrige 
Körper  schwarz,  die  Fühler  (bei  dem  Männchen)  stark  gekämmt. 

Diese  Artist  sehr  unscheinbar,  erinnert  an  einige  Arten  von  Helico- 
niern  mit  durchsichtigen  Flügeln. 

Wir  besitzen  nur  zwei  Stücke,  beide  nicht  ganz  rein.  Freiherr  v. 
Hügel  brachte  sie  ebenfalls  aus  Massuri  mit. 
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V. 

CHALCOSIA  HISTRTOiMCA.    Wesftc. 
Alls  obscure  \iridi-aeneis,rubro  striatis;  anlicis  apice  maculis  albis 

diaphanis.  —  Expans.  alar.  2",  7'". 
Habit,  in  Caschmir. 

Campylotis  histrionicus.  Weslwood,  in  Royle  illusfrathns  of  the  Botany 
etc.  of  the  Himnl.  movntains.  Vol.  i.  p.  111.  Tab.  10.  1. 

Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  diese  von  Westwood  beschrie- 
bene ,  zu  einem  eigenen  Genus  eriiobene  Art  zur  Gattung  Chalcosia  Hüb. 
ziehe,  welche  nach  Prioritätsrechten  aufrecht  erhalten  werden  muss. 

Westwood  führt  Nepal  und  das  Himaleja-Gebirge  als  Vaterland  an  ; 
Freiherr  v.  Hüge  1  brachte  mehrere  Exemplare  aus  Kaschmir  mit. 

YI. 

CHALCOSIA  SELEKE.  KUr. 
Alis  obscure  viridibus,   aeneo  micantibus:  anlicis  valde  produclis 
sublanceolatis,   posticis   medio  niacula  magna   alba,  limbo   vires- 
cente;  subtns  aus  omnibus  basi  rubris  ;  pectore  abdomineque  subtus 
rubro   annulatis j   antennis    viridibus,  pectinatis.  —    Expans.    ala^ 

rum  2",  1 1'". 
Habit,  in  regno  Cascbmir. 

Obschon  durch  die  Form  der  Vorderflügel  von  den  übrigen  Arten 
dieser  Gattung  sehr  verschieden,  so  stimmt  dieser  Falter  im  übrigen  Ha- 
bitus mit  ihnen  so  sehr  überein,  dass  ich  mich  nicht  entschliessen  konnte, 
ihn  davon  zu  trennen.  Er  bildet  eben  durch  die  Form  seiner  Flügel  einen 
Uebergang  von  den  von  mir  bereits  aufgezählten  Arten  zu  dem  höchst  son- 
derbaren chinesischen  Falter,  welchen  Cramer  1.  Tab.  30.  E.  unter  dem 
iVamen  Phalaena  Rhodope  abbildet.  Während  bei  der  chinesischen  Art  alle 
Flügel  sehr  in  die  Länge  gezogen  und  fast  lancettföi'mig  sind,  bleiben  bei 
dem  unserigen  die  Hinterflügel  sanft  abgerundet  und  nur  die  vorderen  sind 
ungewöhnlich  lang  und  fast  genau  so  geformt  wie  bei  der  erwähnten  Ph. 
Rhodope,  welche  übrigens  auch,  wie  schon  Westwood  bemerkt,  zu  dieser 
Gruppe  gezogen  werden  muss. 

Unsere  Chalc.  Selene  hat  ein  dunkles,  etwas  metallisch-schillerndes 
Grün  zur  Hauptfarbe  aller  Theile.  Die  Vorderflügel  sind  auf  der  Oberseite 
emfarbig,  die  hinteren  haben  in  ihrer  Mitte  einen  grossen  weissen  Fleck, 
der  an  seinen  Rändern  sanft  metallisch-grün  schillert  und  fast  wie  ein  Mond 
aussieht.  Auf  der  Unterseite  sind  alle  Flügel  unmittelbar  an  der  Wurzel 
rothgefleckt,  eben  so  erscheint  auch    die  Brust,  und  der  Hinterleib   ist 
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uiilen  röth  gering'ell;  auch  der  Afler  hat  einen  rothen  Büschel.  Die  Fühl- 
hörner sind  stark  gekänmit. 

Wir  besitzen   dieses   ausgezeichnete    Thier    nur  in   einem  Exemplar 
und  zwar  aus  Kaschmir,  woher  es  Freiherr  v.  Hügel  mitgebracht. 


B03IBYCIDAE. 

EUSEMIA. 

Dalm. 

I. 

EUSEMIA  ADULATRIX.  Kllr. 

Tab   XX.  Fig.  1. 

Alis  nigris  j  anticis  basi  cyaneo — ,  in  niedio  sulpluireo — ,  versus 

niarginem  exlernum  albo-maculalis;  poslicis  fascia  maculari  media 

e  maculis  Iribus   albis,  duabus  lulescenti  rufis;  ihorace  sulphureo 

niaculalo  ;  abdomine  rufo-cingulalo. —  Expans.  alar.  2",  7'". 
Habitat.   in  Himaleya. 

In  „Jardine's  naturalisl's  library"  befindet  sich  nebst  der  schon  dem 
liinn«^  bekannten  Bomb,  lectrix  auch  eine  zweite  Art  Eus.  mncuUitrix  Dun- 
can  aus  Hope's  Sammlung  beschrieben  und  abgebildet.  Mit  der  letzleren 
hat  unsere  Art  sehr  viel  Aehnlichkeit,  unterscheidet  sich  aber  wesentlich 
durch  die  Zeichnung  der  Hinlerflügel. 

Die  Farbe  der  Flügel  ist  schwarz  und  schillert  bei  gewisser  Wen- 
dung in's  Indigoblau.  Nächst  der  Wurzel  der  Vorderflügel  sind  drei  Stellen 
kornblumenblau  bestäubt  und  in  der  Mitte  dieser  Flügel  stehen  vier  schwe- 
lelgeibc  Flecken  paarweise  hinter  einander,  von  denen  die  inneren  grösser 
sind  und  zusammenhängen,  die  hinteren  kleiner  und  durch  die  schwarzen 
Flügeladern  getheilt;  vor  dem  Aussenrande  zieht  sich  eine  Reihe  von  sechs 
bald  mehr,  bald  weniger  deiillirhen  Flecken.  Auf  den  Hinlerflügeln  geht 
eine  Fleckenbinde  (pier  durch  die  Mitte ,  und  besteht  aus  drei  weissen  und 
drei  hochgelb  rostfarbigen  Makeln,  die  letzteren  am  inneren  Winkel.— 
Die  oben  erwähnten  Arten  sind  auch  an  der  W  urzel  dieser  Flügel  rotlibraun 
gefärbt,  während  un.sere  vier  Exemplare  keine  Spur  dieser  Färbung  zei 
gen;  wohl  ist  aber  der  Hinlerleib,  wie  bei  jenen  Arten,  nnt  rostrolhen  Hin 
gen  umgeben  und  der  Prothorax  schwefelgelb  pelletkl. 

Diese    \rl    slünuiit    ;ni.s    dnn    Himale>:i,    woher    .sie  Freiherr     v. 
Hügel    mitgebracht   hat. 
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EUPREPIA. 
Ochsh. 

I. 

EUPREPIA  PRIIVCIPALIS.  Kllr. 

Tab.  XX.   Fig.  2. 

Alis  anlicis  obscure  aeneo-viridibus,  copiosissime  flavo-niaculalis ; 

posticis  flavis ,   nigro    radialis;    capite  abdoniineque  cinnabarinis, 

hoc    viridi    maculalo;    thorace    viridi   aeneo ,     flavo   villalo.    — 

Expans.  alar.  3",  3'". 
Habit,  in  Himal.,  Massuri. 

Seinem  Habitus  nach  gehört  dieser  Spinner  in  die  Nachbarschaft  un- 
serer Eupr.  Hera  und  Dominula  ist  indess  bedeutend  grösser  als  jede  dieser 
beiden  Arten. 

Die  Oberflügel  sind  dunkel  olivengrun,  metallisch  glänzend,  jeder  mit 
2i  gelben  oder  gelblicliweissen  Flecken  bedeckt,  von  denen  12  von  der 
Wurzel  aus  nach  der  Länge  des  Flügels  in  drei  Reihen  vertheilt  liegen, 
6  eine  unterbrochene  Querbinde  bilden,  und  endlich  6  kleinere  in  zwei  Rei- 
hen vor  der  Spitze  des  Flügels  stehen.  Die  Hinterflügel  sind  ockergelb  von 
unregelmässigen  schmäleren  und  breiteren  schwarzen  Strahlen  durchzogen, 
welche  hie  und  da  zusammenfliessen  und  grössere  Flecken  bilden.  —  Der 
Kopf  ist  roth  mit  einem  dunkelgrünen  Flecke  auf  der  Slirne;  die  Palpen 
griin  und  roth  geringelt;  die  Brust  auf  dem  Rücken  von  der  Färbung  der 
Vorderflügel  und  gelb  gestreift.  —  Der  Hinterleib  roth ,  auf  dem  Rücken 
schwarz  gefleckt. —  Die  Fühler  dünn  und  einfach  fadenförmig. 

IVur  zwei  Exemplare  durch  Freiherrn  v. Hügel  aus  Massuri  im 
Himaleja  mitgebracht. 

II. 

EUPREPIA  EQUITALIS.  Kllr. 

Tab.  XX.  Fig.  3. 

Alis  anlicis  fusco-olivaceis,  albo  maculatis ;  posticis    albis ,  fusco 

venosis    maculalisque;  ihorace   abdomineque  fusco-olivaceis,  illo 

aeneo,   albo -villalo ,    hoc  basi   apiceque  rubro.  —   Expans.    ala- 

rum  2",  10'". 

Habit,  in  Himal.,  Massuri. 

Gehört  ebenfalls  in  die  jVachbarschaft  von  Euprep,  Hera  und  Domi- 
niiln.  Die  Vorderflügel  sind  bräunlich  olivengrün  mit  wenig  Metal'glanz, 
auf  ähnliche  Art  gefleckt  wie  bei  Eupr.  principalis,uur  sind  der  Flecken 
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weniger,  bciläufi/^  18—20,  und  ihre  Farbe  Ist  we'ss. —  Die  Hinlerfliij2fel  sind 
ebenfalls  weiss,  von  sciiwarzen  Länirsadern  durchzogen,  welclie  durcli 
Zusamnicnfliessen  einige  schwarze  Fleclven  bilden.  —  Der  Kopf  ist  dunkel- 
grün mit  zwei  rothen  Querstreifen;  die  Palpen  grün  und  roth  geringelt; 
die  lirust  auf  dein  Rücken  oiivengrün  mit  weissen  Streifen;  Hinterleib  dun- 
kelgrün, ander  Basis  und  an  der  Spitze  roth,  eben  so  gefärbt  erscheinen 
die  Ränder  der  einzelnen  Segmente. —  Die  Fühler  dünn,  fadenförmig. 

Ebenfalls  aus  Massuri  im  Himalcya  durch  Freiherrn  v.  Hügel 
erhalten,  aber  nur  zwei  Exemplare. 

III. 

EÜPREPIA  IMPERIALIS.  Kllr. 
Tab.  XXI.  Fig.  i. 
Alis  anticis  nigris,  vittis  duabus  pallide  ilavis  basi  in  angulum 
acutum  confluenlibus ,  niargine  externo  lineolisque  duabus  ejusdeni 
coloris;  poslicis  (valde  laesis)  flavicantibus  nigro-maculatis  ;  capite 
Ihoraceque  nigris,  illo  macula  quadrata,  hoc  villis  marginalibus 
pallide  flavis  nigro  oculalis;  abdornine  rubro  nigroque  annulalo.  — 
Expans.  alar.  3",  5'". 

Ilabit.  in  Himaleya,  Massuri. 

Wir  können  leider  nur  ein  Bruchstück  von  diesem  ausgezeichnet  schö- 
nen Spinnergeben,  so  wie  ihn  Freiherr  v.  Hügel  auf  seiner  Excurs' )n 
erhielt  und  mitgebracht.  Er  gehört  zu  den  grössten  Arten  dieser  Gattung 
und  wahrscheinlich  in  dielVähe  von  Euj)r.  Cajaund  Matronula.  SeinaXordcvM- 
gcl  sind  fast  rein  schwarz  ohne  Glanz;  von  der  Wurzel  eines  jeden  ent- 
springen 2  breite  blassgelbe  Längsstreifen,  die  beim  Beginn  unter  einem 
spitzigen  Winkel  vereinigt,  nach  dem  Aussenrande  divergirend  verlaufen; 
dieser  Rand  ist  ebenfalls  blassgelb  und  bildet  gleichsam  die  dritte  Seite  eines 
spitzigen  Dreiecks  auf  diesen  Flügeln,  in  welchem  Dreiecke  noch  zwei  Li- 
nien von  gleicher  Farbe  zu  bemerken  sind:  eine  längere  vom  Aussenraiide 
nach  innen ,  und  die  andere  von  dem  oberen  Schenkel  nach  aussen  gerich- 
tete. —  Die  Hinlerflügel,  so  weit  sie  erhalten  sind,  erscheinen  gelb,  in  der 
Mitte  schwarz  gefleckt.  —  Kopf  und  Miltelleib  schwarz,  mit  einem  vier- 
eckigen blassgelben  Flecke  auf  der  Stirne  zwischen  den  Fühlhörnern,  und 
zwei  iUinliclKMi  brcit^Mi  SchullfM'streift'u,  von  denen  jeder  einen  schwarzen 
Augenllock  führt. —  Hinlerleib  oben  roth  und  scIua  arz  geringelt. 

Fühler  und  Palpen  schwarz,  erslere  mit  weisser  Spitze. 

Aus  Massuri  im  Himaleya. 
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IV. 

EITPREPIA  LEOPARDINA.  K'lr. 

Tab.  XXI.  Fig.   2. 

Alis  anticis  nigris,  flavido  venosis  maculatisque,  posticis  fuligino- 

sis  ,  flavido   contaminalis  ;    capite   Ihoraceque  flavidis ,  hoc  nigro 

bimaculato  et  Iriviltato  ;  abdomine  rubro,nigro  maculato. —  Expaiis. 

alar.  l",  8'"— 2",  2'". 

Habit,  in  Himaleya. 

Dieser  Spinuer  hat  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  Euprep.  Pluntagi- 
vis,  noch  mehr  aber  mit  der  nordamerikanischen  Art,  Eiipr.  Diane  Smith- 
Abb.  Die  vorherrschende  Farbe  der  Vorderflügel  ist  schwarz,  aber  nur 
inselartlg  aufgetragen ,  die  Zwischenräume  so  wie  die  Flügeladern  sind 
gelblichweiss ,  so  dass  die  ganze  Fläche  imregelinässig  gitterartig  erscheint. 
Die  Hinterflügel  schwarzbraun,  beim  Männchen  mit  kleineren  undeutlichen, 
beim  Weibchen  nüt  grösseren,  mehr  oder  weniger  zusammenfliessenden, 
gelblichweissen  Stellen  versehen.  —  Kopf  und  Mittelleib  blassgelb  (isabell- 
farbig), Halskragen  beim  Männchen  mit  zwei  schwarzen  Flecken  und  der  Mit- 
telleib bei  beiden  Geschlechtern  mit  drei  breiten  Streifen  von  derselben 
Farbe.  —  Hinterleib  blassrotii  und  auf  dem  Rücken ,  an  den  Seiten  mit  je 
einer,  auf  dem  Bauche  mit  zwei  Reihen  schwarzer  Flecken.  —  Fühler  beim 
Männchen  kurz  gekämmt,  beim  Weibchen  fast  fadenförmig.  —  Schenkel 
roth ,  Schienbeine  und  Tarsen  schwarzbraun. 

Aus  dem  Himaleya-Gebirge  ohne  nähere  Angabe  des  Fundorts  nur 
zwei  Stücke  durch  F  r  e  i  h  e  r  r  n  v.  H  ü  g  e  1  erhalten. 

V. 

ELPREPIA?  ARGUS.  Kllr. 
Tab.  XXI.  Fig.  3. 
Alis  Omnibus  rubescentibus :  anticis  ocellis  copiosis  coerulescenli- 
bus,  nigro  pupillatis,    posticis   nigro   maculatis;    abdomine   rube- 

scente  sexfariam  nigro  maculato. —  Expans.  alar.  2". 
Habit,  in  Himaleya,  Massuri. 

Mit  Bombyx  Pylolis  Fabr.,  noch  mehr  aber  mit  dessen  Bomb.  Cru-ot 
lariae  verwandt.  —  Alle  Flügel  röthelfarbig,  die  vorderen  mit  vielen  schwar- 
zen, bläulich  eingefassten  Augenpunkten  besetzt,  welche  in  unregelmässigen 
Querreihen  stehen ;  die  hinteren  bloss  mit  mehreren  grösseren  seh«  arzen 
Flecken  ohne  bestimmte  Ordnung.  Die  Unterseite  aller  Flügel  fährt  bloss 
grössere  schwarze  Flecken  auf  rothem  Grunde.  Der  übrige  Körper  ebenfalls 
röthlich,  der  Kopf  mit  einem,  der  Halskragen  mit  zwei  schwarzen,  bläulich 
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ei  ngefassten  Punkten,  dessgleichen  auf  jeder  Schiilterdecke  ein  solcher  Punkt. 

—  Auf  dem  Hinterleibe  befinden  sich  6  Reihen  einfacher  schwarzer  Punkte 
und  zwar  eine  auf  dem  Rücken,  zwei  zu  jeder  Seite,  und  eine  auf  dem 
Bauche.  —  Fühlhörner  und  Küsse  braun. 

Freiherr  v.  Hügel  brachte  zwei  Stück  aus  Massud  im  Hima- 
leya  mit. 

VI. 

EUPREPIA  QUADRIRAMOSA.  Kür. 
Alis  albis:  anlicis  striis  longitudinalibus,  altera  triramosa  ,  altera 
simplici  lineolisque  ad  marginein  externum  nigrls ,  poslicis  pun- 
clis  Iribus  inarginalibus  ejusdem  coloris;  capile  thoraceque  albis, 
hoc  nigro  maculato  villaloque  ;  abdomine  flavo,  nigro  maculato.  — 
Expans.  alar.  l",  7'". 

Habit,  in  Himaleya, 

Durch  Farbe  der  Flügel  und  des  Hinterleibes  mit  Eupr.  Mmihasfri 
uni  luöricipeda  yei'wandt,  hat  jedoch  längere  und  schmalere  Flügel,  die 
sämmtlich  weiss  sind;  die  vorderen  mit  einem  in  drei  Aeste  getheillen  mitt 
leren  und  einem  einfachen  längs  dem  hinteren  oder  inneren  Rande  ver- 
laufenden schwarzen  Streife,  ausserdem  mit  vier  ähnlichen  kurzen  Stri- 
chen vor  dem  Aussenrande.  —  Die  Hinterflügel  mit  je  drei  schwarzen 
Randflecken.  —  Kopf  und  Rücken  weiss,  letzterer  mit  zwei  schwarzen 
Punkten  am  Halskragen  und  drei  äluilichen  Streifen  zwischen  den  Flügeln. 

—  Hinterleib  gelb,  mit  kurzen  schwarzen  Querstreifen  in  der  Mitte.  — 
Fühler  Meiss,  schwach  gekerbt;  Palpen  schwarz;  Beine  ebenfalls  schwarz, 
mit  gelben  Schenkeln. 

\Vir  erhielten  nur  ein  Weibchen  durch  Freiherr  n  v.  Hügel  aus 
dem  HImaleya. 

Vir. 

EUPREPIA  ERYTHROZOXA.  Kllr, 

Alis  albis,  posticis  punclis  aliquot  obsoletis  nigris,  abdomiae  nigro, 

rubro-annulato.  —  Expans.  alar.  l",  8'". 
Habit,  in  Himaleya,  Massuri. 

Mit  Eu/Ji:  rustica,  Menthaslii  verwandt;  die  Flügel  Jedoch  mehr 
gestreckt,  die  vorderen  rein  weiss  und  nur  auf  der  Unterseite  dreien  die 
Wurzel  schwärzlich  angelaufen  und  mit  zwei  ähnlichen  längs  dem  Vorder- 
rande hinler  einander  stehenden  schwarzen  Flecken  bezeichnet;  die  Hin- 
Icrflügel  beiderseits  mit  eininen  sehwärzUclien  Punkten.  —  Der  Hinterleib 
oben  schwarz  n>it  rolhen  IlMigen,  am  Bauche   bloss  weiss  behaart.  —  Die 
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Schenkel  ander»  Vorderfiissen  roth;  die  übrigen  Piisse  mit  dicken  und  lan- 
gen weissen  Haaren  bekleidet ,  ihre  Schienen  und  Tarsen  auf  der  Oberseite 
schwarz. 

Nur  zwei  Stücke  aus  Massuri  im  Himale^a  durch  Freiherrn  v. 
Hügel  erhalten. 

VIII. 

EUPREPIA  CASIGNETA.  Kllr. 

Alis   flavescentibus:  anlicis  punclis  numerosis   geniinatis,  posticis 

solitariis  ,  nigris;  abdomine  rubro,  trifariam  nigro  punclalo. —  Ex- 

pans.  alar.  l",  8'". 

Habit,  in  Himaleya,  Massuri. 

Der  Eupr.  lubricipeda  sehr  nahe  verwandt.  Die  Flügel  gelblich  wie 
bei  dieser ,  die  vorderen  aber  auf  der  Unterseite  in  der  Mitte  röthlich  ange- 
flogen ,  wodurch  auch  die  Oberseite  einen  röthllchen  Ton  erhält.  Von  der 
Flügelspitze  zieht  sich  in  schiefer  Richtung  nach  dem  Innenrande  eine  Reihe 
kleiner  schwarzer  Punkte,  immer  je  zwei  beisammen,  überdiess  noch  einige 
solche  Punkte  nahe  dem  Aussenrande.  Die  Hinterflügel  nur  mit  drei  bis  vier 
einzelnen  Punkten,  von  denen  der  grösste  am  Vorderrande,  und  drei  in 
einer  Reihe  vom  inneren  Winkel  an ,  längs  dem  Hinterrande.  —  Der  Hin- 
terleib roth  mit  drei  Reihen  schwarzer  Punkte,  eine  über  die  Mitte  und 
dann  zu  beiden  Seiten ;  der  Bauch  gelblich.  —  Die  Schenkel  an  den  Beinen 
roth,  die  Schienen  und  Tarsen  schwarzbraun.  Fühler  schwarzbraun,  ziem- 
lich stark  gekämmt. 

Freiherr  v.  Hügel  brachte  nur  ein  Stück,  ziemlich  gut  erhalten, 
aus  Massuri  im  Himaleya  mit. 

IX. 

EUPREPIA  EXCLAMATIONIS.  Kllr. 
Fuliginoso  rubens  ,  alis  anlicis  niedio  signo  !  nigro;  thorace  abdo- 
mineque  pilis  longioribus  densioribusque.  —  Expans.  alar.  l",  5'". 

Habit,  in  Himaleya. 

Gestalt  und  Grösse  von  Eupr.  fuUginosa,  und  die  Farbe  so  wie  bei 
jenem  Spinner  auf  der  Brust  und  den  Vorderflügeln,  d.  i.  ein  russiges 
Roth,  hier  über  alle  Körpertheile  verbreitet.  —  Auf  den  Vorderflügeln  in 
der  Mitte  ein  deutlicher  schwarzer  Punkt,  und  darüber  ein  weniger  deut- 
lich ausgesprochener  Strich,  so  dass  man  ein  !  zu  sehen  glaubt.  Alle 
übrigen  Theile  ohne  alle  Zeichnung.  Brut-:;  und  Hinterleib  mit  ziemlich 
lansren  und  dichten  Haaren  bekleidet. 
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Wir  erhielten  von    dem  Freiherrn  v.   Hügel  nur  ein    einziges 
Stück  aus  dem  Himaleya  ohne  nähere  Bezeichnung  des  Fundortes. 

LIPARIS. 

Ochsh. 

I. 

LIPARLS  CHRYSORRHOEA.  L. 

Habit,  in  Himaleya,  Massuri. 

Etwas  grösser  als  sie  bei  uns  vorkommt,  sonst  in  nichts  verschieden. 
Freiherr  v,  Hügel  brachte  nur  ein  einziges  Weibchen  mit. 

IL 

LIPARIS  CHRYSOLOPHA.  Kllr. 
Alis  nlveis:  anlicis  margine  externo   nigro  venosis;  lliorace  abdo- 
mineque  (fenünae)  aureo  barbatis;  capite  abdomineque    nigro,  hoc 
albo  annulato.  —  Expans.  alar.  1",  4"' (masc);  l",  ll'"(feminae)  . 
Habll.  in  Hinialeya. 

Von  der  Grösse  der  Liparis  Salicis.  Die  Flügel  blendend  weiss,  bei 
den  oberen  die  äusserstcn  Adern  schwarz,  auch  der  Vorderrand  auf  der 
Unterseite  bei  beiden  Geschlechtern  bis  gegen  das  letzte  Drittel  schwarz  an- 
gelaufen. Ein  gelber  Schopf  auf  dem  Brustrücken  bei  beiden  Geschlech- 
tern und  beim  Weibchen  der  Atter  mit  einem  dichten  goldgelben  Barte. 
—  Der  Kopf  und  das  erste  Fusspaar  schwarz;  die  Fühler  beim  Männchen 
gelb  gekämmt.  —  Hinterleib  schwarz  mit  weissen  Ringen,  vorzüglich  beim 
Weibchen  deutlich. 

Wir  besitzen  eine  Abart,  wo  beim  Weibchen  der  gelbe  Rückenschopf 
fehlt. 

Nur  drei  Stücke  durch  Freiherrn  v.  Hügel  aus  dem  Himaleya 
erhalten. 

111. 

LIPARIS  XAIVTHORRHOEA.    Kllr. 
Alis  snpra  albis ,  posticis  limbo  sublusque  omnibus  fusco  adsper- 
sis;  ano  flavo  peiiicillalo;  antennaruni  scapo  albo,  pennis  fuscis. — 

Expans.  alr.r.   1 1'". 
Hab.  in  Himal.,  Massuri,  Caschmir. 

Die  kleinste  bisher  bekannte  Art  dieser  Gattung,   der  Liparis   chiij- 
soirlioea  und  aiiiiflua  zunächst  vcrwaudl.  Die  Flügel  aiif  der  Oberseile  weiss. 
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die  hinteren  geg:en  die  Ränder  schwarzbraun  bestäubt.  Die  Unterseite  aller 
Flüo^el  bahl  mehr,  bald  wenigfer  dicht  russigbraun  bestäubt.  —  Der  Hinterleib 
weiss,  mit  einem  lichtg'elben  Büschel  am  .4fter.  —  Der  Schaft  der  Fühl- 
hörner weiss,  die  Fahne  braiui.  —  Beine  weiss. 

Sowohl  aus  Massud  im  Himale}  a  als  aus  Kaschmir  von  F  r  e  i  h  e  r  r  n 
V.  Hügel  mitgebracht,  jedoch  nur  Männchen. 

IV. 

LIPARIS  VITELLIXA.  Kllr, 
Pallide  flava,  alis  anticis  fascia  abbreviata  margine  poslico  versus 
medium   alae  protracta  punctoque  subapicali   nigris.  —    Expans. 

alar.  l",  5'". 
Habit,  in  Himal.,  Massuri. 

Sowohl  der  Körper  als  die  Flügel  lichter  oder  dunkler  dottergelb ; 
auf  den  vorderen  zieht  sich  vom  Hinter-  oder  Innenrande  bis  gegen  die  Mitte 
eine  schwarz  bestäubte  Querbinde  und  unter  der  Flügelspitze  steht  ein 
schwarzer  Punkt.  —  Die  Fühlhörner  beim  Männchen  ziemlich  stark  ge- 
kämmt ,  gleichfalls  gelblich.  Bis  auf  die  Farbe  stimmt  dieser  Spinner  in  sei- 
nem übrigen  Habitus  mit  Lip.  chrysorrhoea  viel  überein.  Die  Vorderflügel 
ändern  zuweilen  ab  und  erscheinen  auf  der  Unterseite  russig  bestäubt. 

Freiherr  v.  Hügel  traf  ihn  sowohl  im  Himaleya,  als  auch  in 
anderen  Gegenden  von  Ostindien,  leider  haben  die  mitgebrachten  Stücke 
durch  den  Transport  sehr  gelitten. 

GASTROPACHA. 

Ochsh. 

I. 

GASTROPACHA  SÜLPHUREA.  Kllr. 

Alis  dentatis    sulphureis  ,   anticis  macula  ad   margineni  posticum 

magna  fusco-ferruginea,  adjacente   minori    subreniformi    striisque 

duabus  abbreviatis  obscurioribus;  poslicis  Stria  media  fuscescenle; 

antennis  peclinalis ,  rufescentibus.  —  Expans.  alar.  3",  4'". 

Habit,  in  Himaleya,  Massuri. 

So  gross  wie  Gastrop.  quercifolia ,  die  Flügel  an  den  Aussenrändei'n 
grob  gezahnt,  schwefelgelb;  die  vorderen  mit  einem  grossen  rostbraunen, 
nicht  scharf  begränzten  Flecke  am  Innenrande  und  einem  kleineren  fast  nie- 
renförmigen  beinahe  in  der  Mitte  des  Flügels;  zwei  Querstreifen,  noch  dunkler 
als  der  erwähnte  Fleck,  laufen  fast  parallel  durch  denselben,  und  setzen  in 
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die  lichtere  Flügelfläche  nur  undeutlich  fort.  Auf  den  Hinterfliigeln  sieht  man, 
etwas  vor  ihrer  Mitte,  einen  bräunlichen  gezähnten  Querstreifen.  Die  Fran 
zen  aller  Flügel  sind  bräunlich  angeflogen.  Die  Fühlhörner  des  Weibchens 
schwach  gekämmt  und  licht  rostbraun;  auch  die  Füsse  bräunlich.  Brust 
und  Hinterleib  dicht  und  lang  behaart,  oben  lichtgelb,  unten  bräunlich,  der 
After  mit  einem  langen  Haarbüschel. 

Wir  besitzen  nur  ein  einziges  weibliches  Exemplar,  welches    Frei- 
herr V.  Hügel  aus  Massurl  im  Himaleya  mitgebracht. 


II. 

GASTROPACHA?  CASCHMIREIVSIS.  «"//r. 

Tab.  XXI.  Fig.  4. 

Albogrisea,  alis  basi  pilis  molissimis  long^ioribus :  anlicis    puncto 

medio,  subsequente  Stria  fasciaque  latiore  niarginali  subfuscis,  in- 

terjacenlibus  striis  undulatis  dilutioribus ;  poslicis  allernatim  dilule 

fusco  griseoque  undatis.  —  Expans.  alar.  3",  3"'. 

Habitat.  in  Caschmir. 

Obschon  dieser  Spinner  mit  keiner  europäischen  Art  in  seinem  Habi- 
tus völlig  übereinstimmt,  glaubte  Ich  doch  ihn  am  ersten  zu  Guslropacha 
zählen  zu  müssen ,  worüber  freilich  erst  die  Kenntniss  der  Raupe  entschei- 
den müsste.  —  Das  ganze  Thier  ist  weisslichgrau,  an  der  Brust  und 
der  Flügelwurzel  mit  langen  feinen  und  dichten  Haaren  bedeckt.  —  Auf 
den  Vorderflügeln  sind  drei  Felder  zu  unterscheiden:  das  erste  begreift 
das  erste  Drittel  nächst  der  Wurzel,  ist  am  lichtesten  und  mit  einem  deut- 
lichen braunen  Punkte  bezeichnet ;  dann  folgt  hinter  einem  scharfen  brau- 
nen Querstriche  eine  aus  lichteren  und  dunkleren  Wellenlinien  bestehende 
Zone,  worauf  der  übrige  Flügelraum  eine  breite,  nur  in  ihrer  Mitte  von 
einer  lichteren  Wellenlinie  durchzogene  Binde  darstellt.  Die  Hinterflügel 
sind  mit  Ausnahme  der  lichteren  Wurzel  durchaus  und  zwar  abwechselnd 
von  lichteren  und  dunkleren  Binden  durchzogen. 

Der  Hinlerleib  ist  braungrau.  —  Die  Fühler  schwach  gekämmt,  mit 
weissem  Schafte  und  schwarzer  Fahne. 

Wir  erhielten  nur  ein  einziges  weibliches  Exeujplar  durch  Frei- 
herrn V.Hügel  aus  dem  Himale}  a. 
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I. 

GASTROPACHA  VELÜTIIVA.  Kllr. 
Alis  anticis  brunneis  velulinis,  sericeo  nitentibus,  alomis  griseis, 
fascia    media   ejusdem  coloris    impressa ;  posticis   dilule  brunneis 

velulinis.  —  Expans.  alar.  2",  T". 
Habit,  in  Himal.,  Massuri. 

Gestalt  und  Grösse  von  Gnstrop.  Phii.  Die  Flügel  alle  am  Aussen- 
rande  abgerundet,  mit  langen,  dichten  Kränzen  versehen;  die  vorderen 
dunkel  nelkenbraun,  sehr  dicht  und  rauh  beschuppt,  dabei  von  seidenartigem 
Glänze,  so  dass  sie  ein  sammtartiges  Ansehen  haben  und  in  einer  gewissen 
Richtung  mit  graulichen  Atomen  bestreut  erscheinen.  Ein  breiter  bindenarti- 
ger Streif,  welcher  nahe  am  vorderen  Winkel  beginnt  und  sich  schief  über 
die  Mitte  nach  dem  Innenrande  fortzieht,  hat  kürzere,  mehr  nieder- 
gedrückte Schuppen,  und  erscheint  daher  wie  gepresst,  seine  Ränder  sind 
dunkler  eingefasst.  —  Die  Hinterflügel  haben  eine  lichtbraune  Färbung,  die 
Schuppen  sind  nicht  so  breit  als  an  den  Vorderflügeln  und  mehr  haarför- 
mig.  — Kopf  und  Brust  tief  nelkenbraun ;  Hinterleib  etwas  Uchter;  alle  diese 
Theile  dicht  und  lang  behaart.  Die  Fühler  äusserst  fein  gesägt  (bei  dem 
Weibchen),  so  dass  sie  fadenförmig  erscheinen.  Die  Beine  alle  mit  dichten 
braunen  Haaren  bekleidet;  das  vorderste  Paar  mit  vier  lichtgelben  Haar- 
büscheln an  dem  Aussenrande  der  Tarsen. 

Freiherr  v.  Hügel  brachte  nur  ein  einziges  weibliches  Exemplar 
von  dieser  ausgezeichneten  Art  aus  Massuri  im  Himaleya-Gebirge. 


LITHOSIA. 

Ochsh. 

I. 

LITHOSIA  PULCHHA.  Esp.  Ochsh. 

Völlig  mit  der  europäischen  Obereinstimmend.  Freiherr  v.  Hügel 
traf  diesen  Spinner  in  Kaschmir^ 
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NOCTUIDAE. 

EREBUS. 

Latr. 

I. 

EREBUS  ALBICINCTUS.  Kllr. 

Tab.  XXJI. 

Alis  hepaticis,  velutinis,  albo-dmbriatis,  linea  arcuata  submarginali, 

communi ,  irregulariter  angulata  alba;  anticis  ocello  medio  magno 

dilutius  liepatico  cum    arcu  semilunari  nigro-coeruleo  adsperso, 

limbo  virescenle.  —  Expans.  alar.  4".  et  ultra. 

Habit,  in  Himaleya,  Massuri. 

Dieser  ausgezeichnete  Nachtfalter  hat  zu  seinen  Gattung-sverwandten 
die  grössten  bekannten  Arten  vorzüglich  aus  den  amerikanischen  Tropen- 
ländern,  als:  Erebus Strix,  Odora,  Zenobia  u. s.  \v.  Die  meisten  hieher  gehö- 
rigen Arten  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  ihre  Flügel  von  vielen  lichte- 
ren und  dunkleren  Wellenlinien  durclizogen  sind.  Unser  Nachtfalter  macht 
eine  Ausnahme;  alle  Flügel  haben  eine  eigenlhümliche  einfache  dunkelbraune 
Farbe ,  die  in  gewisser  Richtnng  bald  in's  Leber-  bald  in's  Nelkenbraune 
schillert;  sie  sind,  vorzüglich  In  der  Mitte,  samnitartig  behaart,  an  den 
Ansst;nrändern  nicht  gezähnt,  aber  durchaus  weissgefranzt.  Vor  den  Fran- 
zcn  läufl,  nicht  durchaus  in  gleicher  Entfernung  vom  Aussenrande,  eine 
weisse  Bogenlinie  mit  einzelnen  Zacken  nach  aussen. 

Auf  der  Mitte  der  Vorderflügel  steht  ein  grosses  Auge,  welches  vor 
zniriich  nach  innen  lieht  rolhbraun  erscheint,  nach  aussen  einen  sch\\arzeti, 
mit  einzelnen  i)laueu  Atomen  bestäubten  Halbmond  einschliesst,  und  endlich 
von  einem  dunkelgrünen  Rande  umgeben  ist.  Auf  dieser  Augenfläche  erhe- 
ben sich  die  sammtarli^en  Haan;  nicht,  und  die  Stelle  sieht  wie  gepresst 
ans ;  eben  so  trlatt  erscheint  auch  die  Fläche  zwischen  der  weissen  Ilogen- 
linie  und  den  Franzen.  Der  Körper  hat  eine  mit  den  Flügeln  ganz  gleiche 
Farbe,  oben  so  die  Fühlhörner,  die  laiur  und  fadenförnng  sind.  Auf  der  unte- 
re[i  Fläche  sind  die  Flügel  ^riaii  und  haben  einen  röthlichen  Seiden^lanz. 

Dieses  seltene  Thier  brachte  Freiherr  v.  Hügel  ebenfalls  aus  Mas- 
suri im  Himale>a-Gebirge, 
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II. 

EREBUS  CREPUSCÜLARIS. 

Phal.  (Altacus)  crepuscvlaris ,  Linn,  Syst.  nut.  lom.  2.  p.  811. 
Drury.  Exot.  ins.  vol.  I.  pl.  20. 
Cr  am  er.  Pap.  exot.  pl.  159.  Fig.  A. 

Bisher   aus   China  und   Ostindien   beliannt;    Freiherr  v.   Hügel 
brachte  einige  Exemplare  aus  dem  Himaleya. 

III. 

EREBUS  RETORTA. 

Phal.  Noct.  retorla.  Cram.  Pap.  tab.  116  Fig.  D.  et  tab.27'1.  Fig.  A. 

Als  Vaterland  dieser  Art   wird  Bengalen  und  die   Küste  von  Koro- 
raandel  angegeben;  Freiherr  v.  Hügel  traf  sie  im  Hinialeya. 

IV. 

EREBUS  CHMISTA.  Kllr. 

Alis  velutinls,  griseo   brunneis,  anticis   niacula  obscuriore  lunari, 
retorta. —  Expans.  alar.  2",  7'". 

Habit,  in  Himaleya. 

Mit  der  vorhergehenden  Art  zunächst  verwandt  und  hauptsächlich 
nur  durch  Mangel  der  vielen  Wellenlinien,  welche  jene  Art  so  sehr  aus- 
zeichnen, verschieden.  Unsere  Ereb.  Chimista  hat  einfach  graubraune  Flügel 
mit  sammtartiger Beschuppung;  auf  derlVIitte  der  vorderen  befindet  sich  ein 
dunkleres ,  retortenähnliches  Zeichen ,  dessen  Ränder  —  bis  auf  den  äus- 
seren eingebogenen ,  welcher  eine  bläuliche  Bestäubung  hat  —  schwarz- 
braun sind.  Unmittelbar  auf  diese  Zeichnung  folgen  ein  paar  dunlvlere  Bo- 
genlinien,  welche  am  Vorderrande  ihren  Anfang  nehmen,  und  nur  bis  zu  dem 
Körper  der  erwähnten  Retorte  herabsteigen ;  längs  dem  Aussenrande  zieht 
eine  undeutliche  Wellenlinie  hin.  Die  Hinterflügel  sind  ohne  alle  Zeichnung. 
Die  Unterseite  aller  Flügel  ist  einfach  gelblichbraun,  mit  dunkleren  undeut- 
lichen Bogenlinien. —  Der  Hinterleib  oben  braun,  unten  imd  an  den  Seiten 
röthlich  beschuppt. 

Nur  ein  Stück  aus  dem  Himaleya. 
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V 

EKEBÜS  nASYPTEKUS.  Kllr. 

Alis    cinereis  unicoloribus:  aiitiris   penicillo  in  niedio  costae  ;  ca- 
pite  abdomineque  minlalo.  —  Expans.  alar.  l",  8'". 

Habit,  in  Himaleya. 

Ob«chon  dnrrh  die  Grösse  von  den  anderen  Arten  dieser  Gattuntr, 
welche  meistens  sehr  riesig  sind,  verschieden,  so  stimmt  sie  docti  diircli 
Form  der  Palpen  und  Fnlilliorner  nnt  itmen  so  sehr  nberein,  dass  ich  sie 
nicht  von  Ihnen  zu  trennen  wapte. 

Das  h'tzte  Glied  der  Palpen  ist,  oder  sclieinl  weniffslens,  nackt  zu 
sein,  weil  die  Schuppen  daran  sehr  dicht  anlit'pen,  uälirend  sie  heim  ersten 
Gliede  bnschig  davonstehen;  die  Fühler  scheinen  einfach  fadenfonni^  zu 
«ein,  hei  einer  stärkeren  Vergrösserunff  sind  sie  aber  deutlich  ffekerht  und 
auf  dem  unteren  Rande  mit  einer  doppelten  Reihe  kurzer,  sehr  feiner  Haare 
versehen.  —  Die  Flügel  sind  einfach  aschgrau  ohne  alle  Zeichnung,  dage- 
gen haben  die  vorderen  in  der  Mitte  des  Vorderrandes  einen  dichten,  ziem- 
lich langen  Haarbüschel,  welcher —  wenigstens  bei  den  getrockru-ten  Exem- 
plaren—  gegen  die  Flügelfläche  niedergedrückt  ist. —  Kopf  und  Palpen  sind 
mennigrotli,  ebenso  der  Hinterleib  an)  Rucken  und  die  lanff  und  dichtbe 
haarten  Sdiienen  aller  Reine;  alle  übrigen  Theile  haben  die  Farbe  der 
Flügel. 

Freiherr   v.   Hügel    brachte   nur   ein  Stück,  wahrscheinlich   ein 
Männchen,  aus  dem  Himaleya-Gebirge. 


VI. 

EREBl'S  LEUCOvSTIGMA.  Kllr. 

Alis  cinereis:  anlicis  puncto  nietlio  albo,  capile  abdomineque  ini- 
niatü.  —  Expans.  alar.  l",  4'". 

Ilabilat.  in  Himaleya. 

Stinunt  nüt  der  vorigen  Art  vi)llig  überein,  doch  fehlt  dieser  der 
Haarbüschel  auf  den  A  orderllügeln,  welche  dagegen  in  ihrer  Mille  nül  eimin 
weissen  Punkte  versehen  sind.  Sollte  diess  vielleicht  das  Weibchen  zum 
vorigen  sein?  Aus  dein  etwas  verstünnnelten  Hinlerleibe  lässt  es  sich  mit 
Gewissheit  nicht  entscheiden. 

Stammt  ebenfalls  aus  dem  Himaleva. 
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0  P  H I  ü  S  A. 
Tr. 

I. 

OPHIUSA  DISCIOS.  Kllr. 
Alis  amplis:  anlicis  obscure   liepalicis,  fasciis  duabus  latis  fuscis 
sensim  sensimque   dilutioribus ,  macula  media  nigricante   tiigoiia 
supra  annulum  dlluliorem;  poslicis  fuscis.—  Expans.  alar.  l",  7'". 

Habit,  in  Himaleya. 

Diese  Art,  obschon  im  Wesentlichen  mit  Oph.  lunaris  und  tin-haeo. 
übereinstimmend  und  mit  diesen  zur  selben  Gattung  gehörig:,  hat  dennoch 
nicht  mehr,  \vie  die  meisten  übrigen  Eulen  aus  dem  Himalej a-Gebirge ,  ein 
europäisches  Aussehen  ,  sondern  deutet  auf  ein  anderes,  wärmeres  Klima.  — 
Die  Flügel  sind  verhältnissmässig  breit;  die  vorderen  dunkel  leberfarben, 
mit  zwei  breiten  braunen  Schattenbinden ,  von  denen  die  erstere  nicht  weit 
von  der  Wurzel  nach  innen  scharf  begränzt  entsteht,  und  allmälig  lichter 
werdend  gegen  die  Mitte  verschwindet,  wo  die  zweite  mit  eben  so  schar- 
fer Begränzung  entsteht  und  allmälig  gegen  den  Aussenrand  hin  verschwin- 
det; zwischen  beiden  Binden  steht  fast  auf  der  IVIitte  eines  jeden  Flügels  ehi 
dreieckiger  Fleck ,  eben  so  dunkel  wie  die  dunkelsten  Stellen  der  Binden 
selbst;  unter  diesem  Fleck  erscheint  bald  mehr,  bald  weniger  deutUch  ein 
lichterer  Ring.  —  Die  Hinterflügel  sind  einfach  düsterbraun ,  eben  so  der 
ganze  Körper.  —  Die  Fühlhörner  sind  dünn  und  einfach  fadenförmig. 

Freiherr  v.  Hügel  brachte  zwei  Exemplare  aus  dem  Himaleya- 
Gebirge  mit. 

ARCTE. 

Kllr. 

Corpus  crassum,  subcylindricum;  thorax  pilis  densis  longisque 
vestitus;  caput  sub  tlioracis  pilis  fere  absconditum  ;  antennae  nie- 
diocres,  selaceae,  simplices ;  palpi  breves,  fronti  applicati,  arti- 
culö  ultimo  brevissimo  vix  conspicuo.  Lingua  spiralis.  Pedes,  ex- 
ceptis  tarsis ,  pilis  longis  barbati.  Alae  haud  amplae,  coloribus  ob- 
scuris  tinclae,  posteriores  fasciis  coerulescenlibus. 

Ad  speciem  unicam,nulli  alio  generi  Nocluarum  associandam,  hocce 

»renus  condldi,  cui  ob   aspectum  corporis    villosi  nomen  Arcle  a 

ffraeco  'Ap/crn)  pellis  ursina,  Iribuere  placuit. 
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1. 

ARCTE  POLYCRAPIIA.  Kllr. 

Alis  anlicis  fusco-olivaceis,  macula  baseos  gemina  arcu  concoloii 
iilgro  inclusa,  slriis  Iransversis  mediis  numerosis,  repandis ; 
posticis  nisco-nigricantibus,  fasciis  duabus,  inleriore  obsoleta,  coe- 

nileis.  —    Expans.  alar.  2",  5". 
llabil.  in  Himal.,  Massuri. 

Diese  aiisffezeiclinele  Eule  hat  unter  den  europäischen  Arten  durch 
aus  keine  Ver\\andte,  am  meisten  erinnert  sie  durch  die  Färbunnf  der  Hin 
ler/hifrel  an  Vatocala  Fraxini,  von  welcher,  so  wie  fiberhaujit  von  alb-n 
r«/ocrt/<;«,  sie  sich  jedoch  dnrrh  kürzere,  fast  durchaus  gleich  breite  \nr 
.i.Tn.iffcl,  durch  den  J).isrhifr  behaarten  Vorderleib  und  einen  kürzeren  stum- 
l.fni  Hinterleib  unterscheidet.—  Ihre  Vorderflüffel  sind  dunkel  oliv.'nbra.m. 
am  Aussenrande  etwas  gfezähnt;  an  der  \\urzel  sind  beiderseits  z«ei 
schwarze,  mit  einzelnen  blauen  Atomen  bestreute  Flecken  von  einer  schwar- 
zen «ogrenlinie  umgeben  ;  durch  die  Mitte  laufen  viele  Zickzackstreifen,  von 
denen  die  äusseren  stärker,  die  inneren  feiner  sind.  —  Die  Hiiiternü-el'sind 
.srll^^ärzlichbraun  und  haben  zwei  lirlitblaue  Querbinden  in  der  MilU- ,  v<m 
denen  die  innere  kürzer  und  \\eniffer  deutüch  ist.  —  Die  Unterseite  aller 
Klüirel  ist  einfach  grau,  durch  die  Mille  zieht  eine  schwäi-zliche  Binde,  vor 
u elcher  ein  schwarzer  Fleck  steht.  Der  Hinlerleih  ist  licht-  und  dunkelfrrau 
ireririffelt.   Die  Füsse  mit  langen  Haarbüsrheln. 

Wir  besitzen  nur  ein  einziges  weibliches  Exemplar,   welches  Frei- 
lierr  v.  Hügel  aus  Massuri  mitgebracht  hat. 


'  TRIPHAENA. 

I. 

TKIPHAEIVA  SlBSEQl'A.  Tr. 

Obschon  Freiherr  v.  Hügel  „„r  ein  einziges  Mark  alurenoeenes 
Exemplar  auNKasehnnr  n.ilir,.brarlil  hat,  so  iM  daraus  doch  deutlich  dielden- 
liliit  mit  der  in  Europa  vorkonnnenden  Art  abzuhelimen. 
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CARADRINA. 
Tr. 

I. 

CARADRIIVA  HIMALEYICA.  KUr. 

Alis  anticis  albido-flavis,  niacula  reniformi  fasciaque  subapicali 
femigineo  adspersis,  punclis  costae  slriisque  mediis  duabus  den- 
talis   nigris,  bis    obsolelis ;   posticis    cinereis.    —     Expans.    ala- 

ruin  1'',  2'". 
Habif.  in  Himal.,  Massuri. 

Grösse  von  Cm\  respersw,  sonst  in  der  Form  und  Farbe  der  Vor- 
derfliigel  der  Car.  cubicularis  ähnlich.  Sie  sind  nändich  ^elbhchweiss  bis 
eegen  den  Aussenrand ,  wo  sie  etwas  dunkler  werden  und  mit  rostfarbigen 
tomen  bindenartig  bestreut  erscheinen;  auch  die  Nierenmakel,  welche  nur 
ULleutlich  hervortritt,  hat  einen  rostfarbenen  Kern,  während  die  runde 
Makel  ganz  verschwindet.  Am  Vorderrande  sind  vier  schwarze  Punkte  deut- 
lich sichtbar;  vom  zweiten  und  vierten  dieser  Punkte  ziehen  gezackte 
Linien  über  die  Flügelfläche,  sind  jedoch  wegen  der  dichten  gelbUchen 
Schuppen  nur  undeutlich  sichtbar.  Die  Hinterflügel  sind  durchaus  bräunlich 
bestaubt.—  Kopf,  Brust  und  Hinterleib  gelblichweiss  behaart,  eben  so  die 
Fusse,  bis  auf  die  Tarsen  der  vier  ersten  Paare,  welche  dunkler  und  weiss 
germgelt  sind.  Die  Fühler  einfach  fadenförmig,  lichtbraun. 

Wir  erhielten  durch  Freiherrn  v.  Hügel  nur  ein  Stück  aus 
Massuri. 

TRACHEA. 
Tr. 

I. 

TRACHEA  ATRIPLICIS.  Linn.  Tr, 
Habit,  in  Himal.,  Massuri. 

Stimmt  mit  der  bei  uns  einheimischen  Eule  völlig  «berein,  nur  ist  bei 
Ihr  statt  des  länglichen,  gezahnten  weissen  Streifes  unter  der  runden  Makel 
blossem  viereckiger  weisser  Fleck,  und  die  schwarzen  halbmondförmigen 
Bogen  vor  den  Franzen  sind  durch  etwas  grössere  Vierecke  ersetzt;  auch 
erscheint  die  ganze  Oberfläche  der  Flügel  etwas  rauher.  Gleichwohl  halte 
ich  sie  bloss  für  eine  Abart,  und  diess  um  so  mehr,  als  mir  nur  ein  Exen.- 
plar  zum  Vergleich  zu  Gebole  steht. 

Auch  diese  Art  brachte  Freiherr  v.  Hügel  aus  Massuri  mit. 
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ir. 

TRACHEA  RIELAjVOSPILA.  Kllr. 

Alis  anticis  ex  llavo  viridibus,  fiisco  adspersis,  apice  griseis,  ma- 
culis  duabua    ordinariis  lerliaque  inferiore  riigris,  flavido  cinclisj 

posticis  cinereis.  —  Expans.  alar.  l",  3'". 
Ilabit.  in  Himal. ,  Massuri. 

Grösse  von  Tr.  pinipetda,  die  Y\\\go\  aber  etwas  scbniäler;  die  vor 
deren  bis  zum  letzten  Drittel  ffrünlicbgelb,  so  \\\e  bei  Tr.  Atriplicis  mit 
dnrcbscbeinenden  dunkelbraunen  Linien.  Die  runde  und  Aiereninakei  klein, 
sr bwarz  ?ind  durch  eine  li(litg:»dbe  Einfassung:  scbarf  bekränzt;  unter  der 
runden  Makel  auch  eine  keg^elfürniige  Zapfenmakel,  ganz  {,Meicb  bescbalTen, 
wie  die  beiden  anderen  ,  auch  der  Vorderrand  seiner  ganzen  Länge  nach 
in  Zuischenräunien  sclnvarz  gefleckt.  Auf  dem  iefzten  Drittel  dieser  Flügel 
verschwindet  die  griinlichc  Farbe  fast  ganz,  und  ist  durch  ein  gelbliches 
Grau  ersetzt;  die  Franzen  erscheinen  braungrau.  —  Die  Hinterflügel  ein- 
fach aschgrau,  eben  so  die  ganze  Unterseite.—  Kopf  und  Rücken  der  Brust 
gelbgrün  behaart,  Hinterleib  grau.  Fühler  fehlen. 

Wir  erhielten  durch  Freiherrn  v.  Hügel  unrein  einziges,  schon 
stark  geflogenes  Exemplar  aus  Massuri  int  Himaleva. 

AGROTIS. 
Tr. 

I. 

AGHOTIS  BICOiMCA.  Kllr. 

Alis  anticis  fusco  cinereis,  slrils  duabus  longitiidinalibus  abbrevia- 

lis  nig^ro  fuscis  ,  altera  maculam  reniforniem  cum  rotunda  conjun- 

gente,  altera  liuic  opposita,  inferiore;  alis  posticis  albis,  ad  angu- 

liim  anticuni  fusco  adspersis.  —  Expans.  alar.  l",  2^2". 

Habit,  in  Himal.,  iMassuri. 

Mit  Agr.  aquilina,  ruris,  obeliscn  verwandt,  jedoch  kleiner  als  jede  der 
genannten  Arten;  die  Vorderflügel  vorzüglich  schmal,  graubraun  wie  bei 
Agr.  aquilina',  die  Aiereniniikd  dunkrl  aiisgefnllf  und  mit  der  kamn  sicht- 
baren runden  Makel  durch  einen  kurzen  keireironniiren ,  schwarzbraunen 
Zapfen  verbunden,  dessen  Sjdlze  gegen  die  Flügel« ur/,el  u:erichlel  i.st ;  ein 
längerer  zapfenförmiger  Strich,  nnt  der  Spitze  nach  \(.rne  gerichtet,  lie::t 
darunter,  reicht  aber  nicht  bis  zur  ^\  nrzel  des  Flügels,  sondern  i.sl  durch 
einen  lichlcien  Streif  da\()n  gehennl.  Längs  den  Franzen  schwarzbraune 
HalbniondJlecke.   Die  Hinlerflügel  weiss,   die  Adern  und  der  vordere  Aus- 
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senvvinkel  braun  bestäubt,  —  Fühler  fadenförmig:,  undeutlich  gekerbt.  — 
Leib  fehlt. 

3Vur  ein  Stück  aus  Massuri  im  Himaleja. 

II. 

AGROTIS  EXIGUA.  Kllr. 

Alis  anlicis  brunneis,  niacula  reniformi  obscuriore  lineola  conica 
nigra  suffulta ,  accedente  altera  ejusmodi  lineola  inferiore;  alis 
posticis  candidis;  antennis  maris  pectinalis.  —    Expans,  alar.  1". 

Habit,  in  Hiinal.,  Massuri. 

Die  kleinste  bisher  bekannte  Art  dieser  Gattung-.  —  Die  Vorderflügel 
einfach  braun  wie  bei  Agr.  excUnnutionis ,  mit  einer  dunkleren  Nierenma- 
kel,  von  weicher  aus  ein  kurzer  zapfenförnüger  schwarzer  Strich  mit  der 
Spitze  gegen  die  Fh"igelwurzel  gekehrt  ist,  und  nur  bis  dahin  reicht,  wo 
die  runde  Makel,  welche  hier  fehlt,  zu  stehen  pflegt.  Etwas  tiefer  unten  steht 
ein  zweiter  kegelfönniger  Strich,  mit  der  Spitze  nach  aussen  gekehrt.  Der 
Vorderrand  der  Flügel  ist  dunkler  braun,  mit  einzelnen  lichteren  Punkten. 
Die  Hinterflügel  sind  rein  perlmutterweiss.  —  Die  Fühlhörner  bis  über  die 
Hälfte  (beim  Manne)  gekämmt ,  die  Spitze  glatt. 

Freiherr  v.  Hügel  brachte  nur  ein  männliches  Exemplar  aus 
Massuri. 

NOCTÜA. 

Tr. 

I. 

KOCTUA  C.  IVIGRÜM.  L.  Tr. 

Habit,  in  Himaleya. 

iVur  ein  Stück  durch  Freiherrn  v.  Hügel  erhalten,  welches  mit  der 
europäischen  Form  völlig  übereinstimmt. 

PLUSIA. 

Tr. 

I. 

PLUSIA  GAMIVA.  L.  Tr. 

Habit,  in  Hinial.,  Massuri,  Belaspur. 
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II. 

PLUSIA  CHALSYTLS.  Tr. 

llabil.  in  IJimal. ,  Massuri. 

III. 

PLUSIA  COELOiVOTA.   Kllr. 

Alis  anlicis  brunneo-fulvoque  n.armoralis,  dorso  profunde  sinualis, 
apice  sublruncalis;  posticis  fuscescenlibus.-  Expans.  alar.  1",  5'". 
Habit,  in  Himal.,  Massuri. 

Diese  Eule  zeichnet  sjch  durch  die  Form  ihrer  Vorderflö^ei aus, welche 
auf  dem  Rücken  oder  dem  Innenrande  wie  bei  Calpe  ThuHctri  ausgeschnit- 
ten sind,  sodass  «ie  eigentlich   diesem  Charakter  zu  Folge  eine  Gattungs- 
verwandte  der  hUzteren  Art  wäre,  spräche   der  übrige  Habitus  nicht  mehr 
dafür,  sie  zu  p/«./«  zuziehen.  Die  Färbung  dieser  Fhigel  ist  fast  wie  bei 
Plus,  percontationis,-  es  ist  ein  gelbliches  «raun,  nnt  einem  röthlichen  Duft 
überzogen.  Nicht  weit  von  der  Flügeluurzel  ist  eine  Stelle  gegen  den  Innen- 
rand dunkelgoldbraun,  und  eine  lichtere  goldbraune  «inde  zieht  längs  dem 
Aussenrande,  a.n  vorderen  Winkel  schmal  beginnend  und  gegen   den  Innen- 
rand breiter  werdend.  Man  entdeckt  auf  der  Flügelfläche  auch  einzelne  dun- 
kelblaue Streifen,  so  zwar,  dass  die  Flügel  sehr  schön  u.armorirt  erschei- 
nen.  Der  Aussenrand  ist  nach  vorn  unmerklich  abgestutzt.  Die  Hinterflfigel 
cmfach  lichtbraun,  wie  bei  PL  perconlationis ,  eben  so  der  Hinterleib.  Kopf 
Palpen  und  Halskragen  gelbroth  bestäubt,  eben  so  der  Bauch  und  die  Füsse' 
Fühler  kürzer  als  der  Körper,  einfach  fadenförmig. 

F  r  e  i  h  e  r  r  v.  Hügel  erhielt  nur  ein  einziges  Stück ,  ein  Männchen, 
in  der  Gegend  von  Massuri. 

POLIA. 
Tr. 

I. 

POLIA  SCOTOCHLORA.  Kllr. 
AH.S  anlicis  fusco-^riseis,  obsolete  viridi  marmoralis  ,  niaculis  or- 
(linariis  ni;,Mo-cinclis,  fascia  obsolela  biserrala  ante  mar^nnem  ex- 

ternum;  posticis   cinereis.—  Expans,  alar.  l",  8'". 
Habit,  in  Himaleya,  Massuri. 

Kl«as  kleiner  als  Pol.  herbnla ,  i„  ,|eren  Aachbarschaft  sie  gehört 
Die  Farbe  der  Vordnl]üg..|  i.sl  ein  ,],),„.,,«  nrau.urnni,  ins  «Lifarbene  über- 
gchcm],   und  mit   dunkelgrünen  Schuppen,  welche  grosse  Flecken  bilden, 
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überzog'en.  Die  runde  und  Nierenmakel  sind  sehr  undeutlich,  schwarz  einge- 
fasst,  in  ihrer  Mitte  grau.  Eine  lichtere  Binde,  beiderseits  von  einer  Zacken- 
linie eingefasst,  zieht  sich  vor  dem  Aussenrande  durch  die  Flügelfläche;  vor 
den  Franzen  stehen  kleine  schwarze,  viereckige  Flecken.  Die  Hinterflügel 
sind  durchaus  dunkelgrau.  Der  Rücken  der  Brust  ist  grünlich  und  grau 
behaart;  der  Hinterleib  aschgi-au.  —  Die  Unterseite  der  Flügel  licht  asch- 
grau, mit  Seidenglanz  und  einer  undeutlichen  dunkleren  Bogenlinie  durch  die 
Mitte  aller  Flügel.  Die  Fühler  fadenförmig,  undeutlich  gekerbt. 

Freiherr  v.  Hügel  brachte  zwei  männliche  Exemplare  aus  Mas- 
sud mit,  leider  nicht  vollkommen  gut  erhalten. 


GEOMETRIDAE. 

URAPTERYX. 

Kirby.  Acaena,  Tr. 

I. 

URAPTERYX  SAMBUCARIA.  Linn. 

Habit,  in  Caschmir. 

Unterscheidet  sich  von  den  europäischen  bloss  durch  eine  lichtere , 
fast  weisse  Färbung. 

II. 

URAPTERYX  CROCOPTERA.  Kllr. 

Alls  flavis,  croceo-niaculatis  :  anticis  costa  lale'grisea,  slrüs  dua- 
bus  transversis  subfuscis;  poslicis  angulatis,  unicaudatis.  —    Ex- 

pans.  alar.  2",  l'". 
Habit,  in  Himaleya,  Massuri. 
Variat.  Alis  plus  minusque  heputico  suffusis. 

Grösser  als  Vrapt.  sambucaria,  die  Flügel  fast  orangegelb,  mit  dunkel 
safranfarbigen  Flecken  mehr  oder  weniger  dicht  bestreut.  Auf  den  Vorder- 
flOgeln  bemerkt  man  zwei  weit  auseinander  stehende  rostbraune  Querstrei- 
fen nebst  einem  kürzeren  bogigen  Striche  in  der  Mitte  jedes  Flügels  imd 
einigen  ähnlich  gefärbten  Punkten  vor  dem  Aussenrande;  ihr  Vorderrand  ist 
weisslichgrau  bestäubt.  —  Die  Hinterflügel  haben  die  Form  von  Urapt. 
sambucaria ;  hier  häufen  sich  die  erwähnten  safranfarbigen  Flecken  von  der 
Wurzel  gegen  den  Aussenrand  Immer  mehr  au,  so  dass  sie  die  gelbe  Farbe 
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endlich  ganz  verdrängen,  \A'elrlie  dann  erst  unmittelbar  vor  dem  Aussenrande 
als  eine  scharf  begränzle  Randbindc  hervortritt;  der  spornfurniige  Fortsatz 
selbst;  hat  an  seiner  Basis  zwei  bräunliche  Flecken.  Die  Unterseite  der 
Fliin:el  hat  eine  lichtj?elbe  Färbung-,  und  ist  mit  zahlreichen  Leberlleckcn 
bestreut. —  Der  Rücken  des  Miltelleibcs  ist  wcisslichgrau,  der  Hinterleib 
gelb.  Die  Fühler  dünn,  einfach  fadenförmig,  graubraun.  Die  Beine  lang 
und  gelb. 

Es  gibt  Abänderungen ,  bei  welchen  die  Flügel  auf  beiden  Seiten  dun- 
kel leberfarben  erscheinen,  und  nur  die  Au.ssenränder  und  einige  Stellen  in 
der  Mitte  gelb  sind. 

Dieses  ausgezeichnet  schöne  Thier  stammt  aus  Massuri  im  Himaleya- 
Gebirge. 


E IV IV  0  M  0  S. 

Tr. 

I. 

ENNOMOS  HYPOXANTHA.  Kllr. 
Alis  integ^ris,  supra  fuscis,  exlus  dilulioribus,  fascia  comniuni  me- 
dia, intus  obliterata  obscuriore,  subtus  citrino-flavis  fusco  irroralis, 
Stria  media  communi  dislinclissima  rufo-fusca;  antennis  (maris) 

peclinatis. —  Expans.  alar.  l",  7'". 
Habit,  in  Himaleya. 

In  Gestalt  und  Grosse  der  Ennom.  pectinaria  ähnlich,  nur  sind  die 
Flügel  vollkommen  ganzrandig.  Auf  der  Oberseite  ist  nur  eine  Farbe  vor- 
herrschend, nämlich  ein  dunkles  Braun  wie  bei  Ennom.  iUustraria ;  indess 
ändert  diese  Färbung  nach  Verschiedenheit  der  Flügelgegenden  in  ihrer 
Intensität  ab,  ist  auf  der  inneren  Hälfte  dunkler,  gegen  die  Ausscnrän- 
der  lichter,  am  dunkelsten  in  der  Mitte  der  Flügel,  wo  sie  bindenartig, 
nach  aussen  scharf  abgegränzt,  erscheint.  Auf  der  unteren  Flügelfläche  ist 
ein  Citronen-  oder  Gmnmiguttgelb  vorherrschend,  durchaus  mit  rüthlich- 
braunen  Schuppen  gemischt,  und  in  der  Mitte  von  einer  rothbraunen,  nach 
innen  scharf  begräiizten  Linie  durchzogen.  Ausserhalb  dieser  Linie  gegen  die 
Aussenränder  hin  stehen  die  bräunlichen  Schuppen  dichter  gehäuft  und  sind 
überdiess  noch  gegen  die  imu'ren  \\inkel,  sowohl  der  Vorder-  als  Hinter- 
flügel, mit  einer  Lage  weisslicher  Schuppen  bedeckt ,  so  dass  diese  Gegen- 
den lilafarben  schillern.  Kopf,  Brust  und  Hinterleib  sind  dunkelbraun 
behaart,  die  Palpen  rölhlichgelb;  die  Fühler  des  Männchens  stark  gekämmt 
und  braun. 

Freiherr  v.  Hügel  brachte  nur  ein  einziges  Männchen  aus  dem 
Himaleya- Gebirge  mit,  ohne  nähere  Angabe  des  Fundortes. 
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II. 

EXIVOMOS  HIMALEYICA.  Kllr. 

Alis  dilule  flavis:  anlicis  supra  fascia   sesquiallera   obsolela    mar- 

gineque  exlerno,  posticarum  fascia  media,  margine  atomisque  ferru- 

gineis;  subtus  alis  omnibus  crebre  ferrugineo  adspersis ;  antennis 

(feminae)  filiformibus.  —  Expaus.  alar.  13'". 

Habit,  in  Himaleya,  Massud. 

Der  Enn.  flavicaria  auf  den  ersten  Blick  zum  verwechseln  ahnlich , 
sowohl  in  Gestalt,  Farbe  und  Zeichnung;  bei  genauer  Untersuchung  erge- 
ben sich  jedoch  wesentliche  Unterschiede.  Das  Gelb  der  Flügel,  vorzüglich 
der  hinteren,  ist  bei  Enn.  himaleyica  blässer,  und  auf  der  Unterseite  mit 
vielen  rothbraunen  Atomen  bedeckt,  welche  auch  auf  der  Oberseite,  vor- 
züglich auf  den  Hinterflügeln  durchscheinen.  Die  Vorderflügel  haben  in  der 
Mitte  eine  rostbraune  Binde ,  w  eiche  jedoch  nur  gegen  den  Vorder-  und 
Hinterrand  deutlich  sichtbar  ist,  in  der  Mitte  der  Flügelfläche  fast  ver- 
schwindet ;  nach  aussen  von  dieser  Mittelbinde  ist  noch  ein  Bogen  von  der- 
selben Farbe  sichtbar ,  w  elcher  vom  Vorderrande  bis  zur  Mitte  herabläufl. 
Auf  den  Hinterflügeln  ist  in  der  Mitte  ebenfalls  eine  schmale  Binde  sicht- 
bar. Die  Aussenränder  aller  Flügel  sind  rostbraun.  Die  Unterseite  ist 
nüt  vielen  rostbraunen  Atomen  bestreut,  welche,  wie  bereits  erwähnt, 
auch  nach  oben  durchscheinen;  die  angezeigten  Binden  sind  auf  der  Unter- 
seite auch  deutlicher  sichtbar.  Die  Fühlhörner  sind  bei  den  Weibchen  ein- 
fach fadenförmig,  wodurch  der  Spinner  sich  am  wesentlichsten  von  Enn. 
flavicaria  unterscheidet,  nachdem  diese  auch  in  dem  zweiten  Geschlechte 
gekämmte  Fühler  hat. 

Wir  besitzen  nur  zwei  minder  gut  erhaltene  Exemplare,  welche 
Freiherr  v.  Hügel  aus  Massuri  mitgebracht  hat. 

III. 

EiVlVOMOS  CIRCÜMFLEXA.  Kllr. 
Alis  angulatis  griseo  hepalicis :  anticis  atomis  baseos  maciilaque 
costae  subrotundata  obscure  brunneis,  hac  signo  ?  recto  pellucido 
notata;  posticis  brunneo  adspersis  niaculatisque,  niedio  eodem 
signo  ac  anticae  notatis;  antennis  brevioribus  subtus  pilosis.  — 
Expans.  alar.   13'". 

Habit,  in  Himaleya,  Massuri. 

Dieser  Spanner  gehört  in  die  Nachbarschaft  von  Enn.  illustraria  Tr., 
ist  jedoch  kleiner.  Die  Flügel  sind  eckig,  grau  leberfarben,  von  der  Wurzel 
bis  zur  Mitte  mit  dunkelbraunen  unterbrochenen  Querstreifen  und  kleineren 
Atomen  besetzt.  Die  vorderen  haben  in  der  JVIitte  gegen  den  Vorderrand 
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einen  grösseren  diinkelbraunen  Fleck,  in  dessen  Milte  ein  durclisicliliges 
Zeichen  von  der  Fonn  eines  aufreclil  stellenden  Circumflexes  slelil.  Auch 
die  Hinterflügel  sind  an  der  Wtirzel  dunkelbraun  punklirt,  haben  dann  am 
Innenrande  zwei  abgebrochene  Qnerslreifen,  und  in  der  Milte  einen  unre- 
gelmässigen dunkelbraunen  Fleck,  in  dessen  Milte  ein  ähnliches  durchsich- 
tiges Zeichen  steht,  wie  auf  den  Vorderflügeln. 

Die  Fühlhörner  sind  verhällnissmässig  kurz,  fadenförmig,  nach  unten 
mit  abstehenden  Haaren  besetzt.  Der  ganze  Körper  hat  mit  den  Flügeln 
gleiche  Farbe. 

Freiherr  v.  Hügel  brachte  mir  ein  Stück  aiis  Massuri  mit. 


GEOMETRA. 
Tr. 

1. 

GEOMETRA  LYCAEIVARIA.  Kllr. 

Alis  psittacino-viridibus:  anlicis  fasciis  duabu.s  macularibus  fuscis, 
poslicis  angulalo -unidenlalis,  slria  submarginali  fusca,  macula 
suboceliari  fusco-cinabarina,  pupilla  alba.  —  Expans.  alai*.  l",  l'". 

Habit,  in  Himaleya,  Massuri. 

Dieses  äusserst  zarte  Thierchen  nähert  jsich  in  der  Form  der  Geom. 
aestivnria;  aber  die  Flügel  haben  eine  sehr  zarte  papageigrüne  Farbe. 
Ueber  die  Vorderflügel  ziehen  zwei  unterbrochene  braune  Querbinden,  und 
am  Aussenrande,  unim'ltelbar  unter  dem  Aussenwinkel,  stehen  zwei  ähnliche 
Flecken.  Die  Hinterflügel  haben  nur  unmittelbar  vor  dem  Aussenrande  einen 
rostbraunen  Querstreifj  dieser  Rand  läuft  in  der  Mitte  in  einen  stumpfen 
Zahn  aus,  und  an  diesem  Zahne  befindet  sich  eine  Art  Augenfleck,  der  nach 
innen  bräunlich  nach  aussen  zinnoberrolh  und  in  der  Mille  weiss  ist.  Von 
Kopf  und  Leib  sind  nur  noch  wenige  Spuren  vorhanden ,  auch  diese  Theile 
scheinen  grün  gewesen  zu  sein. 

Freiherr  v.  Hügel  brachte  ein  einziges  Exemplar  aua  Massuri, 
das  aber  \a  ähreud  des  Transportes  stark  gelitten  hat. 
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ASPILATES. 
Tr, 

I. 

ASPILATES  PHOEMCO-TAEiVlATA.  Kllr. 

Alis  flavis  ,  fascia  communi  submarginali  plioenicea,  slria  arcuata 
ad    basim   anlerioruni ;  antennis  peclinatis.  —    Expans.  alar.  l". 

Habil.  in  Himaleya,  Massuri. 

Eine  an  die  allgemein  bekannte  Aspil.  citraria  angränzende  Art,  aber  * 
kleiner  als  diese.  Alle  Flüg-el  sind  licht  ockergelb,  und  nahe  am  Aussenrande 
mit  einer  purpiirrothen  Binde  eingefasst;  auf  den  vorderen  zeigt  sich  über- 
diess  noch  nicht  weit  von  der  Wurzel  ein  weniger  deutlich  ausgesproche- 
ner Streif  von  derselben  Farbe,  und  in  der  Mitte  eines  jeden  Flügels  sieht 
man  die  schwache  Spur  eines  Punktes.  Auf  der  Unterseite  der  Flügel  sind 
alle  diese  farbigen  Zeichnungen  viel  deutlicher  und  die  Flügelfläche  über- 
diess  noch  mit  einzelnen  röthlichen  Atomen  besetzt.  Die  Fühlhörner  sind 
stark  gekämmt. 

Durch  Freiherrn  v.  Hügel  nur  ein  Exemplar  aus  Massuri  er- 
halten. 

II. 

ASPILATES  PEREGRIIVA.  Kllr. 

Alls  fusco-flavis,  fascia  media  communi,  subsequente  slria  obsoleta 

punctoque   medio   omniuni  pnrpurescente;    antennis   peclinatis.  ™ 

Expans.  alar.  11  Vz'". 

Habil.  in  Himal.,  Massuri. 

Ziemlich  nahe  stehend  der  Asp.  urenaceaiia;  von  Farbe  ebenfalls 
bräunlichgelb;  durch  die  Mitte  aller  Flügel  eine  bräunlichrothe  Binde, 
davor  ein  kleiner  Punkt  von  gleicher  Farbe,  und  hinter  dieser  Binde  ein 
feiner  Streif,  der  ebenfalls  beiderseits  durch  die  Vorder  und  Hinterflügel 
zieht.  Auf  der  Unterseite  ist  Binde  und  Streif  deutlicher  roth,  und  auch  die 
übrige  Flügelfläche  röthlich  angelaufen.  Der  Leib  hat  mit  den  Flügeln  eine 
ganz  gleiche  Farbe,  eben  so  die  Fühler,  welche  beim  Manne  stark  gekämmt 
sind. 

Ebenfalls  aus  Massuri  im  Himaleya  nur  ein  Stück  erhalten. 
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ACIDALIÄ. 
Tr. 


I. 

4CIDALIA  PETRIFICARIÄ.   Tr. 

Ilabit.  in  Himaleya,  Massuri. 

Von  den  südeuropäischen  (?),  welche  Treitschke  beschrieben,  und  die 
wir  in  mehreren  Exemplaren  besitzen,  diircli  einen  mehr  rothbraunen  Ton, 
vorzüglich  der  Hinterflüg-el,  verschieden. 

II. 

ACIDALIA  ADUMBRATA.  KUr. 

Alis  anlicis  fuscis ,  cinerascenti  adspersis,  fascia  subapicali  trans- 
versa lineisque   undatis  dilulioribus  ;  poslicis  cinereis,  ad  angulum 
analem  albo  oiiiereoque  undalis.  —  Expans.  alar.  l",  2'". 

Habit,  in  Himaleya,  Massuri. 

Dieser  Spanner  ffehört  in  die  iVachbarscliaft  von  Acid.  sc.ripturata, 
rif)uata  und  fruslnta  Tr.  und  ist  namentlich  un't  der  letzten  Art  zunächst 
verwandt,  beim  ersten  AnbUck  aber  hauplsächUch  dadurch  verschieden, 
dass  die  Vorderflüirel  von  friistitln  einen  prünen,  jene  von  imserer  «</«/«- 
biuta  einen  graiihraiiMen  Anflnjf  haben.  Die  ganze  Flügelfläclie  ist  abwecli- 
selnd  graubraun  und  Hcht  aschfarben,  wellenförmig'  gestreift,  docli  so,  dass 
die  dunkleren  Streifen  die  vorherrschenden  sind,  nur  nahe  vor  dem  Aussen- 
rande  zieht  eine  lichtere  Querbinde  über  jeden  Vorderllügel  herab;  über- 
diess  ist  die  ganze  Fläche  mit  lichteren  Atomen  bestäubt.  Die  Hinlerflügel 
sind  einfach  dunkel  aschgrau,  am  Innenwinkel  mit  einigen  dunkleren  und 
lichteren  \A  ellenlinien.  Die  Unterseite  erscheint  einfach  licht  aschgrau,  etwas 
glänzend.  Die  Fülilhürner  des  einzigen  niämdichen  Exemplares,  welches  wir 
da\on  besitzen,  kurz  kanuuarlig  gezähnt. 

CIDAKIA. 
Tr. 

I. 

CIDAHFA  PKOPIAGÜATA.  KUr. 

Alis  anticis  rufo-griseis,  fascia  media  lata,  cxtns  ang^ulata  obscure- 
fusca,  altera  baseos  obsoleta,  macula  media  lilnra(jue  apicis  nigris; 

poslicis  fusco-griseis. —  Expans,  alar.  1",  3"'. 
Habit,  in  Himal.,  Massuri. 

Dieser  S|)anner  steht  zw isclicn  den  beiden  europäischen  Arten:  Cid, 
chenopodiala  und  mocnmria;  mit  der  letzteren  stimmt  er  in  der  Grösse  und 


489 

in  der  Färbung  der  Mtteibinde  überein ,  während  die  Form  der  Zeichnung 
seiner  Vorderflügel  an  die  erstere  erinnert. 

Den  grössten  Theil  der  Vorderflügel  nimmt  eine  sclnvarzbraune  Mit- 
teibinde  ein,  weiche  nach  aussen  sich  fast  eben  so  eckig  windet,  wie  bei 
Cid.  chenovodinta,  und  an  der  äussersten  Gränze  von  einer  weisslichen 
Linie  eingefasst  ist;  nacli  innen  wird  diese  Binde  lichter,  ist  an  dem  inneren 
Rande  ebenfalls  von  einer  weisslichen  wellenförmigen  Linie  begränzt,  und 
führt  in  der  Mitte  einen  schwärzlichen  Strich.  An  der  Wurzel  dieser  Flü- 
gel befindet  sich ,  Mie  beiden  zwei  verwandten  Arten,  eine  schmälere  /un- 
deutliche Binde,  mit  einer  lichteren  Einfassung  nach  aussen.  Das  Feld  zwi- 
schen beiden  Binden,  sowie  der  Raum  ausserhalb  der  Mittelbinde  ist  grau 
und  rostfarben  angelaufen,  an  der  Flügelspitze  ist  ein  schwarzer,  in  der 
Mitte  unterbrochener  Strich,  und  vor  den  Franzen  läuft  eine  unterbrochene 
schwarze  Linie.  Die  Hiuterflügel  sind  einfach  staubgrau. 

Die  Unterseite  aller  Flügel  erscheint  bis  über  die  Hälfte  dunkel  grau- 
braun, dann  bis  an  die  Ränder  roströthlich  schillernd;  in  der  Mite  jedes 
Flügels  steht  ein  schwärzlicher  Bogenstrich.  Fühler  (des  Weibchens)  faden- 
förmig und  so  wie  der  übrige  Körper  staubgrau. 

Wir  erhielten  nur  ein  Stück  aus  Massud  im  Hhnaleya. 

II. 

CIDARIA  ALBIGIRATA.  Kllr. 
Alis   antlcis  fuscis,  lineis  undulatis  angulatisque    albis ,  stigniate 
medio  nigro ;    posticis    cinereis ;    antennis   (maris)   pectinatis.  ~ 

Expans.  alar.  1",  l'". 
Habif.  in  Himaleya,  Massuri. 

In  die  Nachbarschaft  von  Cidaria  pninata  und  suffumata  gehörig,  in 
der  Grösse  mit  der  letzteren  übereinstimmend,  auch  die  vorherrschende 
Farbe  der  Vorderflügel  ähnlich,  nämUch  schwarzbraun,  durch  mehrere 
weisse  Wellenlinien  in  mehrere  Binden  getheilt.  Man  kann  auch  hier,  wie 
bei  den  verwandten  Arten,  eine  mittlere  braune  Hauptbinde  annehmen, 
welche  nach  aussen  ähnliche  Ecken  bildet,  wie  bei  Cid.  chenopodiata,  aber 
von  einer  doppelten  weissen  Wellenlinie  eingefasst  ist,  auch  nach  innen 
hat  sie  dieselbe  Einfassung  und  in  der  ]Vlitte  ein  schwarzes  Stigma.  Ausser 
den  erwähnten  weissen  Wellenlinien  schlängelt  sich  eine  nicht  weit  von  der 
Wurzel  und  dann  noch  eine  am  äussersten  Saume  vor  den  Franzen  herab. 
Die  Hinterflügel  sind  einfach  grau.  Die  Unterseite  ist  stark  schwarzgrau 
bestäubt,  und  alle  Flügel  in  der  JVDtte  mit  einem  schwarzen  Punkte  verse- 
hen. Die  Fühlhörner  sind  auffallend  stark  gekämmt-  bei  den  Männchen-, 
wie  ich  es  bei  keiner  der  verwandten  europäischen  Arten  gesehen  habe. 

Freiherr  v.  Hügel  brachte  nur   drei    männliche  Exemplare  aus 
Massuri  im  Himaleya  mit. 
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III. 

CIDARIA  SUBAINGÜLATA.  Kllr. 

Alis  anlicis  rufo  griseoqiic  iindalis,  fascia  media  lala  exlus  suban- 
gulala  fusca,  subsequenli  altera  aiigusliore  albida  ,  griseo  adsper- 
sa;  posticis  albidis  griseo  undatis  ;  subtus  alis  oninibus  fusco-gri- 

seis,  rufo  alboque  undalis.  —    Expans.  alar.  llVz'". 
Habit,  in  Himal.,  Massuri. 

Ton  Cid.  (/uttiliifasriaiin  Tr.  kaum  zu  iinlersrliei<l(>n,  und  liaiiplsärli- 
licli  nur  dadurcli  vrrscliicden,  da.s.s  dif  dunkle  Miltclliinde  auf  den  \(»rd«'r- 
flüg-eln  breiter  Ist,  dass  die  Unterseite  niclil  weisslich,  sondern  graubraun 
ersdieinf,  geffen  den  Ausscnrand  zuerst  eine  liclitere  Rinde  ffeniein.schaftiirh 
Vorder  und  Hinlernüg'el  durclizieht,  worauf  eine  rollibraune,  von  einer 
weissen  \\  ellenlinie  petlieiite  Binde  Mgl.  —  Wir  erbieiten  nur  ein  Stück 
aus  Massuri  im  Hiiualeya. 

ZERENE. 

Tr. 

I. 

ZEREIVE  LEOPARDINA.  Kllr. 

Alis  albis:  anlicis  niacula  baseos  magna  fasiaque  media  fusco  fer- 
rugineis ,  maculis  punctisque  pluribus  in  medio  et  ad  marginem 
exlernum  lividis ;  poslicis   fasia    maculari   livida.  —  Expans.   ala- 

rum  1",  7'"— 2"« 
Habit,  in  Himaleya,  Massuri. 

Selir  nahe  verwandt  mit  Zer.  uhnnrin  Tr.,  wofür  man  sie  auch  wirk- 
lich zu  Italien  «cMei^l  ist,  wenn  man  iiiclil  beide  Arien  neben  einander 
hüll,  wo  dann  die  l'nlerscliiede  deutiirli  in's  Auge  fallen.  Zer.  leopnrdina 
ist  stets  jrrösser  als  inisei-e  Z.  ulmaiin;  sie  hat  wie  diese  an  der  \^ur- 
zel  der  >orderllüjrel  den  braunen,  mit  rostfarbenen  Schupiten  bekleideten 
Fleck,  und  eine  unregelmässisre  Binde  hinter  der  Mitte  dieser  Flügel,  welche 
Binde  mit  zw  ei  Sehenkeln  am  Vorderrande  anfänsrt ,  von  denen  der  äussere 
mehr  bleif;ubig,  der  innere  briiindieh  ist;  naeh  ^ereinigung  dieser  Sclien- 
kel,  die  im  ersten  Drillel  der  Binde  Stall  liiidel,  niuunt  diese  eine  braune 
Färbung  an  und  wird  «egen  den  innenrand  rostfarbig.  Zwischen  dieser 
Binde  und  dem  \\  urzelllecke  stehen  vorzüglirh  am  Vorderrande  mehrere 
bleifnrbiire  Punkte  uikI  derlei  inire'relmässlire  Flecken,  ausserhalb  der  Binde 
gegen  den  Aii.s.senraiid  sintl  ebenlalls  mehrere  Punkte  von  der  erwähnten 
Farbe  anffehäutl  Vuf  den  Hlnterllüffeln  belindet  sich  eine  ähnliche,  bloss 
ans  bläulichen  Flecken  bestehende  Bimle  wie  bei  Zer.  ulmaria,  die  erst    am 
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inneren  Winkel  mein-  in's  Braune  übergeht.  Die  Unterseite  entspricht  in 
Betreff  der  Zeichnung:  der  Oberseite ,  nur  sind  hier  alle  Flecken  bleifarbig. 
Der  Leib  ist  gelb  mit  schwarzen  Punkten  besetzt. 

Freiherr  v.  Hügel  brachte  nur  zwei  Exemplare  aus  Massuri  im 
Himaleya  mit, 

IDAEA. 
Tr, 

I. 

IDAEA  HYALIIVATA.  Kllr. 

Alis  Omnibus  pallide  flavis,  hyalinis,  fascia  coinmuni  submarginali 

obscure  purpurea,  maculis  disci  ejusdeni  coloris,  pallidioribus.  — 

Expans.  alar.  10"'. 

Habit,  in  Himal.,  Massuri. 

Mit  J(l.  bisetata  und  reversuta  Tr.  verwandt,  aber  bedeutend  grösser, 
vorzüglich  die  Flügel  breiter,  welche  sehr  blassgelb  und  durchscheinend  sind 
und  von  einer  ziemlich  breiten ,  dunkel  purpurfarbigen ,  etwas  gezackten 
Binde,  welche  jedoch  den  äussersten  Rand  nicht  berührt,  eingefasst  wer- 
den. Aehnlich  gefärbte,  nur  etwas  blassere  Flecken  bedecken  auch  in  kei- 
ner bestimmten  Ordnung  die  von  der  Binde  eingeschlossene  Flügelfläche. 
Auf  der  Unterseite  leuchtet  die  Zeichnung  der  Oberseite  durch.  Die  Fühler 
sind  gelb,  fadenförmig. 

Freiherr  v.  H  ü  g  e  1  brachte  nur  ein  einziges  Exemplar  mit. 


PYRALIDAE. 

HYPEIVA. 

Tr. 

1. 

HYPENA  OBLIQUALIS.  Kllr. 

Alis  fusco-teslaceis;   anticis  slria  obliqua  ab  angfulo  anlico  versus 

medium  marginis  poslici  ducla,  alba,  —  Expans.  alar.  l". 

Habit,  in  Himal.,  Massuri. 

Dieser  Zünsler  gehört  in  die  Nachbarschaft  von  Hyp.  liviilulis  Hüb., 
hat  aber  etwas  längere  Flügel,  deren  Färbung  blassbraun,  ungefähr  so  wie 
bei  H.  lividalis  die  Vorderflügel  an  ihrer  Basis.  >  on  dem  vorderen  Aussen» 


492 

Winkel  zielil  ein  weisser  Streif  in  schiefer  Rirlihuiff  diireli  die  Flfijrelflache 
bis  zur  Mitte  des  Hinterrandes.  Die  Hinterflüff»'!  erseheinen  etwas  lirhler. 
Auf  der  Unterseite  alle  Fiiij^el  ^leichj?eßrbt ,  pelhlifhffrau  ohne  alle  Zeich- 
nung'. Die  Palpen  ziemlich  lan«:  und  dicht  l)esclMippt,  mit  nackter  Spitze. 
Fühler  fadenförmig:,  lichthraun. 

Nur  ein  Stück  aus  Massud  durch  Freiherrn  v.  Hügel  erhalten. 

SCOPULA. 
Tr. 

I. 

SCOPULA  QUADRIMACULAIJS.  Kllr. 

Alis  serieeis  fusco-griseis ;  anticis  niäcula  media  renifornii,  pusti- 
cis  rolundata,  albis. —  Expans.  alar.  l",  i'", 

Habit,  in  Himal.,  Massuri. 

Gehört  in  die  IS'achbarschaft  von  Sco}).  alpinalis  Tr.,  ist  aber  bedeu- 
tend grösser ,  und  durch  die  Farbe  wesentlich  verschieden.  Alle  Flügel 
bräiuilichgrau,  wie  Seide  glänzend.  Auf  den  vorderen  befindet  sich  fast  in 
der  Mitte,  dem  Vorderrande  jedoch  näher  als  dem  Hinterraiide,  eine  längli- 
che, nach  aussen  etwas  ausgeschnittene  weisse  Makel,  n(!ben  welcher  nach 
innen  ein  weniger  deutlicher  weisser  Punkt  steht.  Die  Hinlerflügel  haben 
ebenfalls  in  der  Mille  eine  runde  solche  Makel.  Die  Kränzen  sind  lafia:  und 
glänzend,  und  sowohl  bei  den  Vorder- als  Hinlcrringeln  gegen  den  hinteren 
W^lnkel  weiss  gefleckt.  Die  Unterseite  ist  blasser,  und  die  weissen  Flecken 
weniger  deutlich.  Der  Körper  hat  die  Farbe  der  Flüirel;  Rrusl  und  Rein»' 
sind  weiss;  die  Fühlhörner  sehr  dünn,  fadenf(")rmig  und  braun. 

Wir  erhielten  nur  ein  Exemplar  aus  Massuri  im  Himaleva. 

B  0  T  Y  S. 

Tr. 

r. 

BOTYS  VITELLINALIS.  Kllr. 

Alis  anticis  concoloribus  flavis;  posticis  basi  fusco  nebulosis,  niar- 

gine  flavesrentibus;  subtus  omnibus  fuscescentibus,   extiis  dilutio- 

ribus.  —   Expans.  alar.  l",  4'". 

Habit,  in  Himal.,  iNIassuri. 

In  der  Grösse  mit  Bot.  terlicalis  und  sHaceoIis  Tr.  übereinstimmend, 
in  der  Farbe  der  Vorderflfigel  dem  Bot.  Umbalis  ähnlich.  Man  bemerkt  auf 
der  Oberseite  dieser  Flügel  weder  Linien  noch  Flecken,  sondern  die  gelbe 
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Farbe  ist  ziemlich  ununterbrochen  über  die  ganze  Fläche  verbreitet.  Bei 
den  Hinterflügeln  erscheint  von  der  Wurzel  bis  über  die  Mitte  eine  drei- 
eckige Stelle  dunkelbraun  unterlaufen ;  gegen  den  Aussenrand  sind  sie  blass- 
gelb. Die  Unterseite  aller  Flügel  ist  von  der  Wurzel  bis  über  die  Mitte 
dunkelbraun  angelaufen,  >vorauf  ein  noch  dunklerer  Streif  folgt,  welcher 
vom  Vorderrande  der  Vorderflügel  bis  gegen  den  Innenrand  der  hinteren 
sich  bogenförmig  herabzieht;  ausserhalb  dieses  Streifes  gegen  den  Aussen- 
rand  hin  werden  die  Flügel  wieder  etwas  lichter,  gleichwohl  aber  immer 
bräunlich  beschattet.  Kopf  und  Körper  von  derselben  Farbe,  eben  so  die 
fadenförmigen  Fühler. 

Wir  erhielten  ebenfalls  nur  ein  einzelnes  Exemplar  aus  dem  Himaleya. 

NYMPHULA. 
Tr. 

I. 

NYMPHULA  HVTERPÜNCTALIS.  Tr. 

Ochsen  h.   und  Treitsch.     Die   Schmetterlinge  von   Europa.    Bd.    VII. 
p.  128.  No.  2. 

Kommt  im  Himaleya  bei  Massuri  vor,  und  stimmt  mit  den  hochgelben 
Abänderungen  unserer  Gegenden  völlig  überein. 

II. 

WYMPHULA  POTAMOGALKS.  Tr. 

Ochsenh.    und   Treitsch.     Die  Schmetterlinge   von   Europa.  Bd.    VII. 
p.  143.  No.  IL 

Freiherr  v.    Hügel   brachte   diese  Species,    welche    mit   d«r    in 
Europa  vorkonunenden  völlig  übereinstimmt,  aus  Massuri  im  Himaleya. 

ASOPIA. 

Tr. 

I. 

ASOPIA  ELONGALIS.  Kllr. 
Alis  elongalis:  anticis  basi ,  cosla,  niacula   apicis  punclfsque  mar- 
ginalibus   hepalicis  ,   niedio  rubre   linctis;   poslicis  albidis  ,  fusco 

marg-inatis.  —  Expans.  alar.   1". 
Habit,  in  Himal.  Massuri. 

Mit  Asop.  farinalis  sehr  nahe  verwandt,  inid  auf  jeden  Fall  der  nächste 
Nachbar  davon.  Die  Flügel  sind  jedoch  mehr  in  die  Länge  gestreckt.  Auf  den 
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vorderen  benieikl  man  näclisl  der  Wurzel  eine  dunkel  leberfarbi^e  Rinde, 
worauf  ein  grosses  blassg^elbes  Mittelfeld  foitfl,  welclies  rölhelroth  bestäubt 
ist ,  endlich  steht  unmittelbar  vor  der  Spitze  am  Vorderrande  ein  leberfar- 
biffer  Fleck,  davor  aber  ein  lichterer  Zwischenraum.  Der  übriffe  Vorder- 
rand ist  abweehseld  leberfarbiff  und  tfelbhCh  |)Miiklirt,  auch  vor  den  Franzeu 
steht  eine  Reihe  dunklerer  Punkte.  Die  Hint.rfliifr,.|  sind  «eissli(;h  mit  einem 
bräunliclien  Streif  vor  den  Kränzen.  Die  Inlerseite  ist  lichtbraun,—  die 
Beine  lang ,  gelblich ;  die  Fühler  braun,  fadenförmig. 


TINEIDAE. 

C  H  I  L  0. 
Tt\ 

I. 

CHILO  CHHYSOGHAPHELLL'S.  Ktlr. 

Alis  anticis  fusco   teslacels,  slria  longitudinali    media  laliore  pal- 

lide   leslacea;  radiis  pluribus   aureis,  quoruni  itilerstitiis  brunneo 

punclalis ;  alis  poslicis  cinereis. —  Expans.  alar.  1",  3'". 

Habit,  in  Ilinial.,  Massuri. 

Flügelforni  wie  bei  Chil.tenlaculellus,  aber  etwas  breiter;  Grundfarbe 
der  vorderen  dunkel  gelbbiaun.  Von  ihrer  Wurzel  bis  zur  Mitte  zieht  ein 
ziemlich  breiter  gelber  Längsstreif,  von  der  ]>Iitte  jedes  Flügels  aber  meh 
rere  goldbestäuble  Strahlen  nachdem  Aussenrande  hin.  In  den  Zwischen 
räumen  dieser  Strahlen  sieht  man  dimkelbraune  Scluippen,  und  vor  den 
Kränzen  eine  Reihe  ähnlicher  Punkte.  Die  Hinterflüarel  sind  einfach  asch- 
grau. Kopf  und  Rrust  ist  braun,  der  Hinterleib  gelb  behaart. 

Alle  Exemplare,  welche  Freiherr  v.  Hüge  l  mitgebracht  hat,  sind 
Männchen. 

II. 

CHILO  LOCÜPLETELLIS.  Kllr. 
Alis     anticis   fusco- olivaceis ,    cosla   Iinea(|ue    media  lon^itudiuali 
aibis,  radiis  pluribus  aureis,  inlerjaceiilibus  lineis  fusco  adspersis; 

alis  poslicis  albidis.  —  Expans.  alar.  2",  3'". 
Habit,  in  Himal.,  IMassuri. 

Diese  Art  hat  die  grösste  Aelinlidikeit  mir  Chil.  lentaculeUvs  Tr.,   nur 
sind   die    Oberflüfrel   etwas   breiter  und   ihre    Grundfarbe   um   einen    Ton 
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dunkler.  Längs  ilirem  Vorderrandc  und  diiicli  ihre  Mitte  zieht  ein  weisser 
Länjrsslreif;  ausserdem  ist  die  Flügelfläche  von  mehreren  goldglänzenden 
Strahlen  durchzogen,  zwischen  welchen  dunkelbraune  Striche  verlaufen. 
Die  Franzen  sind  ebenfalls  goldglänzend,  und  vor  ihnen  eine  breitere  weisse 
Querlinie  zwischen  zwei  ähnlichen  schmaleren  Goldstreifen.  Die  Hinterflügel 
sind  weisslich;  Brust  braun  behaart;  Hinterleib  fehlt. 

Ob  vielleicht  das  Weibchen  des  Chil.  chrysographellits? 


III. 

CHILO  INIVELLUS.  Kür. 

Alis  Omnibus  nitido-niveis:  anlicis   Stria  longitudinali  media  fusco- 
testacea. —  Expans.  aiar.  11'". 

Habit,  in  Himaleya,  Massuri. 

Vermöge  der  Form  seiner  Flügel  dem  Ch.  margaiilellus ,  nach  seiner 
Farbe  aber  dem  Ch.  perlellus  verwandt.  Alle  Flügel  sind  blendend  weiss,  wie 
das  sogenannte  Federweiss ;  die  vorderen  haben  jedoch  in  der  Mitte  einen 
licht  gelbbraunen  Längsstreif,  welcher  aber  nicht  zum  Saume  des  Flügels 
reicht,  sondern  sich  allmälig  in  der  herrschenden  weissen  Färbung  ver- 
liert. Die  Hinterflügel  sind  ganz  rein  weiss  und  durchscheinend.  Auf  der 
Unterseite  erscheinen  die  vorderen  bis  aiif  einen  kleinen  Raum  vor  den  Fran- 
zen russig  angelaufen,  von  den  hinteren  hat  nur  der  Vorderrand  diese  Fär- 
bung. Palpen  und  Füsse  sind  rein  weiss  beschuppt,  der  übrige  Körper  und 
der  Schwanzbüschel  ziehen  etwas  in's  Gelbliche. 

Wir  erhielten  nur  zwei  Exemplare  durch  Freiherrn  v.  Hügel  aus 
Massuri  im  Himaleya. 

PTEROPHORUS. 

Geoffr,  Zell. 

I. 

PTEROPHORUS  ACANTHODACTYLÜS.  Hbn.  Zell. 

Habit,  in  Himal.,  Massuri. 

Freiherr  v.  Hügel  brachte  nur  ein  einziges  Exemplar  mit,  und 
dieses  hat  auf  dem  Transporte  etwas  gelitten,  so  dass  ich  darnach  nicht 
gewagt  haben  würde,  die  Species  anzugeben,  wenn  nicht  Herr  Fischer 
v.  Rösslerstamm ,  der  bekannte  gründliche  Forscher  der  Microlepidoptern, 
mich  bei  der  Untersuchung  unterstützt  hätte. 
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If. 

PTEROPHORIS  PTERODACTYLLS.  Linn.  Zell. 
Habit,  in  Himal.,  Massuri. 

Auch  von  dieser  Art  brachte  Freiherr  v.  Hügel  mir  ein  Exem- 
plar mit,  welclies  ich  mit  Herrn  Fischer  v.  Rösslcrstamm  für  die  überschrie- 
bene  europäische  Species  hallen  zu  müssen  glaubte. 
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COLEOPTERA. 


CICINDELETAE. 

I. 

CICIiVDELA  HIMALEYICA. 

(Subcylindrica,  viridis,  thorace  profunde  canaliculalo  ,  elytris  apice 
serratis,  luaculis  quatuor  marginalibus  albis.  —  Long.  öVa'". 
Tab.  XXIII.  Fig.  1. 
Habit,  in  Caschmir. 

Der  Cicin.  germanica  ähnlich,  aber  durch  das  tief  gefurchte  Hals- 
schild, durch  die  an  der  Spitze  fein  gesägten  und  verschieden  gezeichneten 
Filigeldecken,  deutlich  unterschieden.  —  Kopf  gross,  zwischen  den  Augen 
tief  ausgeliöhlt  und  mit  deutlichen  gekrümmten  Längslinien  versehen,  die  einen 
dreieckigen,  fein  und  dicht  punktirten  Raum  einschliessen ;  seine  Unterseite 
fein  runzelig  punktirt,  der  Umkreis  der  Augen  mit  langen,  weissen  Zotten 
besetzt.  —  Fühler  von  halber  Kürperlänge,  ilire  ersten  vier  Glieder  grün, 
die  folgenden  schwarz.  —  Halsschild  viereckig,  vorne  und  hinten  einge- 
schnürt, in  der  Mitte  mit  einer  tiefen  Länirsfurche  versehen,  an  den  Sel- 
ten und  unten  mit  langen  weissen  Zotten  sparsam  besetzt.  —  Flügeldecken 
kaum  zweimal  so  lang  als  breit,  hinter  der  Mitte  schwach  erweitert,  an  der 
Spitze  fein  gesägt, mit  vorragendem,  spitzigem Nahtwinkel ;  oben  grün,  glanz- 
los, tief  punktirt,  nut  vier  weissen  Makeln  am  Rande:  die  erste  ist  sehr 
klein  und  befindet  sich,  wenn  sie  vorhanden  ist,  auf  dem  Schulterhöcker, 
—  die.  zweite  und  dritte  Makel  befinden  sich  etwas  hinter  der  Mitte,  hängen 
durch  eine  feine  Linie  zusammen  und  sind  nach  innen  etwas  gerundet  erwei- 
tert,— die  vierte  befindet  sich  vor  der  Spitze,  ist  halbkreisfürmig,  und  am 
Rande  nach  vorne  und  hinten  in  eine  Spitze  verlängert.  —  Die  Unterseite 
und  die  Beine  sind  bläulichgrün,  glänzend,  und  mit  weissen,  an  den  Seiten 
dichteren  Zotten  besetzt. 
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CAIIABICI. 

T. 

COLLILRIS  ATTEAUATA. 

Cyanea,  anlennis,  palpis  pedibnsque  rufo -ferriigineis  ,    fronte  pro- 
funde bisulcala,  el)'lris   profunde  punclatis,  apice    oblique   trunca- 
lisj   viridibus. —  Lon^.  5'". 

Habit,  in  Caschmir. 

Bedeutend  kleiner  als  die  Col.  emnrginnta  und  viel  schlanker,  die 
Beine  ffanz  rostroUi  u.  s.  \v.  Kopf  ffross,  viel  länger  als  breit,  mit  den 
Aii«:en  kaum  .srliniäier  als  (li(!  Fliiffeldt'ckcn,  zwischi'u  den  Aiig-eu  lief  aus- 
gehöhlt mit  zwei  deutlichen  Furchen,  welche  eine  län;?liche  kielfürmiffe  Er- 
habenheit in  sich  schliesscn.  Füliler  so  lauff  als  Kopf  und  Halsschild  zu- 
sauuuen,  f!;ogn\  die  Spilzt;  merklich  verdickt,  roslrolh,  ihr  erstes  Glied 
blau,  die  Spitze  der  folijenden  briiunlicli. —  HaisschibI  kaum  dreiuial  so  lau": 
als  breit,  an  der  Spitze  schwach ,  aiu  Grunde  stark  cinafeschnürt,  obon  niil 
schwachen  Querruuzcin ,  unten  mit  seichten,  z(M-streuten  Punkten,  an  den 
Seilen  mit  sehr  feinen,  sparsamen  lanjren  Haaren  versehen.  —  Flfitrelderken 
walzeuförmijr,  kaum  ;;e;,nMi  die  Spitze  erweitert,  an  der  Spitze  sciiief  iiaeh 
innen  abgestutzt,  überall  gleieluuässig,  vei*\Aorrcn  punktirt,  grün,  an  den 
Si'ilen  mil  bläulieliem  Seliinimei-.  Heine  r(»slrolh,  Fussglieder  an  der  Spitze 
seliwiiizlicli. 

CASNOMA  BIIMACLLATA. 

Ferruginea ,  capile,  geniculis   coleoplrisque    dimidialis  nigris,  — 
bis  bimaculalis. —  Long.  SV^"'. 

T(il>.  XXIII.  Fig.  ». 

Habit,  in  Cascbniir. 

Kopf  seh\Aarz,  fflall,  glänzend.  —  Fiililer  und  Taster  geihbraun,  er- 
slere  an  der  Spitze  dunkler.  —  Haisseiuld  rostbraun,  <»ben  mit  diehteu, 
denliielien  OueniiM/.eln  mid  .sein-  feiiKü-  Mittellinie ,  nuten  ziemlieli  dielil 
und  grtdi  |tunktiit.  —  Fliiireldeeken  rt'uelmiussig  reslreill —  pnnktirl  ,  ihre 
vordere  llällle  rostfarbig,  die  liinlere  8(-li\\ai-z,  und  auf  jeder  eine  eilormige 
Makel ,  den  \  ierlen ,  IVinrirn  niid  sechsten  Zwi.sriienraum  einiu'hmeml,  vor 
der  Spitze  nelhhraun.  l  nter.seile  rosHiirbiü- (der  llinterleil)  fehlt »,  die  Heine 
bla.sj»  gi'liibraun,  Spitze  der  Schenkel  srliui'irzlieh. 
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III. 

CYMINDIS  QÜADRIMACÜLATA. 

Picea,    antennis   pedibusque  ferrugineis ,    elytris  niaculls    duabus 
oblongis,  margineqiie  laterali  flavo-lestacels. —  Long.  5'". 

Tab.  XXIIL  Fig.  3. 

Habit,  in  Caschmir. 

Kopf  pechscli\varz,  mit  rülhlich  brauner  Oberlippe ,  ziemlich  fein  und 
zerstreut  punktirt.  —  Haisschild  peclibraun  mit  röthiidien  Seitenrändern  ; 
seine  Oberfläche  fein  und  zerstreut  punktirt,  mit  undeutlichen  feinen  Quer- 
riujzeln  und  sehr  feiner  Mittellinie.  —  Flügeldecken  tief  gestreift,  in  den 
Streifen  fein  punktirt,  auf  den  Z\vischenräumen  mit  sparsamen,  eine  mehr 
oder  minder  regelmässige  Reihe  bildenden  Punkten,  — pechbraun  ihr  Sei- 
tenrand, eine  Schultermakel  und  eine  Makel  vor  der  Spitze  gelbbraun:  die 
erstere  erstreckt  sich  zwischen  dem  dritten  und  achten  Zwischenräume  fast 
über  den  dritten  Theil  der  Länge  der  Flügeldecken,  die  letztere  beginnt 
etwas  hinter  der  IVIitte  und  läuft  zwischen  dem  zw  eiten  und  sechsten  Zwi- 
schenräume bis  nahe  zur  Spitze.  —  Hinterleib —  Beine  gelbbraun, 

mit  zerstreuten  langen  Haaren  besetzt. 

IV. 

CARABiS  CASCHMIREIVSIS. 

Elongato-ovalus ,    niger,  tliorace    subtililer    rugoso;    elylris    ele- 
vato-interrupto-striatis. —  Long.  17'". 

Tab.  XXIII.  Fig.  4. 

Habit,  in  Caschmir. 

Dem  Carabus  caelalus  verwandt.  —  Das  Halsschild  ist  herzförmig, 
vorne  und  hinten  abgestutzt,  beinahe  so  lang,  als  am  Grunde  breit,  seine 
Oberfläche  ist  fein  lederartig  gerunzelt,  an  den  Rändei'u  und  vorzüglich 
am  Grunde  runzelig  punktirt,  die  Mittellinie  fein,  aber  deutlich,  seine  Hin- 
terecken sind  spitzig,  an  der  Spitze  abgerundet,  nach  rück-  und  auswärts 
gezogen.  —  Flügeldecken  länglich  eiförmig ,  an  den  Seiten  stark  abschüs- 
sig, jede  einzelne  mit  fünfzehn  erhabenen,  kettenartig  unterbrochenen  Strei- 
fen, von  denen  die  abwechs'lnden  erhabener  als  die  anderen,  der  vierte,  achte 
und  zwölfte  Streifen  die  erhabensten  sind  und  die  längsten  Erhabenheiten 
besitzen.  —  Diese  Vertheilung  der  Streifen  ist  nur  an  wenigen  Stellen  ganz 
regelmässig,  an  der  "Wurzel  und  Spitze  aber  sehr  undeutlich.  —  Der  Sei- 
tenrand der  Flügeldecken  und  ihre  Spitze  ist  mit  zerstreuten,  feinen  Kör- 
nern besetzt.  —  Der  ganze  Käfer  ist  schwarz,  matt,  nur  die  Erhabenheiten 
auf  den  Flügeldecken  und  die  Unterseite  sind  schw  ach  glänzend. 
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V. 

CHLAEMUS  JAIVTHIIMIS. 

IVii^er,  caplte,  thorace  elytrisque  nigro- violaceis;   lliorace  sublili- 

ler,  sparseque  punclato,  an^iilis  poslicis  obliisis;  elytris  punctato- 

slrialis  ,  inlersliliis  subplaiiis. —  Long.  7'". 

Habit,  in  Caschmir. 

Dem  Chlaenius  orienlalis  an  Form  sehr  iihnlich,  aber  dui*cli  Färbun«: 
und  Punktirun«:  der  Flünfoldecken  hinlänn^licli  v<!rsrliieden.  Der  Kopf  ziem- 
licli  fein  lind  sparsam,  gej^en  die  Ang'cn  dicliler  piiriklirt.  Taster  und  Fiililer 
sclmarz,  letztere  vom  vierten  Gliede  ang-efangen  mit  kurzen  fiichsrotlien 
Haaren  besetzt.  —  DasHalsscliild  ist  viereckio:,  vorne  etuas  enirer  als  am 
Grnnde,  gerade  abgestutzt,  mit  stnmpfen  Ecken,  in  der  Mitte  scbwacli 
erweitert,  nacb  hinten  aUmälig  verengt,  sehr  stumpfwinkelig,  oben  spar- 
sam, am  Vorder-  und  Hint(;rraiide  dichter  und  gröber,  an  den  Seiten  sehr 
fein  und  sparsam  puiiktirt;  3Iillellinie  fein,  Eindrücke  neben  den  Hinter- 
ecken ,  iiinglicb ,  massig  tief.  —  Flügeldecken  lang  eiförmig ,  ziemlich  tief 
und  fein  gestreift,  die  Streifen  im  Grunde  piinktirt,  die  Zwischenräume 
kaum  gewölbt,  und  nur  die  äusseren  mit  zerstreuten  einzelnen  feinen  Punkten 
besetzt.  —  Die  Oberseite  des  Käfers  ist  schwai'z-violett ,  der  Kopf  und  das 
Halsschild  mit  schwachem  grünlichen  Schimmer,  die  Unterseite  vollkommen 
schwarz,  schwach  glänzend,  das  Halsschild  nach  vorne  mit  mehreren  grös- 
seren Punkten  versehen. 

VI. 

CALATHUS  ANGÜSTATUS. 

Alalus,  nig^ro-piceus  ,  antennis,  palpis  pedibusque  ferruginis;    tho- 
race quadrato  ;  el}tris  elongalis,  slrialis,   inlerslilio  terlio  puiictis 

Iribus  inipressis.  —  Long.  4'". 
Piabit.  in  Caschmir. 

An  Gestalt  dem  Caluthtis  microfileriis  ähnlich,  aber  bedeutend  grösser 
und  gestreckter,   nebstdem  noch  gellügell.  Das  Halsschild    ist  viererki-r,  an 
den  Seilen  nur  wenig  erweitert,   nach  vorne  und  hinten   fast  gleichinässig 
verengt,  die  Hinlereckeu  stumpf  abgerundet,  die  Eindrücke   sehr  schwach, 
Jein  gerunzelt,  die  Mittellinie  sehr  fein,  seine  Seitenränder  rolhbraiin  durch 
schimmernd.—  Die  Klügeldecken  sind  lang  gestreckt,  fast    zueimal  so  lanjr 
als  breit,  äii.s.serst  fein  gestreift,  luden  Streifen  nicht  piinktirt,  die    Z«i 
schenräume  llach,  der  dritte  mit  drei  feinen,  der  letzte  mit  mehreren  grub 
chenartigen  Punkten  besetzt.  —  Die  Unterseite  ist  pechschwarz,  die  Deine 
röthlich-gelbbraiin,  die  Schienen  etwas  dunkler. 
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VII. 

FERONIA   (OMASEUS)  HIMALEYICA. 

Aptera,  nigra,  supra    coerulescens;  thorace  Iransverso,  subcor- 

dato,  poslice  bistriato;  elytris  oblongo-ovatis,  striatis  ,  slriis  sub- 

tiliter  punctatis,  iiilersliliis  sublillssime  rugosis    lertioque  punctis 

tribus  obsolctissimis  impressis. —  Long.  11'". 

Habit,  in  Himal.,  Massuri. 

Der  Kopf  ist  eiförmig-,  hinter  den  Augen  sehr  wenig  verengt,  zwi- 
schen den  Augen  beiderseits  mit  einer  tiefen,  stark  gerunzelten  Längsgrube 
versehen.  Die  Fühler  sind  schwarz,  borstenföi-mig ,  das  erste  Glied  ist  das 
dickste,  so  lang  wie  das  vierte,  das  zweite  ist  das  kürzeste,  das  dritte 
das  längste,  fast  um  die  Hälfte  länger  als  das  vierte.  —  Die  Oberlippe  ist 
zweimal  so  breit  als  lang  und  leicht  ausgerandet. —  Oberkiefer  breit,  mas- 
sig vorragend,  ungezähnt  und  nur  am  Grunde  schwach  gekerbt.  —  Die 
äusseren  Kiefertaster  ziemlich  lang:  das  erste  Glied  kurz,  das  zweite  das 
längste,  drittes  und  viertes  gleichlang,  letzteres  kegelförmig,  an  der  Spitze 
abgestutzt  und  mit  dem  dritten  zusammen,  das  zweite  wenig  an  Länge 
übertreffend.  —  Die  inneren  Kiefertaster  sind  von  der  Länge  der  Lade,  ihr 
zweites  Glied  zugespitzt,  und  etwas  kürzer  als  das  erste.  —  Das  Kinn  ist 
breit,  massig  ausgerandet,  der  zahnförmige  Fortsatz  in  der  IVIitte  der  Aus- 
randung in  zwei  stumpfe,  die  Seitenlappen  des  Kinnes  an  Höhe  beinahe 
erreichende  Zähne  getheilt.  —  Die  Lippe  ist  viereckig,  sehr  schwacli  zwei- 
mal gebuchtet,  beiderseits  zur  Aufnahme  der  Wurzel  der  Lippentaster  mit 

einer  tiefen  Furche  versehen.  —  Lippentaster — ,  das  erste  Glied 

kurz,  gebogen,  das  zweite  um  die  Hälfte  länger  imd  viel  dicker,  walzen- 
förmig, das  dritte —  Halsschild  viel  breiter  als  lang,  vorne  ge- 
rade abgestutzt  mit  sehr  stumpfen  Ecken,  etwas  vor  der  Mitte  stark 
gerundet — erweitert,  nach  hinten  herzförmig  verengt  mit  rechtwinkeligen 
Hinterecken.  —  Seine  Oberfläche  ist  sehr  fein  in  die  Quere ,  sein  Vorder - 
und  Hinterrand  dichter  tmd  gröber  gerunzelt,  die  Mittellinie  ist  tief  ein- 
gegraben,—  die  Hinterecken  sind  jede  mit  zwei  Eindrücken  verseilen  ,  von 
denen  der  innere  lang,  der  äussere  kurz  und  undeutlich  ist,  —  Die  Flügel- 
decken sind  um  die  Hälfte  länger  als  breit,  etwas  breiter  als  das  Halsschild, 
nach  hinten  kaum  erweitert,  gestreift,  in  den  Streifen  fein  punlitirl,  die  Zwi- 
schenräume sehr  fein  lederartig  gerunzelt,  der  dritte  mit  drei  feinen,  undeut- 
lichen, der  letzte  mit  mehreren  grübchenartigen  Punkten  besetzt. —  Die  Un- 
terseite des  Käfers  ist  schwarz,  die  Oberseite  schwarz  mit  blauem  Schimmer. 
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VIII. 

SELEINOPHORÜS  QÜADRICOLLIS. 

Oblongo-ovalus,  niger,  nitidus ;  ihorace  siibqiiadrato ,  anc^ulis  po- 
slicis  obluso-rolundalis;  eljlris  slrialis,  slriis  poslice  profundio- 
ilbus  ;  antcnnis  palpisque  ferriigineis;  tarsis  rußs. —  Long.  472"'. 

Ilabit.  in  Casclimir. 

Dem  Selenophonis  scaritiilcs  iilinlidi,  aber  diircli  das  länsrere,  nacli 
biiilcii  \Aeiiii2:er  vcren;>l(^  Halsscliild  iitul  diircli  die  mehr  flaclig-edni eklen 
Flügeldecken  deullich  unterscliieden.  —  Der  Koftf  ist  kleiner,  nach  liinten 
mehr  verenjart.  Die  Taster  und  die  zwei  ersten  Fiihlerj^heder  sind  rostrolli, 
die  folgenden  Glieder  schuärzlieli  und  nur  an  der  Spitze  rotli. —  Das  Hals- 
scliild ist  breiler  \Aie  lang-,  vorne  el^vas  ausgeschnitten,  vor  der  Mille  am 
breitesten,  nach  hinten  aUmälig  vereng-t,  mit  stumpfen  an  der  Spitze  abg^e- 
rundeten  Ecken.  —  Die  Flügeldecken  läng-lich,  an  den  Seilen  kaum  erwei- 
tert, einfach  gestreift,  die  Streifen  gegen  die  Spitze  vertieft,  ihre  Zwi- 
schenräume mit  Ausnahme  der  grubenartigen  Eindrücke  am  Aussenrande, 
glatt,  ohne  Punkte,  nur  der  drille  besitzt  hinter  der  Mille  ein  kleines  ein- 
gestochenes Pünktchen.  —  Die  Unterseite  und  die  Schenkel  sind  schwarz. 
Schienen  und  Tarsen  pechbräunlich,  letztere  mit  steifen  fuchsrothen  Haaren 
besetzt. 


D  Y  T  I  S  C  I. 

I. 

TROCHALUS  RUGLLOSÜS. 

Ovalus,    olivaceus,   sublus   niger,    tboraci.s  eljirorunique  inargine 
latcrali ,    ore,  antcnnis,    paipis  pedibusque  anlerioribus   flavo-fer- 

rugineis;  el>'lris  sublilissinie  rugulosis. —  Long.  10 /o'"- 
Ilabil.  in  Casclimir. 

Den  kleinsten  Individuen  des  Tiochalns  africanus  kaum  an  Grösse 
gleichkonuiieiid,  und  nehslhci  nach  hinten  bedeutend  erweitert,  so  dass 
sein  Uini'is.s  der  vtdlkdiMMieiien  Fiiforni  hi'iiialie  eiilsprieiil.  —  Der  K(tpf  i.sl 
schwarz,  glatt,  sein  ^  orderrand  so  \>ie  die  Oberlippe,  die  Tasler  und  Füll 
1er  roslgelb.  —  Das  Halsscliild  ist  schwarz  mit  grünem  Schimmer,  st'iii 
Vorderrand  mil  einer  lleihe  von  ziemlicli  grossen,  in  der  jMille  in  Form  mhi 
zwei  Grübchen  ziisamiiiengedrängleii  Piiiikleii, —  sein  Hiiiterraiid  mil  riner 
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Reihe  feiner  Längsriiuzeln  versehen  ,  —  seine  Seiteuränder  rostgelb, 
an  den  Vorderecken  etwas  nacli  innen  erweitert.  —  Die  Flüg-eldecken  sind 
kanni  um  den  dritten  Theil  länger  als  breit,  nach  hinten  alhuälig-  erwei- 
tert, etwas  hinter  der  Mitte  am  breitesten,  oben  mit  sehr  feinen,  in 
der  3Iitte  am  deutlichsten  (Juerrunzeln  besetzt,  und  von  zwei  feinen  aus 
länglichen  Punkten  bestehenden  Reihen  durchzogen,  —  ihre  Seltenränder 
rostgelb  gesäumt,  der  Saum  hinter  der  Mitte  durch  einen  dunkleren  Strei- 
fen gespalten,  der  äussere  Theil  läuft  bis  zur  Spitze,  der  innere  verschwin- 
det viel  früher.  —  Die  Unterseite  ist  schwarz ,  die  vier  vordersten  Beine, 
eine  Makel  an  den  Seiten  der  Brust,  und  eine  kleinere  beiderseits  an  jedem 
der  vier  letzten  Bauchringe ,  rostgelb. 
Weibchen  unbekannt. 


IL 

COLYMBETES  LINEATUS. 

Ovalis,  niger,  clypeo  ,  vertice,  angulis   anterioribus  thoracis  ,  an- 

teiinis ,   palpis   pedlbusque    anterioribus   rufo-ferrug-ineis;    elylrJs 

striis  macularibus  basique  palllde-lestaceis. —  Long.  3'". 

Tab.  XXIIL  Fig.  5. 

Habit,  in  Caschmir. 

Durch  seinen  flachen  Körper  und  vollkommene  ovale  Form  dessel- 
ben auffallend  von  der  gewöhnlichen  Form  der  Colymbeten  vei'schieden. — 
Der  Kopf  ist  schwarz,  eine  grosse,  gegen  die  Stirne  dreieckig  zugespitzte 
Makel  auf  dem  Kopfschilde,  zwei  kleine,  quere  am  Scheitel,  der  Mund,  Ta- 
ster und  Fühler  rostroth. —  Das  Halsschild  ist  schwarz,  die  Vorderecken 
rostroth,  seine  Oberfläche  äusserst  fein  und  dicht  punktirt,  mit  einer  un- 
deutlichen Querreihe  grösserer  Punkte  hinter  dem  Vorderrande.  —  Schild- 
chen klein,  dreieckig,  schwarz.  Die  Flügeldecken  sind  schwarz,  äusserst 
fein  und  dicht,  wie  das  Halsschild,  punktirt  und  jede  mit  acht  blassgelben 
Längslinien  durchzogen ,  von  denen  die  an  der  Naht  und  die  am  Seitenrande 
ganz ,  die  anderen  aber  aus  kleinen ,  runden  oder  länglichen  Makeln  gebildet 
sind.  —  An  der  Wurzel  vei'einigen  sich  alle  Linien  zu  einem  breiteren, 
etwas  zackigen  Querstreifen,  der  aber  den  Wurzelrand  nicht  berührt,  und 
vor  der  Schulterecke  unterbrochen  ist.  —  Die  Unterseite  ist  schwarz,  die 
Vorderbeine  rostroth,  die  Schenkel  der  hintersten  Beine  röthlich  -  pech- 
farbig. 


82 


504 

STAPHYLINI. 

I. 

STAPHYLIiVUS  CIIVCTUS. 

Obscurus  ,  tomenlosus  ,  fusco-cinereo-variegalus,  elyi.roruni  fascia 
lata  pectoreque  niveo-argenlis,  antennis  pedibusque   brunneis. — 

Long.  7'". 

Tab.  XXIII.  Fig.  6. 

Gestalt  und  Behaarung  sind  der  des  Slaph.  nebulosus  sehr  ähnlich.— 
Der  Kopf  ist  viereckig-,  ziemlich  stark  gewölbt,  der  Scheitel  ist  selir 
setiwach  der  Länge  nach  eingedrückt.  —  Die  Fühler  sind  rüthiichbraun 
mit  dunkler  Spitze. —  Das  Halsschild  ist  fast  herzförmig,  schmäler  als  der 
Kopf,  seine  Ecken  sind  sämmllich  abgerundet,  seine  Oberfläche  ist  wie  die 
des  Kopfes  mit  kurzem  braunen  Filze  bedeckt,  mit  silberweissen  Haaren 
fleckenweise  geziert  und  vor  dem  Schildchen  mit  einer  kleinen,  nackten  und 
etwas  erhabenen  Linie  geziert.  —  Das  Scliildchen  ist  an  der  Spitze  abge- 
rundet, seine  Oberfläche  mit  schwarzem  Sannnte  überzogen.  —  Die  Flü- 
geldecken sind  um  die  Hälfte  breiter  als  das  Halsschild,  zusammen  vier- 
eckig, am  Grunde  und  an  der  Spitze  kurz  braun  fiiziff,  in  der  Mitti!  mit 
dichten,  langen  silberweissen  Haaren  besetzt:  die  Haare  bilden  mehrere 
Wirbel,  wodurch  dunklere  Makeln  entstehen,  von  denen  die  vorderen  und 
deutlichsten  einen  Kreis  um  das  sammtschwarze  Schildchen  bilden. —  Der 
Spilzenrand  der  Flügeldecken,  sowie  der  der  Hinlerleibssegmente  ist  mit 
steifen  röthlichen  Haaren  besetzt.  —  Der  Hinterleib  ist  schwarz ,  mit  sil- 
berglänzenden Haaren  oben  sparsamer,  das  Aftersegment  und  die  Unter- 
seite aber  dichter  bekleidet.  —  Die  IJrust  ist  mit  gleichem,  aber  nicht  ge- 
wirbeltem Filze  wie  die  Binde  auf  den  Flügeldecken  bedeckt.  —  Die  Beine 
siiul  rölhlichbraun,  die  Schenkel  dunkler,  die  Schienen  htiller,  ziemlicli 
dicht  silberglänzend  behaart. 


BUPRESTIDAE. 

I. 

STERIVOCERA  DASYPLEUROS. 

Subcylindrica,    viridi    aenea,    nitida,    capite   Ihoraceque  sparsini 

excavatü-punclalis ;  coleopleris  obscure  castaneis,  tenuissime  pun- 

clalis  ,  pleura  llavo  pilosa.  —  Long.  15  — 18'". 

Mit  Slernoc.  chryxis  Linn.  und  &7.  basalis  Gary  ver>\andl,  von  er.sle- 
rer  hauptsächlich  durch  die  geringere  Grösse,   von  beiden  aber  durch  die 
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mehr  cylindrische,  nicht  keilformig'e  Gestalt  verschieden. —  Kopf  grün 
glänzend  mit  unregelmässigen  Grübchen  imd  Punkten  versehen;  die  Augen 
gelbbraun,  Fühler  dunkel  pechbraun. —  Halsschild  mit  dem  Kopfe  von  glei- 
cher Fai-be,  und  beiden  zwei  genannten  Arten  mit  eingedrückten  Punkten 
und  Grübchen  versehen ,  welche  im  Grunde  w  elss  behaart  sind ,  ähnliche 
Haare  befinden  sich  am  Vorderrande.  —  Die  Flügeldecken  sind  durchaus 
fast  von  gleicher  Breite,  convex,  dicht  und  sehr  fein  punktirt,  am  Ende  mit 
drei  deutlichen  Spitzen,  sehr  dunkel  kastanienbraun,  glänzend,  an  der  Ba- 
sis unmerklich  eingedrückt.  —  Brust  und  Bauch  grün,  metallisch  glänzend, 
sehr  weitläufig  und  unmerklich  punktirt ,  weniger  als  bei  St.  basalis ,  die 
ganze  Fläche  nur  mit  einzelnen  gelblich  weissen  Härchen  bekleidet,  die  an 
den  Seiten  der  Brust  zu  einem  grossen  Fleck  angehäuft  stehen,  einen  brei- 
ten Streif  an  den  Seilen  des  Hinterleibs  und  eben  so  an  dem  Vorderrande 
jedes  der  drei  hinteren  Bauchsegmente  bilden  ;  der  letzte  Bauchring  an  den 
Seiten  und  am  Hinterrande  breit  braungesäumt.  —  Schenkel  und  Schien- 
beine kastanienbraun,  Tarsen  gelbbraun,  goldgelb  behaart.  Kollar. 

Zwei  Exemplare  dieser  Art  befanden  sich  unter  den  Gegenständen, 
welche  Freiherr  v.  Hügel  aus  dem  Himaleya  und  von  Kaschmir  mit- 
gebracht hat. 

ü. 

LAMPETIS  COERULEA.  Gory. 
Cuprea,  nitida,  coleopteris  marginibus   coerulescenti  viridibus,  — 

Long.  7—12'". 
Gory  monogr.  Bruprest.  Gen.  Bnipr.  pag.  85. 

Diese  in  der  Gestalt  mit  Bupr.  mimosae  Klg.  vollkommen  überein- 
stimmende Art  dürfte,  wie  bereits  Herr  Dr.  Erichson  in  dem  Berichte 
von  183S  vermuthet,  nichts  anders  als  eine  Abart  der  Bupr.  fastuosa  Fabr. 
sein,  sie  unterscheidet  sich  von  der  oben  erwähnten  Species  hauptsächlich 
durch  den  kupferigen  Metallglanz  aller  Thelle  aus ,  nur  die  Ränder  der  Flü- 
geldecken haben  eine  bläulichgrüne  Färbung.  —  Freiherr  v,  Hügel 
brachte  davon  vier  Exemplare  aus  Kaschmir  mit.  Die  eigentliche  Biipr. 
fastuosa  Fabr.  mit  goldgrünen  Flügeldecken  fand  er  in  den  südlicheren  Ge- 
genden von  Indien.    Kollar. 

III. 

AGRILUS  CASCHMIREIVSIS. 

IVigro ,  vlolaceus,  nitidus,  capite,  thorace  coleopterisque  cyaneis , 
bis  basi  apiceque  violaceis,  cinereo  undatis.  —  Long.  SYz — 5'". 
Habit,  in  Kaschmir. 

In  der  Form  hat  sie  einige  Aehnlichkeit  mit  Agr.  Rnbi,  gehört  also 
nicht  zu  den  lang  gestreckten ,  nach  hinten  zugespitzten ,  sondern  mehr  zu 
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dpn  gleichbreiteri  Arten.  Ihr  Körper  sehr  dunkel  veilchcnhlau ,  fast  schwarz, 
glänzend.  —  Der  Kopf  diirikrl -kornblinncnhlaii ,  sehr  dicht  und  dciillirh 
punkllrt,  die  Au<,^('n  oval  herrLsleinfarltiiT,  dit;  Fiihh'r  kürzer  als  Ko|)f  und 
Halsschild,  perlenschnurlbrnu'g,  an  Farbe  dem  Körper  gleich.  —  Das  Hals- 
schild am  Hinterrande  nicht  gerade  abirostutzl,  sundern  schwach  ausire- 
schwcifl,  an  seiner  Oberfläche  mit  deullidien  zusanuuenniessenden  Grüb- 
chen versehen,  nach  hinlen  beiderseits  schwach  eingedrückt,  bald  grünlich, 
bald  violettblau. —  Rückenschildchen  fast  herzförmig,  violett. —  Flügelde- 
cken fast  gleichbreit,  deutlich  verworren-punktirt,  am  Grunde  etwas  ein- 
gedrückt, die  \aht  und  eine  Längslinie  kanlenförmig  erhöhl,  der  äussere 
Rand  gegen  die  Spitze  zu  sehr  fein  gesägt,  die  Spitze  selbst  mit  zwei  feinen 
Dornen  bewaffnet;  die  vorherrschende  Farbe  derselben  dunkel  kornblumen- 
blau mit  Metallglanz,  das  letzte  Diittel  violett,  mit  drei  unterbrochenen 
Binden  von  bläulichgrauen  Haaren.  —  Die  Beine  dem  übrigen  Körper  an 
Farbe  gleich.  Kollar. 

Aus  Kaschmir  nur  zwei  Stück  mitgebracht. 


ELATERIDAE. 
I. 

LACON  BRACHYCHAETUS. 

Fusco    ferruglneus,    thorace    granulalo-punclalo ,    sells    brevibns 
scabro,  niarginibus  lateralibu.s  crenatis  ;  coleopterLs  punclato-slria- 

lis,  setis  brevibus  instruclis. —  Long-,  6 — T". 
Habit,  in  Caschinir. 

Dem  Elal.  mutimis  an  Grösse  gleich,  aber  nicht  gewölbt,  sondern 
fa.st  flach  und  in  der  Mitte  nicht  erweitert,  sondern  durchaus  fast  gleicli 
breit.  Der  ganze  Körper  dunkelbraun,  matt,  durchaus  (iicbl  punkllrt  und  in 
den  Punkten  mit  kurzen  sclmitpenartigen,  schmutzig -gelben  Horsten  verse- 
hen, wodurch  die  Oberfläche  ein  rauhes  Ansehen  erhält.  —  Die  Füblliörner 
so  lang  als  Kopf  und  Hai.s.sciiiid,  von  licbler  brauner  Farbe,  deullieli  iresäüt. 
—  Der  Kopf  am  dichtesten  beschuppt,  die  Augen  klein,  schwarz. —  Das 
Halsscliild  uneben,  in  der  Mitte  massig  gewölbt,  nach  hinten  schwach  ein- 
gedrückt, durch  die  borstenartige  Behaarung  vorzüglich  gegen  die  Aussen- 
ränder  rauh  gekiuMil  er.sclieineud,  an  den  Seiteruändern  fein  irekerbl,  am 
Hinlerrandegeradeabgeslulzl,mit  kamn  merklich  verlängerten  Hinlerwinkeln. 
Rückenschildchen  fast  kreisrund.  —  Flügeldecken  gestreift-punktirl.  eben- 
fall.s  in  den  (irübchen  mit  .schuppeiiforini^'-en  Borsten  beselzl,  jedocii  weni 
ger  dicht  als  der  Halsschild.  —  Die  tnterseile  bietet  nichts  Besonden-s 
dar,  Kvllar. 
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ir. 

LUDllS  CASCHMIREINSIS. 

Elongalus,  anguslus,  niger,    cinereo-pubescens,  Ihorace  elytiis- 

que  obscure  viridibus,  aeneis,    illo  profundo,  creberrinieque  pun- 

clato,  bis  striato-ponctatis  postice  acuminatis.  —  Long.  5"^ 

In  Gestalt  und  Grösse  dem  Lrul.  affinis  Payk.  äbniich,  in  der  Farbe 
der  Oberseite  mit  den  dunklen  Exemplaren  von  L.  reclinicomis  übereinstim- 
mend.—  Der  Kopf  massig  gewölbt,  mit  tiefen  runden  Grübchen  dicht  besäet. 
Fühler  schwach  gesägt,  von  der  Länge  des  Kopfes  und  Halsschildes, 
schwarz.  Das  Halsschild  nicht  breiter  als  die  Flügeldecken  an  der  Basis, 
ziemlich  stark  gewölbt,  dicht  tief  und  grob  punktirt,  nach  hinten  in  der 
Mitte  mit  einer  Längsfurche  versehen;  die  Hinterwinkel  ziemlich  lang.  Rü- 
ckenschildchen  schmal,  länglich. —  Flügeldecken  nach  hinten  verschmälert, 
deutlich  gestreift  punktirt,  die  Zwischenräume  massig  gewölbt,  undeutlich 
punktirt,  uneben.  —  Die  Unterseite  sammt  den  Beinen  schwarz,  nur  der 
Hinterrand  des  vorletzten  ßauchringes  gelb  und  die  Tarsen  dunkelbraun. — 
Die  ganze  Oberfläche  greis  behaart,  unten  dichter  als  oben.  Kollar. 

Aus  Kaschmir  nur  ein  Exemplar. 


III. 

CARDIOPHORLS  VICIIVUS. 

Niger  ex  flavo-cinerascenli  sericeus ,  antennis  pedibusque  obscure 

piceis  ,    Ihorace  convexo ,  conferliin  subtilissinie  punctalo ,  el^lris 

manifestissime  striato  pnnetatis.  —  Long.  4%"'. 

MilCardioph.  Equiseli Erichs,  sehr  nahe  verwandt,  und  vielleicht  nur 
eine  Abart  davon.  Die  wesentlichsten  Unterscheidungsmerkmale  sind:  ein 
mehr  gedrungener,  höher  gewölbter  Bau,  die  tieferen,  deutlicher  punktir 
ten  Slreife  der  Flügeldecken  und  seine  nicht  silbergraue,  sondern  mehr 
gelbgraue  Behaarung. —  Farbe  des  ganzen  Körpers  schwarz  mit  ziemlich 
starkem  Fettglanze.  Fühler,  Palpen  und  Beine,  mit  Ausnahme  der  Schen- 
kel, welche  ganz  schwarz  sind,  dunkel  pechfarben.  Kopf  massig  gewölbt, 
stark  behaart.  Halsschild  sehr  stark  polsterartig  erhöht,  dicht  und  fein 
punktirt,  an  den  Seiten  stark  abgerundet,  V3  der  Länge  der  Flügeldecken 
gleich.—  Flügeldecken  tief  gestreift,  grob  punktirt,  die  Zwischenräume 
massig  gewölbt,  mit  undeutlicher  Punktirung.  Auf  der  Unterseite  der  hin- 
tere Rand  des  vorletzten  Bauchringes  und  die  Spitze  des  letzten  weniger 
deutlich  roth  als  bei  C.  Eqniseti.  —  Die  Schienbeine  und  Tarsen  dunkel 
pechbraun.  Kollar. 

j\ur  ein  Exemplar  aus  Kaschmir. 
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IV. 

CARDIOPHORUS  COIVSENTAIVEUS. 

Kufo-fuscus ,    anlennis  pedibusque  dilutioribus ,  thorace   convexo, 
lucido,  subtilissime  dense   punctalo,  elylris  punctalo  striatis.  — 

Long.  4'". 

Sehr  dunkel  rotlibraun,  spärlich  greis  behaart,  schmal,—  Kopfdiclil 
punktirt,  Augen  ziemlich  gross,  schAvarz,  Fülilor  und  Palpen  rolhgelb.  — 
Halsschild  beträgt  weniger  als  ein  Drittel  der  ganzen  Körperlänge,  ist  stark 
gewölbt,  glatt  glänzend,  sehr  dicht  und  fein  punktirt.  —  Die  Flügeldecken 
durchaus  gleich  gestreift  punktirt,  die  Zwischenräume  ziemlich  llach  ohne 
Punkte.  —  Auf  der  Unterseite  die  Behaarung  deutlicher,  als  auf  der  Ober- 
seite. Kollar. 

Aus  Kaschmir  nur  ein  Exemplar. 

V. 

CARDIOPHORUS  STOLATÜS. 

8loIalus  Erichs. 
Ger  mar  Zeitschrift  für  die  Entomol.  Bd.  2.  S.  31,%.  63. 

Ein  einziges  Exemplar  aus  dem  Himale}  a ,  welches  im  Wesentlichen 
mit  Erlchson's  Beschreibung  vollkonunen  übereinstimmt,  und  sich  nur  in  der 
Grösse —  es  ist  um  eine  Linie  länger  —  und  durch  die  dunklere  Färbung 
des  Kopfes  unterscheidet.  Kollar. 


LA3IPYRIDAE. 
I. 

LYCIS  SUTtRALlS. 

Kiger,  supra  ruber,  thoracis  disco,  sculello  elytrorumque  suturn 
diniidiala  nigra. —  Long.  5 — 7'". 
Tab.  XXJII.  Fiy.  7. 
Ilabit.  in  Caschmir. 

Dem  Lygyst.  cnrdinulis  Klug  an  Grösse  und  Gestall  sehr  iilinli(-li,alMM- 
elwas  schmälerund  Jede  Flügeldecke  nur  \on  \it'r  erhabenen  Längslinien 
durchzoffcn  etc.  Der  Kopf  ist   .srhwaiz,  .sclinial  ,  der  3IiiMd  ziemlich  hi'deii 
tend  rüsscifÖrmig  veriängorl.    D.is  Ilaisscliild  lialhkn'iNfiinnig,  niil   gi-lHicii- 
tetem,   aufstehendem  Rande,   fein  runzelig  punktirt,  seine  Scheibe  etwas 
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erhöht,  leicht  gefurcht,  schwarz.  —  Schildchen  schwarz.  Flügeldecken  an 
der  Wurzel  so  hrelt  wie  der  Hinlerraud  des  Halsschildes,  von  da  allniälig 
erweitert,  an  der  Oberseite  erhaben,  netzartig  gerunzelt,  jede  einzelne 
mit  vier,  beinahe  bis  zur  Spitze  verlaufenden  erhabenen  Längslinien,  roth, 
die  jVaht  zwischen  den  zwei  ersten  Längslinien  bis  etwas  über  die  Mitte 
schwarz. 

II. 

COLOPHOTIA  ITALICA. 

Fabr.  Syst.  Eleiil.  II.  p.  104.  n.  26.  {Lampyris). 
Aus  Kaschmir. 

Nur  durch  etwas  mindere  Grösse  von  den  europäischen  Individuen 
verschieden. 


TELEPHORIDAE. 
I. 

CAWTHARIS  CAERÜLEO-MACÜLATA. 

Testaceo-rufa;  elytris  teslaceis,  niaculis  duabus  tarsisque  coeru- 

leis.  —  Long.  5'". 

Tab.  XXIII.  Fig.  8. 

Habit,  in  Caschmir. 

Der  Kopf  ist  röthlich-gelbbraun  ,  die  Augen  und  die  Spitze  der  Ober- 
kiefer schwarz.  Die  Fühler  so  lang  wie  der  Körper,  die  ersteren  Glieder 
röthlich-geib,  die  folgenden  an  der  Spitze,  die  letzteren  ganz  schwarz. 
Das  Halsschild  ist  fast  viereckig,  an  den  Seiten  leicht  zweimal  gebuchtet, 
die  Vorderecken  abgerundet,  die  Hinterecken  rechtwinkelig,  ihre  Spitze 
selbst  abgerundet  und  mit  einem  dornenähnlichen  Haarbüschel  besetzt;  die 
Oberfläche  ist  glatt,  glänzend,  fein  und  kurz  behaart,  vorne  beiderseits 
stark  eingedrückt,  in  der  Mitte  von  einer  undeutlichen  Linie  durchzogen. — 
Das  Schildchen  dreieckig,  gelbbraun.  —  Die  Flügeldecken  sind  gelbbraun, 
dicht  greishaarig,  und  jede  mit  zwei  gi-ossen  dunkelblauen  Makeln  gezeich- 
net, von  denen  die  eine  sich  von  der  Wurzel  bis  über  den  vierten  Theil  der 
Länge  der  Flügeldecke  erstreckt,  den  Naht-  und  Aussenrand  aber,  so  wie 
den  Schulterhöcker  nicht  berührt,  die  andere  aber  den  hinteren  Viertheil  der 
Flügeldecke  vollkommen  einnimmt.  —  Die  Unterseite  ist  ganz  röthlich-gelb- 
braun ,  die  Füsse,  so  wie  die  Mitte  der  hintersten  Schenkel  und  die  Spitze 
ihrer  Schienen  schwärzlich,  die  Füsse  mit  blauem  Schimmer. 
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II. 

ANISOTELUS.  Hope. 

J.  Forbes  Royle  illiist.  of  the  Botuny  etc.  of  Ihe  Umuleyan  Monntitins 
Iv.  Tab.  9.  Fig.  9. 

Mandibulae  tenues,  valde  arcuatae. 
Maxillae  mala  inlegra,  barbala. 
Labium  quadraluni,  ligiila  niembranca,  sinuata. 
Palpi  securifornies. 

Anlennae  11-arliculatae,    clavatae,  articulo   primo  ullinioque  nia- 

ximis. 

Der  Kopf  ist  viereckig,  vorne  kaum  verengt,  bis  zu  den  kleinen,  run- 
den, vorspringenden  Augen  in  das  Halsschiid  zurückgezogen,  vorne  abge- 
stutzt und  zahnarlig  gekerbt,  zwisclien  den  Augen  mit  zwei  grossen,  durch 
eine  Furclie  getrennten  Höckern  verselien ,  an  deren  Spitze  die  Füliler  ein- 
gelenkt sind. —  Die  Fülller  sind  11-gliederig:  das  erste  Glied  ist  so  lang 
wie  der  Kopf  und  halb  so  breit,  lang-eirörmig,  am  Grunde  durch  eine 
kleine  knopffiirniige  Einschnürung  am  Fühlerhöcker  eingelenkt; —  die  fol- 
genden sind  dünn,  kegelförmig,  gegen  die  Spitze  der  Fühler  allmiilig  au 
Dicke  zunehmend ,  das  letzte  so  lang  wie  die  drei  vorhergehenden ,  etv^  as 
dicker  und  stumpf  zugespitzt.  —  Die  Oberlippe  ist  nicht  sichtbar.  —  Die 
Oberkiefer  sind  dünn,  etwas  vorragend  und  stark  gebogen. —  Die  Unterkie- 
fer sind  zweimal  so  lang  als  breit,  der  Lappen  länglich  viereckig,  am  inne- 
ren Vorderwinkel  mit  einem  langen  Haarbüschel  besetzt,  in  der  Mitte  von 
einer  hornigen,  mit  kurzen,  dicken  Haaren  dicht  besetzten  Leiste  durchzo- 
gen.—  Die  Kiefertaster  sind  viergliederig,  ihr  erstes  Glied  klein  ,  länglich 
viereckig,  das  zweite  gross,  viel  breiter  als  das  erste,  an  der  Spitze  kegel- 
förmig erweitert,  und  ziemlich  weit  über  die  Spitze  der  Lade  hinausrei- 
chend, das  dritte  kürzer  und  schmäler  als  das  zweite,  aber  von  ähnlicher 
Form ,  das  letzte  das  längste ,  an  der  Spitze  stark  erweitert  und  schief 
abgerundet.  —  Das  Kinn  ist  viereckig.  Die  Unterlippe  viereckig,  an  der 
Spitze  häutig,  in  der  Mitte  mit  zwei  parallelen,  dicht  behaarten  Leisten. — 
Die  Lippentasler  dreigliederig:  das  erste  Glied  klein,  viereckig,  das  zweite 
grösser  ,  dreieckig,  das  letzte  sehr  gross,  ein  beinahe  gleichseitiges  Dreieck 
bildend. —  Füssc  säiiinitlich  fünfgliederiff :  das  ersle  (Jlied  das  längslr  ,  fa.sl 
walzenförmig,  das /.weilt!  kürzer,  kegelförmig,  das  dritte  kurz  ,  dreirckit', 
das  vierte  kurz,  zweilappig,  Klauenglicd  klein,  äussere  Klaue  an  der  Spitze 
gespalten. 
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III. 

ANISOTELÜS  BIMACULATLS.  Hope. 

Rufo-testaceus,    elytris  macula  apicali,  antennaruin  apice,  larsis- 

que  nigris.  —  Long.  472'"' 

lab.  XXIV.  Fig.  i. 

Habit,  in  Caschmir. 

Kopf  viereckig,  rölhlich-gelbbraun,  die  kleinen  vorspringenden  Angen 
schwarz.  Fühler  schwarz  mit  Ausnahme  des  ersten  und  zweiten  Gliedes.  — 
Das  Halsschild  ist  beinahe  zweimal  so  breit  wie  lang,  nach  hinten  etwas 
verengt,  die  Vorderecken  abgerinidet,  die  Hinterecken  spitzig  vorspringend, 
nach  innen  in  eine  kurze  erhabene  Kante  auslaufend.  —  Das  Schildchen  ist 
an  der  Spitze  abgerundet,  und  mit  einer  schwachen  Mittelrinne  versehen. — 
Die  Flügeldecken  sind  an  der  Wurzel  schmäler  als  das  Halsschild,  ihr  Sei- 
tenrand aber  von  den  Schulterecken  an,  etwas  erweitert  und  aufwärts 
gebogen,  ihre  Oberfläche  fein  gekörnt  und  gerunzelt,  von  drei  schwacli 
erhabenen  Längslinien  durchzogen  und  die  Spitze  jeder  einzelnen  mit  einer 
grossen  schwarzen  Makel  geziert,  die  aber  alle  Ränder  frei  lässt. —  Die 
Unterseite  ist  ganz  röthlich-gelbbraun,  so  wie  auch  die  Beine,  die  Spitze 
der  Schienen  und  die  Füsse  sind  schwärzUcli. 

IV. 

DEROMMA. 

Anlennae  filiformes,  11-articulatae,  ante  oculus  inserlae. 

Caput  porrectum. 

Oculi  maximi,  parum  prominentes,  supra  infraque  linea  tanliim 
angusta  divisi. 

Labrum  quadratuni  anlice  rotundatum. 

M^ndibulae  corneae,  acutae,  margine  interne  ante  apiceni 
serrato  membranaque  subtilissime  ciliala  aucto. 

Maxillae  malis  duabus  membraneis  apice  barballs,  interiore  bre- 
viore  et  angustiore,  palpis  quadriarliculatis,  artlculo  primo 
minimo ,  secundo  longo  subconico,  tertio  iterum  brevi,  quarto 
magno  securiformi. 

Mentum  oblongum  corneum,  labio  submembranaceo,  ligula  bilo- 
ba, lobis  barbatis,  —  palpis  triarticulalis,  articulo  primo 
minimo,  secundo  longo   conico,  tertio  subscuriformi. 

Scutellum  minulum  apice  rotundatum. 

Pedes  tarsis  ,  quinquearticulatis  , —  unquiculis  simplicibus. 
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DEROMMA  MELANURA. 

Flavo-leslacea,  capite,  elytrorum  apice,  anlennis,  fcinorum  apice 
tibiis  tarsisque  nigris. —  Long.  5'". 
Tab.  XXV.  Fig.  6. 
Habit,  in  Caschmir. 

Der  Käfer  Ist  fein,  nicderlieg'end  beliaart,  licht  ffdbbrann,  der  Kopf 
saninit  den  Fühlern,  die  Spitze  der  Flügeldecken  und  Schenkel,  die  Schienen 
und  Tarsen  sind  schwarz.  —  Der  Kopf  ist  vor  der  Einlenkung  der  Fühler 
etwas  rüsselfönnig  verlängert ,  hinter  derselben  aber  ganz  von  den  Augen 
eingenommen ,  so  dass  der  Scheitel  nur  in  Form  eines  kleinen  Dreieckes 
erscheint. —  Das  Halsschild  ist  viereckig  mit  abgerundeten  Ecken,  In  der 
Mitte  etwas  erweitert,  nach  vorne  luid  hinten  verengt,  beiderseits  einge- 
drückt, fein  und  dicht  punklirt. —  Das  Schildchen  ist  dicht  punklirt,  an  der 
Spitze  abgerundet.  Die  Flügeldecken  sind  sehr  dicht  piuiktirt,  an  der  Spitze 
einzeln  abgerundet.  Die  Beine  sind  bis  zur  Mitte  der  Schenkel  schwarz. 


SILPHALES. 
I. 

SILPHA  lOPTERA. 

»Subtus  chalybea,  supra  viridescens  Ihorace  flavo-ferrugineo  disco 

clialybeo.  —  Long.  6 — 7'". 
Habit,  in  Caschmir. 

Der  SUpha  thoracica  an  Gestalt  und  Grösse  gleich.  Der  Kopf  ist  bhm, 
mit  einem  kleinen  Grübchen  auf  der  Slirne  und  schwarzen  Fühlern,  deren 
Keule  aus  seclis  bedeutend  grösseren  Gliedern  besteht.  —  Das  Hals.soliil(l 
istrostgeih,  vollkommen  von  der  Gestalt,  wie  bei  der  thoracica,  äns.sersi 
fein  und  dicht  punktirt,  glänzend,  mit  stahlblauer  Sclieibe.  —  Die  Flügelde- 
cken sind  sehr  fein  und  <''cht  punklirt  mit  drei  erhabenen  Längslinien,  von 
denen  die  zwei  inneren  die  Spitze  erreichen,  die  äussere  aber  sich  hiiilrr 
der  Mitte  in  einer  Schwiele  endigt.  Ihre  Farbe  ist  pechbraun  nn"l  grünem 
Glänze. —  Die  Unterseite  ist  fein  punktirt  und  so  wie  der  umgeschlagene 
Rand  der  Flügeldecken  stahlblau. 


I 
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PALPICORNIA« 
I. 

HYDROPHILÜS  VIRIDICOLLIS, 

Niger,  olivaceo-nilens  ,  Ihorace  viridi,  capitis  margine  anlico,  an- 
tennis  palpisque  testaceis. —  Long.  17'". 

Tab.  XXIV.  Fig.  3. 

Habit,  in  Caschmir. 

Dem  H.  viceiis  sehr  ähnlich ,  aber  nebst  der  verschiedenen  Färbung-, 
durch  die  gestrecktere  Form  und  die  gefurchten  Fhigeldecken  hinlänglich 
verschieden. —  Der  Kopf  ist  wie  bei  dem  H.  piceus ,  nur  dass  sein  Vorder- 
rand breit,  gelb  gesäumt  ist.  —  Das  Halsschild  ist  etwas  mehr  gewölbt, 
oben  schön  stahlgi'ün.  —  Das  Schildchen  bildet  ein  gleichseitiges  Dreieck. — 
Die  Flügeldecken  sind  in  der  Mitte  kaum  breiter  wie  am  Grunde ,  am  Ende 
ziemlich  zugespitzt,  mit  einer  kleinen  dornartigen  Spitze  am  Nahtwinkel. 
—  Dire  Oberfläche  ist  mit  6  bis  7  breiten,  flachen  Furchen  durchzogen,  in 
deren  Grunde  eine  äusserst  feine  Punktreihe  verlauft.  —  Der  Kiel  der  Mit- 
telbrust ist  sehr  stark  ausgehöhlt,  die  Batichringe  sind  stark  gekielt. 


IL 

HYDROPHILÜS  CASCHMIRENSIS. 

EUipticus,  ater,  nitidus,  antennis  palpisque  flavis,  elytris  striato- 
punclalis,  apice  truncatis,  unispinosis. —  Long.  11 — 12'". 
Tab.  XXIV.  Fig.  2. 
Habit,  in  Caschmir. 

Ganz  schwarz ,  ohne  Spuren  von  grünlichem  Schimmer.  Kopf,  Hals  - 
Schild  und  Schildchen  vvie  bei  den  übrigen  geformt,  und  auch  mit  denselben 
Punktflecken  versehen. —  Die  Flügeldecken  sind  wenig  breiter  als  das  Hals- 
schild, gegen  die  Spitze  massig  verengt,  ihre  Spitze  abgestutzt,  mit  in  einen 
kleinen  Dorn  vorgezogenen  Naht-  und  abgerundeten  Aussenwinkel.  Ihre 
Oberfläche  ist  glatt,  glänzend,  kaum  sichtbar  punktirt  und  von  sechs  Punkt- 
reihen durchzogen,  von  denen  die  drei  äusseren  die  schwächsten  sind,  und 
einander  genähert  neben  dem  Seitenrande  verlaufen.  Die  Unterseite  ist 
scliwarz,  mit  sammtartigem,  sehr  feinem  Haarüberzuge  bekleidet.  —  Die 
Bauchsegmente  haben  beiderseits  eine  röthliche  Makel.  Der  Kiel  der  Mit 
telbrust  ist  gerinnt,  sein  Dorn  nach  hinten  bis  zur  Spitze  des  dritten  Bauch 
ringes  verlängert.—  Fühler  und  Taster  sind  rostgelb. 
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111. 

TROPISTEUiVüS  MERGUS. 

Elliplicus,  iijfra  piceus,  supra  olivaccus,  nilens,   el^Uoriiiii   mar 
gine  apicali,  antennis,  palpis,  pedibusqiie  teslaceis,  liis  basi  nigris. 

Long.  4y4"'. 
Habit,  in  Caschmir. 

Die  jfanze  Oberseite  ist  äusserst  Asiri  und  dielit  piiiiktirt,  schwärzlich 
oliveiijrrüii.  Am  Vorderlheile  des  Kopfes  befindet  sicli  beiderseits,  so  «ie 
um  den  Imieiinuid  der  Äugten,  eine  Rop:enlinie ,  die  aus  grrösseren  Punkten 
zusanuiienj^tiselzt  ist.  —  Eben  solche  Punktlinien  befinden  sich  auf  dem 
Halsschildc,  welclie  von  dem  Seitenrande  nach  ein-  und  rückwärts  laufi-n  : 
die  vordei-e  befindet  sich  et\^as  hinler  dein  Vorderrande  und  ist  jrekriinmit, 
die  andere  ben^innt  in  der  Mitte  des  Seitenrandes,  ist  mehr  gerade  und  kür- 
zer. —  Die  Flügeldecken  sind  mit  mehreren  sehr  feinen  Punktreihen  g:eziert, 
die  aber  mir  bei  dem  ^V Cibclien  deutlich  erscheinen. —  Der  Seilcnraiid  ist 
g:egen  das  Ende  zu  gfelbbraun.—  Die  Unterseite  ist  schwärzlich  pechbraun, 
die  Beine  so  w  ie  Fühler  und  Taster  gelbbraun ,  die  Wurzel  der  Schenkel 
sch\>ärzlich. 


HISTEROIDES. 
I. 

IHSTER  MELAIVARll'S. 

»Suborbicularis ,  .subtlepressus,  ater,    subnitidus,    niandiliulis  den- 
lalis,  llioracc  ulrin(|ue   bistriato ,  elylris  slriis    dorsalibus  diiabus, 

primi.s  valde   abbrcvialis,  libiis  auticis   Irideulalis. —  Long.  3'". 
El  ic/ison  hlitg's    Jahrb.  für  lasecienkunde.  I.  13'}.  it.  i-T. 
Ilabit.  in  Casriimir. 

II. 

IIISTER  PARALLELIS. 

Subquadralus,  ater,    nitidus,   luandibulis  dentalis,  Ihoracc  ulrini- 
que  l)ishiato,  elylris  sliia  dorsali  prima  niilla,  sccunda  abbreviala, 

libiis  aiilicis  Irideiitatis. —  Long.  3'". 
Ilabil.  in  ('aschmir. 

Dem  //.  tneliitKirius  ähnlich,  aber  an  Gestalt  verschieden.  —  Die  Sei- 
len des  Körpers  sind  g-erade,   der  Körper  selbst  fast   viereckiir  und  bedeu- 
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tend  weniffer  gewölbt  als  bei  dem  Vorhergehenden.—  Die  Stirn  ist  flach, 
vorne  mit  einem  nicht  gebuchteten  eingedrückten  Streifen.  —  Die  Oberkie- 
fer sind  stark,  gleich  gezähnt.—  Der  Fühlerknopf  ist  schwarz.  Das  Hals- 
schild ist  nach  vorne  wenig  verengt,  besitzt  zwei  Seitenstreifen,  von  denen 
der  äussere  in  der  Mitte  abgekürzt,  der  innere  ganz  und  ununterbrochen 
um  den  Vorderrand  fortgesetzt  ist.—  Die  Flügeldecken  sind  an  den  Seiten 
kaum  erweitert,  nach  hinten  nur  schwach  verengt,  ziemlich  flach  ge- 
wölbt, die  vier  äusseren  Rückenstreifen  sind  ganz,  tief  und  gekerbt,  von 
den  zwei  inneren  fehlt  der  erste  gänzlich,  der  zweite  ist  in  der  Mitte 
abgekürzt.  —  Von  den  beiden  letzten  oberen  Hinterleibsringen  ist  der  letzte 
dicht  und  stark  punktirt,  matt,  der  vorletzte  fein  und  sparsam  punktirt, 
glänzend.  —  Die  Seitengrube  der  Flügeldecken  ist  äusserst  fein  punktirt. 
Die  Vorderschienen  sind  drelzähnig. 


liAMELLICORNIA. 
I. 

ATEUCHUS  DEVOTUS. 

Obscure  virldi-aeneus,  clypeo  sexdentato  ruditer  confertim  puncla- 

lo ,  thorace  dilalato  ,  convexo  granulato,    elytris    tenuiler  slrialis, 

interslitiis  parce  transversim  rugosis.  —  Long.  12'". 

Habit,  in  Caschmir. 

An  Gestalt  und  Grösse  dem  At.  sanctus  Fabr.  gleich.  Die  vorlierr- 
schende  Farbe  aller  Theile  ist  ein  dunkles,  glänzendes  Grün,  nur  die  Flü- 
geldecken erscheinen  fast  scliwarz,  mit  mattem  Seidenglanze.  Das  Kopf- 
schild ist  am  vorderen  Rande  mit  sechs  Zähnen  versehen,  wovon  die  mitt- 
leren die  längsten  sind,  und  weit  xuid  parallel  auseinander  stehen;  die  Ober- 
fläche des  Schildes  und  des  übrigen  Kopfes  erscheint  dicht  mit  ziendich 
grossen  Grübchen  übersäet,  die  Zähne  selbst  sind  glatt,  nicht  punktirt.  Die 
Fühlhörner  und  Palpen  dunkel  pechbraun.  —  Das  Halsschild  ist  vorn  brei- 
ter als  hinten,  massig  gewölbt,  dicht  gekörnt,  mit  Ausnahme  einzelner 
Stellen  gegen  den  Hinterrand,  welche  glatt  sind,  die  Seitenränder  grob 
gekerbt.  —  Die  Flügeldecken  schmäler  als  das  Halsschild  sehr  seicht  und 
fein  gestreift,  die  Zwischenräume  sehr  zart  chagrinirt,  mit  einzelnen  Quer- 
eindrücken ohne  bestimmte  Ordnung  versehen.  —  Die  Unterseite  hat  einen 
stärkeren  Metallglanz,  ist  glatt  und  mit  einzelnen  steifen  Haaren  besetzt. — 
Beine  dunkelgrün ,  die  Schienbeine  der  Vorderfüsse  scliwarz  mit  langen 
Seitenzähnen. 
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11. 

GYMNOPLELRUS  SIIVUATÜS. 

Niger,  siipra  cupreo-micans,  clypeo  antice  obliisc  bidenlato,  anleii- 
nis  flavescenlibus. —  Long.  8'". 

Oliv.  tlnt.  I.  pag.  160.  n.  196.  Tab.  10.  Fig.  93.  et  Tab.  21.  Fig.  89. 

Ilabit,  in  Caschmir. 

HI. 

GYMNOPLELRUS  OPACÜS. 

Niger,  clypeo    qiiadritlentato   granulato,    thorace  convexo ,  granu- 
lalo,    ulrinque  faveolalo,    elytris   slrialis   obsolete    granulatis.  — 


Long.  8'". 


Habit,  in  Caschmir. 


Von  der  Grösse  des  Gymn.  pilularius,  auf  der  Unterseite  schwarz, 
woni":  g:länzend,  auf  der  Oberseite  selir  dunkel  kupferg:nin ,  ohne  Glanz.  Das 
Kopfscliild  vicrzahnig,  wovon  nur  die  mittleren  zwei  deutlich,  aber  stumpf 
sind;  seine  Oberfläche  ist,  so  wie  die  des  ganzen  Kopfes  mit  wenig  erhöh- 
ten Körnern  besäet,  vom  Scheitel  läuft  beiderseits  eine  erhöhte  Linie  schräg 
nach  dem  Seitenrande ,  auch  der  Hinterrand  des  Kopfes  ist  kantenfönnig 
erhöht.  —  Das  Halsschild  stark  gewölbt,  auf  gleiche  Art  wie  der  Kopf 
gekörnt,  beiderseits  in  der  Mitte  gegen  den  Seitenrand  zu  mit  einem  Grüb- 
chen versehen,  der  Seitenrand  selbst  aufgeworfen.—  Die  Flügeldecken 
gestreift,  die  Streifen  undeutlich  pimktirt,  die  Zwischenräume  schwach 
gekörnt. —  Die  Unterseite,  vorzüglich  die  Mitlelbrust  mit  deutlichen  Kör- 
nern besetzt.  Die  Schienbeine  der  Vorderfüsse  mit  drei  starken  und  vielen 
kleinen  Seitenzähnen  versehen. 


IV. 

SISYPHUS  CASCHMIRENSIS. 

Niger  opacus,  clypeo  lale  eniarginato,  thorace  elevato,  convexo, 
medio  carinalo,  elytris  calenalo-strialo-punctalis ,  inlerstiliis  actis 

rigidis.  —  Long.  4'". 
Habit,  in  Caschmir. 

Dem  Sis.  Schaefferi  sehr  ähnlich,  nur  etwas  kleiner,  und  die  schwarze 
Färbung  in's  Schwarzbraune  spielend.    Das  Kopfschild  vorne  seicht ,  aber 
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ziemlich  weit  ausgebuchtet ,  in  der  IVIitte  mit  einer  erhöhten  bogenförmigen 
Linie  versehen,  seine  ganze  Oberfläclie,  so  wie  die  des  ganzen  Kopfes  mit 
seichten  Grübchen  besäet.  —  Das  Halsschild  starlv  gewölbt,  dicht  punk- 
tirl,  in  der  Mitte  massig  kantenförmig  erhöht.  —  Die  Flügeldecken  mit 
undeutlichen,  kettenförmigen  Punktreihen,  die  Zwischenräume  mit  einzel- 
nen kurzen,  steifen  bräunlichen  Borsten  besetzt.  Alles  Uebrige  grau,  wie 
bei  S.  Schuefferi. 

Nur  zwei  Exemplare  aus  Kaschmir. 


V. 

OIMTIS  CASTANEÜS. 

Obscure  castaneus,  subUis    rufo-pllosus  ,    tuberculo  clypei  trans- 

verso,  verlicis  conico ,  capite  thoraceque  rugulosis,  hoc  ulrinque 

foveolalo,  elylris  striatis,  interstitiis   ruguloso-punctatis,  femori- 

bus  tibiisque  anticis  maris  intus  dentatis. —  Long.  10 — 11'". 

Habit,  in  Caschmir. 

Gehört  zu  den  kürzeren  gewölbten  Arten  in  die  Nähe  von  Onil.  me- 
nalcas  Faftr.  Der  ganze  Körper  dunkel  kastanienbraun,  ohne  Metallglanz, 
der  Mund,  Hals,  Brust  und  Vorderschenkel  roth  behaart.  Das  Kopfschild 
bildet  ein  Pentagon,  dessen  vordere  Seiten  statt  des  Winkels  einen  Bogen 
bilden;  auf  seiner  Mitte  steht  eine  erhöhte  Querlinie,  und  die  Oberfläche 
ist  fein  gerunzelt.  Die  Fläche  des  Kopfes  ist  von  vier  erhöhten  Linien 
begränzt,  und  bildet  ein  in  die  Quere  gezogenes  Viereck.  An  der  vorderen 
Linie,  welche  die  Gränze  zwischen  Kopfschild  und  Kopf  bildet,  erhebt  sich 
beim  Manne  ein  kleinerer,  beim  Weibe  ein  höherer  kegelförmiger  Höcker. 
—  Das  Halsschild  ist  gewölbt,  vorn  breiter  als  hinten,  beiderseits  gegen  den 
Aussenrand  hin  mit  einem,  vor  dem  Hinterrande  in  der  Mitte  mit  zwei  Grüb- 
chen versehen,  gegen  den  Vorderrand,  vorzüglich  in  der  Mitte  fein  gerun- 
zelt, auf  der  übrigen  Fläche  schütter  punktirt. —  Die  Flügeldecken  deutlich, 
aber  seicht  gesti'eift,  die  Zwischenräume  fein  und  schütter  punktirt.  —  Die 
Beine  sind  lichter  braun ,  die  vorderen  beim  Männchen  lang ,  die  Schenkel 
am  Grunde  mit  einem  starken  Zahne  und  einem  daneben  stehenden  fuchs- 
rothen  Haarbüschel  versehen ;  die  Schienbeine  am  oberen  Rande  mit  drei 
starken,  am  Innenrande  mit  vier  längeren  und  einigen  kleineren  Zähnen 
gewaffnet.  Das  Weibchen  hat  kürzere  und  stärkere  Beine.  KolUir. 
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VI. 

ONITIS    IIIMALEYICÜS. 

Elongatus,  niger,  clypei  Vmaa   elevala   poslica  medio  interrupla, 

luberculo,    cl>pel    Iransverso,    veiticis     conico,    parum   elevatis, 

Ihorace  elevato,  convexo  ,  subtilissime  punclalo,  ulrinque  fovealo, 

elylris  tenue  slrialis  siibcostatis. —  Long-,  ll'". 

Onitis  ca.schm  irensis  Kllr.  in  Ulteris. 

Habit,  in  Himal.,  Massuri. 

Mit  Onit.  Tytirus  Ziegl,  phartepus  Dalm.  zunächst  verwandt,  und 
durch  das  nielir  gewölbte  und  längere  Halsschild  hauptsächlich  unterschie- 
den.— Die  zwei  Exemplare,  welche  ich  vor  mir  habe,  sind  beide  Männ- 
chen. Der  ganze  Körper  ist  gleichförmig  schwarz,  das  Halsschild  polirt, 
glänzend.  —  Von  den  erhabenen  Linien ,  welche  das  Kopfschild  begränzen, 
ist  die  hinterein  der  Mitte  unterbrochen,  am  Kopfschilde  selbst  steht  ein 
in  die  Quere  gezogener  massig  erhöhter  Höcker,  nicht  in  der  Mitte,  sondern 
dem  Hinterrande  näher,  ein  zweiter  runder  Höcker  befindet  sich  am  Wir- 
bel ,  beide  wenig  erhöht.  Die  Oberfläche  des  Kopfschildes  erscheint  granu- 
lirt,  und  zwar  deutlicher,  als  jene  des  übrigen  Kopfes.  —  Das  Halsschild 
ist  stark  gewölbt,  durchaus  gleichförmig  fein  punktirt,  beiderseits  in  der 
Mille  gegen  den  Aussenrand  mit  einem  deutlichen  Grübchen  versehen,  zwei 
seichlere  Grübchen  stehen  in  der  Mitte  vor  dem  Hinterrande.  —  Die  Flü- 
geldecken sind  sehr  fein  und  seicht  gestreift  und  die  Zwischenräume  unmerk- 
lich erhöht,  am  meisten  der  fünfte  von  der  jNaht  an  gerechnet.  —  Die  Vor- 
derbeine sind  verhältni.ssmässig  nicht  sehr  lang,  den  Schenkeln  fehlt  der 
Zahn,  welcher  sich  gewöhnlich  an  ihrer  Basis  befindet,  wohl  ist  aber  das 
rolhe  Haarbüschel  zugegen, das  in  seiner  i\ähe  zu  sieben  pflegt;  die  Schien- 
beine sind  schlank,  massig  nach  innen  gebogen,  am  Aussenraude  mit  drei 
kleinen,  stumpfen ,  am  Unlerrande  mit  sechs  noch  kleineren,  aber  spitzigen 
Zähnen  versehen.    Kollnr. 

Diese  Arl  stammt  aus  Massud  in  Hochindien,  die  ihr  verv\ andle  Onit. 
Tytirus  von  den  Philippinen  und  aus  Java. 
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VII. 

COPRIS  SACONTALA. 

Clypeo  margine  integro,  nigra,  nitida,  capite  thoraceque  nigosis, 

elylris  sublilissime  punclatis,  obsoletissime  slrialis,  tibiis  anticis 

tri-denlatis.—   Long.  13'". 

Mas.  Capite  coriiu  longo,  erecto,  apice  parum  recurvo ,  thorace 

tuberculis  quatuor  niagnis  acutis,  niediis  approximatis. 
Femina.  Capite  tuberculo,  thorace  liiiea  transversis  armalis. 

Habit,  in  Himaleya,  Massuri. 

Der  Copris  XemestriHus  Fabr.  Ähnlich  y  etwas  kleinev,  bei  dem  Männ- 
chen ist  das  Halsschild  mit  vier  Höckern  bewatTnet,  von  denen  die  Seiten- 
höcker den  mittleren  an  Grösse  gleichen,  bei  dem  Weibchen  befinden  sich 
nicht,  wiehei Nemestrinus,  ein  stnmpfer  Höcker  auf  dem  Kopfschilde  und  vier 
undeutliche  auf  dem  Halsschilde,  sondern  das  Kopfschild  besitzt  einen  stark 
erhabenen  Queruulst,  das  Halsschild  eine  feine,  nach  vorne  gebotene  Quer- 
linie. —  Kopf  und  Halsschild  sind  vorne  stark,  rückwärts  feiner  gerunzelt. 
Die  vier  Höcker  des  Halsschildes  des  Männchens  sind  an  Grösse  gleich,  splt- 
zig,  die  Vorderseite  der  zwei  mittleren  etwas  ausgehöhlt,  die  Spitze' aller 
nach  auswärts  gerichtet.  -  Die  Flügeldecken  sind  äusserst  fein  punktirt 
und  von  sehr  feinen,  zarten  Punktstreifen  durchzogen.  —  Die  Vorderschie- 
nen sind  mit  drei  starken  abgerundeten  Zähnen  versehen. 


VIII. 

COPRIS  SARAEÜS. 

Clypeo  margine  integro,  nigra,  nitida,  capite  squamoso-,  thorace 
granulato-punctato;  elylris  nitidis  leviter  striatis ,  slriis  vix  pun- 
clatis, inlerstiliis  subconvexis,  subtiliter  parceque  punclatis;  tibiis 
anticis  tri-denlatis. 

Mas.  Capite  cornu  longo  ,  erecto,  thorace  in  medio  bituberculato. 
F  e  m  i  n  a  ? 

Fabr.  Syst.  El.  I.  31.  6. 

Oliv.  Ent.  I.  3.  V.  118.  n.  137.  Tab.  9.  Fig.  «.5. 
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IX. 

COPRIS  SEXDEIXTATA. 

Clypeo  anlice   subeniarginalo;    nigra,   nitida,    capile  thoraceque 

vage   punctatis,    elylris    profunde  strialis,    slriis  punctis   niagnis 

transversis     crenalis,     tibiis    anticis    quadri  -  dentatis.  — 

Long.  7'". 
Habil.  in  Caschniir. 

Mas.  Capile  cornu  ereclo  tenui,  thorace  tuberculis  sex  armalo ; 

quatuor    mediis    minulis,    approximalis,    duobus    laleralibus 

niagnis,  aculis  conicis. 
Femina? 

Eine  durch  die  schmälere,  längliche  Gestalt  von  den  übrigen  Copiis 
Arten  abweichende  Art  und  zunächst  mit  Copris  reflexa  Fabr.  in  Hinsiclit 
der  Gestalt  übereinstimmend. —  Das  Kopfscliild  ist  lialbmondförmiff,  erha- 
ben gerandet,  der  Rand  in  der  Mitte  sehr  schwach  gebuchtet. —  Die  Ober- 
seite des  Schildes  ist  dicht  und  grob  punktirt,  und  bei  dem  Männchen  nn't 
einem  langen,  dümien,  beinahe  geraden  Hörne  bewaffnet. —  Das  Halsschild 
ist  kurz,  fast  sclunähu- als  die  Flügel(leck(!n ,  mit  sechs  Höckern  bewaffnet, 
zwischen  denselben  ziemUch  stark  und  dicht  punktirt  und  in  der  Mitte  von 
einer  deutlichen  Längsrinne  durchzogen. —  Beiderseits  erhebt  sich  ein  gros- 
ser kegelförmiger ,  mit  der  Spitze  nach  vor-  und  auswärts  gerichteter  Hö- 
cker und  zwischen  diesen  eine  Erhabenheit,  deren  oberste  Kante  sich  in 
vier  kleine  Höckerclien  endigt.  —  Die  Flügeldecken  sind  beinahe  zweimal 
so  lang  wie  das  Halsschild,  fast  walzenfönm'g,  tief  gestreift,  die  Streifen 
durch  tiefe,  grosse,  quere  Punkte  gekerbt,  die  Zwischenräume  gewölld, 
kaum  punktirt.  Die  Afterdecke  ist  grob  und  ziendich  dicht  punktirt.  Die 
Vorderscliienen  sind  vierzähnig,  der  vierte  Zahn  klein. 
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X. 

OXTHOPHAGUS  RUBRICOLLLS. 

Exscutellatus,  niger,  thorace  supra  femoribusque  infra  rubris. — 

Long.  8'". 
Mas.  Capile  linea  elevata  transversa  laniinaque  in  vertice  acumi- 

nata,  inclinata ;  thorace  in  medio  bituberculato. 
Femina.  Capite  linea  transversa  magis  elevata,  laniinaque  posli- 

ca  apice  truncata;  thorace  ut  in  niare. 
Tab.  XXIV.  Fig.  S. 
Hope.  Zoolog.  Miscel.  üg.  J.  E.  Gray.  p.  82. 
Onth.  rußcollis  Kollar  in  lilleiis. 
Habit,  in  Caschniir. 

Der  ganze  Käfer  ist  schwarz,  die  Oberseite  des   Halsschildes,    die 
Brust   zwischen  den   Mittelbeinen   und    die   Unterseite  der  Schenkel   sind 
zie-elroth.  -  Das  Kopfschild  ist  dreieckig,  bei  dem  Weibchen  etwas  mehr 
zugespitzt,  vorne  aufgebogen,   und  von   erhabenen  Querrunzeln  durchzo- 
gen, hinten   körnig  punktirt.  —   In  der  Mitte   befmdet  sich  eine  erhabene 
Querlinie,  die  bei  dem  Männchen  schwach,  bei  dem  Weibchen  stark  erhaben 
ist  und  sich  beiderseits  in  einen  kleinen  Höcker  endigt.  —  Auf  dem  Scheitel 
erhebt  sich  bei  beiden  Geschlechtern   ein  ziemhch   breites  Hornblech,  wet- 
fhes   sich  beim  Männchen  in  eine  dünne,   nach   vorwärts  geneigte  Spitz? 
endiget,  bei    dem  W^eibchen  aber  gerade  abgestutzt  ist.  —   Das  Halsschild 
ist  bei  beiden  Geschlechtern  gleich  geformt,  seicht  und  nicht  dicht  punktirt, 
vorne  etwas  eingedrückt  und  mit  zwei  kleinen  schwarzen  Höckerchen  ver- 
sehen. -  In  der  Mitte  neben  dem  Seitenrande  befindet  sich    beiderseits   ein 
schwarzes  Grübchen.  —  Das  Schildchen  ist  nicht  sichtbar.   Die  Flügelde- 
cken sind  seicht  gestreift,  die  Zwischenräume  eben  und  fein  punktirt.  Die 
Vorderschienen  haben  vier  Zähne,  von  denen  die  drei  ersten  stark  und  abge- 
rundet sind. 

XI. 

OKTHOPHAGÜS  BRAMA. 

Scutellatus,  ater,  nitidus,  infra  piceus,  elytris  leviter  sulcatis,  sul- 
cis  vix,inter8titiis  subtilissime  puoclatis.— Long.  6— 7'". 

Mas.  Capite  lamina  elevata  bicorni ;  thorace  antice  truncalo. 

Fem  Ina.  Capile  lineis  duabus  elevatis,  transversis ;  thorace 
aequali. 

Habit,  in  Caschmir. 

Schwarz,  glänzend,   die  Unterseite  pechschwarz.  —   Das  Kopfschild 
ist    dreieckig,  vorne    abgestutzt  und   schwach  ausgerandet,  äusserst  fein 
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piinktirt. —  Bei  dem  Miiiinclien  erliebt  sich  in  der  IMilte  des  Schildes  ein 
halbmondförmiges  Hornblech  mit  bald  mehr,  bald  weniger  enlwickellen 
Spitzen,  und  vor  demselben  eine  kleine  erliaberu^  Ilogeiilini*!;  bei  dem  \^'eib- 
cben  ist  statt  dem  Hornblech  nur  eine  Bogenlinie,  der  vorderen  gleich  nnd 
ihr  entgegengesetzt  gekrinnml.  —  Das  Halsschild  des  Männchens  isl  vorm; 
ausgehöhlt  mit  einem  breiten,  undeutlich  dreiliöckerigen  Qiierwulst,  —  das 
des  Weibchens  ist  gleich,  seine  Oberfläche  etwas  stärker  pnnktirt  als  bei 
dem  Männchen  und  eben  so  mit  einem  Grübchen  innerhalb  des  Seilenrandes 
versehen.  —  Die  Flügeldecken  sind  zusammen  breiter  als  lang,  bei  den 
etwas  vortretenden  Achselhöckcrn  am  breilesleii,  hinter  den  Schultern 
eingedrückt,  an  ihrer  Oberlläcln!  von  breiten,  flachen  Furchen  durchzogen, 
deren  Grund  undeutlich,  deren  Zwischenräume  sparsam  und  äusserst  fein 
punktirt  sind. —  Die  Unterseile  ist  pechfarben,  Fühler,  Taster  und  Tarsen 
rostroth. 

XII. 

OIVTHOPHAGUS  AINGULATÜS. 

Exscutellalus  ,  aler,  nitidus ,  clypeo  triangulari,  acnininato,  apire 

reflexo,  thorace  angulato,  posllce   utriiiquc  Iriangiilariler  clilalalü, 

libils  anlicis  Iridentatis. —  Long,  6'". 

Mas.  Capite  lineis  duabus  transversis  arcualis. 
F  e  m  i  n  a  ? 

Tuh  XXIV.  Fig.  6. 
Habit,  in  Caschniir. 

Eine  durch  die  besondere  Bildung  des  Halsschildes  ausgezeichnele 
Art. —  Der  Kopfschiid  ist  dreieckig,  stark  zugespitzt,  die  Spitze  auf- und 
etuas  rückwärts  gebogen,  die  Oberfläche  ist  dicht  und  lief  punktirt,  und  mit 
zwei  feinen  erhabenen  Bogenlinien  geziert,  von  denen  die  vordere  die  schwä- 
chere ist. —  Das  Halsschild  ist  breiter  als  lang,  ungefähr  in  der  Mitte  nach 
beiden  Seiten  abgestutzt  und  etwas  ausgehöhlt,  so  dass  in  der  Mille  eim^ 
Kante  gebildet  wird,  —  der  hintere  Theil  ist  flach  ,  beiderseits  in  zwei  Ecken 
erweitert :  die  vordere  ist  kürzer  und  stum|)fer,  die  hintere  länger,  spitzer 
und  über  den  Seitenrand  hinausreichend.—  Unter  dieser  Ecke  befindet  sich 
am  Rande  eine  liefe  längliche  Grube.  Der  ausgehöhlte  Theil  des  Halsschil- 
des isl  dichter  und  stärker  |)unktirt,  als  der  ebene,  der  daher  auch  weit 
mehr  glänzt.  —  Die  Klügeldecken  sind  seicht  gekerbt  gestreift,  die  Zwi- 
schenräume breit,  eben  und  äusserst  fein  punktirt. —  Die  A  orderschienen 
siml  dreizälini;>:. 
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XIII. 

OiVTHOPHAGUS  EXCAVATUS. 

Exscutellatus,    niger,    elytris   piceis    subliliter   slrialis,   inlersli- 
liis    subtillssime    granulatis ,    libiis   anlicis    quadri  -  denlalis.  — 

Long.  472'". 
Mas.  Capite  cornu  longo,  tenui,  recurvo,  ante  apicem  luberculo 
armalQ  ;  tborace  disco  excavato  ,  Iri-cornuto. 

Habit,  in  Cascbmir. 

Ebenfalls  eine  schöne  ausgezeichnete  Art,  aber  leider  ist  auch  wieder 
nur  das  Männchen  bekannt.  —  Das  Kopfschild  ist  breiter  als  lang,  vorne 
sehr  leicht  ausgerandet.  Auf  dem  Scheitel  erhebt  sich  ein  langes  fadenförmi- 
ges, rückwärts  gebogenes  Hörn,  welches  fast  den  Hinterrand  des  Halsschil- 
des erreicht,  und  vor  der  Spitze  mit  eineni  kleinen  Höckerchen  versehen 
ist. —  Das  Halsschild  ist  ziemlich  dicht  und  tief  punktirt,  seine  Scheibe  ist 
ausgehöhlt  und  an  den  Seiten  von  einem  scharfen  Rande  begränzt ,  der  sich 
beiderseits  etwas  vor  dem  Hinterrande  in  einen  spitzigen  Höcker  endigt.  — 
Etwas  rückwärts  von  dem  Vorderrande  befindet  sich  in  der  Mitte  des  Hals- 
schildes ein  dritter  kleiner  Höcker. —  Die  Flügeldecken  sind  sehr  fein  und 
schwach  gestreift,  die  Zwischenräume  flach  und  mit  sehr  feinen,  hie  und  da 
gereihten  Körnern  besäet.  Die  Vorderschienen  sind  vierzähnig,  der  vierte 
Zahn  ist  klein. 

XIV. 

XYLOTRUPES  OROMEDOIV. 

IMas.  Thoracis  cornu  emarginato,  capitis  recurvalo,  bifido,  basi 

mutico. 
Femina.    Capite  thoraceque  niuticis  rugoso-punclalis,  hoc  disco 

laeviori.  —  Long,  12 — 16'". 

Sc  (trab.  Oromedon  Fabr.  Eni.  Syst.  1.  p.  4.  n.  4. 

—  —  Oliv.  Eilt.  I.  3.  p.  17.  n.  I4.  Tab.  18.  Fig.  16.1. 

Durch  die  grosse  Anzahl  Aon  Abänderungen,  welche  Freiherr  v. 
Hügel  sowohl  von  dieser  Art  in  Kaschiuir,  als  auch  \on  Scar.  Gideon  in 
Indien  sammelte,  theils  durch  die  im  kaiserlichen  Museum  vorhandenen 
Exemplare  der  Arten  Gideon  Fabr.  Phoibantn  Oliv,  fühle  ich  nu'ch  bestimmt, 
diese  drei  Arten  für  Aljänderungen  einer  und  derselben  Art  zu  halten ,  —  da 
sowohl  das  Hörn  des  Kopfes  und  Halsschildes  in  Hinsicht  der  Grösse  allen 
möglichen  Abstufungen  unterliegt,  als  auch  der  Zahn  an  der  inneren  Seite 
des  Kopfliornes  bei  sonst  ganz  gleich  gebildeten  Individuen  bald  mehr  bald 
weniger  entwickelt  ist,  bald  ganz  verschwindet.  —  Die  Exemplare  der  kai- 
serlichen   Sammlung,   welche    mit  Oliviers   Abbildung  und   Beschreibung 
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8<'ifie8  Scar.  Phorbaniu  von  Senegal  {Oliv.  Eni.  1.  3.  piig.  17.  n.  13.  Tab.  I. 
Fig.  2.)  vollkoriinion  lilieroiristinimen,  staiiinu'n  ans  China. 

XV. 

ANCYLONYCHA  IIOLOSERICEA. 

Teslacea,   punclala,  siipra  holosericeo-micans,  aiitehnanim   capi- 
liilo    quinque-articulato,    unquiculis    farsoruni    aeqnalc  bifldis. — 

Long.  7'", 
Habit,  in  Himaleya,  Massurl. 

Der  ganze  Kafer  ist  blass  g'elbbraun,  Kopf  und  Haisscbild  etwas 
fliinkl»,'!-  ffofärbt,  die  Obcrflärlic  mit  einem  äusserst  feinen  Haariiberzii're 
hrdcckt,  der  in  schiefer  Iliclitiing' anjyesehen ,  unter  der  Gestalt  eines  zarten 
^^rauen  Anfluges  erscheint.  —  Das  Kopfschild  ist  breit,  vorne  schwach  aus- 
ircrandet,  von  der  Stirne  durch  eine  vertiefte  Queriinie  ffelreiuit,  vorn»^  dicht, 
hinten  sparsam,  lief  punktirt. —  Der  Kopf  der  Kühler  besteht  aus  fünfHIiil- 
lern. —  Das  Halsscliild  ist  quer,  vorne  leicht  ausgerandet,  ohne  vorsprin- 
genden Ecken,  am  Grunde  schwach,  zweimal  gebuchtet,  an  den  Seiten  fein 
gerandet,  nach  xorne  etwas  mehr  als  nach  liintcu  verengt,  oben  sehr  fein 
seicht  und  zerstreut  punktirt.  —  Das  Schildchen  ist  halbrund  und  wie  das 
Halsschild  punktirt.  —  Die  Flügeldecken  sind  viermal  so  lang  als  das  Hals- 
schild, am  Grunde  dasselbe  kaum  an  Rreite  übertrefTend ,  gegen  die  Spitze 
zu  hauchig  erweitert,  seicfit  und  zerstreut  punktirt,  mit  einem  vertiefleii 
IXahtstreifen  und  drei  bis  vier  schwachen  Streifen  auf  der  Scheibe.  —  Die 
Brust  ist  zottig  behaart,  fein  und  dicht  punktirt.  Der  Hinterleib  ist  kaum 
punktirt.  —  Die  ^  orderschienen  sind  dreizähniff.  Die  Tarsen  an  allen  Reinen 
länger  als  die  Schienen ,  mit  in  zw  ei  gleiche  Hälften  gespaltenen  Klauen. 

XVI. 

ANCYLOIVYCHA  CRIBRICOLLIS. 

Nigro-picea,  nitida,  ihorace  fortiter  vage  punctalo,  elylri.s  puncla- 

ti.s,  punetis  subseriatis,   antenni.s   capituio  Iri-lanielato,  un<{uicnlis 

tarsornni  aequalc  bilidis.  —  Long.  7'". 

Habit,  in  Casrhmir. 

Das  Kopfschild  ist  kurz,  \iereckig,  \orne  stark  aufgeworfen  und  aus- 
gerandet,  sehr  stark  und  di<-lit  punktirt,  \ov  der  Stirne  mit  «'iner  scliwa- 
chen  ,  auf  derselben  mit  einer  starken  eiliabenen  Queriinie.  —  Das  Hals- 
schild hat  dieselbe  Gestalt  wie  bei  der  ^ drhergehendcn,  die  Vonlerwinkel 
sind  aber  etwas  vorspringend,  der  Seitenrand  ist  gekerbt.  Das  Schildchen 
ist  dreieckig,  mit  geriuideten  Seilenrändern  und  mit  einzelnen  zerstreuten 
Punkten  besetzt.  Die  Flügeldecken  sind  am  Grunde  so  breit  wie  das  Hals- 
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Schild,  nach  hinten  bauchig  erweitert,  dichterund  feiner  als  das  Halsschild 
puiiklirt,  mit  unregehuässi^en  Punktreihen,  zwischen  denen  die  ahwech- 
seliiden  Zwischenräume  etwas  stärker  hervortreten.  —  Der  Hinterleib  ist 
ziemlich  stark  punktLrt.  Die  Fiisse  sind  so  lang  wie  die  Schienen,  ihre 
Klauen  gleich  gespalten. 

XVII. 

SERICA  FERRUGINEA. 

Hobosericeo -ferruginea,  oculis    nigris,   elytris  punctato -strialis, 
margine  lalerali  ciliato. —  Long.  SVz'". 

Habit,  in  Caschmir. 

Der  Serica  variabilis  wohl  am  ähnlichsten,  durch  die  dichte  Sauunt- 
bekleidung aber,  die  auf  dem  Halsschilde  und  den  Flügeldecken  kaum  eine 
Punktirung  erkennen  lässt,  hinlänglich  verschieden.  —  Der  Kopf  ist  wie 
bei  der  variabilis,  aber  die  Stirne  ist  nicht  glatt  und  punktirt,  sondern  mit 
dichtem  Sammt  bekleidet.  —  Eben  so  ist  das  Halsschild  ganz  sammtartig, 
so  dass  man  keine  Punkte  sieht,  während  bei  der  variabilis  die  Punktirung 
dicht  und  deutlich  ist.  —  Das  Schildchen  und  die  Flügeldecken  sind  wie 
bei  S.  variabilis,  letztere  eben  so  punktirt  gestreift,  am  Seitenrande  bewim- 
pert, in  den  Zwischenräumen  undeutlich  punktirt.  Die  Afterdecke  und  die 
Unterseite  sind  schwach  und  undeutlich  punktirt. 

XVIII. 

EUCHLORA  VITTATA. 

Viridi-aurea,  thorace  niaculis  duabus  semilunaribus,  elytris  vittis 
duabus  longiludinalibus   femoribusque  posticis  aureo-piirpureis.  — 

Long.  7— 7 Vi". 
Tab.  XXV.  Fig.  1. 
Habit,  in  Cascbmir. 

Glänzend  goldgrfin,  die  Oberseite  mit  feinen  zerstreuten  Punkten 
besetzt,  welche  auf  den  Flügeldecken  Punktreihen  bilden.  Das  Kopfschild 
ist  von  dem  Kopfe  deutlich  getrennt,  vorne  abgestutzt,  mit  abgerundeten 
Ecken  lind  aufgeworfenem  Rande,  —  seine  Oberfläche  ist  sehr  sparsam  und 
fein  punktirt,  purpurroth  goldglänzend.—  Das  Halsschild  ist  an  demSelten- 
und  Vorderrande  ziemlich  dicht ,  auf  der  Scheibe  äusserst  sparsam  und  fein 
punktirt,  und  mit  zwei  halbmondförmigen  purpur-goldglänzenden  Flecken 
geziert,  deren  Wölbung  nach  vorne  gerichtet  ist,  und  die  weder  den  Sei- 
tenrand noch  die  Mittellinie  des  Halsschildes  erreichen.  —  Das  Schildchen 
ist  kurz  dreieckig,  mit  gerundeten  Seiten.  —  Die  Flügeldecken  sind  von 
sehr  feinen,  gegen  die  Naht  verschwindenden  Punktreihen  und  von  zwei 
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piirpuricolHglänzenden  SIreifen  durchzogen,  deren  einer  in  der  Mitte  der 
Flügeldecke  nahe  an  der  Wurzel  heginnt,  gegen  die  ]Vaht  «chief  nach  ein- 
wärts geht,  und  etwas  hinler  der  Mitte  verschwindet,  der  andere  gber 
neben  dem  Seilenrande ,  vom  Achselhöcker  bis  zur  Spitze  verläuft.  —  Die 
Unterseite  isl  goldgrün ,  die  Aflerdecke  und  die  Hinterschenkel  sind  purpur- 
goldglänzend.  —  Die  Seiten  der  Vorder-  und  Miltelbnist,  sowie  die  des 
Rauches  sind  ziemlich  dicht  punktirt.  —  Die  Mittelbrust  ragt  ziemlich  weil 
in  Form  einer  abgerundeten  Spitze  zwischen  den  Millelbeinen  vor.  Die 
Hinterschenkel  sind  dick  und  zusammengedrückt.  —  Die  Klauen  an  den 
Füssen  sind  ungleich,  die  innere  Klaue  an  den  Vorder-  und  Miltelfüssen 
isl  gespalten. 

XIX. 

ANOMALA  RÜFIVEWTRIS. 

Aeneo-viridis,  brunneo-niicans,  elylrorum    margine  lalerali   veii- 
Ireque  rufo-brnnneis. —  Long.  SYz'". 

Habit,  in  Caschinir. 

Der  Käfer  ist  metallisch  grün  mit  rolhbraunem  Schimmer,  oben  ganz 
unbehaart,  auf  der  Bnust ,  und  etwas  siiarsamer  am  Hinterleibe  mit  langen 
Haaren  besetzt.  —  Das  Kopfschild  ist  viereckig,  sein  Vorderrand  aufge- 
worfen, nicht  ausgerandel.  Die  Slirne  ist  von  dem  Vorderlheile  durch  eine 
feine  Querlinie  getrennt ,  in  welcher  zw  ei  Grübchen  sich  befinden,  äusserst 
ein  und  undeutlich  punktirt.  —  Das  Halsschild  isl  deutlich  schmäler  als  die 
Flügeldecken,  überall  gerandel,  in  seiner  Mitte  etwas  erweitert,  an  den 
Seitenrändern  schwach,  auf  der  Scheibe  kaum  punktirt.  Die  Flügeldecken 
sind  regelmässig  gestreift  punktirt,  nur  die  zweite  Punktreilie  von  derlNalil 
an  ist  aus  vielen  zerstreuten  Punkten  zusammengesetzt.  Die  Zwischenräu- 
me der  Reihen  sind  nicht  punktirt,  —  Die  Afterdecke  isl  fein  und  zerstreut, 
die  Brust  imd  die  Hinlerleibsringe  ziemlich  dicht,  narbig  punktirt.  —  Der 
Rauch,  so  wie  der  umgeschlagene  Rand  der  Flügeldecken  sind  rothbraun.  — 
Die  Vorderschienen  des  Männchens  haben  einen  langen  Fortsatz,  der  fasi 
die  Spitze  des  zweiten  Fussgliedes  überreicht,  und  einen  schwachen  Zalm 
vor  der  Spitze.  —  Bei  dem  Weibchen  ist  der  Forlsatz  kürzer  und  mehr 
zugespitzt. —  Von  den  Klauen  der  vier  vorderen  Füsse  ist  eine  gespalten, 
die  Klauen  der  Hinterfüsse  sind  einfacli  und  ungleich. 


52r 

XX. 

POPILLIA  CYAIVEA.  Newman. 

Lade    chal>beo-cyanea,   pedibus    concoloribiis,    anlennis    nigris, 

pygidio  imniaculato  ,  elylrls  punclalo  slrialis  ,  prope  siiluram  ulrin- 

que  profunde  fovealis.  —  Long,  6."'.  Lat.  4"'. 

The  Tinnsactions  of  the  antomological  sociely  of  London.  Vol.  JII.  pars   i. 

pag.  39.  No.  10. 
Popillia  Iliigelii  Kllr.in  Utleris. 

Habit,  in  Cascbmir. 

XXI. 

POPILLIA  SÜLCATA. 

Supra  obsciire  viridis  ant  viridi-cuprea,  infra  nigra  aeneo-niicans, 
pedibus  nigro- purpureis,  elylris  profunde  crenalo-slrialis,  slria 
secunda  externisque  interruplis,    dorso   foveolalis ,  clypeo    rolun- 

dato ,  anno  imniaculato. —  Long.  47*  . 
Habit,  in  Cascbmir. 

Das  Kopfscliild  und  der  Kopf  sind  dicht  runzelig  punktirt,  das  erslere 
vorne  abgerundet  mit  erhabenem  Rande.  Das  Halsschild  ist  an  den  Seilen 
und  vorne  dicht  runzehg  punktirt,  um  das  Schildchen  herum  beinahe  glatt 
und  nur  mit  sehr  feinen  Pünktchen  besetzt.—  Aus  den  grösseren  Punk 
ten  treten  lange  gelbe  Haare  hervor.  —  Das  Schildchen  ist  mehr  kupfer- 
glänzend, sehr  fein  und  zerstreut  punktirt.  —  Die  Flügeldecken  sind  selir 
tief  gestreift,  beinahe  gefiircht,  die  Streifen  im  Grunde  gekerbt  punktirt,  der 
zweite  Streifen  reicht  nur  bis  zur  »litte,  die  äusseren  sind  etwas  verwor- 
ren. —  Der  dritte  und  vierte  Zwischenraum  sind  hinter  dem  Schildchen 
grübchenartig  eingedrückt.  —  Die  Unterseite  ist  wie  bei  der  vorigen 
behaart. 

XXH. 

POPILLIA  TKUIVCATA. 

Viridi-cuprea,  capite  thoraceque  viridibus ,  elylris  punclato-slria- 
tis,  teslaceis,  dorso  non  impressis,  clypeo  truncato,  anno  imma- 

culato.  —  Long,  5'". 
Habit,  in  Cascbmir. 

Der  P.  acuta  Neum.  sehr  ähnUch,  durch  den  abgestutzten  Kopf- 
schild und  durch  das  beinahe  glelchn»ässig  dicht  punktirte  Halsschild  ver- 
schieden. —  Kopf  und  Halsschild  sind  schön  grün,  die  Flügeldecken  gelb- 
braun mit  gninlichem  Schimmer,  die  Unterseite  ist  kupferglänzend.—  Der 
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Kopfscliild  ist  kurz  ,  vorne  jSferade  abffestnlzt,  mit  abiferundeleii  Ecken  und 
wie  der  üi)rij?e  Kopf  dirlit  punktirt.  —  Das  Halsscliild  ist  ziemlich  diclil 
piinklirt,  auf  der  *>cheii)e  etwas  sparsamer,  mit  einer  äusserst  feinen  ein- 
geg-ral)enen  Mittellinie.  Das  Schildchen  ist  ffrfm  ,  sehr  fein  punktirt.  —  Die 
Flüg-eidecken  sind  ihrer  ganzen  «reite  nacli  ziendicli  reg:elmässig'  und  tief 
punktirt  g^estreift,  die  Zwischenräume  an  Breite  etwas  verschieden.  —  Di*; 
Unterseite  ist  weisslich  behaart,  die  Rauchringe  mit  Ausnahme  ihrer  Mitte 
mit  langen  Franzen  von  denselben  Haaren  besetzt,  welche  an  einer  einge- 
grabenen Linie  in  der  Mitte  jedes  Ringes  angeheftet  sind. 

xxiir. 

POPILLIA  CASCHMIUEIVSIS. 

Viridi-cuprea,  infra  obscuriiis ,  elylris  lestaccis,  pnnctalo  striatls, 

Stria  secunda  interrupla,  ano  blmaculato.  —  Long-.  öVo. 
Popillia  Cuschmirensis  Kollar  in  lilieris. 
Habit,  in  Caschniir. 

Der  P.  bipunctata  Fabr.  Syst.  Bleut.  II.  ISS.nndNewtnun.TheTrans- 
(tctions  of  the  Enlom.  Society  of  Lotulon.  Vol.  III.  p.  38.  Tab.  3.  Fig.  i.  sehr 
ähnlich,  die  Flügeldecken  haben  aber  jede  zwölf  regelmässige  Punktstreifen, 
von  denen  my  die  zweite,  fünfte  und  achte  schwächer  eingedrückt  sind. — 
Der  Körper  ist  grünUch  kupferfarbig,  die  Flügeldecken  sind  gelbbraun  mit 
schwachem  Metallglanze,  die  Brust  und  der  Spitzenrand  der  Bauchringe 
sind  mit  langen  weissgelben  Zotten,  die  Afterdecke  mit  zwei  halbrunden 
Makeln  von  denselben  Haaren  besetzt. 

XXIV. 

JÜMNOS  ROYLIf.  Uope, 
Bunn.  llamlb.  der  E.  III  196. 

Vetonia  lioytii  IIop.  in  Illustr.  of  the  nalur.  liist.  of  Uiinuluya  mouiU.  by  Ui. 
Royles.  T.  9.  Fig.  7. 

Habit,  in  Hinialeya,  Massuri. 

XXV.  • 

CORYPHOCERA  HIRTIVENTRIS. 

Viridis,  oHvaceo-nilens ,  subtus  dilulior,  pectore,  fenioribus,   ab- 
dominis  elylrorumque    apice    rufo-pilosis ,   elylris  impunclalis.  — 

Lon<r.  11'". 
Habit,  in  Himal.,  Massuri. 

Der  (Jcslalt  nach  der  C.  olirncca  (iitcriii  sehr  ähnlicli,  der  Kdiifscliild 
ist  aber  gerade  abgeslulzl,  die  Slinic  oliric  Kihabcnheiten,  die  Flügeldecken 
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ffanz  glall  olino  Punkte  und  nur  an  der  Spitze  g-erunzelt  u,  s.  w,  —  Die 
zwei  gresammelten  Exemplare  sind  Weil)er,  ihre  Vorderschienen  zweizäh- 
ni^. —  Der  Kopfschiid  ist  breit,  nach  vorne  erweitert,  abgestutzt,  mit  abge- 
rundeten Ecken  und  erhabenen  Rändern,  seine  Oberfläche  ist  dicht  punk- 
tirt.  Die  Stirne  ist  eben.  —  Das  Halsschild  ist  wie  bei  olivacea  nur  ist 
auf  dessen  Scheibe  keine  Spur  von  Pünktclien  zu  sehen,  die  Punkte  an 
den  Seiten  sind  ziemlich  dicht  und  stark.  —  Das  Scluldchen  ist  etw  as  mehr 
zugespitzt,  ganz  glatt  und  ohne  Punkte.  —  Die  Fliigeldtcken  sind  gegen 
die  Spitze  nur  wenig  verengt,  ihre  Oberfläche  ist  nicht  punktirt,  und  nur 
an  der  Spitze  mit  runzelartigen  feinen  schwärzlichen  Furchen  durchzogen, 
aus  denen  einzelne,  lange,  röthlichgelbe  Haare  hervorkommen.  —  Der  Ach- 
selhöcker, der  Seiten-  und  iXahtrand  sind  schwärzlich.  —  Die  Unterseite 
ist  hellgrün,  die  Wurzel  und  Spitze  eines  jeden  Bauchringes  schwarz.  Die 
Afterdecke  ist  dicht  körnig  punktirt  und  mit  langen  rothgelben  Haaren  be- 
setzt, —  Mit  ähnlichen,  nur  etwas  helleren  und  feineren  Haaren  ist  der  Vor- 
der- und  Hinterrand  aller  Schenkel  und  der  Innenrand  aller  Schienen 
besetzt.—  Der  Fortsatz  der  Mittelbrust  ist  lang,  aufwärts  gekrümmt,  und 
noch  vor  der  Mille  von  der  schwärzlichen  Quernaht  durchzogen. 
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CORYPHOCERA  MGRITARSIS.  Gori/. 
Buim.  Hundb.  d.  E.  IIL  p.  22-5. 

Gnalhoceia  nigrilarsis  Gory  et  Perch.  Mon.  134.  9.  pl.  20.  Fig.  3. 
Habit,  in  Caschmir. 

Diese  schöne  Art  wurde  in  zahlreichen  Abarten  gefangen,  deren  vor- 
züglichste sind: 

a)  Hell  smaragdgrün,  Beine  gelbbraun,  die  Schenkel  bei  seitwärts 
einfallendem  Lichte  ganz  grün. 

b)  Smaragdgrün,  Flügeldecken  und  Unterseite  mit  dunkelblauem 
Schimmer,  Beine  ganz  grün  nur  die  hintersten  Schienen  an  der  Innenseite 
mit  einem  gelbbraunen  Schimmer. 

c)  Die  Flügeldecken  sind  lichtbraun  mit  violettem  Schimmer,  ihre 
Wurzel  und  Naht  so  wie  der  übrige  Körper  sind  dunkelblau,  die  Beine  rost- 
gelb,  ihre  Ränder  blau,  die  Tarsen  schwarz. 

d)  Der  ganze  Käfer  ist  hell  purpur-goldglänzend ,  bei  schief  einfallen 
dem  Lichte  aber  gelbbraun  mit  grünem  Schimmer. 
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XXVII. 

CORYPHOCERA  AFFIMS. 

Viridis  aul   aureo-purpurea,  pedibus  concoloribus ,    tarsis  nigris, 
clypeo  triincato,  elevalo-niarg-inato.  —  Long.  8'". 

Celonia  Ilopci  Gory  et  Peicheron.  Mun.  134.  10.  pl.  20.  Fig.  4.  ?■ 
Coryph.  llopei  Burm.  Hand.  III-  224.  4.7 

Habit,  in  Caschmir. 

Der  Coryphocern  nigritarsis  anflallend  iiliiilicli ,  alxT  diircli  den  vorne 
gerade  abgeslutzten  Kopfscliild,  durcli  die  nur  uiideutlich  crliabene  Slirn- 
linie,  endlicb  durcli  die  merklich  gedrungenere  Gestalt  hinlänglich  verscliie 
den. —  Die  drei  gesammelten  Exemplare  sind  Männolien  ,  7Avei  davon  sind 
hellgrün,  das  dritte  ist  in  der  FJirbung  der  angefiihrlen  rar.  d.  der  C.  nigri- 
tarsis vollkommen  gleich,  und  nur  durch  die  oben  erwähnten  Merkmahle 
verschieden.  Das  Halsschild,  das  Sehildchen  und  die  Flügeldecken  sind 
geradeso  wie  bei  C.  nigritarsis  geformt  und  punklirl,  die  letzteren  sind 
nur  merklich  kürzer.  —  Die  Unterseite  ist  ebenfalls  ganz  gleich,  mit  dem 
Unterschiede,  dass  die  Brust  bei  dem  Männchen  der  nigritarsis  ziendich 
dicht  und  lang  hehaart  ist,  während  sie  hier  ganz  unln-haarl  ist  und  auch 
die  Miltelschenkel  am  inneren  Rande  nur  mit  kurzen  sparsamen  Haaren 
besetzt  sind. 

XXVlll. 

rUOTAETIA   ALBO  GUTTATA.   Viyors. 

Burm.  Ilandb.  d.  Eni.  III.  pag.  493. 
Celonia  alboguttata.  \igors.  zool.  Journ.  II.  6'.  237. 
—  —         Gory  et  Perch.  JUon.  174.  12.  pl.  30.  f.  6". 

Ilabil.  in  Caschmir. 

XXIX. 

PROTAETIA  FLAVO-GUTTATA. 

Nigra,  Ihorace  elytrisque  ferrngineis,  nigro  -  punclalis  ,  iboracis 
laleribus,  maculis  niarginalibus  eljlroruni,  pygidio,  pectoris  abdo- 
ininisquc    laleribus,    feniorumqiie     apicibus     flavo-sqiianiosis.  — 

Long.  5'". 
Tab.  XXV.  Fig.  2. 
Habit,  in  Caschmir. 

Di'i'    /V.    Iiicilinuu    Giniin    iihidicii.  —    Der    Kopf  i.sl    srliwiu/. ,  dielil 
schuppenarlii-   jiunklirl .   iiiid   uiil  huiiren  ireihen  r;!aren  \urznglich  auf  der 
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Sliriie  ziemlicli  dicht  besetzt.  Der  Kopfscljlld  ist  uacli  vorne  verengt,  an 
der  Spitze  leicht  ausarerandot,  mit  spitzigen,  rüclv-  und  aufwärts  gebogenen 
Ecken. —  Das  Halsschild  ist  rostgelb,  matt ,  mit  breitem  gelbfilzigen  Seiten- 
rande und  zerstreuten  schwarzen  Punkten,  aus  denen  kurze  gelbe  Härchen 
hervorkommen. — Die  Schulterblätter  sind  mit  langen  gelben  Haaren  besetzt. 
Das  Schildchen  ist  wie  das  Halsschild  gefärbt,  besitzt  aber  keine  schwar- 
zen Punkte.  Die  Flügeldecken  sind  wie  das  Halsschild  gefärbt,  mit  kleinen, 
schwarzen,  punktförmigen  Bogenlinieu  reihenweise  besetzt,  die  Seitenrän- 
der und  die  Spitze  gelbfilzig  gefleckt.  —  Die  erste  kleinere  Makel  befindet 
sich  hinter  der  Achsel ,  die  zweite  quere  etwas  hinter  der  Ittitte,  die  dritte 
runde  am  äusseren  Spitzenwinkel,  eine  vierte,  gewöhnlich  die  grösste, 
ganz  an  der  Spitze,  endlich  eine  fünfte  etwas  vor  der  Spitze  neben  der  JVaht. 
Der  Winkel  an  der  j\aht  ist  äusserst  wenig  vorgezogen,  fast  rechteckig. 
Der  äusserste  Seitenrand  der  Flügeldecken  ist  schwarz  glänzend.  —  Die 
Unterseite  ist  schwarz,  glänzend,  die  Seiten  der  Mittelbrust  und  der  Bauch- 
ringe ,  die  Spitze  der  Schenkel  so  w  ie  die  Afterdecke  sind  mit  dichtem  gel- 
ben Filze  bedeckt,  die  Mittellinie  und  Spitze; der  letzteren  ist  schwarz, 
glänzend.  —  Der  Hinterrand  der  Schenkel,  so  wie  der  innere  Rand  der 
Schienen  sind  mit  langen  gelben  Haaren  besetzt.  —  Die  Vorderschienen 
haben  drei  gro.sse,  spitzige  Zähne. 

Die  Zeichnung  ist  etwas  veränderlich,  manchmal  ist  der  Fleck  in  der 
Mitte  des  Seitenrandes  in  zwei  Punkte  getrennt,  manchmal  befindet  sich 
auch  ein  kleiner  runder  Fleck  neben  der  Schulterbeule,  manchmal  einer  in 
der  Mitte  jeder  Flügeldecke  neben  der  JVaht,  endlich  bei  einem  dunkleren 
Exemplare  zwei  Punkte  auf  der  Scheibe  des  Halsschildes. 


LÜCANIDES. 

I. 

LÜCAIVUS   LUIVIFER. 

IVigro-aeneus,  dense  olivaceo  pupescens,  tibiis  rufis. 

Ho})e  in  Forb.  Royle  Illustr.  of  ihe  nat.  Uislory  of  the  Himalajoa  Mount. 
pag.  55.  tab.  9.  fig.  4. 

Mas.  Mandibulis  niagnis  exsertis  ,  apice  furcatis,  inlerne  crenatis, 
in  medio  uni  denlatis;  capile  in  furcam  produclo. —  Long-. 
28'".  (mand.  incl.) 

Femina.  Mandibulis  parum  exsertis,  capite  forliter  rugoso-pun- 
ctato.  —  Long.  20'". 

Tab.  XXIV.  Fig.  4. 
Habit,  in  Himaleya,  Massuri. 
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II. 

LÜCANUS  CHEVR0L4TII. 

Niger,   nitidissimus,    inandlbulis  porreclis,    arcuatis ,   ad    apicem 
tridentatis.  —  Long.  28'"  (niand.  inclusis.) 

Chcnu  viile.  Giierin.  Mag.  d.  Zool.  IL  pl.  44. 

Lucanns  Nepalensis  Uope.  The  Zoolog.  Miscellang.  pag.  22.? 

Habit,  in  HimaI.,Massuri. 

Femina  niandibulis   brevibus ,    quadricuspidalis;    capile  rugoso- 

punclato,  in  niedio  cornu  brevi  ereclo.  —  Long.  18—22'". 

III. 

DOIICUS    PÜNCTATO-STRIATUS. 

Nio-er,  nilidus,  elytris    profunde    punctalo-slrialis,    libiis    anlicis 

aequaliler  crenato-dentatis.  —  Long.  10—12'". 
Lucanvs  lineafo-piinclatiis  Hope.  Zool.  Miscellang.  pag.  22. "i 
Habit,  in  Himal.,  Massuri. 

Den  ffiössleii  ExcniplaiTii  des  Dorcus  parallele pipedus  an  Grösse 
j^loich  und  auch  in  Hinsicht  der  Form  j^anz  ähnlich,  aber  durch  die  tief- 
punktirt-gestreiaen  Fiiig:ehlecken  vor  allen  ausjrezeichnel.  —  Der  Kopf  ist 
dicht  und  ffroh  runzeliff  punktirt,  die  zwei  kleinen  Höcker  auf  der  Stinte 
sind  nur  sehr  schwach  anj,n;deutet.  —  Die  Scheibe  des  Halsschildes  ist  aus 
serst  fein  und  zerstreut  punktirt,  mit  Ausnahme  einer  län<rlichen  zuffespitzten 
Makel,  die  von  ffrossen,  tiefen  Punkten  gebildet  ist,—  seine  Seiten  sind 
wie  der  Kopf  dicht  und  gi-ob  punktirt.—  Das  Schildchen  ist  sehr  fein  punk- 
tirt. Die  Flügeldecken  sind  wie  hei  D.  parall.,  nur  mit  dem  Unterschied, 
dass  hier  die  Achseln  in  eine  kurze,  spitzige  Ecke  vorspringen.-  liire 
Oberllache  ist  zum  Thelle  mit  regelmässigen,  liefen  Punktstreifen  durchzo- 
gen, an  den  Seiten  aber  bloss  sehr  dicht  und  gross  punktirt.  —  Der  erste, 
vierte  und  siebente  Zwischenraum  sind  breiter  als  die  übrigen,  flach,  giän 
zend  und  äusserst  fein  und  zerstreut  punktirt.  Die  Unterseite  ist  dirlil  und 
grob  punktirt.—  Die  Vorderschieneu  sind  gekerbt  gezähnt. 

Die  gesannnelten  Exemplare  sind   drei  Weibchen,  deren  Mundlheile 
wie  die  der  Weibchen  des  ü.  parallelepipedus  gestaltet  sind. 
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STENELYTRA. 


I. 

STROIVGYLIÜM  RUFIPEIVIVE. 

JVigrum,  eljtris  punctato-striatis,  pectore  abdomineque  rufo-brun- 
neis. —  Long-.  5%''*' 
Tab.  XXV.  Fig.  3. 
Habit,  in  Caschniir. 

Der  Kopf  ist  viereckig,  ober  der  Einlenkungsstelle  der  Fühler  lappen- 
förmig  aufgeworfen ,  zwischen  den  Lappen  quer  eingedrückt,  vorne,  so  wie 
die  Oberlippe ,  gerade  abgestutzt,  oben  ziemlich  dicht  und  stark  punktirt, 
schwarz.  —  Die  Fühler  sind  schwarz,  gegen  die  Spitze  allmälig  verdickt, 
das  zweite  Glied  klein,  kugeUg,  das  dritte  so  lang  wie  das  vierte  und  fünfte 
zusammen,  das  letzte  ist  eiförmig  und  kaum  länger  als  das  vorletzte. — 
Das  Halsschild  ist  viereckig ,  nach  vorne  kaum  merklich  verengt,  die  Vor- 
derecken sind  abgerundet,  die  hinteren  rechtwinkelig,  der  Vorder-  und 
Hinterrand  sind  erhaben  gerandet,  die  Oberfläche  ist  gewölbt,  grob  und 
zerstreut  punktirt,  von  einer  tiefen  Mittelrinne  durchzogen,  und  beiderseits 
dieser,  mit  mehreren  mehr  oder  minder  regelmässigen  Grübchen  besetzt, 
schwarz.  —  Das  Schildchen  ist  klein ,  dreieckig,  schwarz.  —  Die  Flügelde- 
cken sind  etwas  mehr  als  doppelt  so  lang  wie  breit,  gegen  die  Spitze  sehr 
schwach  erweitert,  tief  punktirt  gestreift,  mit  schwach  gewölbten,  ganz 
glatten  Zwischenräumen.—  Ihre  Farbe  ist  wie  die  der  Brust  und  des  Bau- 
ches rothbraun,—  Die  Beine  sind  schwarz,  die  Tarsen  braun,  die  Schienen 
gerade. 


TRACHELIDES. 
I. 

LAGRIA  AENEA. 

Coeruleo-virescens,   elylris  rugoso-punctatis,  aeneis.  —  Lono. 

Tab.  XXV.  Fig.  4. 
Habit,  in  Caschmir. 

Die  Farbe  des  Körpers,  so  wie  die  des  Kopfes  und  Halsschildes  ist 
ein  dunkles  Blaugrün.  Die  Behaarung  Ist  fein  und  sparsam  und  nur  auf  den 
Flügeldecken  und  der  Brust  etwas  dichter.  —  Der  Kopf  ist  etwas  schmäler 
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als  das  Halsscliild,  zwischen  den  Aunfcn  zicnilicli  dicht  und  stark  punktirt. 
Die  Fühler  sind  seil« arz,  gegen  die  Spitze  schwach  erweitert,  das  dritte 
und  vierte  Glied  an  Längte  gleich.  —  Das  Halsschild  ist  etwas  breiter  als 
iannf,  an»  Grunde  erhaben  ffcrandel,  seine  Ohcrlliiche  jrlänzend,  mit  mehre- 
ren, mehr  od(!r  nn'nder  r(!|jelmässig-en  Eindrücken  versehen  und  äusserst 
seicht  und  undeutlich  punktirt. —  Das  Schildciien  ist  klein,  an  der  Spitze 
abgenuidet.  —  Die  Flü}?eldeck(ui  sind  am  Grunde  fast  zw  eimal  so  hreil  wie 
das  Haisschild,  nach  hinten  allmäti^  erweitert,  an  der  Spitze  gemeinschart- 
lich  abgerundet,  dicht  und  runzelig' punktirt ,  uictaliischgrün.  —  Die  Lnter 
seite  selir  fein  punktirt. 

II. 

LAGKIA  VARIABILIS. 

Villosa,  brunnea,  elytris  pallidis,  nigro-maculalis. —  Long.  4y2'". 

Tab.  XXV.  Fig.  5. 

Habit,  in  Caschmir. 

An  Grosse  und  Gestalt  der  L.  villosa  Fabr.  sehr  ähnlich,  der  Kopf 
und  das  Halsschild  sind  rothbraim,  Rrust  und  Hinterleib  gewöhnlich  dunk- 
ler, die  Flügeldecken  sind  hlassgelb-braun. —  Der  Kopf  ist  rundlich,  mit  den 
Augen  fast  so  breit  wie  das  Halsschild,  ziemlich  dicht  und  stark  punktirt. 
—  Die  Fühler  sind  gegen  die  Spitze  nur  sehr  schwach  verdickt,  das  drille 
und  vierte  Glied  an  Länge  beinahe  gleich,  das  letzte  fast  so  lang,  wie  die 
zwei  vorhergehenden.  —  Das  Halsschild  ist  breiter  als  lang,  vor  der  Mitte 
am  breitesten,  eben  sowie  der  Kopf  punktirt.  —  Das  Schildchen  ist  drei- 
eckig, an  der  Spitze  al)gerundet,  punktirt. —  Die  Flügeldecken  sind  an  der 
Wurzel  fast  doppelt  so  breit  wie  das  Halsschild ,  nach  hinten  bauchig  ci'wei- 
tert,  an  der  Spitze  zusammen  abgerundet,  etwas  weniger  dicht,  aber  tiefer 
wie  das  Halsschild  punktirt.  —  Gewöhnlich  befinden  sich  auf  jeder  Flügel- 
decke zw  ei  schwarze  Punkte ,  einer  in  der  Mitte  neben  der  Weht,  der  an- 
dere vor  der  Spitze  neben  dem  Seitenrande. —  Diese  Flecken  fehlen  aber  bei 
einigen  Exemplaren,  bei  einigen  sind  nur  die  hinteren  vorhanden.  —  Die 
Beine  sind  ruthbraun ,  die  Schienen  sind  etw  as  dunkler. 

HI. 

LAGHIA  BICOLOR. 

Fusco-picea,  nitida,  punctata,  tenue  pubescens,  capile  thoraoequc 

ferugineis. —  Long.  4/4» 
Ilabit.  in  Caschmir. 

Der  vorigen  an  Grösse  und  Piniklirnng  last  gleich ,  durch  die  Färbung 
aber,  und  noch  mehr  durch  die  fast  walzenförnngen  Flügeldecken  denllich 
verschieden. —  Kopf  und  Halsschild  sind  wie  bei  der  vorigen,   nur  elwas 
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stärker  punktirt,  das  Halsschild  ist  an  den  Seiten  kaum  erweitert  und  daher 
fast  schmäler  als  der  Kopf.-  Ihre  Farbe  ist  ein  dunkles  Rostroth    Die  Flü- 
geldecken sind  hinter  ihrer  xllitte  nur  merklich  erweitert,  tief  runzelig  »unk 
t.rt,  so  wie  der  Unterleib  pechbraun,  glänzend  und  sehr  fein  grau  behaart 
Die  Beine  sind  schwärzlich,  ihre  Wurzel  rostroth. 

IV. 

MYLABRIS  SIDAE 

Villosa,   nigra,  elytris   nigris,  fasciis  tribus  rufescentibus ,  lalis, 
undulatis ;  prima  in  maculis  duabus  abeunda. 

Fabr.  S.  E.  II.  pag.  83.  10. 

Bilberg  Monogr.  Mylabridum.  pag.  7.  n.  1.  tab.  1.  flg.  I,  2,  3,  4. 

Habit,  in  Caschmir. 

V. 

EPICAUTA  RLBRICEPS. 

iVigra,   tenue  sericans,  thorace   oblonge- quadrato,  capite  rubro 
elytrorummarginehumerali,  femoribusque  anlicis  cinereo  tomen- 

tosis.  —  Long.  10"'. 
Habit,  in  Caschmir. 

Der£;..  flabellicornis  Gennar  sehr  ähnlich,  durch  den  langen,  nach 
vorne  verengten  Halsschild  aber  deutlich  verschieden.  -  Der  ganze  Käfer 
ist  mit  Ausnahme  des  rothen  Kopfes  schwarz,  äusserst  fein  und  kurz  seiden- 
haang.  Der  Kopf  ist  bedeutend  breiter  als  das  Halsschild,  dicht  und  grob 
punktirt  und  so  wie  das  Halsschild  mit  langen  schwarzen  Haaren  besetzt 
Das  HalsschUd  ist  merklich  länger  als  breit,  an  den  Seiten  nicht  erwei- 
tert an  der  Spitze  verengt,  äusserst  dicht  und  viel  feiner  als  der  Kopf 
punktirt.-  Das  Schildchen  ist  spitzig  dreieckig,  an  der  Spitze  abgerundet. 
Die  Flugeidecken  sind  fünfmal  so  lang  als  das  Halsschild,  sehr  fein  leder 
artig  gerunzelt,  ihr  Schulterrand  ist  grauhaarig.  -  Die  Unterseite  ist 
schwarz,  die  Vorder-  und  öflers  auch  die  aiittelschenkel  sind  grau-filzig. 

VI. 

EPICAUTA  LIMBATA. 

Nigro-virescens,  elytrorum  limbo  teslaceo.  -  Lon-  G'" 

Tab.  XXV.  Fig.  9. 
Habit,  in  Caschmir. 

Der  ganze  Körper  ist  schwarz ,  mit  grünem  Glänze,  nur  die  Flügelde- 
ken  sind  an  allen  Rändern  breit  gelbbraun  gesäumt.  Der  Kopf  ist  viel  brei- 
tet als  das  Halsschild,  tief  und  zerstreut  punktirt.  Das  Halsschild  ist  etwas 
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breiter  als  lanßf ,  in  der  Mitte  gerundet  erweitert,  nach  hinten  alimäiig  ver- 
engt, oben  ungleich,  prob,  zer.slrcul  |tiinklirt,  in  (h'.v  ]\Iille  {fefiirrbl.  Die 
Fhigeldecken  sind  dreimal  so  lang  als  breil,  nacli  liinlen  allinälig  verengt, 
runzelig  punktirt.  Die  Unterseite  ist  ziemlich  lang-,  schwarzhaarig. 

PRIONOTUS. 

Antennae  filiformes,  ll-arliculalae. 

Caput  exsertuni,  reclinalum. 

Labrum  quadratum,  antice  rotundatuni. 

Mandibulae  corneae,  siniplices,  apice  obUise  acuminalae,  pa- 

rum  curvatae. 
Maxillae  lobis  duabus  anguslis ,  apice  barbalis,  externo  lon^o, 

palpis  quadri-arliculalis,   articulo  prinio  minimo,  sequenlibus 

longiludine  sese  aequantibus,  ultimo  apice  incrassato,  oblique 

truncalü. 
Mentum    quadratum ,    labio    membranaceo,    ligula  Iriangulariler 

emarginala,  lobis  aculis,  barbatis,    palpis  triarliculalis,   fili- 

formibus,  articulo  secundo  terlio  longitudine  aequali. 
Pedes   tarsis  aiilerioribus  quiiiqne-,po.sticis  quadri-arliculalis,  un- 

quiculis  bifidis.  parle  minore  setacea,  majore  pectinato. 
Caput  magnum,  verlicale,  iborace  lalius.  Tliorax   lalitudine  lon- 

giua. —  Sculellum  minulum.  El^'lra  elongata,  cylindrica. 

Diese  Gatliing  bildet  ein  Verbindiins:ss:!it'd  zwischen  den  Zonifen  und 
Lytten,  indem  sie  von  den  ersten  die  liildiin;;  der  Mundllieile  und  der  Vusa 
klauen,  von  letzteren  den  äusseren  Habitus  besitzt. 

VJI. 

PRIO:VOTUS  PKAEÜSTUS. 

Flavo-ferrugiueus,   anlennis,    oculis,    eljlrorum    apice,  geuuhus, 
tibis  larsisque  nigris.  —  Long.  6'". 
Tab.  XXV.  Fig.  T. 
Habit,  iu  Caschmir. 

Der  ganze  KäftT  ist  ro.slirelb,  die  Kühler  mit  Ausnahme  ihrer  >\'ur- 
zel,  die  Augen  ,  die  Spitze  di-r  Flügeldecken,  die  Kniee,  die  Schienen  und 
Tarsen  sind  schwarz.  Kopf  und  HaLsschild  sind  stark,  aber  sehr  dicht  punk- 
tirt. Die  Flügeldecken  .sind  an  ihrer  Oherlliicht»  fein,  und  sehr  dicht  puuk 
tirt,  so  »lass  seilte  ein  lederarlige.s  Vu.sseheu  bekommt.  —  Au  der  W  iirzel 
der  Flügeldecken  sieht  man  zwei  feine  erhabene  Linien,  die  aber  gegen  die 
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Mitte  der  Flügeldecken  wieder  verschwinden.  —  Kopf  und  Halsschild  sind 
sparsam ,  die  Flügeldecken  ziemlich  dicht ,  mit  gelblichen  Härchen  besetzt. 
Schienen  und  Tarsen  sind  mit  borstenartigen  schwärzlichen  Haaren  dicht 
bekleidet. 

VlII. 

PRIONOTUS   TUIVICATUS. 

Flavo-ferrugineus,  anlennis,  oculis,  elytrorum  apice,  genubus,  tibüs 
tarsisque    nigris,  elytris  macula  basali  magna,    pallidiore  nigro- 
cincta.  —  Long.  6'". 
Tab.  XXV.  Fig.  8. 
Habit,  in  Caschmir. 

Dem  vorigen  in  Färbung  und  Gestalt  vollkommen  gleich,  und  nur 
durch  die  Makel  an  der  Wurzel  der  Flügeldecken  verschieden.  —  Die  Ma- 
kel ist  etwas  heller,  als  die  Grundfarbe  der  Flügeldecken  und  schwarz  ein- 
gesäumt, ihr  innerer  Rand  ist  gerade,  der  äussere  auswärts  gebogen,  der 
vordere  etwas  ausgerandet,  der  hintere  in  entgegengesetzter  Richtung  er- 
weitert. Der  Bauch  ist  am  Grunde  schwärzlich,  kürzerund  schmäler  als 
bei  der  vorhergehenden  Art,  —  so  dass  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass 
Prion,  tunicalus  der  Mann  und  piaeustus  das  Weib  einer  und  derselben 
Art  sind. 

IX. 

PRIOKOTUS    SEMIVITTATüS. 

Flavo-ferrugineus,  antennis,  oculis,  elylris  vitta  lata,  ab  apice 
nitro    medium    exlensa ,    pedibus     abdominisque    basi    nigris.  — 

Long.  7"'. 
Habit,  in  Caschmir. 

Den  beiden  Vorhergehenden  an  Gestalt ,  Behaarung  und  Punktirung 
vollkommen  gleich,  die  Grösse  ist  aber  bedeutender,  die  Grundfarbe  ein 
mehr  gesättigtes  Rostgelb. —  Die  Flügeldecken  sind  mit  einer  breiten  Längs- 
binde gezeichnet,  welche  die  ganze  Spitze  einnimmt  und  sich  allmälig  ver- 
schmälernd über  die  Mitte  der  Flügeldecken  erstreckt.  —  Die  Beine  sind 
ganz ,  die  Brust  zum  Theil ,  der  Bauch  bis  auf  die  zwei  letzten  Abschnitte 
gelb. 
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RYNCHOPHORA. 

DICRAiVOGiNATHUS. 

Antennae  subtenues,  non  geniculatae ,  in  foveae  elongatae, 
linearis  medlo  insertae,  11-arliculalae,  arliculo  primo  se- 
candü  duplo  breviore  5  arliculis  tribus  ultimis  perfolialis,  cla- 
vam  elongalam,  acuminatani  formanlibus. 

Rostrum  lolo  corpore  parum  brevius,  filiforme,  perpendiculare, 
apice  bispinosum. 

Mandibulae  validae ,  exserlae,  apice  furcatae,  externe  obtuse 
bidentatae. 

Maxiila  e  mala  unica,  interne  brevius,  apice  longius  barbata, 
palpis  quadriarliculatis,  conicis ,  nialam  perparuni  siiperan- 
tibus. 

Mentum  cordatum,  apice  profunde  rotundato- eniarginatuni,  la- 
bium  membraneuni ,  palpis  triarticulatis,  conicis,  linguam  api- 
ce barbalam  longiludine  vix  superantibus. 

Pedes  basi  aproximali,  fcnioribus  parum  incrassalis,  non  denla- 
lis,  libiis  apice  inermibus,  unquiculis  tarsorum  bifidis. 

Diese  Gattuna:  ist  der  Gattung  Hhyncliites  sflir  iialic  v('r\\aii(ll,  abor 
durch  den  langen,  vollkctmiiicii  fadcnfönuiiTOii^  verlicalon  Riisscl ,  durch  dii- 
JCroasen,  weil  vorraffciideii  Oberkiefer,  durcli  das  laujare  herzrormi^e  Kinn. 
durch  den  Bau  der  Fühleri^heder  u.  s.  w.  liinreicliend  verschieden.  Die  jrc 
«pailenen  Fus.skhnien  hat  diese  Galliin;r  niil  Hliynchites  gemein,  durch  wel- 
ciien  Charakter  sicli  die  ei{,^enliiclieii  lihynchilen  von  den  Atleluben  Irctinen. 

I. 

DICRA]VOGi\ATIIUS  KEBULOSIS. 

Fuscus  aul  pallide  fuscus,  variegato-cinereo-villosus,  rostro  nigro- 
brunneo,  antennis  pedibusque  ferrugineis. —  Long.  3%'". 

Tab.  XX\L  Fig.  1. 

Habit,  in  Caschmir. 

Der  Kopf  ist  kaum  so  lanjr  als  breit,  die  Stlrne  g'owölbl,  ziondich 
diclit  punktiii,  che  An^cn  vorrajrcnd. —  Die  M  nrzel  des  Rfissels,  so  w'w 
der  ganze  Kopf  sind  mit  langen,  gelblichen  Haaren  dicht  besetzt ,  der  Uüssel 
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selbst  ist  unbehaart,  glänzend,  geg'cn  die  Wurael  von  zwei,  zwischen  den 
Fühlern  von  drei  eingegrabenen  Längslinien  durchzogen,  zerstreut  punktirt, 
rothbraun,  an  der  Spitze  sdnvarz. —  Die  Fühler  sind  etwas  vor  der  Mitte 
des  Rüssels  eingefügt,  das  erste  Glied  ist  nur  halb  so  lang  wie  das  zweite, 
das  zweite  und  vierte  an  Länge  gleich,  das  dritte  bedeutend  kürzer,  die 
folgenden  nehmen  an  Länge  ab.  —  Das  Halsschild  ist  etwas  länger  als  breit, 
an  den  Seiten  nach  hinten  gerundet  erweitert,  nach  vorne  verengt,  hinter 
der  Spitze  eingeschnürt,  oben  gewölbt,  dicht  köi'uig  punktirt,  in  der  IVIitte 
der  Länge  nach  schwach  eingedrückt,  durchaus  mit  langen  gelbgrauen 
Haaren  gleichmässig  besetzt.  —  Das  Schildcheu  ist  klein ,  gerundet,  etwas 
erhaben,  zweilappig.  —  Die  Flügeldecken  sind  fast  walzenförmig,  beinahe 
nochmals  so  lang  als  breit,  die  Achsela  rechtwinkelig  vorragend.  Die 
ganze  Oberfläche  ist  tief  punktirt,  mit  gelbgraueu  Härchen  besetzt,  welche 
an  einzelnen  Stellen  sparsamer,  an  anderen  dichter  an  einander  gereiht, 
lichtere  und  dunklere  Flecken  bilden,  die  sich  bei  reinen  Exemplaren  zu 
helleren  Binden  gestalten.  —  Die  Unterseite  ist  dicht  und  gleichmässig,  die 
rostrothen  Beine  etwas  dünner  behaart. 


II. 

BLOSYRÜS  VARIEGATÜS. 

Breviter-ovatus ,  niger,  squamulis  cinereis  densis  variegalus  ,  ro- 
slro  fronteque  late  impressis  ,  slriga  transversa  inipressa  a  se 
invicein  sejunctis,  elevato  niarginatis  ,  Ihorace  transverso,  elylris 
globosis ,  profunde  punctato-strialis,  squamosltate  densa  cinerea 
fuscaque  obtectis ,  in  niedio  ante  apiceni  obsolete  tuberculatis.  — 
I  Long.  3%'". 

Habit,  in  Caschmir. 

Des  Kopf  ist  dick  und  wie  der  kurze,  an  der  Spitze  etwas  erweiterte 
Rüssel ,  oben  breit  eingedrückt  und  an  den  Seiten  erhaben  gerandet.  — 
Die  Stirne  ist  fein  gerinnt,  und  von  dem  Rüssel  durch  eine  schwache  Quer- 
furche geschieden.  —  Der  Rüssel  ist  an  der  Spitze  tief  ausgerandet,  und  mit 
einer  feinen j  erhabenen,  glänzenden  Mittellinie  und  zwei  undeutlichen  läng- 
lichen Erhabenheiten  neben  den»  Seilenrandc  versehen.  Die  Augen  sind 
rund,  etwas  vorspringend.  Die  Rüsselfurclie  ist  tief,  schmal,  unter  den 
unteren  Augenrand  gebogen.  Die  Fühler  ziemlich  dünn,  fein  behaart,  braun, 
der  Schaft  dunkler,  die  ersten  zwei  Glieder  sind  länglich  kegelförmig,  an 
Längesich  gleich,  die  Keule  ist  eirörmig,  zugespitzt,  der  Schaft  reicht  fast 
über  die  Augen ,  die  Kolbe  fast  über  den  Hinterrand  des  Halsschildes  hin- 
aus. —  Das  Halsschild  ist  fast  zweimal  so  breit  wie  lang,  vorne  und  hin- 
ten gerade  abgestutzt,  an  den  Seiten  etwas  vor  der  Mitte  schwach  gerun- 
det erweitert,  stark,  aber  sparsam  punktirt,  in  der  Mitte  undeutlich  gekielt, 
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dictil  brauiigrau  beschuppt  und  beiderseits  mit  drei  weiflsilchen,  nndeiitli 
dien  Streifen  gezeichnet.  Das  Schiidchen  ist  kaum  sichtbar. —  Die  Fhigei- 
decken  sind  kugelförmig,  tief  punktirt  gestreift,  die  Zwischenräume  gleich- 
massig  gewölbt  und  mit  einer  Reihe  aufstellender  brauner  Dornten  besetzt. 
Die  ganze  Oberlläche  ist  mit  kleinen  runden ,  verschieden  grau  gefärbten 
Schuppen  dicht  bekleidet,  welche  etwas  hinler  der  Mitte  eine  schwache, 
weissliche,  unterbrochene  Binde  bilden.  —  Der  fünfte  und  siebente  Zwi- 
schenraum bilden  nach  hinten  einige  undeutliche ,  und  an  ihrem  Vereini- 
gungspunkte vor  der  Spitze  ein  deutliches,  weissbeschupptes  Höckerchen.  — 
Die  Unterseite  ist  sparsamer  beschuppt.  Die  Beine  sind  röthlich  pechbraun, 
mit  kurzen  steifen  Haaren  und  sparsamen  Schuppen  bekleidet,  von  denen 
letztere  vor  der  Spitze  eines  jeden  Schenkels  einen  weisslichen  Ring  bilden. 


III. 

BLOSYRUS  COSTATÜS. 

Breviter-ovatus,  niger,  roslro  fronleque  lata  impressis,  hac  Iri- 
canaliciilala,  illo  tri-carinato ,  strlga  transversa  invicem  sejunctis, 
elevato-niarginatis,  thorace  transverso,  elylris  globosis ,  pun- 
clato  striatis ,  interstiliis  alternis  elevaloribus ,  serialim  selo- 
fiia ,  maculis  quibusdam   obsoletis  dilutioribus ,   albido  setosis.  — 

Long.  2%'". 
Habit,  in  Caschmir. 

Ganz  von  der  Gestalt  des  Vorigen  ,  nur  kleiner,  fast  gleichmässig 
braun  bescluippt,  die  Zwischenräume  auf  den  Flügeldecken  abwechselnd 
erhaben.—  Der  Kopf  ist  wie  bei  Vorigem,  nur  hat  die  Stirne  drei  deut- 
liche Längsrinnen,  der  Rüssel  aber  drei  deutlich  erhabene  Längslinien.  — 
Das  Halsschild  ist  eben  so  geformt,  die  Mittellinie  ist  äusserst  fein  und 
glatt,  seine  Seiten  mit  zwei  weisslichen  Linien  gezeichnet,  von  denen  die 
innere  die  breiteste  ist.— Das  Schildchen  fehlt.  Die  Flügeldecken  sind  ku- 
gelförmig, seicht  punktirt  gestreift ,  die  abwechselnden  Zwischenräume  er- 
haben.—  Ihre  ganze  Oberfläche  ist  wie  die  des  Kopfes  undHalssibildes  dicht 
braun  beschuppt,  die  Zwischenräume  sind  mit  einer  Reihe  brauner  aufste- 
hender Borsten  versehen.  Etwas  hinter  der  INIitle  befindet  sich  eine  sehr 
undeutliche  Binde,  die  aus  Flecken  zusammengesetzt  scheint,  in  welchen 
sich  hellere  Schuppen  und  Borsten  befinden.  —  Die  Unterseite  und  die 
Beine  wie  bei  Vorigem. 
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PACHYIXOTUS. 

An  len  nae  niediocres,  lenues,  pilosae,  scapo  lenui,   vix  curvato, 

oculi  niargineni  superiorem  altingente,  arliculis  funiculi  1,  2 

obconicis,  subaequalibus  ,  reliquis  brevibus,  nodosis,   clava 

oblongo-ovata,  acuminata. 
Rostruin   breve ,    crassuin ,  supra  planum,  apice  emarginatuni, 

scrobs  profunda,  sensini  subtus  ilexa,  antennae  in  illius  apice 

insertae. 
Oculi  rotundati ,  prominuli. 
Thorax  aniplus,  elytris  latitudine  aequalis  aut  latior,  latitudine 

sua  vix  brevior,  lateribus   rotundato  ampliatus,    supra   con- 

vexus,  globosus,  postice  marginatus. 
S  cutellum  nullum. 
Eiytra  oblongo-oTata,  Ihorace  vix  dimidio  longiora  et  illo  saepe 

angustiora,  convexa,  margine  basali  elevato. 
Tibiae  anlicae  aut  omnes  incurvae,  apice  unco  parvo  arnialae,  an- 

ticae  interne  valide  crenato-dentatae. 
Corpus  apterum ,  squamosum. 

IV. 

PACHYjVOTÜS  globicollis. 

Oblongo-ovatus,  niger,  squamulis  rotundatis,    cinereo-argenleis, 

cupreis  et  fuscis  supra  dense,   infra  parcius    obteclus,  rostro   tho- 

raceque  canaliculalis,  elytris  punctato-striatis,  interstitiis  seriatini 

setosis,   alternatini    elevatioribus,     tlbiis    oninibus  incurvis.  — 

Long.  472'". 

Tab.  XXVI.  Fig.  .5. 
Habit,  in  Caschmir. 

Die  äussere  Form  dieses  Käfers,  vorzüglich  das  grosse  aufgeblasene 
Halsscliild  und  die  kleinen  Flügeldecken  erinnern  sehr  an  die  Gattung  Hy~ 
phaiUus  Germar,  während  er  sich  durch  seinen  Rüssel,  durch  die  Form 
und  Einlenkung  der  Fühler  wieder  eben  so  sehr  den  Bruchyderen  nähert. 
Der  Kopf  ist  klein  und  schmal ,  bis  zu  den  Augen  in  das  grosse  Halsschild 
zurückgezogen ,  Rüssel  und  Stirne  sind  gerinnt ,  der  erstere  flach  gedrückt, 
die  letztere  gewölbt.  Die  Fühler  sind  rothbrauu,  mit  sparsamen  grauen 
Härchen  besetzt.  —  Seine  ganze  Oberseite  Ist  wie  die  der  übrigen  Theile 
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mit  sehr  kleinen  nuidonSolmppen  bosolzl,  deren  Farbe  7Avischen  silberweiss, 
kiipferroth  und  braun  wechselt. 

Das  Halssrliild  ist  g:('rundi't ,  kaum  breiter  als  lanjr,  breiter  wie  die 
Flügeldecken  ,  am  Grunde  fein  gerandet,  oben  stark  gewölbt  und  mit  einer 
breiten,  wenig  tiefen  Mittelrinne  durchzogen.  —  Das  Schildchen  ist  nicht 
sichtbar.  —  Die  Flügeldecken  sind  länglich  eiförmig,  kaum  um  die  Hälfte 
länger  als  breit,  an  der  Wurzel  erhaben  gerandet,  punktirt  gestreift,  die 
Zwischenräume  mit  einer  Reihe  aufstehender,  weisslicher  Borsten  verse- 
hen, der  dritte  und  fünfte  überdies  und  die  IVaht  liinten  rifTförnu'g  erhöht. — 
Ihre  ganze  Oberfläche  ist  mit  einer  braunen  Kruste  überzogen,  welche  nur 
an  den  Selten  die  Beschuppung  erkennen  lässt.  —  Unterseite  und  Beine 
sind  ganz  schwarz  und  nur  sparsam  beschtippt  und  behaart.  —  Die  Schen- 
kel sind  nur  et\>as  gegen  die  Spitze  verdickt,  die  Schienen  sännnllich 
gebogen,  ihre  Spitze  ist  mit  einem  kleinen  Nagel  versehen,  der  Innenrand 
der  vordersten  stark  zahnartig  gekerbt. 


V. 

PACHYIVOTUS  AIVGUSTATUS. 

Elongalo-ovatus  nin^er,  squanuilis  rotnndatis  rinereis  fuscisque 
dense  leclus,  roslro  thoraceque  canaliculatis ,  elylris  profunde 
punctato-striatis,  interstitiis  parce,  subseriatim  setulosis ,  allerna- 
tiiii  elevatioribus,   libiis  anticis  incurvis,  posterioribus  reclis.  — 

Long.  3%'". 
Habit,  in  Caschmir. 

Dem  P.  globicoUis  sehr  äliidich;  das  Halsschild  ist  aber  kaum  breiter 
als  die  Flügeldecken  ,  und  von  den  Schienen  sind  nur  die  zwei  vordersten 
gebogen. —  Der  Kopf  ist  ^^ie  bei  dem  Vorigen. —  Das  Halsschild  ist  eben 
solang  als  breit,  oben  etwas  flachgedrückt,  daher  nicht  kugelig  wie  bei 
\  oriffem,  übrigens  mit  einer  eben  so  deullichen  Mitlelrinne  durchzogen.  — 
Die  Flügeldecken  sind  in  der  Mitte  nur  merklich  breiter  als  am  Grunde, 
die  abwechselnden  Z\\ischenräume  etwas  mehr  erhaben,  die  Beschuppim? 
ist  sehr  dicht,  weissfrrau ,  mit  bräunlichen  Schuppen  untermischt,  «clclie 
zwischen  dem  dritten  und  fünften  Zwischenräume  hinter  der  Glitte  jeder 
Flügeldecke  eine  dunkle  Makel  bilden.  —  Unterseite  und  Beine  sind  wie  bei 
V(>rigem ,  nur  sind  bloss  die  zwei  Vorderschienen  an  der  Spitze  nach  ein- 
wärts gekrünmU. 
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VI. 

CiAEORHIINUS    PICTIS. 

Oblongo-ovatus,  niger,  sqiiamulis  fiisco-cinereis,  rolundalis,  dense 

obtectus  ,  thoracis  disco  maculaque    scutellari  deniidatis,  Ihoracis 

lateribus  elylrorumque  maculis  albido  squamosis. —  Long.  5'". 

Tab.  XXVI.  Fig.  8. 

Habit,  in  Caschniir. 

Der  Kopf  ist  von  mässlg-er  Grösse.  Der  Rüssel  ist  kaum  länger  als 
der  Kopf,  an  der  Spitze  ansg'erandet,  oben  flach,  mit  einer  schmalen  tiefen 
Längsrinne,  welche  auf  der  Stirne  verschwindet,  und  zwei  kurzen  erhabe- 
nen Linien  neben  dem  Seitenrande. —  Die  Oberseite  ist  dicht  beschuppt. — 
Das  Halsschild  ist  so  lang  wie  breit,  an  den  Seiten  sehr  wenig  erweitert, 
fast  walzenförmig,  dicht  beschuppt,  auf  der  Scheibe  nackt,  dicht  und  fein 
punktirt,  mit  zerstreuten  grübchenartigen  Punkten  besetzt,  und  von  einer 
feinen  ziemlich  tiefen  Mittellinie  durchzogen,  die  vom  Grunde  bis  zur  Spitze 
reicht.  Die  nackte  Scheibe  des  Halsschildes  ist  von  zwei  weissbeschuppten 
Streifen  eingeschlossen.  —  Das  Schildclien  ist  nicht  sichtbar.  —  Die  Flü- 
geldecken sind  eiförmig,  hinten  stark  abschüssig  gewölbt  und  zugespitzt, 
tief  punktirt  gestreift,  die  Zwischenräume  sind  gewölbt  und  die  Naht,  so 
wie  der  dritte,  fünfte  und  siebente  Zwischenraum  erhabener  als  die  anderen. 
Die  ganze  Oberfläche  der  Flügeldecken  ist  dicht  bräunlich-grau  beschuppt, 
mit  Ausnahme  einer  gemeinschaftlichen  Makel  am  Grunde,  welche  ganz 
unbeschuppt  ist.  —  Eine  verwischte  Makel  in  der  Mitte  der  Basis  jeder 
Flügeldecke ,  eine  deutlichere  zwischen  dem  dritten  und  fünften  Zwischen- 
räume etwas  hinter  der  Mitte,  so  wie  eine  kleine  Makel  auf  der  Naht,  vor 
der  Spitze,  sind  weiss  beschuppt. —  Die  Unterseite  und  die  Beine  sind  spar 
sanier  beschuppt,  die  Schuppen  gold-  oder  kupferglänzend. 

Yn. 

CIVEORHIIMS   LITURATIS. 

Oblongo -ovatusj  niger,  snpra  aeneo- cinereo  sqiiamosu.s  ,  Ihorace 

granulato-rugoso ,  canallculatoque,  elylris  postice  litura  arcuala, 

denudata,  squamositate  densiore  cincta. —  Long.  SVa'". 

Habit,  in  Caschniir. 

Der  Gestalt  nach  dem  Vorigen  ähnlich,  nur  bedeutend  kleiner  und 
ganz  anders  beschuppt.  —  Kopf  und  Rüssel  sind  wie  bei  Vorigem  geformt, 
nur  sind  sie  sehr  sparsam  beschuppt  und  mehr  runzebg  punktirt,  glänzend. 
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Das  Halsscliild  ist  ffrob  runzelig  freköriil,  fast  glcichniässiß:  bescimnpt,  die 
ßfrösseren  Körner  unbesclinppf,  glänzond.  Die  Mittelfiirche  ist  /ranz  und 
tief,  —  Das  Scliiirtcbcn  ist  kaum  sichtbar.  Die  Flügeldecken  sind  län^lirli 
eiforniij?,  etwas  sclunäler  wie  bei  Voriffeni,  die  Punktstreifen  sind  wenig-er 
tief,  die  Zwischenräume  wenig-er  erhaben.  —  Die  IJescluipjtun^  ist  feiner, 
metallisch-  oder  kupferjjlänzend.  Etwas  hinter  der  Mitte  jeder  Flüjsreldecke 
befindet  sicli  z\a  iscluiu  dem  zweiten  und  fünften  Zwischenräume  eine  von 
Schuppeji  mehr  oder  minder  entblösste,  scliwarze,  geboja^ene  Makel ,  wel- 
che mit  der  Oeflniniff  nacli  aussen  zugekehrt  ist  und  einen  dicliter  weiss- 
iich  bescliupplen  Fleck  zum  Theile  uniiribl.  —  Die  Unterseite  ist  schwarz, 
glänzend,  sparsam  bescinippt  und  behaart.  —  Die  Vorderschienen  des 
schmäleren  Männchens  sind  stärker  dornig-gezähnt  als  die  des  Weibchens, 
die  hintersten  Seidenen  an  der  Spitze  stark  einwärts  gebogen. 

VIU. 

CiVEORHIIVUS  OBSCÜRUS. 

Oblongo  -  ovaluSj  niger,  dense  cinereo-squainosus,  thorace  aequali, 

vix  canaliculato,  elylris  punctato-slrialis,  intersliliis  albido-selosis. 

Long.  4'".  Lat.  ly*'". 

Habit,  in  Caschmir. 

Den  zw  ei  Vorhergehenden  an  Form  ebenfalls  sehr  ähnlich ,  nur  ist 
(las  Halsschild  äusserst  undeutlich  gefurcht,  die  ganze  Oberseile  des  Kä- 
fers gleidmiässig  grau  beschuj»pt,  nur  die  Seiten  des  Halsschildes  und 
einige  kleine  Makeln  auf  den  Flügeldecken  weisslich,  die  Zwischenräume 
der  Punktstreifen  sind  mit  aufstehenden  gereihten  Horsten  besetzt.  —  Das 
Halsschild  ist  gleichmässiff  dicht  beschuppt.  Das  Schildchen  ist  sehr  klein 
und  dessen  nächste  Umgebung  schwarz ,  glänzend. —  Die  JJeine  sind  spar- 
sam grau  beschuppt  und  behaart.  —  Die  Fühler  sind  rothbraun. 

IX. 

PIIYLLOBILS  JUCUNDIS. 

Oblongus,  bruniieus,  si|uanuili.s  viridibus,  rotuiidis  .supra  lateri- 
bus(|ue  obteclus,  pallido  pubescens,  anlennis  pcdibus(|ue  rufo-fer- 
rugineis ,  thorace    brevi,    Iransverso,   antice    obsolete   conslricto, 

Nculello  apice  rolundalo  atro.  —    lion^.  3'". 
Ilabit.  in  Cascliniir. 

An  (»ri)sse  und  («eslall  (Icm  /».  iisiicilhiiix  äluilicli,  durch  die  schhui- 
ken,  langen  Fülijcr.  diiicli  die  mehr  gewölbten  Flügeldecken,  und  die  dichte 
hellgrüne  Ueschuppimg  ausgezeichnet.  —  Der  Kopf  Ist  dick,  der  Rüssel  mir 
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wenig  schmäler,  mit  einer  feinen  Mittelrinne ,  die  sich  bis  zur  Stirne  fort- 
setzt. Die  Fühler  sind  rostroth,  ihre  Keule  schwärzlich,  der  Schaft  reicht 
über  den  Vorderrand  des  Halsschildes ,  die  Glieder  der  Geisel  sind  alle 
kegelförmig,  die  zwei  ersten  länger  als  die  folgenden,  das  zweite  länger 
wie  das  erste.  —  Die  Augen  sind  länglich  rund,  sehr  schwach  vorragend. 
Die  Stirne  ist  gewölbt.  Das  Halsschild  ist  beinahe  nochmals  so  breit  wie 
lang,  an  den  Seiten  kaum  erweitert,  sein  Vorderrand  in  der  Mitte  leicht 
ausgerandet,  der  Hinterrand  leicht  zweimal  gebuchtet,  seine  Oberseile 
gleich,  ziemlich  dicht  punktirt  und,  wie  der  Kopf,  mit  gi-iinen  runden  Schup- 
pen dicht  besetzt.—  Das  Schildchen  ist  klein,  an  der  Spitze  gerundet,  schwarz, 
glänzend.  Die  Flügeldecken  sind  länglich  eiförmig,  am  Grunde  breiter  als  das 
Halsschild,  nach  hinten  allmälig  erweitert,  oben,  vorzüglich  nach  hinten, 
stark  bauchig  gewölbt,  schwarz,  punktirt  gestreift,  die  Zwischenräume 
eben,  mit  einer  feinen  Punktreihe,  aus  welcher  feine  gelbliche  Borsten  ent- 
springen. —  Die  Oberseite  der  Flügeldecken  ist  mit  runden  gi-ünen  Schup- 
pen dicht  besetzt. —  Die  untere  Seite  des  Kopfes,  des  Halsschildes,  die 
Brust  und  der  Bauch  sind  röthlichbraun,  mit  feinen  grauen  Härchen  be- 
setzt, und  nur  äusserst  sparsam  beschuppt.  Die  Beine  sind  rostroth,  die 
Schenkel  vor  der  Spitze  keulenförmig  aufgetrieben  und  mit  einem  kleinen 
Zähnchen  besetzt. 


X. 

HYPOMECES  POLLmOSUS. 

Oblongus,  nig-er,  parce  squamosus  atque  pubescens ,  flavo-farino- 

sus,  rostro,  capite  thoraceque  canaliculatis,   hoc  Iriviltato,  elylris 

ruditer    striato-punctatis,    apice   singulalim    acuminalis.  — 

Lon-.  S'A'". 
ilabit.  in  Caschmir. 

Dem  Hyp.  squamosus  Fabrichis  in  Hinsicht  der  Gestalt  sehr  ähnlich, 
nur  bei  weitem  kleiner,  anders  beschuppt  und  behaart, —  Der  Kopf  ist  breit 
und  so  wie  der  Rüssel  mit  einer  tiefen  Mittelfurche  durchzogen.  —  Die 
Augen  sind  länglich  rund,  stark  vorragend.  Die  Oberseite  des  Kopfes  und 
Rüssels  ist  übrigens  uneben  ,  mit  kupferglänzenden  Schuppen  und  weissli- 
chen  Haaren  sparsam  besetzt,  der  obere  Augenrand  dicht  beschuppt.  — 
Das  Halsschild  ist  breiter  als  lang,  am  Grunde  leicht  zweimal  gebuchtet 
nach  vorne  verengt,  oben  ziemlich  dicht  punktirt,  von  einer  Mittelfurche 
durchzogen.  —  Vor  dem  Grunde  befindet  sich  eine  eingedrückte  Querlinie 
und  in  dem  Winkel,  welchen  die  öueriinie  mit  der  Mittelfurche  beiderseits 
bildet,  eine  runde  Grube.  —  Seine  Oberseite  ist  sparsam  beschuppt  und 
behaart,  die  Mittelrinne  und  Seitenstreifen  dicht  gelb  bestäubt  und  beschuppt. 
Das  Schildchen  ist  klein,  an  der  Spitze  gerundet. 
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Die  Flüfffilderken  sind  dreimal  so  lanp;  als  das  Halsscliild,  an  den 
Achseln  abgerundet,  nach  Innlen  kaum  erweitert,  an  der  Spitze  einzeln 
zugespitzt,  oben  grob  gestrein  punktirt,  mit  sehr  fein  punklirlen  Zwisrhen- 
räunien,  sehr  fein  beschuppt  und  behaart,  an  den  Seit(!n  und  in  den  grub 
chenartigen  Punkten  der  Streifen  dicht  gelb  beslitubt.  —  Die  Unterseite  und 
die  Beine  sind  mit  kleinen  kupferglänzenden  Schuppen  und  feinen  grauen 
Härchen  dicht  besetzt. 

XI. 

CLEONUS  SEXGUTTATIS. 

IViyer,  «lense  cinereo-squaniosus,    roslri  iheraclsrnie  bicarinali   la- 

leribus  nudis,  el>lris  slriato-punctalis ,  gullis  Iribus  subocellari- 

bus  nivels.  —  Long.  ^^/z". 

Tab.  XXV,  Fig.  4. 

Habit,  in  Caschmir. 

Der  Kopf  ist  dicht  punktirt  und  beschuppt,  die  Mitte  der  Stirne ,  die 
Seiten  und  die  stark  erhabene  Milleilinif!  des  viereckigen  Rüssels  sind  nackt. 
Die  Fühler  sind  schwarz,  gra)iJiaarig,  das  erste  Fadenglied  kegelförmig, 
das  zweite  nur  wenig  länger  als  das  dritte.  —  Das  Halsschild  ist  am  Grunde 
so  breit  wie  lang,  nach  vorne  allmälig  verengt,  grob  gerunzelt,  wie  der 
K(.pf  beschuppt ,  seine  Seilen  und  zwei  in  der  Mille  sich  vereinigende  erha- 
bene Längslini.'n  sind  nackt.  —  Das  Schildchen  ist  sehr  klein  und  slaik 
vertiea.  —  Die  Flügeldecken  sind  zweimal  so  lang  als  breit,  an  der  Spiize 
einzeln  zugespitzt,  geslreifl  punklir!  und  mit  grauen  haarförmigen  Schup- 
pen bedeckt.  Auf  dem  fünften  Z\\  ischenraume  belinden  sich  drei  längliche, 
schneeweiss  beschuppte  Flecken  auf  theilweise  nacktem  schwarzen  Grunde.' 
Die  Unterseite  ist  dichter  und  mehr  ^veisslich  beschuppt  und  mit  vielen 
nackten  Punkten  gesprengeil.—  Die  «eine  sind  lang,  «eissgrau  gehaart. 

XII. 

PTOCIIÜS  TIGRIIVUS. 

JNigro-piceus,   squaninlis   piliforniibus  cinereis  supra  dense  oble- 
cttis,  elylri.s  ovalis  profunde  punclalo  slrialis,  slriis  maculis  donn- 

dalis  nigris. —  Long.  3'". 
Ilaliil.  in  Cascbniir. 

Der  Kopf  ist  kurz,  breit,  ziendicli  dicht  bi'.schuppt,  die  Stirne  mit 
•■iiier  kurzen  Längsrinne  versehen,  die  Augen  sind  rund,  wenig  vorragend, 
der  Hn.ssel  i.sl  nur  elwn.s  schmäler  al.s  .h-r  Kopf,  oben  llach,  an  der  Spiize 
lief  dreierklii- aus-erandel,—  Di.'  Fühler  sind  .seh«  iu"/. .  diel.l  grau  behaarl. 
Das  Halsschild  ist  ^W\  breiter  .-.is  liui-,  vorne  und  liiolen  g.'rade  abire 
stutzt,  an  d.-n   Seitcnrändeni   nielit  -ennidet  er« -ilert ,  oben  ge«ölbl,  grob 
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körnig  punkürt  und  wie  der  Kopf  beschuppt.  Das  Schildchen  ist  sehr  klein, 
dreieckig,  an  der  Spitze  abgerundet.  —  Die  Flügeldecken  sind  eiförmig, 
punktirt  gestreift,  die  Punkte  in  den  Streifen  ziemlich  gross,  die  Zwischen- 
räume wenig  erhaben,  äusserst  undeutUch  lederartig  gerunzelt, —  die  ganze 
Obei'fläche  der  Flügeldecken  ist  dicht  beschuppt,  mit  Ausnahme  zerstreuter, 
nackter  Makeln  in  den  Streifen.  —  Die  Unterseite  ist  schwarz,  etwas  spar- 
samer beschuppt. —  Die  Beine  sind  schwarz,  die  Schenkel  vor  der  Spitze 
ziemlich  angeschwollen  und  mit  einem  kleinen  spitzigen  Zähnchen  versehen. 

Xlll. 

OxMIAS  CRIMTÜS. 

Exscutellatus ,   niger,  antennis  pedibusque    rufo-piceis,    thorace 

ruditer-granulato-punctato  ,  elytris  globoso-ovatis,  forliter  puncta- 

to-striatis,  nitidis ,  parce    atque  sublilissime  albido  squanuilatis, 

interstitiis  setulis  ereclis  albidis. —  Long.  2'". 

Habit,  in  Caschmir. 

Der  Gestalt  nach  dem  0.  rotundatus  sehr  ähnlich,  aber  dreimal  so 
gross,  und  durch  das  grobkörnig  punktirte  Halsschild,  durch  die  gegen 
das  Ende  zugespitzten  Flügeldecken  u.  s.  w.  weit  von  ihm  verschieden.  — 
Der  Kopf  ist  breit,  die  Augen  ragen  massig  vor.  Die  Stirne  ist  flach  und 
so  wie  der  wenig  schmälere  Rüssel  dicht  der  Länge  nach  gerunzelt.  —  Die 
Fühler  sind  röthlich  pechbraun.  —  Das  Halsschild  ist  viel  breiter  als  lang, 
vorne  und  hinten  gerade  abgestutzt,  an  den  Seiten  schwach  gerundet,  oben 
grobkörnig  punktirt.  —  Das  Schildchen  ist  nicht  sichtbar.  —  Die  Flügelde- 
cken sind  kugelig-eiförmig,  am  Ende  gemeinschaftlich  zugespitzt,  stark 
punktirt  gestreift,  mit  grossen,  in  die  Quere  gezogenen  Punkten  und  glän- 
zend glatten  Zwischenräumen,  oben  äusserst  sparsam,  gegen  die  Spitze 
etwas  dichter,  mit  sehr  kleinen,  silgerglänzenden  Schüppchen,  und  in  den 
Zwischenräumen  mit  feinen  aufstehenden  gereihten  Borsten  besetzt.  —  Die 
Unterseite  ist  schwarz,  sehr  sparsam  behaart.  Die  Beine  sind  röthlich  pech- 
braun, die  Schenkel  sehr  schwach  gezähnt. 

XIV. 

LIXUS  OCTO-GUTTATÜS. 

Femoribus  dentatis  ,  niger,  antennis  tibiisque  ferrugineis  ,  thorace 

cinereo-trilineato ,   elytris  cinereo-variegatis  maculisque    qualuor 

albis.  —  Long.  3'". 

lab.  XXVI.  Fig.  1, 

Habit,  in  Caschmir. 

Der  Kopf  und  Rüssel  sind  schwarz ,  stark  punktirt ,  mit  schwach 
eingedrückter  Stirne.  —  Das  Halssclxild  ist  breiter  als  lang ,  an  der  Spitze 
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plötzlich  verengt,  am  Grunde  lief  zweimal  gebuclilet,  oben  grob  warzig 
punktirt,  an  den  vertieften  Punkten  und  drei  Längsstreifen  gelblichgrau 
beliaart.  —  Das  Scliildchen  ist  sehr  klein  und  punktförmig.  —  Die  Flügel- 
decken sind  tief  punktirt  gestreift,  «nlt  gekörnten  erhabenen  Zwischenräu- 
men, grau  behaart  und  jede  mit  vier  vveisshaarigen  Makeln  besetzt:  die 
erste  ist  am  Schulterhöcker,  die  zweite  zwischen  dem  vierten  und  sieben- 
ten Zwischenräume  vor  der  Mitte  der  Flügeldecken,  die  dritte  zwischen  den 
sechsten  und  neunten  hinter  der  Mitte,  die  vierte  und  hinterste  zwischen 
dem  ersten  und  vierten  Zwischenräume. —  Der  dritte  und  siebente  Zwischen- 
raum ist  ferner  vor  der  Spitze  ebenfalls  weisslich  behaart.  —  Die  Unter- 
seite ist  giauhaarig ,  Schienen  und  Tarsen  rostbraun.  Die  Schenkel  sind 
gezähnt. 

XV. 

LIXUS   FASCIATÜS. 

Niger,  flavo-clnereo  pubescens,  elytris    punclato-strialis,  pallide 
maculalis,  fasciisque  duabus  obliquis  albidis,  sulura  interruplis. — 

Long.  4"'. 
Tab.  XXVI.  Fig.  6. 
Ilabit.  in  Caschmir. 

Schwarz,  mit  gelbgrauer  Behaarung  und  zwei  weissen  nach  rück- 
wärts laufenden  Binden.  —  Der  Kopf  und  der  Rüssel  sind  dicht  punktirt, 
letzterer  so  lang  als  das  Halsschild,  und  vollkommen  \valzenförmig.  —  Das 
Halsschild  ist  am  Grunde  breiter  als  lang,  gegen  die  Spitze  allmälig  ver- 
engt, dicht  und  tief  runzelig»  punktirt  mit  gelbgrauer  Behaarung,  welche  in 
der  Mitte  und  an  den  Seiten  einen  nach  hinten  erweiterten  Längsstreifen 
bildet.  —  Das  Scliildchen  ist  punktförmig,  klein.  —  Die  Flügeldecken  sind 
zweimal  so  lang  als  bi'eit,  am  Grunde  nur  wenig  breiter  als  das  Halsschild, 
gegen  die  Spitze  allmälig  verengt  und  zusammen  abgerurulet,  tief  gestreift 
punktirt,  mit  ebenen,  körnig  punktirlen  Zwischenräumen.  —  Die  gelbgraue 
sparsame  Behaarung  bildet  einige  Makeln,  nobstbei  hefinden  sich  aber  auf 
jeder  Flügeldecke  zwei  nach  rückwärts  laufende,  weisse,  abgekürzte  Bin- 
den, von  denen  die  erstere  hinter  dem  Achselhöcker  beginnt,  und  in  der 
Mitte  der  Flügeldecke  auf  dem  fünften  Zwischenräume  endigel,  die  zweite 
aber  in  der  Mitte  des  Seiteurandes  anfängt  und  bis  vor  die  Spitze  bis  ziuu 
ersten  Zwischenräume  verlauft.  —  An  der  Spitze  ist  der  dritte  und  sechste 
Zwischenraum  weiss  behaart.  Die  Unterseile  ist  lief  punklirt  und  gelbgrau 
behaart.  Die  Schenke!  be.silzen  vor  der  Spitze  einen  kloiiion  Zahn. 

KB.  Diese  und  die  vorhergehende  Art  besitzen  in  zwei  ungleiche 
Hälften  tief  gespaltene  Klauen  und  werden  wohl  eine  von  der  Gattung  Lixus 
gut  zu  unlerscheidende  neue  Gaüiuig  bilden.  —  ich  wollte  aber  die  grosse 
Anzahl  schwankender  Galtungen,  in  welche  in  der  neuesten  Zeit  die  Cuicn- 
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Honen  zerspaltet  wurden,  nicht  vermehren,  bis  nicht  eine  nähere  Untersu- 
chnna:  der  grossen  Zahl  von  Arten  der  Gattung  Lixus  und  Larinus  mehr 
dazu  berechtigen  würde. 


XYLOPHAGl. 


TROGOSITA  ORIEIVTALIS. 

Cylindrica,  nigro- picea,  elytris  subtilissinie   striatis,   inlerstitiis 
seriatim  foveolato-punclalis.  —  Long.  9"'. 

Habit,  in  Caschmir. 

Der  ganze  Käfer  ist  pechschwarz ,  wenig  glänzend.  —  Kopf  und 
Halsschild  sind  mit  grossen  ausgehöhlten,  länglichen  Punkten  besetzt. —  Die 
Stirne  ist  eingedrückt.  —  Die  drei  letzten  Fühlerglieder  sind  etwas  ver- 
grössert. —  Das  Halsschild  ist  an  der  Spitze  breiter  als  lang,  nach  rück- 
wärts verengt,  überall  gerandet,  auf  der  Scheibe  etwas  flachgedrückt. — 
Das  Schildchen  ist  halbrund  und  mit  einigen  Punkten  besetzt.  —  Die  Flü- 
geldecken sind  dreimal  so  lang  als  breit,  vollkommen  walzenförmig,  in  der 
Mitte  mit  vier  bis  fünf  feinen  und  tiefen  Streifen  und  zwischen  den  Streifen 
mit  zwei  Reihen  grosser,  länglicher  Punkte  versehen,  welche  Reihen  sich 
auch  über  die  ganze  Breite  der  Flügeldecken  erstrecken ,  ohne  von  vertief- 
ten Linien  getrennt  zu  seni.  —  Die  Unterseite  ist  zerstreut  punktlrt.  —  Die 
Beine  sind  kurz  und  stark,  das  Klauenglied  ist  mit  einer  Afterklaue  ver- 
sehen. 

IVB,  Oben  erwähnte  Aflerklaue,  welche  sich  bei  allen  TrogosUen-Ax~ 
ten  findet,  so  wie  bei  Xemosoma  und  Rhyzophagus, —  die  einlappigen  Un- 
terkiefer, sowie  die  Lebensweise,  zeigen  wohl  eine  grössere  Verwandt- 
schaft dieser  Käfer  mit  der  Familie  der  Lucanen,  als  mit  den  Nitidulen, 
wozu  siePr.  Erichson  ziehet.  Siehe  Germar's  Zeitschrift.  Bd.  IV.  Seite.  361. 
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LONGICORNES. 
I. 

CYRTOGIVATHLS  HÜGELII. 

Nigro  -  piceus,    Ihorace    iilrimque    bispinoso,    elylris,    tarsis    ab- 
(lomiiieque    riifo  -  brunneis,    pectore     dense    pubescente.  — 

Long.  26'". 

Tab.  XXVIII.  Fig.  i. 
Habit,  in  Caschmir. 

Wohl  die  grösste  unter  den  bekannten  Arten  aus  dieser  Longicor- 
«eK-Gruppe  und  den  Cyrt.  juiradoxus  dreimal  an  Grösse  übertreffend. 

Dr.  Ericlison  erwähnt  in  seinem  Jahresberichte  1841 ,  Seite  57,  eine 
grosse  Art,  welche  Watterhouse  unter  dem  IVamen  Baladeva  Walkeri  in 
den  Trans,  of  the  Ent.  Soc.  of  London  II.  S.  225.  beschrieben  haben  soll, 
die  ich  aber  in  dem  bezeichneten  Werke ,  welches  das  kais.  Museum  bis 
zum  Jahre\1842  vollständig  besitzt,  trotz  mehrfachem  Nachsuchen  nicht 
finden  konnte. 

Der  Kopf  ist  pechschwarz,  ziemlich  dicht  punktirt,  die  Stirne  ist 
tief  gefurcht  und  zwischen  den  Augen  beiderseits  von  einer  erhabenen  Lei- 
ste begränzt. —  Die  Fühler  sind  etwas  kürzer  als  der  Körper,  rothbraun, 
die  drei  ersten  Glieder  schwärzlich.  Die  Taster  sind  rostbraun.  —  Das 
Halsscliild  ist  quer,  mit  abgerundeten  Ecken  und  etwas  ungleicher,  fein 
|)unktirlcr  Oberlläche.  Die  Seilenränder  sind  jeder  mit  zwei  gleichgrossen 
Dornen  bewaffnet  und  gegen  den  Vorderrand  zu  gekerbt.  —  Der  Vorder- 
rand ist  schwach  ausgerandet,  der  Hinterrand  ist  in  der  Mitte  schwach 
ausgerandet,  beiderseits  gebuclitel. —  Das  Schildclien  ist  länglicli  halbrund, 
zerstreut  punktirt.  —  Die  Flügeldecken  sind  zweimal  so  lang  als  breit,  nach 
rückwärts  allmäiig  verengt,  der  ]\ahtwinkel  mit  einem  kurzen  Dorne  ver- 
sehen, die  Oberfläche  fein  und  zerstreut  runzelig- punktirt  und  mit  drei 
schwach  erhabenen  Längsriffen  versehen,  —  Die  Farbe  ist  ein  am  Grunde 
etwas  dunkleres  Kothbraun. —  Die  Unterseite  ist  pechschwarz,  der  Hauch 
rothbraun.  —  Die  Mittel-  und  Hinterbrust  ist  mit  einem  ziemlich  dichten, 
gelblichen  Ueberzuge  von  seidenglänzenden  Haaren  bedeckt. 

Die  Vorderschienen  sind  an  der  Spitze  dreizähnig,  mit  zwei  bewegli- 
chen Dornen,  an  ihrer  Inneren  Seite  dicht  mit  kleinen  Stacheln  besetzt. 


XXVILI 


l  (>Ttho«-,i,-,tl.,is  Hüo-elü  .?.()eclireru.s  c-ranipeuiiLs  .V  (ioiiiocltna  .|iiatuordecmi,nuutaf:i 
'l.t'lvtra  Irifasciata  <^  ?  .V  Coptocei.hHla  oniata.  ()  Crvj>l(K.'|.luili,s  t  li»  ii.rliis. 
T.Coccinella  tasalis     8  EjuI.uJiiia  ilc-tenimatiilata. 
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II. 

BATOCERA  PRIIVCEPS. 

Nigra,  cinereo  sericea ,  antennis  hirsulis,  Ihoracis  disco,  scutello, 

elytrorum  maculis,  capitis,  thoracis ,  pectoris  abdominisque  late- 

ribus  flavo-tomentosis. —  Long.  30'". 

Tab.  XXVn.  Fig.  1. 

Habit,  in  Himaleya,  Massuri. 

Der  J?flf.  ocolmaculata  Fabr.  an  Gestalt  sehr  ähnlich,  um  die  Hälfte 
aber  grösser  mit  rauchhaarlgen  Fühlern  und  anders  gezeichneten  Flügel- 
decken. Der  Käfer  ist  schwarz,  mit  zartem,  grauem,  seidenglänzendem 
Haarüberzuge.  Der  Kopf  ist  wie  bei  Bat.  octomnculuta,  die  Fühler  sind 
um  die  Hälfte  länger  als  der  Leib,  ihr  erstes  Glied  an  der  Spitze  mit  einem 
starken  Dorne  bewaffnet,  die  folgenden  sind  gegen  die  Spitze  mit  ziemlich 
langen,  abstehenden,  schwarzen  Haaren  besetzt.  Das  Halsschild  ist  eben 
so  geformt,  nur  sind  die  Seitendornen  stärker  und  die  Makeln  auf  der 
Scheibe  zusammengeflossen.  —  Die  Flügeldecken  sind  an  der  Spitze  nach 
aussen  abgerundet,  an  der  Naht  fein  gezähnt,  an  der  Wurzel  schwächer 
und  weniger  gekörnt. —  Die  Makeln  sind  gelb,  die  erstere  sehr  gross,  un- 
regelmässig, die  zweite  ist  rund  und  kleiner,  die  dritte  noch  kleiner,  die 
vierte  die  kleinste.  —  Die  Unterseite  ist  eben  so  wie  bei  der  octom.  gezeich- 
net, nur  sind  die  Seiten  nicht  weiss,  sondern  gelb  filzig. 

III. 

BATOCERA  OCTOMACÜLATA. 

Nigra,  cinereo  sericea,  antennis  glabris,  thorace  maculis  duabus 
discoidalibus,  impressis ,  flavo-tomentosis,  elytris  apice  bispinno- 
sis,  scutello,  elytrorum  maculis  quatuor  plus  minusve  difformibus, 
capitis,  thoracis,  pectoris  abdominisque  lateribus  niveo-lomenlo- 
sis. —  Long.  24'". 

Habit,  in  Caschmir. 

Fabr.  S.  E.  II.  pag.  283.  11. 

Cerambyx  Stigma.  Voet.  Col.  ed.  Panz.  II.  pag.  37.  54.  Tab.  13.  Fig.  S4. 
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IV. 

CEROSTERNA  FASCICULATA. 

Fusco-ferrugineo-tomentosa,  albido-adspersa,  antennarum  articulo 
primo  et  tertio  apice  elytrisque  nigro-fasciculalis. —  Long.  11'". 
Tab.  XXVII.  Fig.  2. 
Habit,  in  Caschmir. 

Der  ganze  Käfer  ist  mit  einem  rostbraunen  Filze  überzogen ,  der  an 
den  Fühlern  und  Beinen  von  hellerer  Farbe  und  seidenglänzend  ist.  Die 
Fühler  sind  so  lang  wie  der  Körper,  ihr  erstes  und  drittes  Glied  ist  an  der 
Spitze  mit  einem  Büschel  von  langen,  schwarzen  Haaren  besetzt.  Das  Hals- 
Schild  ist  etwas  breiter  als  lang,  auf  der  Scheibe  mit  einem  bedeutenden 
Querwulst,  an  den  Seiten  mit  einem  spitzigen  Dorne  verschen.  Das  Schild - 
eben  ist  dreieckig.  Die  Flügeldecken  sind  zweimal  so  lang  wie  breit,  ge- 
gen die  Spitze  allmälig  verengt ,  an  der  Spitze  zusammen  abgerundet,  oben 
mit  aufstehenden,  schwarzen  Haarbüscheln  zerstreut  besetzt,  und  so  wie 
die  Unterseite  und  die  Beine  hie  und  da  weiss  gesprenkelt.  —  Die  Mittel- 
brust  ist  in  Form  eines  kurzen ,  kegelförmigen  Höckers  vorgestreckt. 

V. 

PHYTOECIA  PALLIDIPEIVNIS. 

Nigra,   cinereo-holosericea,    elylris  slriato-punctalis  pedibusque 

anlicis  pallide-testaceis. —  Long.  'k%'"' 
Habit,  in  Caschmir. 

An  Gestalt  und  Grösse  der  Oberen  ery  Ihr  acephala  sehr  ähnlich.  Kopf, 
Halsschild,  Schildchen  und  Unterseite  sind  schwarz,  mit  grauem,  seiden- 
glänzendem,  feinem  Haarüberzuge.  Die  Flügeldecken  sind  dreimal  so  lang 
als  breit,  an  der  Spitze  abgestutzt,  gestreift  punktirt,  blass  gelbbraun.  Die 
Naht,  der  Seitenrand,  und  der  vorletzte  Zwischenraum  sind  leisteiiförmig 
erhaben.—  Das  Halsschild  ist  etwas  breiter  als  lang,  deullich,  aber  nicht 
sehr  dicht  puiiklirl,  uneben,  mit  schwach  erhabener  Mittellinie.  Die  Beine 
sind  ziemlich  lang.  —  Die  Vorderbeine  sind  gelbbraim,  die  Oberseile  der 
Schenkel  schwärzlich.  Die  Millelbeine  sind  braun,  die  Hinterbeine  schwarz, 
ihre  Schenkel  reichen  bis  zur  Spitze  des  vierten  Bauchringes.  Die  Fuss- 
klauen  sind  mit  einem  breiten ,  spitzigen  Zahne  am  Grunde  bewaffnet. 


xrm. 


^^fn'Jia^C-^  IzC^ 


I.Batocera  J.riiiceps .  -.(Vn.sfrriia  lastiriibta.  :^.«ii|Ilol)iotira  liinata.4  Oai» 
leriica  iiitrrriipta  .  ö.Oallenua  srxiuaciilata. 
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VI. 

PHYTOECIA  LIMBATA. 

Testacea,    holosericeo-pubescens,    antennarum     arliculo    primo, 
oculis,  elytrorum  lateribus,  peclore  abdominisque  basi  nigris.  — 


Long.  4'". 


Habit,  in  Caschmir. 


Mit  Ausnahme  der  Färbung  der  vorigen  Art  sehr  ähnlich,  nur  sind 
hier  nebst  dieser  die  Fühler  lang  behaart ,  und  der  vorletzte  Zwischenraum 
auf  den  Flügeldecken  nicht  leistenförmig  erhaben.  Der  Kopf  ist  deutlich, 
zerstreut  punktirt.  Die  Fühler  sind  so  lang,  als  der  Leib,  an  der  Unter- 
seite mit  langen  Haaren  besetzt,  ihr  erstes  Glied,  und  die  Spitze  jedes  ein- 
zelnen schwarz,  der  übrige  Theil  gelbbraun.  —  Das  Halsschild  ist  etwas 
breiter  als  lang,  zerstreut  punktirt,  gelbbraun,  an  den  Seiten  und  unten 
schwarz.  Das  Schildchen  ist  dreieckig,  gelbbraun.  Die  Flügeldecken  sind 
fast  viermal  so  lang,  als  am  Grunde  breit,  unregelmässig  gestreift  punk- 
tirt, gelbbraun,  die  Seitenränder  schwarz.  Die  Brust  und  die  ersten  zwei 
Bauchringe  sind  schwarz.  Die  Beine  sind  blass  gelbbraun.  Die  Fussklauen 
sind  am  Gninde  mit  einem  breiten ,  spitzigen  Zahne  bewehrt. 


CYCLICA. 
I. 

LEMA  QÜIIVQÜEPÜNCTATA. 

Nigra,  ihorace  coleoptrisque  brunneis,  bis  punclis  quinque  nigris. 
Fabr.  S.  E.  I.  475.  n.  20. 
Habit,  in  Himaleya,  Massuri. 

II. 

GALLERUCA  INTERRUPTA. 

Antennis  articulo  secundo    et    tertio  minutis,   aequalibus;    nigra, 
thorace  ,   elytris    abdomineque    pallidis  ,    nigro  -  maculatis.  — 

Long.  ^Yz'". 
Tab.  XXVJI.  Fig.  4. 
Habit,  in  Cascliniir. 

Der  ganze  Käfer  ist  schwarz ,  das  Halsschild,  die  Flügeldecken  und 
der  Unterleib  sind  blassgelb  mit  schwarzen  Makeln,  —    Die  Fühler  sind 
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etwas  kurzer  als  der  Körper,  das  zweite  und  dritte  Glied  klein  und  einan- 
der gleich,  das  vierte  länger  als  das  fünfte.  Das  Halsschild  ist  quer  vier- 
eckig, zweimal  so  breit  als  lang,  vorne  und  hinten  gleichbreit,  an  den 
Seiten  gerandet,  oben  glatt,  glänzend,  nicht  punktirt,  blassgelb  mit  einer 
queren  schwarzen  Makel.  Das  Schildchen  ist  dreieckig,  schwarz.  Die  Flü- 
geldecken sind  breit,  gewölbt,  nach  hinten  erweitert,  tief  und  stark,  gegen 
die  Naht  zu  etwas  gereiht  punktirt,  blassgelb  mit  acht  schwarzen  Makeln, 
welche  unterbrochene  Binden  bilden:  zwei  Makeln  nebeneinander  hinter 
der  Wurzel  der  Flügeldecken,  zwei  grössere  in  der  Mitte,  drei  vor  der 
Spitze  und  eine  nahe  an  der  Spitze.—  Die  Unterseite  ist  schwarz,  der 
Bauch  gelb,  mit  einer  queren,  schwarzen  Makel  beiderseits  auf  jedem  ein- 
zelnen Ringe.  —  Die  Beine  sind  schwarz ,  die  Klauen  gespalten. 

III. 

GALLERUCA  FULGIDA. 

Antennis  arliculo  secundo  et  tertio  niinulis  aequalibus;  violacea, 
elylris  irregulariter  seriato-punctalis,  aureo-purpureis. —  Long.  3'". 
Habit,  in  Himaleya,  Massuri. 

Der  Körper  des  Käfers  ist  dunkel  veilchenblau.  —  Die  Fühler  sind 
länger  als  der  halbe  Leib,  in  der  Mitte  erweitert,  zusammengedrückt,  ihr 
zweites  und  drittes  Glied  ist  klein,  das  vierte  etwas  länger  als  das  fünfte. 
Das  vorletzte  Glied  der  Kiefertaster  ist  stark  aufgeblasen,  das  letzte  sehr 
klein  und  nur  wenig  vorragend.  —  Das  Halsschild  ist  zweimal  so  breit  wie 
lang,  am  Grunde  abgerundet,  an  der  Spitze  schwach  ausgerandet,  mit  vor- 
springenden Ecken,  an  den  Seiten  und  am  Grunde  gerandet,  oben  glatt, 
glänzend,  zerstreut  punktirt,  und  beiderseits  mit  einem  grübclienartigen 
Eindrucke  versehen.  Das  Scliildchen  ist  länglich  dreieckig.  —  Die  Flügel- 
decken sind  an  der  Wurzel  viel  breiter  als  das  Halsschild,  nach  hinten  erwei- 
tert, an  den  Seiten  breit  gerandet,  oben  mit  ziemlich  feinen,  tiefen  Punkten 
besetzt,  welche  auf  der  Scheibe  unregelmässige  Dopi)elreihen  bilden.  Die 
Farbe  der  Flügeldecken  ist  ein  Purpurroth  mit  Goldirlanz.  —  Die  Klauen 
sind  am  Grunde  mit  einem  breiten  spitzigen  Zahne  versehen. 

IV. 

GALLERUCA  BICOLOR. 

Antennis  articulo  secundo  terlio  duplo  breviore  ;  viridi-aenea ,  ca- 
pile,  thorace,  pedibusque  anlerioribus  rufo-leslaceis.  —  Lonff.  4'". 
Habit,  in  Caschmir. 

Der  Call.  n/yiVor/iw  ähnlich,  aber  sowohl  durch  die  Länge  des  drit- 
ten Fühlergliedes  als  auch  durch  die  Punktirung  der  Flügeldecken  verschie- 
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den.  —  Der  Kopf  ist  rolhlich  gelbbraun,  die  Fühler  sind  schwärzlich,  ihr 
zweites  Glied  klein,  das  dritte  doppelt  so  \ang,  das  vierte  merklich  läng-er 
als  das  fünfte. —  Das  Halsschild  ist  röthlich  gelbbraun,  viel  breiter  als  lang, 
seine  Seiten  A'or  der  Mitte  etwas  erweitert ,  gegen  die  Wurzel  verengt, 
die  Ecken  abgerundet,  die  Seiten  deutlich,  der  Vorder-  und  Hinterrand 
äusserst  fein  gerandet,  die  Oberseite  gewölbt,  glatt,  glänzend,  kaumpunk- 
tirt,  mit  einem  flachen  Eindrucke  beiderseits.  Das  Schildchen  ist  dreieckig 
mit  abgerundeter  Spitze ,  metallgrün.  —  Die  Flügeldecken  sind  metallgrün, 
gewölbt,  gegen  die  Spitze  bauchig  erweitert,  ziemlich  dicht  und  stark 
verworren  punktirt.  —  Die  Unterseite  ist  metallgrün ,  die  Vorderbrust  und 
die  vorderen  Beine  röthlich  gelbbraun,  ihre  Schienen  schwärzlich.  Die 
Hinterbeine  sind  metallgrün.  Die  Klauen  sind  am  Grunde  mit  einem  breiten, 
spitzigen  Zahne  bewafTnet. 


V. 

GALLERÜCA  SEXMACULATA. 

Anlennis  articulo   secundo   tertio   duplo  breviore;  nigro-violacea, 

punctata,    elytris    margine    humerali     maculisque    tribus    albido- 

flavis.—  Long.  S'/z'". 

Tab.  XXVI 1.  Fig.  5. 

Habit,  in  Caschmir. 

Der  ganze  Käfer  ist  schwarz-violett,  die  Flögeldecken  sind  mit  blas- 
sen Makeln  gezeichnet.  —  Die  Fühler  sind  beinahe  so  lang  wie  der  Körper, 
ihr  drittes  Glied  mehr  als  doppelt  so  lang,  wie  das  zweite,  das  vierte  merk- 
lich länger  als  das  fünfte.  —  Das  Halsschild  ist  fast  zweimal  so  breit  wie 
lang,  an  der  Spitze  ausgerandet  mit  vorspringenden  Ecken,  an  den  Seiten 
gerandet,  am  Grunde  in  der  Mitte  leicht  gebuchtet,  auf  der  Oberseite  glatt, 
glänzend,  kaum  punktirt,  aber  mit  mehreren  Quereindrücken  und  Grübchen 
versehen.  —  Das  Schildchen  ist  spitzig  dreieckig.  Die  Flügeldecken  sind 
ziemUch  stark  gewölbt,  nach  hinten  bauchig  erweitert,  tief  und  ziemlich 
dicht  punktirt,  ihr  Schulterrand  und  drei  Makeln  blassgelb:  die  erste  rund- 
liche befindet  sich  hinter  der  Wurzel, —  die  zweite,  quere,  etwas  hinter 
der  iVIitte  und  erstreckt  sich  vom  Seiten-  bis  zum  JVahtrande,  ohne  die  Rän- 
der zu  berühren ,  —  die  dritte  nimmt  die  Spitze  ein.  Die  Fussklauen  sind 
tief  gespalten. 
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VI. 

PHYLLOBROTICA  LLNATA. 

Flavo-testacea,  antennaruni  apice,  inacula  apicali  elylrorum,  pc- 
clore  venireque  nigro  virescenlibus. —  Long.  4Vt'". 
Tab.  XXVII.  Fig.  3. 
Habit,  in  Caschmir. 

Der  Phyll.  quadrimncuhita  an  Gestalt  sehr  ähnlich  und  uilt  gleicher 
Rildunj;:  des  Kopfes  und  Halsschildes,  nur  ist  der  Körper  länger  und  anders 
gezeichnet. —  Die  Fühler  sind  wenig  kürzer  als  der  Leib,  blassgelb  braun, 
an  der  Spitze  schwärzlich,  ihr  drittes  Glied  zweimal  so  lang  wie  das  zweite, 
das  vierte  und  fünfte  au  Länge  gleich.  Die  Kiefertaster  sind  ahlförniig,  ihr 
zweites  und  drittes  Glied  dick,  aufgeblasen,  das  letzte  klein  und  spitzig. — 
Das  Halsschild  ist  seicht  und  wenig  dicht  punktirt  und  unt  denselben  Eindrü- 
cken, wie  \m  Phyll.  fiiiailiimaculata  versehen. —  Das  Schildchen  ist  spilzis: 
dreieckig.  Die  Flügeldecken  sind  mehr  wie  doppelt  so  lang  als  breit,  dicht 
runzelig  punktirt,  und  an  der  Spitze  mit  einer  halbmondförmigen,  schwarz - 
grünen  Makel  versehen,  welche  Jiinter  der  Mitte  spilzi?  bejrinnt,  und  am 
Nahtw inkel  endigt,  ohne  den  Seiten-  oder  Nahtrand  zu  berühren.—  Die 
Hinterbrust  und  der  Hinterleib  sind  schwargrün,  grau  seidenhaarig.  —  Die 
Spitze  der  Schienen  luid  die  Tarsen  sind  schwärzlich.  —  Die  Fussklauen 
sind  mit  einem  breiten,  spitzigen  Zahne  verseben. 


OEDICERÜS. 
Tab.  XXVI II.   Fig.  2. 

Anlennae  ll-arliculalae,  filiformes,  arliculo  quinlo  et  sexlo 
diflürinibus.  (c)  (iMas?) 

Lab  r  um  sul)(|uat]ralum,  antice  rotundatum.  (a) 

Mandibulae  validae,  corneae,  facic  interna  excavala ,  n»argine 
denlatü.  (b) 

Maxillae  malis  duabus  membranaceis,  apice  barbatis ,  interna 
breviore.  Palpi  luaxiilares  (|uadri -articuiati,  arliculo  terlio, 
duol)us  primis  loiiyiore,  ultimo  brevi,  acuminato.  (c) 

M  e  n  l  u  m  Iransversum,  labio  membranaceo  ,  ligula  leviler  eiiiar^i- 
nala,';apice  bari)ata.  Palpi  labiales  tri-arliculali ,  arliculo  ulti- 
mo ovalo.  (d) 

Tarsi  quadri-arliculali,  arliculo  terlio  bilobo,  unquiculis  denle 
lato,  aculo  armatis. 
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VII. 

OEDICERUS  CYANIPEIVIVIS. 

C^'aneus,  antennarum  basi,  capite,  thorace  pedibusque  rufo-testa- 
ceis  ,    antennarura    articulis    quinque   ultimis   nigricantibus.  — 

Long.  272'". 
Habit,  in  Caschmir. 

In  der  Grösse  und  Färbun»,  unserem  Luperus  flavipes  sehr  jlmlich 
und  wohl  zunächst  auch  dieser  Gattunj^  verwandt.  Der  Kopf  ist  dreieckig, 
schmäler  als  das  Halsschild.  Die  Augen  sind  gross,  schwarz.  —  Die  Fühler 
sind  so  lang,  wie  der  halbe  Leib,  ihr  erstes  Glied  länglich  eiförmig,  die  drei 
folgenden  kurz  kegelförmig,  das  fünfte  und  sechste  unregelmässig,  stark 
vergrössert,  die  folgenden  vier  lang- kegelförmig,  das  letzte  walzenförmig 
zugespitzt. —  Das  Halsschild  ist  rothgelb,  viereckig,  etwas  breiter  als  lang, 
gerandet,  gegen  den  Grund  etwas  verengt,  die  Hinterecken  abgerundet,  die 
Vorderecken  stumpfwinkelig,  oben  glatt,  glänzend,  mit  einem  tiefen  Quer 
eindruck  in  der  Mitte.  Das  Schildchen  ist  dreieckig,  sclnvarz,  glänzend. — 
Die  Flügeldecken  sind  dunkelblau,  mit  grünlichem  Schimmer,  viermal  so  lang 
und  viel  breiter  als  das  Halsschild,  glänzend,  undeutlich  gerunzelt. —  Die 
Unterseite  ist,  mit  Ausnahme  der  Vorderbrust,  dunkelblau. —  Die  Beine 
sammt  ihren  Hüften  sind  rothgelb,  die  Vorderscbenkel  in  der  IVIitte  ver- 
dickt, die  Tarsen  schwärzlich.  —  Die  Fussklauen  haben  am  Grunde  einen 
breiten  spitzigen  Zahn. 

VIII. 

CHRYSOMELA  PERFORATA. 

Fusco-aenea,  oblongo-ovata,  llioracis  lateribus  rudiler  punctatis, 

elytris  punclis  magnis,  profundis ,  serias  duplicatas  ad  latera  for- 

mantibus,  in  disco  irreguläre  dispositis. —  Long,  4'", 

Habit,  in  Caschmir. 

In  der  Grösse  der  kleineren  Exemplare  von  Chrysom.  Banksii,  und 
eben  so  stark  punktirt,  die  Seitenränder  des  Halsschildes  sind  aber  nicht 
aufgeworfen,  und  Fühler,  Beine  und  Unterseite  sind  gleich  der  Oberseite 
metallisch,  nur  etwas  dunkler  gefärbt.  —  Der  Kopf  ist  wie  bei  der  Chr. 
Banksii  gestaltet.  Das  Halsschild  ist  nach  hinten  etwas  verengt,  seine 
Scheibe  zerstreut,  die  nicht  gewulsteten  Seitenränder  dicht  und  grob  punk- 
tirt. —  Das  Schildchcn  ist  länglich  dreieckig.  —  Die  Flügeldecken  sind 
etwas  breiter  als  das  Halsschild,  glatt,  glänzend,  und  mit  grossen,  tiefen 
Punkten  besetzt,  welche  auf  der  Scheibe  feiner,  sparsam  und  zerstreut 
sind,  an  den  Seiten  aber  zwei  regelmässige  Doppelreihen  bilden.  —  Die 
Unterseite  ist  glatt,  glänzend,  nicht  punktirt. 
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IX. 

CHKYSOMELA  CASCHMIRENSIS. 

Vii'idi-aenea,  antennis  apice  vix  incrassalis,  thorace  poslice  an- 
gustato,  elytris  rubiis,  sublilissime  geminato-striato-punctatis.  — 

Long.  7"'. 
Hope.  Zool.  Miscell.  p.  29.  C/irys.  indica? 
Habit,  in  Caschmir. 

Eine  ausgezeichnete  Art,  durcli  die  äussere  Form  sehr  an  Melasomu 
populi  erirmernd ,  diirdi  die  fadenförniig'en  Fiililer  und  durch  den  Mang-el  der 
Rinne  auf  dem  Rücken  der  Schienen  aber,  von  dieser  Galtung  verschieden. — 
Der  Körper  ist  hell  metallgrün ,  hie  und  da  goidglänzend.  Der  Mund,  Fühler 
und  Füsse  sind  hlaugrün,  die  Flügeldecken  roth. —  Der  Kopf  ist  quer,  glatt, 
glänzend,  mit  zwei  seichten  Eindrücken  zwischen  den  Augen,  welche  eine 
dreieckige  Erhabenheil  einschliessen.  —  Die  Fühler  reichen  über  ein  Drit- 
tel der  Flügeldecken,  sind  fadenförmig,  das  zweite  Glied  kurz,  das  dritte 
das  längste,  die  übrigen  länglich  kegelförmig.  —  Das  Ualsschild  ist  zweimal 
so  breit  als  lang,  nach  hinten  verengt,  am  Grunde  zweimal  gebuchtet,  an 
der  Spitze  sehr  tief  ausgerandet,  mit  stark  vorspringenden,  abgerundeten 
Ecken,  oben  glatt,  glänzend,  nicht  i)uiiklirt,  an  den  Seiten  eingedrückt,  mit 
aufgebogenen  Rändern.  —  Das  Scin'ldchen  ist  dreieckig,  mit  abgerundeter 
Spitze. —  Die  Flügeldecken  sind  fast  zweimal  so  lang  als  breit,  sehr  fein 
gerandet,  nach  hinten  bauchig  erweitert,  glänzend,  glatt,  mit  sehr  feinen 
Punktstreifen,  von  denen  ein  einfacher  an  der  IValit ,  und  drei  doppelte  auf 
der  Scheibe  sich  beliiiden. —  Die  Beine  sind  schlank,  mit  an  der  Spitze 
nizig  behaarten  Schienen  und  einfachen  Fussklauen. 

X. 

CHRYSOMELA  SPECULIFERA. 

Punclalissima,  violacea,  thorace  ialeribus  incrassalis ,  elytris  ina- 
culis  rolundis,  laevig^alis,  atris,  in  serias  disposilis. —  l^ong.  4'". 

Hope,  Zoolog.  Miscellany.  pag.  30.  i'ftrys.  Aepnhnsis? 

Habit,  in  Caschmir. 

Der  ganze  Käfer  ist  dunkel  violett,  sehr  stark  punktirt.  Der  Kopf  ist 
dreieckig,  die  Slirne  eben,  zerstreut  punktirt.  Die  Fühler  sind  allmäUg  ver- 
dickt, und  reichen  fast  bis  zu  den  Iliiilcrhüflcn. —  Das  Halsschild  ist  (picr, 
am  Grunde  am  breitesten  und  zweimal  gchuciitet,  an  der  Spitze  tief  ausge- 
randet, oben  dicht  punktirt,  mit  aufgewulstesten  Seitenrändern.  —  Das 
Schildchen  ist  dreieckig,  an  der  Spitze  abgerundet.  Die  Flügeldecken  sind 
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dicht  und  ziemlich  gross  punktirt  und  jede  mit  fünf  Reihen  schwarzer,  spie- 
gelglänzender, runder  Makeln  geziert.  Die  Reihe  an  der  Naht  endigt  in  der 
Mitte  derselben. —  Die  Unterseite  ist  fein  gerunzelt.  Die  Klauen  sind  ein- 
fach. — 


XI. 

GOIVIOCTEIVA  QUATUORDECIMPUIVCTATA. 

Pallido-teslacea,  coleoplrls  strlalo-punctalis,  maculis  qualuordecim 
uigris:  duabus  conimunibus. —  Long.  7'". 

Tab.  XXVIII.  Flg.  6. 

Fabr.  G.  E.  1.  pag.  431.  54.  (Chrysomela.) 

Oliv.  Ent.  V.  91.  56.  tab.  IV.  Fig.  42.  (Chrysomela.) 

Habit,  in  Caschmir. 

Vorderbrust  mit  einem  gabelförmig  getheilten  Fortsatze  nach  rück- 
wärts ,  Mittelbrust  mit  einer  abgerundeten  Spitze  nach  vorwärts.  Spitze 
der  Schienen  mit  einer  tiefen  Rinne ,  zur  Aufnahme  der  Füsse.  Aussenrand 
der  Rinne  mit  einem  stumpfen  Zahne. —  Fussklauen  an  der  Innenseite  ge- 
spalten. —  Erst  nach  Vollendung  und  Abdruck  der  Tafel  sah  ich,  dass  diese 
Chrysomela  bereits  seit  langer  Zeit  von  J.  W.  Dalman  unter  dem  Namen 
Podontia  quutuordecimpiinctutn  in  seinen  Ephemerides  entom.  pag.  24  be- 
schrieben sei.  Es  scheint  übrigens  zwischen  der  Gattung  Podontia  und 
Gonioctena  kaum  ein  Unterschied  zu  sein,  denn  der  gabelförmige  Fortsalz 
der  Vorderbrust  ist  bei  unseren  einheimischen  Arten  der  Gattung  Gonioctena 
auch  vorhanden ,  nur  vermöge  ihrer  geringeren  Grösse  weniger  ausgebildet. 

XII. 

ENTOMOSCELIS  ADOMDIS. 

Alra,  Ihoracis  margine  flavo-rubro,  puncto  nigro,  elytris  flavo- 
rubris:  sutura  vittaque  nigris. —  Long.  Sy^'". 

Fabr.  S.  E.  I.  pag.  431.  52. 
Panz.  Fn.  Germ.  100.  4. 

Habit,  in  Himaleya,  Massuri. 
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XIII. 

CLYTHRA  DISPAR. 

Kigra,   Ihorace  elylrisque    flavo-testaceis,   bis    niaculis   qualuor 
nigris,  mediis  saepe  confluentibus.  —  Long.  6'". 

Mas  elylris  cylindricis,  Fem.  elytris  postice  dilatatis. 

Tab.  XXVII L  Fig.  4.  (Clytra  trifasciata.) 
Habit,  in  Caschmir. 

Erst  nachdem  die  Tafel  lithographirt  war,  bemerkte  ich  mein  Verse- 
hen, Indem  die  erste  Clythra,  welche  Olivier  beschreibt  und  abbildet,  tri- 
fasciata  lieisst.  —  Ich  ersuche  daher  den  Namen  in  dispar  umzuändern.  — 
Der  Körper  ist  schwarz,  grau  seidenhaarig,  die  Wurzel  der  Fühler,  das 
Halsschild  und  die  Flügeldecken  sind  gelb. —  Der  Kopf  ist  dicht  gerunzelt, 
mit  einer  Furche  auf  der  Stirne.  Die  Fühler  sind  kurz,  vom  vierten  Gliede 
an  gekämmt,  schwarz,  ihr  zweites  und  drittes  Glied  gelb. —  Das  Halsschild 
ist  zweimal  so  breit  als  lang,  überall  gerandet,  mit  abgerundeten  Ecken, 
oben  kaum  sichtbar  punktirt,  mit  schwarzer  Zeichnung  am  Grunde.  —  Das 
Schildchen  ist  voUkonmien  dreieckig,  am  Grunde  punktirt.  Die  Flügelde- 
cken sind  äusserst  fein  punktirt,  unbehaart,  mit  vier  schwarzen  Makeln 
gezeichnet:  die  eine  ist  quer,  eckig  und  befindet  sich  hinter  der  Wurzel, 
zwei  andere  stehen  nebeneinander  in  der  Mitte  der  Flügeldecken  und  flies- 
sen  manchmal  zusammen,  die  vierte,  ebenfalls  quere,  befindet  sich  vor  der 
Spitze.  —  Bei  dem  Weibchen  ist  der  Seitenrand  hinter  der  Mitte  erweitert. 
Die  Unterseite  ist  dicht  mit  grauen ,  seidenglänzenden  Haaren  überzogen. 

XIV. 

COPTOCEPHALA  ORNATA. 

Coeruleo-virescens,  antennarum  apice,  libiis  et  tarsis  elylrisque 
rufo-testaceis  j  bis  caeruleo-niaculatis. —  Long-.  3'". 

Tab.  XXMir.  Fig.  5. 
Habit,  in  Caschmir. 

Kopf,  Halsschild  und  Unterseite  sind  blaugrün,  dicht  grau  seidenartig 
behaart. —  Die  Fühler  sind  an  der  Wurzel  rothgelb,  vom  dritten  Gliedo 
angefangen  gesägt.  —  Das  Halsschild  ist  überall  gerandet,  kaum  puiiklirl, 
hie  und  da  eingedrückt,  sonst  unter  der  Uehaarnng  glatt,  glänzend. — •  Das 
Schildchen  ist  dreieckig,  dicht  punktirt,  in  der  Mitte  etwas  gekielt  mit  auf- 
stehender Spitze. —  Die  Flügeldecken  sind  röthlioh  braungelb,  eine  Makel 
am  Achselhöcker,  eine  runde  Makel  vor  der  Mille,  mehr  an  der  INaht,  eine 
gezackte  breite  Binde  hinler  der  Mitte  und  eine  Makel  an  der  Spitze  sind 
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blau,—  Die  Oberfläclie  der  Flügeldecken  ist  tief,  aber  nicht  dicht  punk- 
tirt  —  Die  Beine  sind  röthlich  gelbbraun,  die  Schenkel  bis  auf  ihre  Spitze 
schwärzlich. 

XV. 

COPTOCEPHALA  SIGNATICOLLIS. 

Nigra,  sublus  cinereo-sericans,  antennarum  apice,  thoracis  late- 
ribus  elytrisque   teslaceis,  his  macula   magna,  humerali,    fascia 
lata,  antice  producta  apiceque  nigris.  —  Long,  l^/t", 

Habit,  in  Caschmir. 

Der  Kopf  ist  schwarz.  Die  Fühler  an  der  Wurzel  gelbbraun,  vom 
vierten  Gliede  an  gesägt.  —  Das  Halsschild  ist  kaum  punktirt,  glatt,  glän- 
zend, nicht  behaart,  schwarz,  seine  Seiten  breit  gelb,  mit  einem  schwar- 
zen Punkt  in  der  Mitte.  Das  Schildchen  dreieckig,  an  der  Spitze  auf- 
stehend. Flügeldecken  sehr  schwach  und  stellenweise  gereiht  punktirt, 
gelbbraun,  eine  grosse,  keinen  Rand  berührende  Makel  an  der  Wurzel, 
eine  breite,  durch  die  Naht  nicht  unterbrochene,  zwischen  die  zwei  vorde- 
ren Makeln  spitzig  erweiterte  Binde,  der  hintere  Theil  der  Naht  und  die 
Spitze  der  Flügeldecken  schwarz. —  Unterseite  und  Beine  schwarz,  grau- 
haarig. 

XVI. 

CRYPTOCEPHALÜS  SANNIO. 

Niger,  fronte,  thorace  elytrisque  striato-punctalis  rufo- teslaceis, 
Ihorace  bi-,  coleoptris  novem  maculatls. —  Long.  2"'. 

Habit,  in  Caschmir. 

Der  Kopf  ist  schwarz,  der  Vordertheil  der  Stirne  und  die  Füh- 
ler sind  rothgelb.  Das  Halsschild  ist  nicht  punktirt,  rothgelb,  mit  fein 
schwarz  gesäumten  Rändern ,  und  einer  grossen ,  runden,  schwarzen  Ma- 
kel beiderseits,  welche  keinen  der  Ränder  berühret.  Das  Schildchen  ist 
schwarz,  dreieckig,  an  der  Spitze  abgerundet.  —  Die  Flügeldecken  sind 
gestreift  punktirt ,  mit  vor  der  Spitze  verschwindenden  Punktstreifen,  roth- 
gelb, jede  mit  fünf  runden,  schwarzen  Makeln :  zwei  an  der  Wurzel,  zwei 
nebeneinander  hinter  der  Mitte  der  Flügeldecken,  von  denen  die  innere 
mit  der  entgegengesetzten  an  der  Naht  zusammenfliesst,  endlich  eine  an 
der  Spitze. —  Die  Unterseite  ist  schwarz,  seidenhaarig,  After  und  Beine 
rostroth. 
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XVII. 

CRYPTOCEPHALUS  TRICIXCTUS. 

Ferrugineus  ,    ihorace  elylrisque  flavis,  his  nigro- trifascialis.  — 

Long.  3'". 
Tab.  XXVIII.  Fig.  6. 
Habit,  in  Caschmir. 

Kopf,  Unterseite  und  Beine  sind  rostrotli ,  seidenhaarig,  der  Sclieltel, 
ein  Punkt  auf  der  Slirne,  Seiten  der  Brust,  Schienen  und  Füsse  schwärz- 
lich. _  Das  Halsschild  ist  gelb,  mit  einer  schwarzen  Makel,  welche  den 
ganzen  Grund  einnimmt  und  sich  in  Form  eines  spitzigen  Dreieckes  gegen 
den  Vorderrand  verlängert.  Das  Scliildchen  ist  dreieckig,  an  der  Spitze  ab- 
gerundet, schwarz.  Die  Flügeldecken  sind  punktirt  gestreift,  mit  nicht  punk- 
tirten  Zwischenräumen,  gelb,  mit  drei  schwarzen  Binden,  von  denen  die 
vordere  weder  den  Seitenrand  noch  die  IValit  erreicht,  die  zweite,  zackige, 
sich  in  der  Mitte,  die  dritte  an  der  Spitze  der  Flügeldecken  befindet.  Die 
Kaht  ist  schwarz,  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Stelle  vor  dem  Schildchen. 

XVIII. 

PHAEDON  NIGRO  MACULATUM. 

Supra  rubrum,  capite,  eljlronim  basi  inaculisque   duabus  discoida- 
libus  nigris. —  Long.  iVa'". 

Habit,  in  Caschmir. 

In  der  Grösse  von  Ph.  vyritosum.  Der  Kopf  ist  schwarz,  die  Stirnc 
und  die  Wurzel  der  Fühler  rolh.  Halsschild  zweimal  so  breit  als  lang,  am 
Grunde  in  der  Mitte  spitzig,  zwischen  den  Flügeldecken  erweitert,  rotli. 
Schildchen  nicht  sichtbar.  Die  Flügeldecken  gcslreill  punklirt,  roth,  zwei 
zusanunenlliessende  Makeln  an  der  Wurzel,  zwei  Makeln  auf  der  Sclicil»«', 
von  denen  die  innere  grösser  ist  und  die  IVaht  schwarz.  Die  Unterseile  i.sl 
schwarz,  die  Seilen  der  Vorderbnisl  der  Aflor  und  die  Beine  rostrolh. 

Diese  Art  wird  wohl  bei  einer  Bearbeitung  der  Familie  der  C/nyso- 
melinen  mit  Recht,  wegen  Mangel  des  Schildchens,  eine  neue  Gallung 
bilden. 
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APHIDIPHAGI. 
I. 

COCCIKELLA  BASALTS. 

Rubro-flava,  tliorace  macula  basali  gemina  elytrisque  nlgris ,  bis 
basi  late  rubro-flavis. —  Long.  SVz"'. 

Tab.  XXVIII.  Fig.  7. 

Habit,  in  Caschniir. 

Der  ganze  Käfer  ist  rothgelb,  zwei  nebeneinander  stehende  Makeln 
am  Grunde  des  Halsschildes ,  die  zwei  hinteren  Drittel  der  Flügeldecken  und 
ihre  Xaht  schwarz.  Das  kurze,  fast  halbmondförmige  Halsschild,  die  brei- 
ten, mit  ausgebreitetem  Soitenrande  versehenen  Flügeldecken  erinnern  an 
die  Gattung  Chilocorus,  allein  ihr  Kopf  ist  schmal,  die  Wurzel  der  Fühler 
vom  Kopfrande  nicht  bedeckt.  Die  Flügeldecken  sind  äusserst  fein  punktirt. 


II. 

EPILACHNA  OCELLATA. 

Supra  nigra,  dense  cinereo  pubescens,  elytris  maculis  denudatis 
sex  nlgris,  ferrugineo-cinclis. —  Long.  SYz'"- 

Habit,  in  Caschmir. 

In  der  Grösse  und  Gestalt  der  E.  Elateri,  oben  schwarz  mit  dich- 
tem, kurzem,  grauem  Haarüberzuge.  —  Das  Halsschild  ist  sehr  dicht  und 
sehr  fein  piuiktirt,  an  den  Ecken  imd  am  Vorderrande  rostgelb.  —  Die 
Flügeldecken  sind  deutlich ,  zerstreut  punktirt ,  und  jede  mit  sechs,  rost- 
roth  eingesäumten,  schwarzen,  nackten  Makeln  gezeichnet,  von  denen 
sich  vier,  abwechselnd  entfernter,  neben  der  iVaht,  eine  an  der  Achsel  und 
eine  in  der  Mitte  des  Seitenrandes  befinden.  Die  Unterseite  ist  schwarz, 
die  Beine  und  der  umgeschlagene  Rand  der  Flügeldecken  rostgelb. 
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III. 

EPILACHIVA  DECEMMACÜLATA. 

Ferruginea,  Ihorace  punclis  Iribus  nigris,  elylris    maculis   quin- 
que  nigris,  humerali  lunata.  —  Long.  2"'. 

Tab.  XXVIII.  Fig.  8. 

Habit,  in  Caschmir. 

Der  Epilachina  chrysomelina  ähnlich  ,  aber  kleiner.  Die  Oberseite, 
Beine  nnd  Afler  sind  rostbraun.  Kopf  uiul  Halssciiild  sind  sehr  fein  und 
sehr  dicht  punktirt ,  letzteres  auf  der  Scheibe  mit  drei  schwarzen  Punkten 
versehen.  —  Die  Fhiffcldecken  sind  zerstreut  und  ziemlich  stark  punktirt 
und  jede  mit  fünf  grossen,  mehr  oder  minder  runden,  schwarzen  Makeln 
geziert  (2,  2,  i),  von  denen  nur  die  an  der  Schulter  halbmondförmig;,  mit 
der  Oefinung  nach  aussen  gekehrt  ist. 


Beiträge 


zur 


Säugthier-Fauna 

von  Kaschmir, 


von 


Dr.  A.  Wagner  in  jflünchen. 


Ivaschmir,  durch  «eine  herrliche  Lage,  wie  durch  seine  kostbaren  Shawl- 
Webereien  unter  den  Ländern  des  Orients  seit  alten  Zeiten  bochberühmt, 
fängt  doch  erst  jetzt  an,  uns  seine  IVaturerzeugnisse  aufzuscbUessen.  Zwar 
sind  es  noch  wenige  Reisende,  die  hierauf  ihre  Aufmerksamkeit  gerichtet 
haben;  um  desto  dankbarer  dürfen  wir  daher  gegen  diejenigen  sein,  die  uns 
mit  Beiträgen  zur  Fauna  und  Flora  des  merkwürdigen  Alpenthals  versehen 
haben. 

Die  Säugthier- Fauna  Kaschnür's  anbelangend,  so  hat  Herr  Baron 
von  Hügel  theils  durch  mehrere  von  ihm  acquirirte  Exemplare,  theils  durch 
Notizen  in  seiner  Reisebeschreibung  uns  wichtige  Anhaltspunkte  zu  ihrer 
Renntniss  geliefert.  Mit  dem  deutschen  Reisenden  fand  sich  zugleich  in 
Kaschmir  der  Engländer  Vigne  zusammen,  der  uns  in  seinen  Travels  in 
Kashmir,  Ladack,  Jscardu,  London  184S,  eine  kurze  Uebersicht  der  Fauna 
Kaschmir's  mittheilte.  Leider  brachte  Vigne  nur  höchst  Weniges  von  den 
erwähnten  Thieren  mit,  so  dass  die  Bestimmung  der  Arten  häufig  im 
Ungewissen  bleibt.  Ausser  den  oben  erwähnten  Leistungen  dürfen  wir  noch 
theilweise,  wenigstens  für  die  Gebirgs-Fauna,  zu  ihnen  die  verschiedenen 
Arbeiten  von  Hodgson  über  die  Säugthiere  Nepal's  rechnen,  so  wie 
0 gilhy'sMemoir  on  tfie  Mammalogy  of  the  Himalaya  inRoyle's  Illustrat. 
of  the  Bülany  and  oiher  branches  of  the  Natural  History  of  the  Himalayan 
Mountains.  Part.  XI.  Land.  IS40.  Auch  Blyth  in  seiner  Monographie  der 
Schafe  (Ann.  of  nat.  hist.  VH.  pag.  195  und  2i8),  so  wie  in  seinen  Bemer- 
kungen über  indische  Ziegen  (Proceed.  VIII.  p.  80)  hat  Einiges,  was  sich 
auf  die  Gebirgs-Fauna  von  Kaschmir  bezieht.  Die  Literatur  über  die 
Säugthier  -  Fauna  dieses  Thaies  und  seiner  Bergeinfassung  ist  demnach ,  wie 
vorstehende  Angaben  erweisen,  noch  sehr  spärlich  und  durchgehends  von 
sehr  neuem  Datum. 

Im  Nachfolgenden  werde  ich  mich  nicht  bloss  auf  die  Schilderung  der 
von  dem  Herrn  Baron  von  Hügel  mitgebrachten  oder  nur  von  ihm  erwähnten 
Säugthiere  beschränken,  sondern  auch  kürzlich  auf  die  von  den  genannten 
anderen  Schriftstellern  erwähnten  Arten  Bezug  nehmen,  in  so  weit  das 
Materiale  reicht,  Alles  zusammen  zu  stellen,  was  bisher  über  die  Säugthier- 
Fauna  der  nördlichen  Gränze  Indiens  bekannt  ist.  Zuvor  aber  muss  ich 
einige  Bemerkungen  über  die  klimatischen  Verhältnisse  Kaschmir's,  welche 
ich  aus  vorUegender  Reisebeschreibung  entlehnt  habe,  vorausschicken,  weil 
durch  diese  Verhältnisse  der  therologische  Charakter  bestimmt  wird. 

Seiner  geographischen  Lage  nach  (unter  34"  n.  Br.)  stimmt  das  Alpen- 
thal von  Kaschmir  mit  der  Berberei  und  den  Inseln  Cypern  und  Candia 
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überein;  seiner  Höhe  über  dem  Meere  nacli  (5818'),  würde  es  aber  ein  Klima 
wie  jenes  des  nördlichen  Deutschlands  haben,  wenn  nicht  die  von  allen 
Seiten  es  umfassenden  Hochgebirge  durch  gänzliche  Abhaltung  der  Winde 
das  Klima  milder  machten,  so  dass  es  ungefähr  mit  dem  Oberitaliens  über- 
einkommt. Gegen  Mitte  Novembers  beginnen  die  iVachtfröste,  im  December 
fällt  Schnee,  der  bis  zum  März  unverändert  liegen  bleibt,  und  die  Seen  sind 
weithineingefroren.  Im  Sonmier  fällt  kein  liegen,  nur  einzelne  Schauer; 
die  Hitze  ist  alsdann  gross.  So  ist  das  Klima  des  Thaies,  und  \^ir  dürfen 
daher  in  ihm  keine  anderen  Säugthiere  erwarten,  als  solche  der  südlichen 
Abtheilung  der  gemässigten  Zone.  Die  tropischen  Typen  fehlen ;  von  den  Arten, 
die  im  indischen  Tieflande  gefunden  werden,  lassen  sich  dort  nur  solche 
vermuthen,  welche  ohnediess  nicht  auf  die  tropische  Zone  eingeschränkt  sind, 
sondern  über  sie  hinausgreifend  in  den  wärmern  Abtheilungen  der  gemässigten 
Regionen  überhaupt  sich  verbreiten.  Unter  den  südlicheren  Raubthieren,  die 
mitunter  weit  umherstreifen,  werden  im  Sommer  manche  ihre  Streifzfige 
bis  in  dieses  paradiesische  Thal  ausdehnen ;  aber  der  Winter  scheucht  sie  von 
selbst  wieder  zurück. 

Anders  als  die  Fauna  des  Thaies  muss  die  der  hohen  Gebirge  sein, 
welche  es  von  allen  Seiten  umgeben.  Auf  ihren  Alpenzinnen  hausen  nur  noch 
Bewohner  der  Alpenregion ,  die  bloss  im  Winter  mitunter  in  die  tieferen  Re- 
gionen herabsteigen,  und  bei  der  Gleichförmigkeit  der  klimatischen  Verhält- 
nisse in  diesen  Höhen  zeigen  sie  sich  meist  weit  über  die  Hochgebirge  von 
Hinterasien  verbreitet. 

Es  wäre  eine  höchst  interessante  Arbeit,  wenn  das  Material  dazu  aus- 
reichen würde,  die  Modalitäten  zu  schildern,  welche  die  Verschiedenartigkeit 
der  klimatischen  Verhältnisse  mit  dem  Aufsteigen  in  die  Höhe  auf  die  Säug- 
Ihier- Typen  ausübt.  Dermalen  muss  ich  mich  mit  einigen  Andeutungen 
begnügen,  welche  ich  an  das  von  Herrn  Baron  von  Hügel  im  zweiten  Theile 
seiner  Reise,  S.  290,  mitgetheilte  Verzeichnis»  der  wilden  Thiere  von 
Kaschmir  anschllesse. 

I.  Aflen. 

Dem  Breitengrade  gemäss,  unter  welchem  Kaschmir  liegt,  dürften  wir 
Wohl  noch  Repräsentanten  aus  dieser  Ordnung  daselbst  erwarten,  da  in) 
Westen  der  Inuus  ecmtdntus  seine  äussersten  Vorposten  bis  auf  die  Felsen 
an  der  Küste  von  Ihulschia  in  Algerien,  so  wie  bis  auf  die  Felsen  von 
Gibraltar  vorgeschoben  hat,  während  im  Osten  sein  Verwandter,  der  Inuus 
speciosus,  auf  Japan  bis  zum  35"n.I{r.  sich  festgesetzt  hat.  Der  lange  Winter 
des  Kaschmirer  Alpenthales  macht  es  erklärhch,  dass  hier  AlTen  keinen 
ständigen  Wohnsitz  haben  nehmen  können.  Der  hohe  Gebirgskranz ,  der 
dieses  merkwürdige  Kesselthal  umsrhliesst ,  hat  es  selbst  vorhindert,  dass 
die  im  nönlliclien  Indien  häufig  verbreiteten  beiden  Arten,  der  Üemnopilhecus 
e melius  uin\  Jnuiis  erylhiaeus,  iVw  im  Sonmier  an  demSüdrande  desHimaleyas 
bis  zu  9000  Fuss  Höhe   hinaufwandern,  nicht  zum  Besuche  in  jenes  Thal 
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hinabsteigen  können.  Der  Mangel  an  Affen,  den  Freiherr  von  Hügel  eben 
sowleVigne  bestätigt,  genügt,  um  schon  hieraus  bestimmen  zu  können, 
dass  Kaschmir  bereits  ausserhalb  der  tropischen  Säugthier  -  Zone  liegt. 

IL   Handflügler 

wurden  beobachtet.  Eine  ausgezeiclinete  neue  Art  ist: 

MEGADERMA  SPECTRUM  Wagn. 

M.  siipra  schislaceo-cinereum,  subtus  albidum;  prosthemale 
verticali,  mediocri  ovali;  trago  lanceolato,  intus  appendiculo  ovato 
aucto ;  unguibus  albidis. 

Schädel  und  Geblss  sind  wie  bei  Megadermu  Frons  beschaffen,  also 
Schneidezähne-'  Eckzähne  —,  Backenzähne  7- 

Der  Nasenbesatz  ist  weit  kürzer  als  bei  Megaderma  Frons.  Das  auf- 
rechte hintere  Blatt  ist  breit  oval,  oben  zugerundet  abgestutzt,  in  der  Mitte 
etwas  spitz  vorgezogen.  Das  vordere  Blatt  liegt  als  schmale ,  keilförmige, 
nach  oben  sich  zuspitzende  Mittelrippe  auf  dem  hintern  auf  imd  erweitert 
sich  bedeutend  nach  unten.  Das  lüntere  Blatt  bildet,  wie  bei  M.  Frons,  un- 
ten das  Hufeisen,  doch  reicht  dieses  nicht,  wie  bei  ebengenannter  Art,  bis 
zur  Spitze  der  Oberlippe. 

Die  Ohren  sind  von  ähnlicher  Form  wie  bei  M.  Frons,  also  auch  über 
der  Stirne  durch  ein  Band  vereinigt.  Die  Klappe  ist  etwas  kürzer  als  bei 
dieser  Art,  und  was  sie  von  letzterer  sehr  unterscheidet,  ist  der  Umstand, 
dass  das  Anhängsel  auf  der  unteren  Hälfte  der  Innenseite  der  Klappe  nicht 
schmal  lancettförmig,  sondern  breit  oval  ist.  Die  Ohren  sind  nackt,  nur  am 
Innenrande  mit  wenig  Härchen  beflogen ;  auch  die  Klappe  ist  etwas  behaart. 

Die  Flügel  sind  wie  bei  M.  Frons  beschaffen  und  reichen  bis  zum 
Mittelfuss.  Die  Schenkelflughaut  ist  gleichfalls  wie  bei  dieser  Art  gebildet, 
und  eben  so  fehlt  der  Schwanz. 

"  Die  Färbung,  welche  bei  M.  Frons  auf  beiden  Seiten  fast  gleichförmig 
Ist,  Ist  bei  M.  Spectrum  auf  der  Ober-  und  Unterseite  verschieden.  Die  Ober- 
seite ist  schmutzig  und  licht  schiefer -grau,  hie  und  da  init  trüb  rostigem 
Anfluge.  Die  Unterseite  ist  gelblichweiss.  Die  Haare  der  Ober  -  wie  der 
Unterseite  sind  zweifarbig,  indem  ihre  untere  Hälfte  dunkel  schiefergrau  ist. 
Nirgends  zeigt  der  Pelz  einen  olivengrünlichen  Anflug,  wie  diess  dagegen 
bei  M.  Frons  der  Fall  ist.  Ein  weiterer  Unterschied  besteht  darin ,  dass  bei 
dieser  Art  die  Krallen  schwarzbraun,  bei  M.  Spectrum  weisslich  sind.  Auch 
die  Flügelknochen  sind  bei  diesem  weisslich ,  und  Ohren  und  Nasenbesatz 
licht,  was  im  Leben  hell  fleischfarben  mag  gewesen  sein,  während  bei  M. 
Frons  alle  diese  Theile  dunkel  sind.  Die  Flügel  sind  ebenfalls  bei  unserer 
neuen  Art  lichter  als  bei  letztgenannter. 

Da  ich  von  M.  Specfrum  nur  ein  Exemplar,  das  an  einzelnen  Theilen 
beschädigt  war,  zur  Beschreibung  benützen  konnte ,  so  können  die  nach- 

36* 
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folgenden  Dimensions-Angaben  zum  Theil  bloss  einen  approximativen  Werth 
liaben. 

Höhe  vom  Scheitel  bis  zum  After  ungefähr 2"  7'" 

Länge  der  Ohren  beiläufig 1    S'A 

„      der  Klappe , 0    cy, 

„      des  IVasenbesalzes 0    6 

Breite  des  aufrechten  Blattes 0    3 

Erstes  Glied  des  fünften  Fingers 2    0 

Schienbein ^3 

Schenkelllughaut  ungefähr 12 

Das  Exemplar,  welches  zur  Beschreibung  diente,  ist  durch  Herrn  Baron 
von  H  ü  g  e  1  in  Kaschmir  acquirirt  worden.  Obschon  diese  neue  Art  in  mehreren 
Stücken  mit  A/.  Frons  Aehnlichkeit  hat,  so  weicht  sie  doch  in  nicht  wenig 
andern  ganz  entschieden  von  ihr  ab,  so  dass  ihre  specifische  Berechtigung 
keinem  Zweifel  unterliegen  kann. 

III.  Raubtiliere. 

1.  Eine  Spitzmaus  aus  Kaschmir,  nach  dem  Wiener  Katalog  als 
Sorex  myosurus  bestimmt. 

2.  Bären  wurden  vom  Freiherrn  von  Hügel,  wievon  Vigne  beobachtet. 
Sie  sind  in  den  bewaldeten  Berghäugen,  welche  das  Thal  einschUessen,  so 
häufig,  dass  selten  in  denselben  gelagert  wird,  ohne  einen  Bären  zu  sehen. 
Es  gibt  zwei  Arten:  eine  grössere  von  hellbrauner  Farbe  und  eine 
kleinere  von  schwarzer  Farbe  mit  weissem  Halsbande.  Die  erstere  Art  ist 
die  häufigere  Tuid  für  den  Menschen  nicht  besonders  gefährlich.  Vigne  be- 
schreibt ein  Männchen  als  licht  schmutzig-gelb,  mit  Roth  auf  dem  Halse  und 
Schultern  vermischt;  das  Weibchen  nennt  er  braun.  Dieser  Bär  i.st  der 
Vrsus  isahcllinvs,  der  leider  immer  noch  nicht  genau  bekannt  ist,  so  dass 
man  seui  Verhältniss  zu  den  anderen  Arten  nicht  mit  Sicherheit  angeben  kann. 
Die  Färbung  des  Männchens  erinnert  an  die  des  Vrsus  syriacus,  mit  dem  ihn 
Cantor  (Proceid.  VHI.  p.  46)  sogar  zusammenstellt,  ohne  freilioh  hiefür 
Beweise  aufbringen  zu  können.  Er  geht  m  eit  ins  Hochgebirge  hina.if 

Der  schwarze  Bär,  welcher  kleiner  ist  und  weit  mehr  gefürchtet 
wird  als  der  vorige,  hält  sich  mehr  im  dicken  Dschungel  auf,  und  ist  der 
Vrsus  torqnatus  nob.  (U.  tibetanvs  Ciiv.). 

Der  L i  p p e ii b hv  (l  ,sus  labintus)  wird  von  den  Reisenden  aus  Kasch- 
nnr  nicht  angeführt,  und  wird  auch  wohl  aus  gleichem  Grunde  wie  der  AlTe 
daselbst  nicht  vorkommen ,  obschon  er  sonst  in  den  unteren  Gebirgsreihen 
des  Südabnills  des  Hin.alevas  sicli  einsts'llt. 

3.lnler  den  Mangusten  isteine  von  unserem  Reisenden  aus  Kaschmir 
mitgebrachte  Art,  die  mir  zur  Vergleichung  nicht  ffegenuärti^  ist.  als  Herpe.tes 
gnseus  mx  Wiener  Katalog  verzeichnet,  und  N^ird  also  identisch  nnt  meinem 
Uerpesies  paliidus  «ein,  von  dem  man  ohnediess  bereits  weiss,  dass  er  aus 
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Indien  in  die  unteren  Regionen  Nepals  übergeht.  Bei  dieser  Gelegenheit  will 
ich  bemerklich  machen,  dass  es  zwei  sehr  nahe  verwandte  Arten  sind,  die 
bisher  miteinander  vermengt  wurden.  Nach  mehreren  Exemplaren,  die  das 
Münchener  Museum  aus  der  indischen  Sammlung  von  La  mar  e  Piquot  er- 
hielt, erkannte  ich  in  ihnen  eine  zweite  Art,  dem  U.  pulUdus  sehr  ähnlich,  aber 
um  Vs  kleiner  und  von  blasserer  Farbe,  namentlich  an  den  Füssen.  Die  Haare 
sind  weisslich-gelb ,  mit  2 —  3  ganz  schwarzen  oder  schwarzbraunen,  etwas 
Ins  Rostigbraune  ziehenden  Ringen.  Bei  der  grössern  Art  {H.  imllidus)  smA 
die  Haare  nochmals  so  lang,  mit  5  schwarzbraunen,  an  beiden  Enden  falb- 
bräunlich gesäumten  Ringen,  daher  in  der  ganzen  Färbung  mehr  rostfalbe 
Töne  vorkommen ,  die  bei  der  kleineren  Art  gar  nicht  oder  nur  sehr  schwach 
ausgedrückt  sind.  Bei  letzterer  sind  die  Füsse  lichter  als  die  Oberseite  des 
Körpers,  bei  IT.  pa/Z/Jw«  dagegen  gesättigter,  mehr  ins  Rostbraune  fallend. 
Die  Behaarung  ist  bei  der  grösseren  Art  nicht  nur  länger,  sondern  auch  raulier, 
bei  der  kleineren  kürzer  und  weicher.  Die  grössere  behielt  ihren  Namen  H. 
pallidus  bei,  weil  sie  unter  dieser  Benennung  von  mir  beschrieben  worden 
ist*  der  kleineren  ist  der  von  Fr.  Cuvier  gegebene  Name  fl^f?;7;^s?es  malaccensis 
zu  restltuiren,  für  welchen  im  Register  zu  der  Bist.  nat.  des  Mammiferes 
der  Name  H.  Mungos  substituirt  ist,  der  allerdings  richtig  sein  mag,  da 
Rämpfer's  Mungo  die  kleinere  Art  bezeichnen  wird.  Ihre  Grössenverhältnisse 
sind  folgende : 

H.  pallidus      H.  malaccensis 

Körper  nach  der  Krümmung       17"  2'"        13"    9'" 

Schwanz  ohne  Haare     13    9  9      0 

»         mit        «  16    9  10      2 

Hinterfuss  mit  Mittelkralle 2    8  1     10 

Die  Diagnosen  für  beide  Arten  lassen  sich  folgendermassen  stellen; 

a)  Herpestes  pallidus  nob.,  major,  ferrugineo  -  lutescens ,  pilis  e  ferru- 
gineo-fusco  et  pallide-luteo  annulatis;  pedlbus  saturatioribus. 

b)  Herpestes  malaccensis  s.  Mungos  Fr.  Cuv.,  minor,  fusco-lutescens, 
pilis  e  nigro  et  pallide-luteo  annulatis;  pedibus  pallidioribus. 

Fl-.  Cuvier  gibt  sein  Individuum,  das  lebend  in  der  Pariser  Menagerie 
sich  befand,  zu  11"  Länge  an,  erinnert  aber  dabei,  dass  es  bis  zu  14"  sich 
ausstrecken  könne.  Auch  Vermaer's  Exemplar  hatte  nicht  mehr  als  12"  Länge, 
obschon  es  ebenfalls  erwachsen  war.  Die  auffallende  Verschiedenheit  in  der 
Grösse  zwingt  zur  Annahme  einer  specifischen  Differenz  zwischen  beiderlei 
Thieren,  die  ausserdem  im  Habitus  und  in  der  Färbung  die  grösste  Aehnlich- 
keit  zeigen. 

4.  Fischotter  sind  nach  Freiherrn  von  Hügel  und  Vigne  in  Kaschmir 
gemein  und  führen  den  Namen  Kutab.  Ein  Fell  ohne  Füsse,  das  der  erst- 
genannte Reisende  mitbrachte,  ist  auf  der  Oberseite  dunkelbraun  mit  vielen 
weissen  Haarspitzen;  die  untere  Hälfte  des  Kopfes  und  die  ganze  untere 
Seite  des  Körpers  und  Schwanzes  nebst  der  Schwanz-spitze  ist  weiss ,  der 
Körper  misst  2'  4",  der  Schwanz  1'  6".  Freiherr  von  Hügel  hält  diesen  Otter 
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filr  eine  von  der  europäischen  verschiedene  Art.  Es  scheint  kaum  zweifelhaft, 
dass  er  mit  Graj's  Lutra  indica  identisch  ist,  vielleicht  seihst  mit  Fr.  Ciivier's 
Lulra  JS'dir,  welche  G.  Cuvier  zu  den  Arten  zählt,  die  kaum  von  der  unserigen 
dilTeriren.  Da  ich  weder  den  Bau  des  Schädels  noch  der  Füsse  kenne,  so 
nuiss  ich  mich  eines  definitiven  Urtheils  über  die  specifische  Berechtig'ung 
dieses  Otters  enthalten,  doch  würde,  nach  dem  Felle,  das  ich  gesehen,  so 
wie  nach  den  wenigen  Angaben  über  Ltitrn  indica  und  L.Nair  zu  schliessen, 
seine  Differenz  von  unserem  europäischen  Fischotter  nicht  sehr  erheblich 
sein.  Diese  Thiere  halten  sich  in  grosser  Anzahl  auf  dem  südlichen  Abhänge 
des  Himaleyas  auf,  da  Hodgson  aus  Nepal  allein  vier  Arten  unterscheiden  will. 

5.  Die  Hyäne  ist  im  Verzeichnisse  nicht  aufgeführt,  auch  Vigne  be- 
zweifelt ihr  Vorkommen  im  Thale. 

6.  Der  Panther  wird  von  beiden  Reisenden  erwähnt ;  nach  Freiherrn 
von  Hügel  ist  er  fast  weiss,  mit  wenigen  schwarzen  Flecken.  Vigne  führt  aurh 
nocli  eine  Wildkatze  an,  die  gleich  dem  vorigen  gemein  ist,  (vielleicht 
Felis  caliyata).  Letzterer  sehr  ähnlich  ist  die  neuerlichst  von  Js.  GeolTroy 
(Voy.  par  Jacqneni.  mummif.  p.  59)  beschriebene  Felis  Jacquemonlii  aou 
Kursali  iniHimaleya.  Xnt\\  Lynclms  erythrotus  Uodgs.  ist  nahe  verwandt. 
Den  Tiger  vernmlhet  Vigne  ebenfalls;  wirklich  hat  ihn  Jacquemont  im 
Pendschab  und  Kaschmir  gefunden.  Man  weiss,  dass  er  seine  Streifzüge 
bis  nach  Sibirien  ausdehnt. 

7.  Schakals  und  Füchse  sind  häufig.  Von  den  ersteren  heisst  es 
im  Verzeichnisse,  dass  sie  mit  den  indischen  übereinkommen;  von  den 
letzteren,  dass  sie  den  unseren  nahe  verwandt  sind.  Ich  bedauere,  dass  ich 
das  Fuchsfell,  welches  Herr  Baron  von  Hügel  mitbrachte,  nicht  gesehen 
habe,  doch  scheint  der  Fuchs  von  Kaschmir  keine  specifische  Differenz  von 
dem  unsern  darzubieten.  Auch  Vigne  sagt,  dass  dieser  Fuchs  nicht  von  der 
kleinen  grauen  Art  Hindostans  ist,  sondern  von  der  grossen  buschschw  än- 
zigen,  und  bei  den  Thieren  Klein -Tibets  bemerkt  er  ausdrücklich,  dass  der 
Fuchs  in  keiner  Hinsicht  vom  europäischen  verschieden  ist.  Aus  Kabul  führt 
Burnes  {Cabool.  p.  162)  einen  rothen  Fuchs  und  den  gemeinen  Fuchs  an, 
der  grösser  als  der  indische  isl.  Der  Südabfali  der  Alpcngebirge  Hochasiens 
bildet  demnach  für  die  geographische  Verbreitung  des  gemeinen  Fuchses  die 
Südgränze ;  im  indischen  Tieflande  ist  er  durch  andere  Arten  vertreten. 

Den  Wolf  führt  Vigne  als  nicht  sehr  gemein  auf,  ohne  ihn  jedoch 
näher  zu  charakterisiren.  Eben  so  nnbestinmil  spricht  Burnes  von  Wölfen, 
die  zur  Winterszeit  in  Kabul  gesehen  worden.  Wahrscheinlich  ist  in  beiden 
Fällen  unsere  Art  gemeint,  die  hier  ander  Südgränze  ihres  Verbreilungs- 
dislrictes  auftreten  wird. 

IV.  Nager. 

Sollen  zahlreich  sein,  sind  aber  noch  nicht  gehörig  beobachtet,  da 
ihre  Kleinheit  und  versleckte  Lebensweise  sie  den  Blicken  leicht  enizieht. 
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1.  Von  Elchhörnchen  ist  Sciurus  palmarum  in  Kaschmir  zu  Hause, 
wie  ein  von  daher  mitgebrachtes  Exemplar  ausweist;  diese  Art  ist  auch 
auf  den  niedrigen  Bergen  Nepals  häufig  zu  finden  und  betritt  als  ein  Thler, 
das  eigentlich  der  indischen  Fauna  zusteht,  hier  seine  Nordgränze. 

2.  Von  Flughörnchen  führt  das  Verzelchnlss  eine  hübsche  Art  an, 
welche  in  den  Waldungen  sich  aufhält  und  von  den  Früchten  des  Deodar's 
und  anderer  Nadelhölzer  lebt.  Nach  dem  Katalog  der  Wiener  Sammlung  ist 
diese  Arl  der  Pteromys  albiventer,  der  zuerst  aus  Nepal  bekanntgeworden 
ist.  Im  benachbarten  Himale}  a  kommen  bekaiintlich  noch  mehrere  Arten  vor, 
unter  denen  neuerlich  Js.  Geoffroy  eine  als  Pteromys  inornatus  aus  dem 
Slndthale  aufstellt, 

3.  Unter  Nr.  6  wird  im  Verzeichnisse  ein  Murmelthier  von  der 
Grösse  einer  Katze,  von  brauner  Farbe  und  im  Tibet- Pansahl  lebend,  an- 
gegeben. Es  ist  dasselbe,  welches  Vlgne  auf  dem  hochgelegenen  kalten 
Tafellande  von  Dortsuh  antraf,  wo  es  sich  durch  sein  lautes,  schrillendes 
Pfeifen  kundgab  und  den  Namen  Drun  oder  Pua  führte.  Jaquemont  fand 
diese  Art  zuerst  auf,  in  dem  3500  Metres  hochliegenden  Thale  des  Gombur, 
und  Js.  Geoffroy,  der  sie  in  der  Reise  des  Ersteren  (Mummif.  p.  66  tab.  5) 
vor  Kurzem  bechrieb,  legte  ihr  den  Namen  Arctomys  caudatus  bei.  Vielleicht 
ist  es  dieselbe  Art,   die  nach  Burnes  in  Kabul  gefunden  wird. 

4.  Mäuseartige  Nager  fehlen  nicht,  sind  aber  noch  wenig  beachtet. 
Gray  charakterlslrt  in  den  Ann.  of  nat.  hist.  X.  pag.  265  einen  Arvicota 
Koylei  aus  Kaschmir,  was  ein  Interessantes  Factum  für  die  Kenntuiss  der 
geographischen  Verbreitung  dieser  Gattung  abgibt,  da  sie  hier  ihre  Südgränzc 
findet,  indem  sie  im  indischen  Tieflande  ganz  fehlt.  Da  aus  Afghanistan  der 
Gerbillus  erythnirus  Gray  neuerdings  bekanntgeworden  ist,  dürfte  diese 
Gattung  vielleicht  auch  noch  in  Kaschmir  gefunden  werden.  Das  Vorkommen 
von  eigentlichen  Mäusen  (Mms)  kann  ohnediess  nicht  in  Zweifel  gezogen 
werden. 

5.  Ein  Fell  vom  Stachelschwein,  das  Freiherr  von  Hügel  aus  Kasch- 
mir erhielt,  zeigt,  dass  die  hier  einheimische  Art  Hystrix  hirsutirostris  Brandt 
ist;  dieselbe  Specles,  welche  Hofrath  v.  Schubert  In  Palästina  auffand  und 
die  mit  Sykes  H.  leucurus  aus  Indien  identisch  ist,  so  dass  diese  Art  von 
Syrien  an,  bis  hinab  zum  Kap  Komorln  sich  verbreitet.  Vlgne  sah  das  Stachel- 
schwein, von  dem  hier  die  Rede  ist,  zu  Dodoch  bei  Klschtawov;  ohne 
Zweifel  ist  es  auch  dieselbe  Art,  die  nach  Burnes  in  Menge  in  Kabul 
vorkommt. 

6.  Vlgne ,  ein  grosser  Jagdliebhaber,  hebt  es  als  etwas  ganz  Befremd- 
liches hervor,  dass  im  Thale  von  Kaschmir  keine  Hasen  vorkommen. 
Freiherr  von  Hügel  sah  nia>  einmal  einen,  an  der  Nordseite  des  PlrPanjahl's 
im  Thale  selbst;  dieser  Umstand  wurde  aber  von  den  Kaschmirern  bestritten- 
Es  beweist  dless,  wie  er  bemerkt,  dass  nur  selten  ein  Hase  von  den  Gebirgen 
zwischen  demPanjab  und  Kaschmir,  wo  sie  häufig  sind,  in  das  Thal  kommt. 
Das  von  ihm  mitgebrachte  Exemplar  gibt  sich  als 
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LEPÜS  MACROTUS  Bodgson, 

Hodgson,  Journ.  of  the  As.  soc.  of  Bengal  IX.  pag.  iJi3, 
JVagner,  Schrebers  Säugth.  Svppl.  IV.  pag.  86, 
zu  erkennen,  nur  ist  es  etwas  lichter  von  Farbe;  indem  die  Oberseite  mehr 
falilgelbwie  bei  unseren  Hasen  und  schwarz  gesprenkelt  ist,  wobei  die  Haare 
in  der  unteren  Hälfte  schwarz ,  dann  fahlgelb  sind  mit  kurzer  schwarzer 
Spitze.  Uebrigens  ist  sonst  die  Färbung,  wie  sie' Hodgson  angibt:  nämlich 
auf  der  Oberseite  des  Halses  und  der  Brust,  so  wie  auf  dem  Hinterhalse  und 
den  Gliedmassen  ist  sie  ungemischt  zimmtroth.  Die  Unterseite  des  Kopfes, 
der  Unterleib,  der  Anfang  der  Innenseite  der  GUedmassen,  die  Genitalgegend 
und  der  hintere  Rand  der  Hinterbacken  ist  rein  weiss.  Die  Haare  haben 
meist  vier  Ringe,  an  der  Wurzel  blaulich  -  grau ,  dann  schwarz,  roth  und 
schwarz.    Die  Wollhaare   ermangeln   der  schwarzen  Endspitze  und   sind 
grösstentheils  weiss,  aber  röthlich  zugespitzt;    sie  fehlen  auch  an  den  rein 
rothen  Theilen ,  und  die  weissen  Haare  sind  durchgängig  einfarbig;  auf  dem 
Rücken  sind  einzelne  Haare  ganz  schwarz.  Die  Hinterbacken  sind  hinter- 
wärts weniger  mit  Schwarz  gemischt  als  derRücken,der  bisweilen  sehr  dunkel 
ist.  Der  Mundrand,  Augenkreis  und  eine  Linie  von  da  zu  den  Nasenlöchern 
ist  weiss,  auch  die  Basis  der  Ohren  rückwärts  und  ein  Streif  von  da  gegen 
die  Schultern,  der  den  rothen  Hinterhals  begränzt.  Die  Ohren,  welche  ange- 
legt um  IV2  bis  2  Zoll  über  die  Schnautze  hervorragen,  sind  auf  ihrem 
oberen  Rande  beiderseits  schwarz,  aber  vorwärts  ist  ihre  Behaarung  wie 
die  des  Kopfes  gefärbt,  während  sie  innen  und  hinten  fast  nackt  sind.   Der 
Schwanz  ist  unten  und  seitlich  weiss,   oben  gleichfarbig  mit  der  rothen 
Rückfarbe,  aber  blässer.  Die  Schnurren  sind  halb  schwarz  halb  weiss.    Zu 
dieser  Beschreibung  kommt  jedoch  noch  zu  bemerken,  dass  die  Füsse  auf 
der  Unterseite  rostig-braunroth  behaart  sind;  ferner  dass  die  Ohren,  ausser 
der  schwarzen  Einsäumung  des  Obertheiles,  die  sich  auf  der  Aussenhälfto 
der  Hinterseite  in  einen  Flecken   ausbreitet,  auf  der   Innenhälfte  wie  der 
Kopf  gefärbt,  auf  der  Aussenhälfte  mit  weisslichen  Härchen  beflogen  sind. 
Die  Vorderseite  des  Ohres  ist  nackt  mit  gelblichem  Anfluge  gegen  den  äuss«. 
renRand,  und  gelblich -weisser  Einsämuung,  die  gegen  die  Spitze  mit  der 
schwarzen  zusammenstösst.    Der  Schwanz  ist  weiss,  mit  trüb  gelblichem 
Anfluge  auf  der  Oberseite. 

Nach  Hodgson 
Eigene  Messung       Männchen     Weibchen 

Körper 18"  8' '  18"  0'"         19''  o'" 

Von  der  Nase  zum  Augenwinkel 20  20 

Von  da  zum  Ohr ^     51  /  ^     g 

K-opf 4    0  ^    0  "  4     IV2 

Ol'ren 43  49  ^    ^ 

Schweifrübe .3     6  37 

Schwanz  mit  Haaren 4  10  5    0 

Hinterfuss  ohne  Kralle  •   ...    4    0  4    0  43 
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Diese  Art  bewohnt  überhatipt  die  Vorberge  des  Himaleyas  und  die  daran 
grunzende  Gangesebene,  wohnt  also  auf  der  Gränze  zwischen  der  nördlichen 
gemässigten  und  der  tropischen  Zone. 

Eine  andere  Art  von  Hasen  wurde  von  Vigne  in  Klein  -  Tibet  entdeckt, 
wo  sie  die  Thäler  bewohnt ;  Waterhouse  gab  ihr  den  Namen  Lepus  tibetanus. 
Sie  ist  identisch  mit  Hodgson's  Lepus  oiostolus,  als  dessen  Aufenthaltsort  er 
überhaupt  die  Schneeregionen  des  Himaleyas  bezeichnet.  Wie  diese  Art  den 
oberen  Regionen,  gehört  jene  den  unteren  an. 

"Von  den  Hasen  in  Kabul  sagtBurnes,  dass  sie  selten  und  klein  seien. 

7.  Unter  IVr.  7  zählt  Herr  Baron  von  Hügel  eine  kleinere  Gattung 
Murmelthiere  auf,  von  grauer  Farbe ,  kleinen  Ohren ,  grossen  Augen ,  ohne 
Schwanz;  erfand  sie  auf  dem  Pir  Panjahl,  wo  sie  unmittelbar  unter  dem 
ewigen  Schnee  lebt.  Es  ist  diess  ein  Pfeifhase,  der  im  Verzeichnisse  des 
Wiener  Museums  als  Lagomys  alpinus  eingetragen  ist;  ich  hatte  nicht  Ge- 
legenheitj  das  mitgebrachte  Exemplar  selbst  zu  vergleichen.  Die  Pfeifhasen 
sind  auf  dem  südlichen  Abfalle  der  hochasiatischen  Alpenkette  eben  so  häufig 
als  auf  dem  nördlichen  vorhanden.  Den  Lagomys  alpinus  fand  schon  Royle 
in  den  Ghoorbergen  unter  30^  Br.  und  in  einer  Höhe  von  11,500'.  Eine  andere 
Art,  welche  Ogiiby  Lagomys  Roylii  nannte,  entdeckte  Royle  ebendaselbst. 
Dieselbe  Art  fand  Jaquemont  in  dem  hochliegenden  Thale,  wo  der  Sind  und 
Gombur  sich  trennen,  so  wie  im  Thale  von  Yurpo.  Ob  von  ihr  der  Lagomys 
nepalensis ,  von  welchem  Hodgson  ein  Pärchen  aus  dem  nepalschen  Himaleya 
am  Rande  des  heiligen  Sees,  wo  der  Trisal  Ganga  -  Fluss  ander  Gränze 
des  ewigen  Schnees  austritt,  erhielt,  specifisch  verschieden  ist,  muss  erst  noch 
ermittelt  werden.  Auch  in  Kabul  in  den  felsigen  Gebirgen  bei  Baker's  Grabmal 
in  einer  Meereshöhe  von  6  —  8000'  ist  ein  Pfeifhase  entdeckt  worden,  den 
Gray  Lagomys  rufescens  benannte ,  der  aber  auch  noch  eine  genaue  Ver- 
gleichung  mit  Lepus  Ogotona  erfordert. 

So  zeigt  sich  in  der  Alpenregion  der  Hochgebirge  um  Kaschmir  ein 
reges  Leben,  das  durch  die  mancherlei  Nagerarten,  die  auf  diesen  Höhen 
bis  zur  Schneeregion  hinauf  hausen,  hervorgerufen  wird,  wozu  nun  noch 
zahlreiche  Schaaren  von  Wiederkäuern  hinzutreten. 

V.  Hufthiere. 

1.  Wilde  Einhufer-Arten  kommen  in  Kaschmir  und  seiner  näch- 
sten Umgebung  nicht  vor.  Die  grossen  Dickhäuter  fehlen  sämmthch,  selbst 
des  Wildschweines  ist  nicht  gedacht,  ob  es  gleich  nicht  unwahrscheinlich 
ist,  dass  es  sich  in  den  bewaldeten  unteren  Regionen  finden  dürfte,  da  es 
allenthalben  in  den  unteren  Waldungen  des  nepalschen  Himaleyas  bekannt 
ist.  Doch  muss  ich  bemerken ,  dass  Burnes  auch  aus  Kabul  das  Wildschwein 
nicht  anführt. 

2.  Desto  zahlreicher  sind  die  Wiederkäuer  vorhanden,  zumal  in 
der  eigentlichen  Alpenregion. 
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8.  Das  Moschusthier,  ein  Bewohner  dcrHoclialpen,  lst,vvieVigne 
ansfibt,  in  Duchin  Para  in  Kasclnnir  nicht  unjjewölinlich,  und  wird  in  Klein- 
TibetHlor  genannt.  Es  ist  von  rollibrauner  Farbe  und  wird  von  Falconer 
für  eine  eigene  Art  angesehen.  Die  schönsten  Moschusthiere  kommen  von 
Klioten  zwischen  Yarl<und  und  den  Grfinzen  des  eigentliclien  Chinas.  Aus 
dem  nepalschen  Himaley  unterscheidet  Hodgson  drei  Arten  Moschusthiere, 
deren  speeifische  Berechtigung  von  ihm  freiUch  noch  nicht  erwiesen  ist.  Die 
Verscliiedenheit  in  der  Form  und  Quah'tät  der  Moschusbeutel  hat  allerdings 
die  Pharmaceuten  schon  seit  längerer  Zeit  auf  die  Vermuthung  gebracht, 
dass  mehr  als  Eine  Art  von  diesen  Thieren  unterschieden  werden  dürfte. 

4.  Hirsche  sind  nicht  selten,  aber  ihre  Arten  noch  nicht  gehörig 
entwirrt.  Freiherr  von  Hügel  macht  in  seinem  Verzeichnisse  zweiSpecies  be- 
nierklich,  nämlich:  a)  den  Samber,  eine  Art  Hirsche,  die  überall  in  den 
Gebirgen  Indiens  vorkommen ,  und  b)  den  Bar a  Singi,  d.  h.  Zwölfender 
Hirsch  (Bara,  zwölf  oder  gross),  zu  welcher  Grösse  seine  Geweihe  an 
wachsen.  Im  Winter,  wenn  der  Schnee  die  Höhen  bedeckt,  kommt  er  in 
grossen  Heerden  von  den  Gebirgen  Ladakh's  in  das  Südende  des  Thaies 
herab  und  richtet  grossen  Schaden  in  den  Feldern  und  Gärten  an. 

Letzlerer  ist  offenbar  einerlei  mit  dem  Hanglu  oder  Kaschmir-Hirsch, 
wie  ihn  Vigne  nennt  und  von  dem  er  uns  Folgendes  berichtet.  Dieser  Hirsch 
Ist  nirgends  prachtvoller  als  in  Duchin  Para,  auf  welche  Gegend  er  be- 
schränkt zu  seht  scheint.  Die  Hauptfarbe  eines  zahmen  Hirsches,  den  Vigne 
sah,  war  hellfarbig  braunroth.  Seine  Höhe  betrug  13  Faust,  sein  Geweih 
hatte  ein  oder  zwei  Augensprossen  und  war  an  der  Spitze  in  2 — 4  Zacken 
getheilt;  ausserdem  entsprang  noch  ein  Sprossen  als  besondere  Eigenthüm- 
lichkeit  aus  der  Mitte  der  Stange.  Das  Kalb  ist  schön  gefleckt.  Dieser  schöne 
Hirsch  ist  dne  Hauptzierde  der  hochliegenden  Parks  und  Fichtenwaldungen 
von  Kaschmir,  doch  scheint  seine  Verbreitung  auf  die  Südostseile  des  Thaies 
beschränkt  zu  sein. 

Falconer  sieht,  wie  Vigne  bemerklich  macht,  diesen  Hanglu  für  eine 
eigenlhündiche  Art  an ,  worin  er  wohl  Recht  haben  dürfte  ,  obschon  die  we- 
nigen Notizen,  die  ich  von  ihm  habe,  so  wie  die  unzureichenden  Unter- 
scheidungen, welche  Hodgson  von  den  Hirschen  des  Himaleyas  und  des 
angränzenden  Tieflandes  milgetheilt  hat,  ein  ganz  sicheres  Urtheil  noch  nicht 
gestatten.  Hodgson  *) zählt  von  der  Gruppe  des  Edelhirsches  folgende  Arten 
auf:  a)  Cenus  elaphtis  ans  den  Saul-V\  aldungen,  wahrscheinlich  eine  neue 
Art  (eine  Besehreibung  fehlt);  h)  Pseudocervus  Wallkhü  Au  ct.-,  c)  Riicervus 
elaphoiilesHodgs.  (einerlei  imlCeivus  Duraucelii  Ctiv.);  (])liU3(t  mit  zwei 
neuen  Arien,  Jrtr«//rt  und  ni;)alensis;o)ATis  mit  drei  Arten:  A.  major  Ho  dg  s. 
(Cervus  Axis  Aucl.),  A.  minor  Jlodgs.  und  A.  porcinus  Aucl.  Von  diesen 
Arten  wurde  zunächst  der  Cervus  Wullichii  in  Betracht  kommen,  da  er  den 

*)  Calnlogue  of  Mamtmih  of  Nepal,  corrccied  to  end  of  18 iO,  flrst  printvd 
in  1832  {Calcult.  journ.  of  luit.  hisi.  n.  6.  p.  212. 


577 

gleichen  Namen  BaraSingha  (was  nur  eine  andere  Schreibart  für  Bara 
Singi  ist)  führt,  und  sein  Geweihe  ebenfalls  zwei  untere  vorwärts  gerichtete 
Augensprossen  hat.  Dagegen  ergibt  sich  als  bedeutende  Differenz  mit  der 
Beschreibung  von  Vigne,  dass  bei  Cervus  Wallichii  die  Stange  am  Ende 
bloss  in  zwei  Aeste  sich  spaltet  und  ein  Mittelzacken  ganz  fehlt.  Ein  Hirsch 
mit  einem  solchen  Geweih  wüide  desshalb  nur  einen  Acht-,  aber  keinen 
Zwölfender  darstellen.  Da  jedoch  unsere  Kenntniss  vom  Cervus  Wallichii 
lediglich  auf  einem  einzigen  Exemplare  beruht,  so  wäre  es  leicht  möglich, 
dass  dieses  bloss  ein  junges  Thier  war,  dessen  Geweihe  noch  nicht  ihre 
volle  Zahl  von  Enden  hatten,  so  dass  alsdann  dieser  Cervus  Wallichii  nur 
den  Jüngern  Stand  des  Bara  Singi  oder  Hunglu  darstellen  würde.  Hier- 
über können  natürlich  bloss  Beobachtungen  an  lebenden  Thieren  eine  Ent- 
scheidung bringen,  doch  werden  sie  wahrscheinlich  meine  Muthmassungen 
rechtfertigen. 

Was  Hodgson's  Cervus  elaphus  anbelangt,  in  dem  er  unsern  Edelhirsch 
wiederfinden  will,  so  liegt  zwar  keine  Beschreibung  vor,  doch  einige  Bemer- 
kungen über  ihn,  nebst  einer  Abbildung  des  Geweihs  im  Journ.  of  the  Asiat. 
Soc.  of  Bengal.  Calcutt.lX.  p.  649  tab.  53  Fig.  5  *).  Nach  der  Abbildung  ist 
das  Geweih  gross ,  hat  zwei  vorwärts  gerichtete  Augensprossen  und  an  der 
Spitze  zwei  Zacken  wie  bei  C.  Wallichii,  aber  in  der  Mitte  ebenfalls  einen 
Zacken,  der  diesem  abgeht.  Nach  der  dieser  Figur  beigegebenen  Bemerkung 
ist  die  endständige  Krone  wegen  der  Jugend  noch  nicht  entwickelt:  »jedes 
Gehörn  hat  nur  einen  obern  Sprossen  an  der  Stange,  anstatt  3  —  4".  Auch 
wird  noch  gesagt,  dass  das  Geweih  am  Ende  wie  bei  C.  Duvaucelii  mit 
vielen  Zacken  versehen  ist.  Da  nun  überdiess  Hodgson  ihm  ebenfalls  den 
Namen  Bara  Sinha  beilegt,  so  bleibt  wohl  kein  Zweifel  mehr  übrig,  das  dieser 
angebliche  Cervus  elaphus  einerlei  ist  mit  dem  Ba  r  a  S  i  n  gi  des  Freiherrn  von 
Hügell  und  dem  H  a  n  g  1  u  von  Vigne ;  der  C.  Wallichii  aber  wird  nur  ein 
jüngerer  Stand  dieser  Art  sein,  welche  jedenfalls  von  unserm  Edelhirsch 
specifisch  abweicht.  Der  Name  Cervus  Wallichii  ist  als  der  zuerst  gegebene 
für  diese  Species  beizubehalten. 

Hinsichtlich  des  Sambor,  der  auch  Sa  um  er  geschrieben  wird,  so 
zeigt  die  im  vorhin  erwähnten  Journal  tab.  53  Fig.  3  gegebene  Abbildung, 
dass  er  entweder  mit  Cervus  Aristotelis  identisch ,  oder  doch  eine  ihm  ganz 
nahe  verwandte  Art  ist.  Hodgson  will  in  anderen  Zeiten  zwei  Arten  von  der 
Rusa-Gnippe  unterscheiden,  die  er  RusaJaruya  und  Rtisa  nijjalensis  nennt; 
er  hat  jedoch  noch  keine  Beschreibung  von  ihnen  geliefert. 

Ausser  diesen  beiden  Hirschen  scheint  kein  anderer  von  der  Gruppe 
des  Edelhirsches  sich  hier  aufzuhalten,   da  der  Cervus  Duvaucelii  zwar  in 


*)  Auf  den  citirten  Abbildungen  soll  statt  Fig.  5  die  Bezeichnung  Fig.  3 
stehen,  und  umgekehrt  statt  3  soll  es  5  heissen.  Den  Namen  Cervus 
Hippelaphus  hat  jetzt  Hodgson  unterdrückt. 


578 

der  Nachbarschaft  vorkommt,  aber  nicht  In  das  Gebirge  hineinzieht.  Wohin 
der  Cermis  Dodur  gehört,  von  dem  Royle  ein  bei  Saharunpore  erhaltenes 
Weibchen  abbildet,  jedoch  ohne  Beigabe  einer  Beschreibung,  ist  unbekannt. 
Von  den  Gebirgen  um  Kaschmir  erwähnt  Vigne  noch  den  Kockur  der 
Eingebornen  oder  Barking  De  er  der  Engländer.  Diessist  der  Mun  tjak, 
Styloceros  Ratica  von  Hodgson,  von  dem  jedoch  Ogiiby  drei  Arten  für  den 
indischen  Continent  unterscheiden  will. 

5.  Von  Antilopen  wird  in  unserm  Verzeichnisse  so  wie  von  Vigne 
nur  eine  Art,  die  Antilope  Gornl,  angeführt.  Herr  Baron  von  Hügel  hat 
zwei  Exemplare  mitgebracht,  Männchen  und  Weibchen,  von  denen  ich  im 
Nachstehenden  die  Beschreibung  liefere. 

Das  Ansehen  des  Gor  als  hat  mehr  von  der  Antilope  als  Ziege.  Die 
Hörner  sind  im  Umfange  rund,  nicht  zusammengedrückt,  dabei  sind  sie 
rückliegend,  mit  einfacher  Sichelkrümmung,  doch  sind  die  Spitzen  kaum 
merklich  einwärts  gewendet.  Ihre  obere  Hälfte  ist  glatt,  die  untere  geringelt, 
ungefähr  mit  16  Ringen,  von  denen  jedoch  die  unteren  zusammcnfliessen. 
Die  Zwischenräume  zwischen  den  Ringen  sind  der  Länge  nach  von  einigen 
Furchen  durchzogen.  Die  Ohren  sind  ziemlich  lang;  eine  Thränengrube  ist 
nicht  vorhanden;  die  Nasenkuppe  ist  nackt,  die  Oberlippe  aber  behaart,  bis 
auf  einen  nackten  Strich  längs  ihrer  IVIitte.  Der  Schwanz  ist  kurz,  dümi, 
unten  grösstentheils  nackt,  am  Ende  mit  langem  dünnen  Haarpinsel.  Die 
Behaarung  ist  kurz  und  ziemlich  grob. 

Die  Farbe  der  ganzen  Ober-  und  Aussenseite  ist  triib-falb  und  schwarz 
gesprenkelt;  diese  Färbung  zieht  sich  an  den  Leibesseiten  ganz  herab,  so 
dass  nur  ein  schmaler  Längsstreif  längs  der  3Iitte  des  Unterleibs  mit  gelb- 
lichen Haaren  besetzt  ist.  Der  Kopf  hat  mehr  Rostfalb  beigemengt;  die 
Ohren  sind  aussen  von  der  Farbe  des  Rückens,  innen  mit  weissen  Haaren 
besetzt.  Der  Nasenrücken  ist  schwarzbraun;  die  nackte  Nasenkuppe  schwarz. 
Lij)penspilzen,  Unterkiefer  und  die  angränzende  Hälfte  des  Vurderiialses 
sind  weiss,  was  sich  gegen  die  Mitte  des  letzteren  auskeilt.  Der  schwache 
Haarkamm  längs  des  Hinterhalses  bestelit  meist  aus  schwarzen  Haaren, 
auch  lässt  sich  ein  undeutliclier  schmaler  dunkler  Streif  längs  des  Rück- 
graths  wahrnehmen.  Die  Beine  haben  Anfangs  die  Farbe  der  Leibessciten, 
weiter  abwärts  tritt  mehr  das  Roslfalbe  hervor;  innen  sind  sie  lichter  rostig. 
Auf  der  Mittelhand  verläuft  von  der  Handwurzel  an  ein  schwarzer  Streif; 
ein  anderer  dunkler  Streif  geht  von  der  Ferse  ab.  Der  Schwanz  hat  auf  der 
Oberseite  Anfangs  die  Farbe  des  Rückens,  während  der  ganze  Pinsel  schwarz 
ist;  die  übrigen  Haare  der  Unterseile  sind  weisslich. 

Körper  nach  der  Krünunung 46"  0'" 

Schweifrübe 4    3 

Schwanz  mit  Haarpinsel  gegen 8    0 

Sdiulterhöhe 27     6 

Ohren 5     9 

Hörner  nach  der  Krümnmng 7    9 


Wlancr.  Schuh. 
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So  ist  das  Männchen  des  G  or  a  1  s  beschaffen ;  das  Weibchen  ist  kleiner 
und  hat  einen  mehr  grau-gelblichen  Farbenton. 

Wahrscheinlich  wird  sich  auch  in  den  Bergen  um  Kasclimir  noch  die 
Antilope  Thar  einstellen,  da  sie  gewöhnlich  in  der  Nachbarschaft  des 
Gorais  gefunden  wird.  Vielleicht  ist  sie  identisch  mit  dem  von  Vigne  er- 
wähnten Tyhr  der  Ghürberge  bei  Sirale,  der  in  Kaschmir  Tsaghul 
genannt  wird  und  sehr  gemein  ist  in  Muru-Wurdcurm  und  Kischtaware,  wo 
er  Kras  heisst.  Auf  den  kalten  Hochebenen  Tibets  haust  die  Antilope 
Hodgsonii  in  grösseren  Heerden,  die  weder  Berge  noch  Waldungen  besuchen, 
daher  im  Gebirgskranze,  der  Kaschmir  umgibt,  nicht  heimisch  sind. 

6.  Unter  den  wilden  Ziegen  kommen  in  den  Gebirgen  um  Kaschmir 
und  weiterhin  höchst  merkwürdige  Arten  vor,  doch  fehlt  es  noch  sehr  an 
einer  gründlichen  Auseinandersetzung  der  Arten, 

CAPRA  FALCONERI  HügeL 

Aus  den  höchsten  Theilen  des  tibetanischen  Himaleyas  erhielt  Herr 
Baron  von  Hügel  das  Fell  einer  Wildziege,  der  er  den  IVamen  Capra  Falconeri 
beilegte,  zu  Ehren  seines  Freundes  Fa leoner  M.  D.,  Directors  des  botani- 
schen Gartens  zu  Saharampur,  eines  in  jeder  Hinsicht  ausgezeichneten 
Mannes,  der  sich  mit  unermüdetem  Eifer  dem  Studium  der  Naturgeschichte 
hingegeben  und  durch  wichtige  wissenschaftliche  Arbeiten  sich  einen  ehren- 
vollen Namen  in  der  gelehrten  Welt  erworben  hat.  Nach  den  Mittheilungen, 
welche  ich  vom  Herrn  Baron  von  Hügel  über  diese  Ziege  erhielt,  so  wie  nach 
eigener  Anschauung  des  ausgestopften  Exemplares,  habe  ich  bereits  im  Jahre 
1839  in  den  Münchener  gelehrten  Anzeigen  IX.,  S.  429,  eine  Beschreibung  dieser 
ausgezeichneten  Art  mitgetheilt,  aufweiche  ich  hier  wieder  zurückkomme. 

Erwähntes  Exemplar  ist  ein  Männchen  von  der  Grösse  des  grössten 
zahmen  Bockes,  und  durch  die  Form  der  gewaltigen  Hörner  ist  es  von  den 
übrigen  wilden  Ziegenarteu  auffallend  verschieden.  Die  Hörner  stehen  an 
der  Wurzel  dicht  aneinander,  und  jedes  richtet  sich  dann  bogenförmig  auf- 
und  abwärts,  um  einengrossen,  in  einer  und  derselben  Fläche  liegenden 
Halbkreis  zu  bilden;  hierauf  dreht  es  sich  rückwärts  und  wendet  sich  endlich 
mit  der  Spitze  wieder  auswärts.  Diese  Hörner  sind  stark,  von  beiden  Seiten 
zusammengedrückt,  ohne  eine  vordere,  mit  knorrigen  Querleisten  belegte 
Fläche  zu  bilden ,  sind  also  keine  Steinbocks-,  sondern  ächte  Ziegenhörner 
mit  zwei  Längskanten.  Die  innere  (einander  gegenseitig  zugekehrte)  Seite 
dieser  Hörner  ist  Anfangs  platt  und  wird  allmälig  gegen  das  Ende  concav. 
Die  äussere  Seite  ist  gewölbt  und  verschmähligt  sich  nach  hinten  in  die  hintere 
scharfe  Kante.  Im  weiteren  Verlaufe  wird  das  Hörn  platter.  Die  hintere 
scharfe  Kante  hat  10  ziemhch  tiefe  Quereinschnitte,  die  Anfangs  ungefähr 
8  und  hernach 5  Zoll  von  einander  abstehen;  ausserdem  ist  die  ganze  Ober- 
fläche von  vielen  Querrunzeln  durchzogen,  welche  indess  gegen  das  Ende 
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auf  der  Innenseite  ganz  verwischt  sind.  Jedes  Hörn  misst  von  der  Wurzel 
bis  zur  Spitze  im  geraden  Abslande  zwei  Fuss,  nach  der  Krümmung  aber 
3  Fuss 4  Zolij  die  beiden  Spitzen,  wo  die  Divergenz  der  Hörner  am  grösstcn 
ist,  sind  2  Fuss  3  Zoll  von  einander  entfernt. 

Die  Behaarung  ist  kurz,  reichlich  und  grob.  Auf  dem  Rücken  sind 
die  Haare  länger  (an  3  Zoll)  und  bilden  daselbst  eine  Art  Mähne.  Ein  langer 
Ziegenbart  fällt  vom  Kinne  herab  und  vermengt  sich  mit  den  /an  10  Zoll) 
langen  Haaren,  die  von  dem  Vorderhalse  und  der  Brust  bis  gegen  die  Kniee 
herabhängen.  Die  Ohren  sind  nicht  besonders  lang  und  aufgerichtet;  der 
kurze  Schw  anz  ist  aufwärts  gekrümmt ;  vorn  am  Handwurzelgelenke  findet 
sich  eine  schw  ielige  Stelle. 

Die  Farbe  der  einzelnen  Haare  bei  Capra  Falconeri  ist  im  Allgemeinen 
weisslich,  gegen  die  Spitze  röthlich-braun.  Die  Hauptfarbe  des  Pelzes  ist 
schmutzig-weiss,  mit  brauner  Schattirung  an  vielen  Stellen.  Das  Hervortreten 
des  Weissen  am  Rumpfe  mag  von  der  Jahreszeit,  in  welcher  das  Individuum 
erlegt  wurde,  herrühren,  indem  an  vielen  Parthien  bereits  die  braunen  Haar- 
spilzen abgerieben  waren;  bei  frischer  Behaarung  mag  der  rölhUchbraune 
Ton  die  Hauptfarbe  ausmachen.  Die  Bauchseite  ist  lichter  als  die  Körperseite- 
Der  Raum  zwischen  der  Stirne  und  der  Schnaulze ,  die  lange  Mähne  des 
Vorderhalses,  die  Vorderbeine  und  die  Hinterfüsse  sind  schmutzig  gelblich- 
weiss.  Die  Schnaulze,  das  Kinn,  ein  breiter  Ring  um  die  Vorderbeine  oberhalb 
der  Handwurzel  und  die  Schienbeine  sind  kastanienbraun;  der  Kinnbart  fast 
schwarz.  Die  Hörner  sind  gleichfalls  schwarz. 

Mit  dieser  Capra  Falconeri  zu  einer  Art  gehörig,  ist  wohl  ohne  Zweifel 
der  Markhur,  mit  dem  Vigne  zuerst  in  Afghanistan  bekannt  wurde  und 
den  er  in  seinem  ersten  Werke:  A  personal  narrative  of  a  risit  to  Gliinni, 
Kabul  and  Afghanistan.  Land.  1840.  p.  S6  beschrieb  und  auf  einer  Vignette 
abbildete.  Das  Exemplar,  das  ihm  zur  Beschreibung  diente,  war  durch  den 
zweiten  Sohn  von  Dost  Mohamed  Khan  in  den  Gebirgen  von  Lughmar  erlegt 
worden.  Einige  weitere  Bemerkungen  über  die  Wildziege  theilte  Vigne  in 
seinen  Travels  in  Kashmir  p.  279  mit.  Seinen  Angaben  nach  ist  dieser  Markhur 
gemein  in  Klein-Tibet  und  der  höhern  Gebirgsgegend  zwischen  Indus-Buduk- 
schan  und  dem  Hindu  Kusch.  In  Klein-Tibet  wird  er  öfters  auf  niedrigen, 
aber  unzugänglichen  Praecipissen  gesehen,  die  über  den  Fluss  überhängen, 
w esshalb  er  auch  bisweilen  die  Wasserziege  genannt  wird.  In  Burnes  Cabool 
1842  p.  386  beschreibt  Lord  ebenfalls  zwei  Exemplare  von  diesem  Markhur, 
von  denen  das  eine  aus  den  Bergen  nördlich  von  Kabul,  das  andere  aus  den 
Bergen  bei  Baghlau  gebracht  worden  war.  Bei  diesen  Exemplaren  waren  die 
Hörner  ebenfalls  von  doppeltem  Umgange,  aber  weit  mehr  aufrecht  in  die 
Höhe  gerichtet,  als  an  dem  unserigen, 

Blvth,  der  drei  Paar  von  Vigne  mitgebrachte  Hörner  dieses  Markhurs 
zu  untersuchen  Gelegenheit  halle,  wollte  ihn  in  der  Proceerf.  VIII.  p.  SO  wegen 
der  eigenthümlichen  Krümmung  derselben  und  weil  sie  einander  nicht  ganz 
ähnlich  waren,  für  eine  bloss  verwilderte  Race  der  gemeinen  Hausziege  erklä- 
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ren,  zu  welcher  Meinung  jedoch  die  von  ihm  ang'eführten  Gründe  keinesweges 
berechtigen,  da  einzelne  Abweichungen  in  der  Richtung  der  Hörner  den  Arts- 
begriff noch  nicht  auflieben. 

Ausser  dieser  Wildziege  kommt  auch  noch  ein  Steinbock  vor,  den 
Baron  von  Hügel  in  seinem  Verzeichnisse  unter  dem  IVamen  Abu  aufführt, und 
der  nach  Vigne  in  Kleiu-Tibet  Sk}  n,  in  Kaschmir  Kyl  genannt  wird.  Ganz 
ein  Alpenthier,  das  die  hohen  Felsengipfel  des  nördlichen  Himalc} as  bewohnt, 
steigt  er  nur  im  Winter  in  die  Thäler  herab,  doch  nicht  bis  nach  Kaschmir. 
Unter  allen  Arten  des  Steinbocks  hat  er  die  grössten  Hörner,  da  sie  über  vier 
Fuss  lang  werden.  Aus  den  reichlichen  Wollhaaren,  die  in  Menge  unter 
den  Stichelhaaren  vorkommen,  wird  das  feinste  Gewebe  bereitet. 

7.  Mit  den  Wildziegen  kommen  zugleich  auch  Wiidschafe  vor, 
doch  nicht  in  der  Nähe  von  Kaschmir,  sondern  in  den  benachbaren  Theilen 
des  Himaleyas,  daher  ich  sie  hier  nur  kurz  anführe.  Der  Sha  wurde  von 
Vigne  in  Klein-Tibet  entdeckt  und  von  Blyth  mit  dem  Namen  von  Ovis  Vignei 
bezeichnet;  er  ist  dem  corsischen  Muflon  ähnlich,  aber  grösser.  Der  tibeta- 
nische S  n  a  ist  einerlei  mit  dem  N  a  h  u  r  von  IVepal.  Noch  erwähnt  Vigne  einer 
dritten  Art,  Kuch-Kar,  die  er  auf  Blyth's  noch  sehr  ungenügend  gekannte 
Ovis  Po/«  beziehen  will,  und  die  nach  der  Angabe  des  Beherrschers  von 
Klein-Tibet  sich  bisweilen,  aber  sehr  selten,  auf  den  Bergen  von  Katakchund 
soU  sehen  lassen.  Das  von  Lord  in  Bume's  Cabool  p.  38i  beschriebene  Wild- 
schaf, das  in  grosser  Menge  die  nördlich  von  Kabul  liegenden,  einen  Theil 
des  grossen  Hindu-Kusch  ausmachenden  Berge  bewohnt,  könnte  wohl  mit 
Ovis  Vignei  zu  Einer  Art  gehören. 


Anmerkung.  Von  der  durch  Herrn  Baron  von  Hügel  aus  Kaschmir  mitge- 
brachten  Vögelsammlung  konnte,  eingetretener  Umstände  wegen,  gegenwärtig  keine 
nähere  Erwähnung  geschehen. 
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Ende  der  Selbstständigkeit  desselben. 


Von 
Carl  Freilierrii  von  Hügel. 
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J-n  den  früheren  Absclinitten  dieses  Werkes  ist  die  Geschichte  derSiek  *) 
bis  zum  Jahre  1818  ausfülirh'ch  besprochen,  und  jene  der  Provinz  Kasch- 
mir bis  zum  Jahre  1835  fortg^efülirt  worden.  Die  Unternehmungen  Ranjiet 
Singh's  jenseits  des  Indus,  welche  in  dem  innigsten  Zusammenhange  mit 
den  jüngsten  Ereignissen  im  Panjab  stehen,  sind  an  einer  frühern  Stelle  ") 
nur  angedeutet  worden,  und  sollen  daher  hier  näher  auseinander  gesetzt 
werden. 

Ranjiet  Singh  hatte  seit  dem  Jahre  1799  ^),  als  ihm  Schah  Ze- 
man  den  Titel  Raja  verlieh,  fortwährend  einzelne  Stücke  von  dem  affgha- 
nischen  Reiche  losgerissen.  Von  dieser  Zeit  an  verfügte  die  Barackzey 
Familie  über  das  Schicksal  AfTghanistans.  Nach  der  Ermordung  von  Sira- 
fras  Khan  (1799)  wardessen  Sohn  Fa  tlih  Khan  ihr  Haupt  und  Vizierdes 
Reiches.  Durch  Verhältnisse  gezwungen,  hatte  er  zuerst  Schah  Zeman, 
dann  Mohammed  Schah  den  Thron  verschafft ^  er  allein  verstand  es, 
die  unruhigen  und  widerspänstigen  Affghanen -Häuptlinge  zusammenzu- 
halten, und  die  grösseren  Pläne  Ranjiet  Singh's  zu  vereiteln.  Auf  An- 
stiften des  Sohnes  Mohammed  Schah's,  des  Thronerben  Kami  ran, 
welcher  auf  die  Macht  Fat  tili  Khan's  eifersüchtig  war,  und  sich  thö- 
richt  die  Kraft  zutraute,  an  dessen  Stelle  die  Geschäfte  zu  führen,  wurde 
der  Vizier  geblendet  und  ermordet.  Fattih  Schah  hatte  die  wichtigsten 
Stellen  des  Reiches ,  und  die  Verwaltung  der  einzelnen  Provinzen  seinen 
Brüdern  übergeben  ,  deren  er  fünfzig  besass.  Das  an  dem  Haupte  ihres 
Hauses  verübte  Verbrechen  rief  sie  zur  Rache  auf,  und  zwei  Monate 
reichten  hin,  um  die  iVachkonimen  Achmed  Schah's  von  allen  Besitzun- 
gen, uüt  Ausnahme  Herat's  zu  vertreiben.  Aziem  Khan  wurde  als  Haupt 
des  Barackzey -Stammes  anerkannt.  Ranjiet  Singh  hatte  kaum  diese 
Nachrichten  erfahren,  als  er  nach  Atock  eilte,  die  Atock  selbst  nach  der 
Regenzeit  überschritt,  und  am  20.  November  1818  *)  ohne  Widerstand 
in  Peschaur  ^)  einzog.  Peschaur  war  damals  unter  den  Befehlen  des  Statt- 
halters Yar  Mohammed,  eines  Bruders  Aziem  Khan's,  welcher  sich 
ebenfalls  unabhängig  gemacht  halte.  Er  war  auf  diesen  Angriff  nicht  vor- 


»)  HI.  pag.  167.  HI.  338. 

2)  1.  150. 

3)  Tob.  Prins.  pag.  52. 

*)  T.  Prinsej)  Origin  of  tlie  Sich  Power,  v-  Hif- 

^)  Peschaur  ist  ungefähr  50  Meilen  von  Atock  entfernt. 
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bereitet,  und  flüchtete  in  die  Gebirge.  Ranjiet  Singli  sah  sehr  wolil  ein, 
dass  er  den  Besitz  von  Pescliaiir  nnr  den  Streitigkeilen  der  AflT^hanen 
unter  sicli  verdanke,  und  dass  es  iiiru  unniöj2:lich  sein  würde,  diese  Be- 
sitzung in  der  Mitte  eines  fanatischen  uiohaniuiedanisclieu  Landes  durcli 
einen  Siek  -  Statthalter  in  Botniässigkeit  zu  halten.  Er  ernannte  daher 
Julian  Dad  Khan,  dessen  Verrath  er  Atock  verdankte  *),  zum  Gou- 
verneur, verliess  Peschaur  nach  drei  Tagen,  und  kehrte  mit  seiner 
Armee  über  den  Indus  zurück.  Doch  kaum  hatte  Yar  Mohammed  den 
Abzug  der  Siek -Truppen  erfahren,  als  er  mit  den  Yussufzey  von  den 
Gebirgen  herabkam,  und  Julian  Dad  Khan  vertrieb.  Dieser  zog  von 
Peschaur  südlich,  und  traf  mit  Schah  Schujah  zusammen,  welchen  die 
Ereignisse  in  Affghanistan  von  Lodiana  an  den  Indus  geführt  hatten  ,  um 
zu  versuchen,  ob  die  letzte  Staatsumwälzung  seinen  Thronansprüchen 
nicht  günstig  sei.  Juhan  Dad  Khan  schloss  sich  Schah  Schujah 
an;  allein  nach  kurzer  Zeit  kehrte  dieser  von  Allem  entblösst.  von  Allen 
verlassen  ,  nach  Lodiana  zurück  ^). 

Im  Frühjahre  1823  brach  Ranjiet  Singh,  nachdem  er  in  der  Zwi- 
schenzeit Kaschmir  erobert  hatte,  aufs  Neue  nu"t  einer  starken  Armee  ge- 
gen Peschaur  auf.  Bei  Naushära  (IVeustadt)  zwischen  Akora  und  Peschaur 
kam  es  zu  einem  heftigen  Kampfe.  Ranjiet  Singh  hatte  nicht  weniger 
als  24,000  i\Iann  seiner  besten  Truppen  in  der  Schlacht ,  während  die  Mo- 
hammedaner nur  4 — 5000  Köpfe  zählten ,  keine  regelmässigen  Krieger, 
sondern  fanatische  Gebirgsbewohner,  welche  begeistert  den  verhassten 
Heiden  enlgegenzogen,  die  Ghazie,  die  Glaubensschlaclit,  zu  schlanron.  Die 
L'ebermacht  der  regelmässigen  Truppen  erdrückte  die  einzeln  Streitenden, 
und  trieb  sie  auf  eine  Anhöhe,  wo  sie  einen  ganzen  Tag  den  rasch  auf- 
einander folgenden  Angriffen  von  Ranjiet  Singh's  Kernlruppen  wider- 
standen. Hier  war  es,  woP'hula  Singh  Akali  fiel,  mit  allen  heiligen 
Streitern  der  Siek,  nicht  ohne  den  Verdacht,  dass  Ranjiet  Singh,  an- 
statt seine  Artillerie  zu  gebrauchen,  die?e  ihm  lästigen,  oft  seinen  t-igenen 
Plänen  widerstrebenden  Zeloten,  den  wulhentbrannten  ^IMohammedanern 
entgegengestellt,  um  ihrer  los  zu  werden.  Doch  auch  andere  ausgezeichnete 


»)  II.  123. 

2)  TobiePrins.  119.  Er  entwirft  (1835)  folgendes  Bild  von  Schah  Schu- 
jah: »Der  Flucli  des  Schicksals  liegt  auf  jeder  Unternehmung  dieses 
Fürsten,  dessen  Charakter  liebenswürdig  in  mancher  Hinsicht,  tmd 
vorwurfsfrei  in  jeder,  nicht  die  Kraft  besitzt,  um  Ehrfurcht  zu  ge- 
bieten, und  in  bewegten  Zeilen  .\nhänger  an  sich  zu  fesseln,  oder 
Jenen  Vertrauen  einzullössen  ,  welche  geneigt  wären  seiner  Fahne 
zu  folgen."  Mr.  Tobie  Prinsep  war  erster  Secrelär  der  Regie- 
rung zu  Calculla,  inid  drückte  nicht  nur  die  damalige  Meinung  der 
Regierung  über  Schah  Schujah  aus,  soudern  auch  zugleich  jene 
aller  denkenden  Engländer  in  Indien. 
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Oftlciere  der  Siek-Annee  fielen,  unter  diesen  Rnibaliadar  Singli  *).  / 
In  der  IVaclit  schlugen  sich  die  IMohammedaner  durch  das  sie  umgebende  | 
Siek-Heer,  und  kehrten  in  ihre  Gebirge  zurück.  ' 

Aziem  Khan  stand  während  des  Gefechtes  nur  4  Meilen  von  IVau- 
shära  mit  einer  starken  Macht,  und  es  wird  stets  ein  Räthsel  bleiben, 
wesshalb  er  seinen  Kampf-  und  Glaubensgenossen  nicht  zu  Hülfe  kam, 
sondern  wartete,  bis  er  den  Ausgang  des  Treffens  erfahren  hatte,  dann 
mit  Yar  Mohammed  über  den  Khe^ber-Pass  nach  Jellalabad  zog, 
und  dadurch  Raiijiet  Singh  Peschaur  preisgab.  Der  Maha  Raja  be- 
trat diese  Stadt  am  17.  März  1823  zum  zweiten  Male.  Er  sandte  einen 
Theil  seiner  Armee  in  der  Verfolgung  des  Feindes  bis  imter  den  Khejber- 
Pass,  mit  dem  Befclile,  Alles  zu  plündern  und  den  Anbau  zu  zerstören. 
Die  Abtheilung  vollbrachte  den  letzteren  Auftrag,  ohne  den  Feind  erreichen 
zu  können,  litt  jedoch  bedeutend  durch  die  kriegerische  Bevölkerung,  welche 
jeden  Nachzügler  erschlug. 

Im  April  1823  kam  Yar  Mohammed  nach  Peschaur,  umsichRan- 
jiet  zu  unterwerfen.  Dieser  hatte  eingesehen,  dass  er  Peschaur,  den 
vereinzelten  vorgeschobenen  Posten,  von  einer  feindlich  gesinnten  tapfern 


*)  Es  wäre  unverantwortlich,  wenn  ein  so  tapferer  Soldat  als  Bulba- 
hadar  Singh  in  diesem  Werke  genannt  würde,  ohne  einige  Worte, 
die  seinen  Namen  ehrend  ins  Grab  begleiteten.  In  dem  Kriege  der 
Engländer  gegen  Nepal  (die  Ghurka)  war  er  es,  der  Nalapani,  auch 
Kalunga  genannt,  eine  kleine  Bergfestung  im  Himaleya,  unweit  Be- 
laspur,  gegen  die  ganze  englische  Armee  vertheidigte.  General  Sir 
R.  Gillespie  befahl  den  Sturm,  doch  fiel  er  selbst  bei  dem  miss- 
glückten Versuche.  Noch  zweimal  wurde  der  Sturm  abgeschlagen, 
und  die  Engländer  erlitten  grossen  Verlust  an  Soldaten  und  Officie- 
ren,  noch  mehr  an  Ehre.  Nach  dem  Frieden  trat  Bulbahadar 
Singh  in  englische  Dienste.  Er  begann  in  dem  Ghurka-Corps,  in 
^  welchem  er  diente,  eine  Liebschaft  mit  der  Frau  eines  Kameraden. 
Nach  den  Gesetzen  des  Landes  gehört  bei  der  Entdeckung  das  Leben 
des  Verführers  dem  beleidigten  Gatten.  Da  seine  Leidenschaft  ver- 
rathen  wurde,  so  floh  er  aus  dem  Himaleya,  und  nahm  bei  Ranjiet 
Singh  Dienste,  welcher  ihm  das  eben  gebildete  Ghurka  Corps  über-  ; 
gab.  Hier  diente  er  mit  grosser  Auszeichnung,  und  fiel  an  der  Spitze 
seines  Regiments,  Maharajah  Ghurka,  als  er  seine  Leute  eben  mit 
freudigem  Zuruf  in  den  Kampf  führte.  Er  war  nach  dem  Zeugnisse 
eines  Officiers^  welcher  bei  Nalapani  die  Artillerie  befehligte  und  \ 
nachher  das  Ghurka-Corps  unter  sich  hatte.  Major  Kennedy,  der 
unerschrockenste  und  beste  Kriegsmann,  der  je  in  Indien  geboren 
wurde.  Er  war  aus  tapferem  Blute 5  sein  Vater,  der  bekannte  Amar  ^^ 
Singh,  vertheidigte  (1815)  Malaun  gegen  Sir  D  a  v  i  d  0  e  h  t  e  r  1  o  n  y 
eine  der  schönsten  WalTenlhaten  des  Ghurka-Krieges, 
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Bevölkerung  umgeben,  nicht  wie  die  andern  in  Besitz  genoiuiiienen  moliani- 
niedaiiischen  Länder  behandeln  könnte,  und  war  froh,  durch  dieUeberbringung 
eines  Huldigungsgeschenkcs  in  Pferden  einen  Vorwand  zu  finden,  um  Pe- 
schaur  als  ein  Jagbier  (Lehen)  der  Krone  Labor's,  an  Yar  Mohammed 
zu  übergeben,  wofür  dieser  einen  unbedeutenden  jährliclieu  Tribut  zu  ent- 
richten hatte.  Ranjiet  Singh  verliess  Peschaur  mit  seiner  Armee  am 
26.  April  1823  ^).  So  tief  die  Barackzey- Brüder  die  Schmach  empfanden, 
dass  eines  ihrer  Mitglieder  ein  Vasall  des  gehassten  und  verachteten  Siek- 
Königs  geworden,  so  waren  sie  dennoch  fürs  Erste  niclit  im  Falle,  kräf- 
tig gegen  den  gemeinsamen  Feind  aufzutreten. 

Aziem  Khan,  das  Haupt  der  Barackzey,  starb  im  Mai  1823.  Sein 
Tod  verursachte  neue  Unruhen  in  AfTghanistan ,  da  die  Brüder  und  Xeffen 
des  Verstorbenen  kein  gemeinschaftliches  Oberhaupt  anerkennen  wollten. 
Das  Band,  welclies  die  mächtigen  Sirdare  des  Landes  an  einen  Oberherrn 
festhielt,  war  längst  zerrissen:  es  bestand  in  der  Aussicht,  einen  reichen 
indischen  Nachbar  plündern  zu  können.  Von  dem  Augenblicke  an,  als  die 
alTglianischen  Könige  in  ihr  eigenes  Land  zurückgedrängt  waren  ,  hörte 
ihre  Kraft  auf,  denn  die  Häuptlinge  kannten  keinen  Gehorsam,  und  jeder 
suchte  sich  durch  Beraubung  seines  nächsten  Kachbars  oder  Verwandten 
zu  bereichern.  W^enn  nun  für  eine  kurze  Zeit  ein  überwiegender  Geist 
sich  Gehorsam  erzwang,  so  traten  bei  seinem  Tode  doppelt  heftige  Lei- 
denschaften hervor.  IVacli  Aziem  Khan's  Tode  bewarben  sicli  um  die 
Stelle  eines  Oberhauptes  der  Barackzey  seine  beiden  Brüder  Yar  Mo- 
hammed und  Dost  Mohammed.  Sie  bekriegten  sich  gegenseitig, 
während  die  andern  Brüder  sich  unabhängig  zu  behaupten  trachteten,  und 
Ranjiet  Singh  die  Streitigkeiten  benützte,  sich  Länderstrecken  zuzu- 
eignen. Diese  Unruhen  im  Westen  waren  die  Ursache,  wesshalb  Y'ar  Mo- 
hammed einerseits  der  Rache  seines  Stammes  entging,  Peschaur  von 
dem  Siek-Könige  als  Lehen  zu  tragen,  und  andererseits  nicht  daran  den- 
ken konnte,  das  verhasste  Joch  abzuschütteln,  wozu  seine  eigenen  Kräfte 
allein  zu  schwach  waren.  Kaum  war  jedoch  die  Armee  Ranjiet  Siugh's 
über  den  Indus  zurückgekehrt,  als  die  Gebirgsslämme  nördlich  von  Pe- 
schaur, die  Yussufzey,  den  tapferen  Siek-General  Hari  Singfi  IValoa, 
welcher  mit  einer  schwachen  Abtheilung  die  Gebirge  zwischen  Atock  und 
MazzufTerabad  besetzt  hielt ,  angriffen  und  bedeutenden  Verlust  zufügten. 
Harl  Singh  fühlte  sich  zu  schwach,  um  die  Offensive  zu  ergreifen,  um 
so  mehr,  als  die  ganze  Bevölkerung  in  Aufstand  war.  Er  nalim  daher  eine 
feste  Stellung  ein,  schützte  sich  durcli  Palissaden,  und  sclirieb  an  Ran- 
jiet Singli,  ihm  eilig  Truppen  zu  schicken.  Da  jedoch  die  Regenzeit, 
welche  jeden  Truppenmarsch  im  Panjab  unmöglich  macht ,  eben  begonnen 
hatte,  so  konnte  der  ]\Iaha  Raja  erst  nach  zwei  Monaten  seine  Armee 
In  Bewegung  setzen.  Hari  Singh   befand  sich  in  arger  Noth,  als  Hülfe 


>)  Tobie  Prinsep.  p.  140. 
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erschien.  Die  Yussufzey  flohen  nun  nach  allen  Richtiino-en;  alle  Dörfer  und 
Städte  wurden  verlassen,  and  die  Siek  zerstörten  was  sie  konnten.  Zur 
ferneren  Sicherung  der  Truppen  in  dieser  Gegend  Hess  Ranjiet  Singli 
die  Festung  Kischengliur  erbauen.  Yar  Mohammed  hatte  die  Gefeclite 
der  Yussufzey  und  der  Siek  ruiiig  mit  angesehen,  imd  ffir's  Erste  die  Zah- 
lung des  bestimmten  Tributs  für  Peschaur  verschoben.  Ranjiet  Singh 
überschritt  daher  am  3.  November  1824  bei  Gundghur  den  Indus,  wobei 
er  viele  Leute  verlor ,  da  die  angebliche  Fahrte  viel  zu  tief  war.  Auf  der 
andern  Seite  angekommen,  entbot  er  Yar  Mohammed  Khan  von  Pe- 
schaur zu  sich,  ihm  den  Tribut  in  Pferden  zu  bringen,  welches  dieser 
auch  nach  einigem  Zögern  that,  worauf  er  dann  aiifs  Neue  unter  ewigen 
Freundschaftsversicherungen  belehnt  wurde,  und  Ranjiet  Singh  wieder 
nach  Lahor  zurückkehrte.  Hier  erhielt  er  im  December  1824  durch  Mr. 
Moorcroft  einen  Brief  zugesandt,  von  Graf  X  ess  e  1  r  od  e  an  Ran  j  i  e  t 
Singh,  um  diesem  einen  Handels-Agenten,  Xamens  Agha  Mehdie  *}, 
vorzustellen.  Aeha  Mehdie  wollte  über  Ladhak  und  Kaschmir  nacli 
Lahor  reisen,  wurde  jedoch  in  Thibet  unter  einer  Schneelawine  begra- 
ben ^).  Seine  Papiere  wurden  auf  dem  ausgegrabenen  Todten  gefunden, 
und  Moo  r  croft  übergeben.  Der  Brief  des  Grafen  \e.ss  el  r  o  de,  welchen 
Czoma  de  Koros  Herrn  Moorcroft  übersetzte,  enthielt  ausser  der 
Anempfehlung  des  Ueberbringers  nichts  als  Complimente  und  Versicherun 
gen  von  Schutz  für  alle  Kaufleute  vom  Panjab  ,  welche  nach  Russland 
reisen  würden  '). 

Unterdessen  war  Dost  Mohammed  Herr  von  Kabul  geworden, 
nachdem  er  seinen  Bruder,  den  iVawab  Jubbar  Khan,  seines  Besitzes, 
des  Ghilzie-Landes,  beraubt  hatte,  welchen  er  als  Ersatz  zu  seinem  Vi/ier 
ernannte  *).  Zur  Ausgleichung  der  Rechte  seines  ältesten  Bruders  Yar 
Mohammeds  kam  ein  Vertrag  (1826)  zwischen  den  beiden  Brüdern  zu 
Stande,  nach  weichem  dieselben  Peschaur  gemeinschaftlich  besitzen  soll- 
ten ,  Yar  Mohammed  es  verwalten,  und  die  Hälfte  des  Ertrages  zu 
4  Lackh  Rupien  berechnet  nach  Kabul  senden  sollte. 

Im  Jahre  1827  entstanden  neue  Unruhen  bei  Peschaur  durcli  den 
Fanatiker  Seyud  Mohammed,  welche  bis  zum  Jahre  1830  ununter- 
brochen fortdauerten.  Yar  Mohammed  Khan  focht,  der  unerträglichen 


*)  Agha  Mehdie  war  höchst  wahrscheinlich  nichts  mehr  als  ein 
Shawlhändler,  welcher  in  Kaschmir  seine  Waare  besteilen  wollte, 
und  um  eine  Empfehlung  an  den  neuen  Landesherrn  bat. 

2)  Tobie  Prinsep.  143. 

^)  Es  ist  sonderbar,  dass  dies  Schreiben  nicht  grössern  Lärm  in  Indien 
gemacht,  und  ausgebeutet  wurde,  um  russische  Intriguen  zu  bewei- 
sen. Damals  waren  jedoch  diese  noch  nicht  in  den  Köpfen  der  müssi- 
gen  indischen  Politiker  erfunden  worden. 

*)  Buist.  111. 


594 

Forderungen  desSeyud  halber,  zuletzt  gegen  ihn  und  wurde  in  ehieni  dieser 
Gefechte  (1829)  tödllich  verwundet  ^).  IVach  seinem  Tode  ernannte  IIa  nj  i  e  t 
S  i  n  g  h  dessen  Bruder  Sultan  Mohammed  Khan  zum  Jaghierdar  von 
Peschaur,  da  er  wohl  einsah,  dass  die  fanatische  Bevöllverung  keine  Siek- 
Regierung  dulden  würde ,  und  zugleich  verhindern  wollte,  dass  der  Mit- 
besitzer Peschaur's,  Dost  Mohammed  Khan,  von  der  Geltendmachung 
seiner  Ansprüche  ausgeschlossen  würde.  Kaum  waren  jedoch  die  Siek- 
Truppen  abgezogen,  so  erschien  der  Seyud  auf's  Neue,  und  erfocht  über 
Sultan  Moham  m  c  d  einen  glänzenden  Sieg.  Ranjiet  Singh  eilte  zur 
Rache  herbei,  allein  der  Seyud  entfloh  mit  seinem  Anhange  in  die  Ge- 
birge, und  Ranjiet  Singh  musste,  ohne  einen  Feind  gesehen  zuhaben, 
wieder  abziehen  ^). 

Man  sieht  aus  dieser  kurzen  Darstellung,  wie  politisch  und  behutsam 
Ranjiet  Singh  mit  seiner  Eroberung  von  Peschaur  zu  Werke  ging.  Er 
wählte  zu  seinem  Statthalter  zuerst  denselben  Mann,  dem  Dost  Mo 
hammed  Khan  es  zugetheilt  hatte,  und  nach  dessen  Tode  dessen  Bru- 
der, indem  er  von  dem  reichen  Lande  nur  dem  Namen  nach  einen  Tribut, 
in  Pferden,  Säbeln,  Reis  etc.  bestehend,  forderte.  Sultan  Mohammed 
Khan  war  übrigens  mit  dieser  Einrichtung  vollkommen  zufrieden:  er 
wussle,  dass  er  mehr  Aussicht  habe,  seinen  Besitz  unter  Ranjiet  Siugh's 
Oberherrschaft  zu  behalten,  als  imler  jener  Dost  Mohammed's,  dem 
es  darum  zu  thun  war ,  das  ungetheilte  affghanische  Reich  zum  Nachtheile 
seiner  Brüder  wieder  herzustellen. 

Im  Jahr  1833  versuchte  ScJiah  Schujah  abermals  in  AfTghanislan 
festen  Fuss  zu  fassen.  Seine  Pension  von  48^000  Rupien  jährlich  (sein 
Bruder  Zeman  Schah  hatte  deren  24,000  von  der  ostindischen  Coni- 
pagnie^),  erlaubte  ihm  Ersparnisse,  und  diese  nebst  dem  Verkaufe  von 
Juwelen  reichten  hin,  um  von  Zeit  zu  Zeit  eine  kleine  ünternehnmng  jen- 
seits des  Indus  zu  wagen.  Er  hatte  im  Jahre  1832  versucht,  auf  die  letz- 
teren eine  Summe  von  200,000  Rupien  zu  borgen ,  da  er  keinen  Käufer 
finden  konnte,  und  die  Calcutta-Regierung  gebeten,  ihm,  diese  Summe  vorzu- 
strecken und  Officiere  zu  leihen,  allein  Lord  W.  Bentink  verweigerte 
Beides  mit  dem  richtigen  Gefühle  des  Staatsmannes  eines  grossen  Volkes  *;, 
und  Alles,  was  er  erhalten  konnte,  war  die  viermonatliche  Vorausbezahlung 
seiner  Pension  ^),  und  das  Versprechen,  jedenfalls  für  seine  Familie  in  Lo- 


»)  IL  p.  114—117. 

2)  Die  weiteren  Schicksale  des  S  e  y  u  d  sind  früher  II.  p.  218  erzählt  worden. 

^)  Tobie  Prinsep.  103.  Diess  wird  weiter  unten  ausführlicher  besprochen 

werden.  Indian  Pap.  III.  p,  6*. 
*)  yiThe  British  (iovernment  religiously  abstains  from  intennediUing  irilh 

the  affairs  of  its  neighbours  wlun  Ihis  cun  be  avoided.^^  Letter  to  Ühuli 

Shujah  20.  Oct.  i832.  Ind.  Pap.  3.  Nr.  9. 
5)  Indian  Pupers.  183.9.  3.  ^'r.7,  8,    9,  iO,  il,  12  et  13. 
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biana  zu  sornfen.  Diessmal  kamen  die  Pläne  Schah  Schnjali's  Ranjlet 
Singh  gelegen,  und  er  unterstützte  sie.  Er  schloss  mit  Schah  Schu- 
jah  einen  Vertra":  ^),  durch  welchen  ihm  Kaschmir  und  das  rechte  und 
linke  Atuckufer  von  dem  Hindu  Kosch  bis  Alock,  ferner  Peschaur  und  der 
Strich  Landes  zwischen  den  Gebirgen  und  dem  Indus,  von  Atock  bis  zum 
Zusammenflusse  des  Indus  und  der  Tschenab,  welchen  er  schon  theilweise 
besass,  formlich  abgetreten  wurde,  und  in  welchem  Ranjiet  Singh 
alsogleich  erhalten  sollte  was  Schah  Schujah  nur  immer  besass,  und 
Versprechungen  leisten  musste,  welche  unerfüllbar  waren  ^),  Die  ein- 
zige Bedingung,  welche  von  Seiten  Schah  Schujah's  in  Aussicht  ge- 
stellt wurde,  blieb  die  Uebergabe  der  Thore  von  Soninat.  Diese  waren  be- 
kanntlich von  Maclimud  Schah  Ghisnavi  von  dem  den  Hindu  heiligen 
Somnat  geraubt,  und  nach  Ghisnj  gebracht  worden  ^). 

Die  Gegenwart  Dost  M  o  h  a  m  m  e  d's  war  durch  das  Vorrücken  Schah 
Scliujah's  mit  einer  zahlreichen  Armee  gegen  Kandahar  dort  nolhwendig. 
Dost  Mohammed  hatte  eben  Jellalabad  *)  von  seinem  Neffen  Navvab 
Mohammed  Zeman  Khan  an  sich  gerissen,  wobei  diesem  der  Sirdar 
von  Peschaur  beistand  ^),  und  Sultan  Mohammed  Khan  fürchtete, 
dass  Dost  Mohammed  nach  Zurücktreibung  des  Schah  Schujaii's 
sich  an  ihm  für  seine  Verbindung  mit  Lahor  und  Jellalabad  rächen  werde, 
desshalb  bat  er  Ranjiet  Singh  eventuell  um  Hülfe.  General  Hari 
Singh  IXaloa,  der  sich  schon  oft  mit  den  Affghanen  gemessen  hatte  ^), 
war  um  diese  Zeit  mit  einer  bedeutenden  Macht  bei  Akora  (unweit  Atock) 
gelagert,  in  der  Absicht  die  Bewegungen  Schah  Schujah's  zu  beob- 
achten, und  nach  Umständen  alsogleich  von  den  in  dem  Vertrage  stipulir- 
ten  Landestheilen  Besitz  zu  nehmen,  und  jedenfalls  Peschaur  zu  besetzen'). 
Ranjiet  Singh  wünschte,  wenn  Schah  Schuj  ah's  Unternehmung  mit 
Erfolg  gekrönt  würde,  und  er  in  Kabul  einzöge,  im  unmittelbaren  Besitze 


*)  Dieser  merkwürdige  Vertrag ,  welcher  dem  berühmten  Tripple-Ver- 
trage  zum  Grunde  lag,  wird  später  besprochen  werden. 

2)  Indian  Papers.  1839.  III.  Xi.  1. 

2)  Diese  Thore  spielten  später  eine  grosse  Rolle  in  den  Angriffen  auf 
Lord  Elle nborough,  welcher  sie  Somnat  wieder  zurückgab;  viel- 
leicht war  die  Prociamation,  welche  davon  sprach,  etwas  zu  poetisch, 
allein  sicher  hatten  die  armen  Hindu  ein  Recht  zu  verlangen,  dass 
man  ihnen  für  die  riesenhaften  Massen  ihrer  Schätze,  die  in  und  um 
Affghanistan  vergeudet  wurden,  wenigstens  ein  ihnen  theures  Spiel- 
zeug von  dorther  mitbringe. 

'*)  Jellalabad  trägt  9  Lack  Rupien  jährlich ,  5  davon  gehören  Häuptlin- 
gen, 4  dem  jVawab.  Mohun  Lal's  Travels.  1837.  p.  344. 

5)  Ind.  Pap.  III.  36. 

6)  II.  104.  IIL  155. 

')  Ind.  Pap.  1839.  IIL  3. 


5»G 

Pesdiaur's  zu  sein,  damit  nicht  etwa  Ens:lan(l  durch  eine  andere  Möp- 
lichkcit  in  den  Weclisclfällen  der  Politiiv  ,  im  Fiiiie  es  sich  bewogen  finden 
kuiiiile,  die  «iegreiclie  Saclie  Scliali  S  c  Im  j  a  li'-s  zn  der  Seinitren  zu 
niaclien,  es  als  Preis  für  seinen  Schutz  und  Hülfe  für  sich  seltjst  Turdern 
könne  ^).  Hari  Singh  ]\aion  rückte  l>is  6  Meilen  von  Peschiinr  vur, 
unter  dem  Verwände,  den  verabredeten  Tribut  von  Pferden  in  Euipfan;^ 
zu  nehmen,  und  verlänfferte  seinen  Aufenthalt  vor  Peschaur,  indem  er 
sich  mit  den  Pferden  unzufrieden  stellte;  endlich  schlug  er  vor,  dass  >au 
JN'ehal  Sinfi^h,  Sohn  des  Thronerben  Kuruck  Singh,  der  sich  bei 
der  Armee  hel;md  ,  einen  freundlichen  IJesuch  in  Peschaur  abstalten  sollte. 
Unter  diesem  friedlichen  Vorwande  rückte  die  iSiek- Armee  bis  luiter  die 
Mauern  Peschaur's  vor,  und  nahm  hier  plötzlich  eine  feindliche  Stellung 
ein.  Die  AlTtfhanen-Häuptlinffe  in  Peschaur,  welche  auf  diesen  AngrilT  nicht 
gefasst  waren,  flohen  aus  der  Stadt  mit  \\eib  und  Kindern,  nberliessen 
sie  Hari  Singh,  und  nach  einem  unbedeutenden  Gefechte  zog  er  mit 
IV' au  IVehal  Singh  (6.  Mai  1834)  in  Peschaur  ein  ").  Dost  M  o  h  a  m- 
me«l  Khan  sandle  augenblicklich  eine  Schrift  an  Ranjiet  Singh,  worin 
er  sich  über  die  IJeselzung  Peschaur's  beklairle:  sein  Hruder  Sultan  M  o- 
liammed  Khan  liabe  diess  Jahr  um  10  Pferde  mehr  Tribut  geschickt,  als 
frülier,  die  Uesetziing  Peschaur's  sei  also  unbillig)  allein  Kanjie  t  Singh 
antwortete  hierauf  nicht,  sondern  lies«  Sultan  Mohammed  anlrajreii, 
dass,  weim  er  ihm  mit  5000  Heitern  dienen  wolle,  er  ihm  ein  Jaghier  in 
Jellalabad  geben  wollte,  das  heisst,  er  würde  ihm  diess  mit  seiner  Hülfe 
erobern  ;  ein  Anlraer,  der  natürlich  nicht  angenouunen  wurde  ^). 

Als  Dost  Mohammed  Khan,  Schah  Schujah,  der  im  Juni  1834 
hei  Kandahar  besiegt  wurde,  über  den  Indus  zurückgejagt  hatte,  konnte 
er  seiner  Entrüstiiiiir  über  die  verrälhcrische  IJeselzung  Peschaur's  Worte 
verleiben,  und  er  kündigle  dem  Siek-Könige  blutige  Hache  an.  Er  forderte 
alle  AfTglianeii-Slänune  zum  Kriege  gegen  die  Ungläubigen  auf.  Hanjiet 
Singh  hatte  25,000  Mann  in  der  IVähe  Peschaur's,  tuid  war  entschlossen 
es  zu  vcrtlieidigeu,  ja  er  wollte,  weil  blutige  Vorpostengeferhte  hereils 
voiirffiillun  waren,  inid  in  einem  der.sclben  Hari  Singh  mil  einem  Ver- 
lusle  von  150  Todlen  zurückgeschlagen  wurde*),  den  Krieg  auf  einem 
grossen  Maasstabe  führen.  Die  Armee  wurde  In  Retas  versammelt,  wu 
sie  Hanjiet  Singh  musterte,  und  Ende  April  1835  '')  war  sie  um  Pe- 
schaur versanunril.  Dost  iXI  o  h  ;t  m  m  ed  kam  zu  dem  Heere,  das  Ark- 
bar  Khan  sein  Sohn  durch  das  Aufgebot  aller  tiebirgsvülker  um  Pe- 
scIiaiM- versliirkt  hatte,    <lnrrli  den    KhoberPass  herab     Hanjiet  Sin>;li 

*)  Dehli  Cazetle.  Juni  183."). 
')  Ind.  Pap.   iS.lf).  HI.  :ts. 
')  Iiut.  Pill,.   ts3H.  in.    t4. 
*)  Citlnillu  Ciiricr.  Juni  3.   1835. 
5)  Vehli  (im.  Juni  3.  1835. 
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rückte  augenblicklich  vor,  und  stellte  sein  Heer  am  11.  Mai  1835  in  Schlacht- 
ordnung den  Afghanen  gegenüber.  Dost  Mohammed,  welcher  die  Stärke 
der  Siek-Armee  nicht  gekannt  hatte,  und  die  disciplinirten  Bataillone,  unter- 
stützt von  einen»  zahlreichen  Artillerie -Parke  vor  sich  aufgestellt  sah, 
konnte  auf  keinen  Sieg  hoffen  5  er  schwur  nun  auf  den  Koran  Peschaur 
wiederzunehmen  oder  in  dem  Versuche  umzukommen  *),  und  kehrte 
dann  nach  Jumrud,  und  von  da  über  den  Khejber-Pass  zurück,  bis 
zu  welchem  er  von  der  Siek-Armee  verfolgt  wurde.  Ranjiet  Singh 
schlug  nun  Dost  Mohammed  einen  Vergleich  vor,  nach  welchem  er 
jährlich  300,000  fl.  C.  M.  erhalten  sollte,  wenn  er:  erstens,  allen  Ansprüchen 
auf  Peschaur  entsagen  und  zweitens,  seine  Söhne  als  Geissein  für  die  Hal- 
tung des  Friedens  stellen  wollte.  Dieser  Antrag  w  urde  anfangs  günstig  auf- 
genommen 2),  aber  zuletzt  verworfen.  Sultan  Mahommed  Khan  hatte 
unterdessen  Ranjiet  Singh  unbedingt  Gehorsam  geschworen.  Er  ver- 
mochte jenen  ihm  nach  Lahor  zu  folgen ,  und  als  Beendigung  der  Besitz- 
nahme von  Peschaur  belehnte  er  ihn  am  15.  Jänner  1836  zu  Lahor  mit 
einem  andern  Jaghier  von  300,000  fl.  C.  M.  Einkünfte  ^).  Ranjiet  Singh 
war  nun  entschlossen,  Peschaur  als  einen  Theil  seines  Reiches  zu  betrachten, 
und  als  solches  verwalten  zu  lassen;  er  ernannte  General  Avitabile*), 
einen  Neapolitaner  in  seinen  Diensten,  zum  Gouverneur,  stellte  1000  Mann 
Cavallerie  und  5000  Mann  Infanterie  zu  seiner  Verfügung  und  zur  Be- 
schützung von  Stadt  und  Gebiet.  Während  nun  Ranjiet  Singh  mit 
seiner  Armee  zurückkehrte,  blieb  Dost  Mohammed  in  Kabul;  dort 
erschienen  bald  die  Affghanen  von  Peschaur  in  grosser  Anzahl,  welche 
durch  die  neue  Ordnung  der  Dinge  ihre  kleinern  und  grössern  Jaghiere 
verloren  hatten;  sie  beschworen  den  Amir,  sie  gegen  den  Feind  zu  führen, 
und  boten  mit  Freuden  ihr  Leben  an  für  diese  heilige  Sache.  Dost  Mo- 
hammed   Khan   sandte  seinen    ältesten   Sohn  Afzui   Bey    Khan   mit 


*)  Asiatic  Journal.  Dec.  1835. 

")  Pari.  Pap.  1839.  Es  muss  sicher  jedem  Leser  auffallen,  zu  welcher 
Wichtigkeit  später  Dost  Mohammed  von  den  englischen  Zeitun- 
gen erhoben  wurde,  er,  der  auch  nur  einen  Augenblick  darüber  nach- 
denken konnte,  wegen  300,000  fl.  jährlich  seine  Söhne  als  Geissein 
Ranjiet  Singh  zu  übergeben. 

3)  HL  247. 

*)  General  Avitabile  hat  sich  vor  den  letzten  blutigen  Ereignissen  im  1 
Panjab  mit  einem  grossen  Vermögen  in  sein  Vaterland  zurückgezogen.  \ 
Von  seiner  Verwaltung  in  Peschaur  sagt  Major  Lawrence  (vol.  L 
p.  43) :  Die  nachsichtigste  Beurtlieilung  derselben  ist  A  v  i  t  a  b  i  1  e  zu  be- 
trachten ,  als  habe  er  Gewalt  über  wilde  Thiere  erhalten  ,  nicht  über 
Menschen  ;  als  wäre  ihm  befohlen  worden,  die  ganze  Race  zu  zermalmen,  i 
Hinrichtungen  sind  tägliche  Ereignisse,  Gnade  wird  selten  geübt.  Den-! 
noch  wird  seine  Verwaltung  von  Hindu  und  Mohammedanern  gelobt, 
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diesen  An'j,'liauen  gagcn  Pescliams  l»iiiiien  kiiizern  sliessen  die  Gehirirs- 
Vülker  zu  ilineii,  und  es  muclilen  20,000  IManu  in  der  Milie  von  Jellalabad 
veisaniuiell  sein.  Afzul  Bey  Kiian  sliej?  mit  der  Hälfte  der  Truppen  den 
Khe^ber-Pass  hinab,  und  wurde  bald  bei  der  kleinen  Feste  Decassah  inil  den 
unter  INau  Kelial  Sinirh  iliin  enljroK'enriickenden  5000  Siek  liand^eniein, 
i\ach  einem  heftigen  Kampfe  und  g:rossem:\IensclienverlMste  auf  beiden  Sei- 
len ergrillen  die  Siek  die  Flucht,  ohne  dass  jedoch  Afzul  Bey  Khan 
daran  n;edaclit  hätte,  seinen  Vorllieil  zu  verfolgen.  Einicre  Monate  späti.-r 
zog  der  unternehmende  Nau  \ehal  Singh  an  den  Indusufern  hinab  und 
nahm  Dera  Ismael  Khan  durch  List.  Der  Häuptling,  der  es  besass,  Schah 
IVewaz  Khan,  wurde  gefangengenommen  und  festgesetzt.  Als  Entschul- 
digung dieses  üeberfalles  wurde  angegeben  :  dass  in  Dera  l.smael  Khan 
die  heilige  Kuh  geschlachtet  worden  sei  *).  Diese  Besetzung  Dera  Ismael 
Khan's  war  wohl  der  deutlichste  Beweis,  dass  Ranjiet  Singh  an  seinem 
Lebensende  dieselbe  Politik  befolgte,  welche  dem  .Ii'inülinge  gelungen  war: 
nämlich  Alles  zu  nehmen,  was  ihm  möglich  sei,  ohne  sich  viel  um  den 
Rechtstitel  zu  bekünunern.  Uebrigens  waren  Grund  und  Boden  in  diesem 
Theile  der  Welt  so  oft  in  andere  Hände  übergegangen  ,  dass  ihn  der  Be- 
sitzer beinahe  nie  auf  andere  Weise  erhalten  hatte,  als  durch  Ungerech- 
tigkeit. Hier  besteht  noch  das  Recht  des  Stärkeren,  die  Theorie  der  vollen- 
deten Thatsache  (fait  accompli) ,  zu  welcher  die  europäische  Politik  eben- 
falls ihre  Zuflucht  nehrsien  musst*^,  um  mancher  Ungerechtigkeit,  die  nicht 
zu  verhindern  war,  einen  Rechtstitel  zu  verleihen.  Keinem  Indier,  keinem 
Mohanmiedaner  wird  es  bcifallen,  eine  Besitzergreifung,  die  mit  50,000 
Mann  und  100  Kanonen  geschieht,  ungerecht  zu  finden,  oder  gar  nach 
einem  Rechtstitel  zu  fragen.  Diess  sind  europäisc'he  Ideen,  welche  auch 
nur  in  den  indischen  Zeitungen,  aber  nicht  in  dem  Geiste  der  Bewohner 
Indiens  auftauchen. 

Im  Juli  1835*)  hatte  Ra  nj  i  et  Singh  den  ersten  Anfall  eines  Schlag- 
flusses,  von  welchem  er  sich  Iheilweise  wieder  erholte  und  seine  Vergros- 
serungspläne  fortsetzte.  Diese  galten  Sind.  Er  forderte  von  den  Mir 
einen  Tribut  von  10  Lackh  Rupien  *),  besetzte  Rojhan  und  nahm  eine  Stadt 
in  der  Kähe  Schickarpur's  mit  Sturm  ein.  Vorbereitungen  zu  einer  grösseren 


')  Dieser  Vorwand  kommt  den  Engländern  besonders  kleinlich  und  un- 
sinnig vor.  Ihre  heilige  Kuh  ist  Handel  und  Gewitm,  sobald  liieser 
verletzt  wird,  schlachten  sie  ohne  Mitleid  Tausende-  Den  deutlich- 
sten Beweis  lieferte  der  chinesische  Krieg  wegen  des  Handels  mit 
Opium,  di'r  doch  schwer  vor  dem  Trihuiial  der  !\Ioral  bestehen  kann. 
i\lusste  ja  auch  dt-m  Kriege  gegen  An^'hariistan  die  Sendung  liiirnes 
an  Dost  Mohammed  vorhergehen,  wegen  verletzten  briltischen 
Ilandelsinteres.sen  durcli  die  Unruhen  in  Pescliaur. 

■^)  III.  2:w. 

3)  Historij  of  tlic  Pnujub  i84ti.   II.  134. 
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Ünteinchmung  ,  um  letztere  wichtige  Stadt  zu  besetzen,  veranlasste 
die  Calcutta-Regierung,  den  Mir  ihre  Vermittlung  anzutragen,  um  einer- 
seits durch  den  Schulz,  den  sie  ihnen  gab,  sich  diesen  angenehm  zu 
machen,  und  andererseits  den  Vorwand  zu  haben,  eine  Truppenabtheilung 
daselbst  aufzustellen ;  vor  Allem  scheint  es  jedoch  schon  dazumal  der  Wunsch 
der  Calculta-Regierung  gewesen  zu  sein,  die  Integrität  der  Sind-Staalen 
zu  bewahren,  um  bei  der  Besitznahme  des  Landes  keinen  Theil  desselben 
zu  verlieren  *).  Capitän  Wade  erhielt  daher  den  Auftrag,  Ranjiet 
Singh  zur  Ruhe  in  dieser  Gegend  zu  bereden,  und  der  Maha  Raja  gab 
augenblicklich  die  Verfolgung  seiner  Pläne  in  Sind  auf  ^),  doch  verblieb 
ihm  Rojhan.  Allein  diesem  thätigen  Geiste  Ruhe  zu  gebieten ,  war  unmög- 
lich. Im  Süden  und  Westen  durch  die  Verhältnisse  verhindert,  etwas 
unternehmen  zu  können,  liess  er  durch  Gulab  Singh's  General  Zero- 
her  Singh  das  Siek-Reich  auf  Kosten  Jskardu's,  Ladakh's  und  LIassa's 
ausbreiten ,  und  seine  Truppen  trafen  hier  mit  den  Chinesen  zusanmien. 
Während  des  Herbstes  und  Winters  1836 — 1837  waren  die  Feind- 
seligkeiten in  der  Gegend  von  Peschaur  zwischen  Siek  und  AfFghanen  we- 
nigstens nicht  von  Bedeutung.  Wahrscheinlich  wollte  Dost  Mohammed 
seine  Absichten  verbergen,  denn  im  Frühjahre  1837  stieg  er  mit  15,000 
Mann  und  50  Kanonen  den  Khevber-Pass  hinab,  und  traf  am  22.  Juni  ^) 
mit  den  Siek  bei  Jumrud,  nahe  bei  Peschaur,  zusammen.  Die  Stärke  der 
Siek  unter  Hari  Singh  ist  nicht  angegeben,  doch  scheint  sie  den  AfFgha- 
nen gleich  gewesen  zu  sein.  Die  AfFghanen  begannen  Jumrud ,  ein  von 
Hari  Singh  elien  vollendetes  Fort  zu  beschiessen,  und  da  ihnen  nicht 
geantwortet  wurde,  so  glaubten  sie,  der  Feind  habe  sich  zurückgezogen *J. 
Hari  Singh  brach  nun  mit  seinen  regelmässigen  Truppen  auf  die  zer- 
streut herumziehenden  undisciplinirten  Affghanen  ein,  und  warf  sie  überall 
zurück.  Die  Siek  hatten  bereits  14  Kanonen  genommen,  und  glaubten,  der 
Tag  sei  gewonnen,  allein  11  davon  wurden  von  den  Affghanen  zurück 
erobert,  nebst  3  Stück  Siek  Kanonen ,  so  dass  ihr  Verlust  ersetzt  war. 
Der  Sieg  scheint  überhaupt  zweifelhaft  gewesen  zu  sein ,  doch  verloren  | 
die  Siek  ihren  General,  welcher  tödtlich  verwundet  wurde  und  am  nach-  ! 
sten  Tage  starb.  Am  23.  begann  der  Kampf  aufs  IVeuei  die  Siek  waren 
anfangs  im   Vortheile ,   doch   als  sie  die  fliehenden  Affghanen   verfolgten. 


*)  Buist.  p.  10.  Hislonj  of  British  Inilia  by  Thornlon  VI.  399—402. 
Simle  Papers.  1843.  3  et  6. 

^)  Wie  sehr  Ranjiet  Singh  bemüht  war,  der  englisch-indischen  Re- 
gierung in  jeder  Hinsicht  gefällig  zu  sein ,  davon  lieferte  er  um  diese 
Zeit  noch  einen  andern  Beweis.  Er  schaffte  nämlich  in  allen  seinen 
Staaten  die  Sciaverei  ab :  auf  dem  Papier.  History  of  the  Panjab.  If.  136. 

2)  History  of  the  Panjab.  II.  138.  Buist  gibt  wohl  richtig  den  1.  Mai  an. 

*)  Masson.   Vol.  III.  p.  424. 
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brach  unerwartet  eine  frisclie  Ahlheilunjjr  *)  hervor ,  brachte  die  Verfolger 
zuerst  zum  Stehen,  dann  zun»  Kückzuge,  bis  «ie  Schutz  hinter  ihren  Ver- 
schanzungen fanden.  Hier  widerstanden  sie  während  vier  Tagen  dem  Angriffe 
der  Affghanen,  bis  zur  Ankunft  des  Generals  Aliard,  welcher  mit  starken 
Truppenablheilungen  in's  Lager  der  Siek  einrückte.  Die  Aflghanen  fanden 
sich  nun  nicht  stark  genug,  und  kehrten  über  den  Khe}'ber-Pas8  nach  Jella- 
labad  zurück  *).  Wenn  Dost  Mohammed  etwas  früher  den  Angriff  un- 
ternommen hätte,  so  wäre  sein  Sieg  vollständiger  gewesen;  denn  die  Siek- 
Armee  war  im  März  1837  bis  auf  ein  schwaches  Corps,  welches  in  Pe- 
schaur  zurückgeblieben  war,  in  Amritsir  versammelt,  wo  Ranji  e  t  Si  ngh 
die  Heirat  seines  Enkels   Kau    IV'ehal    Singh    mit  grossem  Pompe  be- 

f  ging  ^).  Die  Truppen  verliessen  jedoch  im  März  Amritsir,  und  Ranjiet 
Singh  beeilte  sich,  Peschaur  mit  Truppen  zu  versehen  *). 

I  Ranjiet  Singh  war  so  sehr  über  den  Tod  Hari  Singh's  ^)  ent- 

setzt, dass  er  Capitän  Wade  benachrichtigte,  er  wolle  gern  Peschaur 
aufgeben,  wenn  er  es  ohne  Verlust  seiner  Ehre  (Purdah)  tliun  könne. 
Nichts  war  sicherer  ^) ,  als  dass  Ranjiet  Singh  Peschaur  gern  auf  Be- 
gehren England's  zurückgegeben  hätte,  weil  ihm  diess  Ansuchen  den  Schein 
einer  durch  die  Affghanen  erzwungenen  Zurückerstattung  erspart  hätte. 
Capitän  Wade  schrieb  am  15.  September  1837  an  Mr.  Masson,  dass  die 
Siek  bereit  seien,  ihre  Streitigkeiten  mit  den  Affghanen  zu  Ende  zu  brin- 
gen, auf  irgend  annehmbare  licdingungen,  in  Uebereinstimmung  mit  Eng- 
land's Wunsch,  Ruhe  in  diesem  Theile  der  Welt  eintreten  zu  sehen  ').  Das 
letztere  ist  wohl  anzunehmen,  allein  es  muss  bemerkt  werden,  dass  in 
dem  Gefechte  bei  Jumrud  mit  Ausnahme  des  zufälligen  Todes  des  tapferen 
Hari  Singh's  nichts  Besonderes  lag;  das  Gefecht  war  etwas  bedeutender 
als  die  früheren ,  allein  der  Kampf  um  Peschaur  wurde  alljährlich  wieder- 


*)  Diese  ward  durch  einen  englischen  Renegalen ,  IS'amens  Rattray 
angeführt. 

2)  Der  Verlust  in  diesen  fünf  Tagen  soll  auf  beiden  Seiten  7000  Todle 
betragen  haben.  Der  Hass  auf  beiden  Seiten  war  so  gross,  dass  jeder 
Gefangene  augenblicklich  umgebracht  wurde. 

^)  Die  Braut  war  nur  10  Jalire  alt,  und  erhielt  unter  anderer  Milgifl: 
11  Elephanten,  101  Pferde,  101  Kamehle  etc.  Der  conmiandirende 
General  der  indischen  Armee,  Sir  Hen  ry  Fan  e,  erscliien  bei  dem  Feste, 

*)  Buist.  II.  Letter  of  Capt.  Wade.  April  7.  1837.  Pari.  Pap. 

^)  Diess  verhinderte  ihn  jedoch  nicht,  das  ganze  Vermögen  des  Sir- 
dar's,  welches  8,000,000  Uiipicii  holragen  haben  soll,  einzuziehen, 
ohne  der  Witwe  und  den  Kindern  etwas  zu  lassen.  Dasselbe  geschah 
mit  jenem  des  Gouverneurs  Mehan  Singh,  weicher  um  diese  Zeit 
in  Kiischuiir  ermordel  wurde.   Valentin  Hevieir.  IS'r.  2.  Art.  .), 

'*)  Masson.  III.  p.  424. 

')  Masson  l.  c. 
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liolt.  Dost  Moll  am  med  und  die  Affghanen  hatten  durch  ein  volles 
Menschenalter  Ranjiet  Singh  kennen  gelernt,  der  fortwährend  Stücke 
von  ihrem  Lande  abriss,  und  dein  keine  Eroberung  zur  Ruhe  bringen  konnte. 
Wäre  ihm  Peschaur  von  den  Affghanen  ruhig  überlassen  worden,  so  hätte 
er  irgend  einen  andern  Theil  Affghanistans  zum  Angriffe  bestimmt ;  seine 
Armee ,  unverliältnissmässig  gross  für  sein  Land  und  seine  Einkünfte,  war 
das  Capital ,  das  ihm  Interessen  bringen  musste  durch  seine  Eroberungen. 
Uebrigens  sah  Dost  Mohammed,  so  siegestrunken  auch  seine  Truppen 
nach  dem  Gefechte  bei  Jumrud  waren,  dennoch  das  Verhäitniss  seiner 
Macht  im  Vergleiche  mit  jener  Ranjiet  Singh's  vollkommen  ein,  und  er 
sagte  desshalb :  »meine  Söhne  und  mein  Volk  mögen  immerhin  in  übertrie- 
benen Ausdrücken  von  diesem  Siege  sprechen,  es  ist  jedoch  nur  zu  gewiss, 
dass  unsere  Macht  nicht  den  zehnten  Theil  von  jener  des  Panjabs  aus- 
macht ^)".  Uebrigens  bot  Peschaur  den  Affghanen  ein  vortheilhaftes  Feld 
zum  Kampfe  dar;  sie  konnten  von  den  Bergen  herabsteigen,  wenn  es  ihnen 
beliebte;  es  lag  in  der  Mitte  tapferer  Stamme,  und  die  Siek  konnten  s\e^  ♦ 
nicht  in  ihren  Gebirgen  verfolgen.   V"  '     ^^    '  '  ^  ^  ^J 

Der  Krieg  der  Compagnie  gegen  Affghanistan^,  dessen  AnfangTifiäTe  /% 
letzten  Lebenslage  Ranjiet  Singh's  fällt,  ist  eine  so  ausserordentliche 
Thatsache,  dass  sie  verdient  etwas  weitläufiger  besprochen  zu  werden, 
um  so  mehr,  als  sich  für  den  Verfasser  nicht  so  bald  eine  Gelegen lieit 
finden  dürfte,  dieses  Ereigniss  in  seiner  Veranlassung  und  seiner  Wirkung 
vor  dem  deutschen  Leser  zu  entwickeln.  Die  Ursachen  zu  Kriegen  über- 
haupt sind  sehr  verschiedener  Art :  in  Asien  waren  sie  jedoch  in  der  neueren, 
wie  in  der  älteren  Zeit  sämmtlich  Eroberungskriege,  sie  mochten  nun 
diess  Schild  selbst  führen,  wie  es  die  Eroberer  vor  und  nach  Alexander 
thaten,  oder  die  Religion  zum  Vorwande  nehmen,  wie  die  mohammedani- 
schen Heerführer,  oder  endlich  die  Ausdehnung  und  Sicherstellung  des 
Handels  vorschützen.  Bis  in  die  allerneueste  Zeit  war  diess  auch  in  Europa 
der  Fall,  und  wenn  sich  auch  die  gemässigtsten  Friedensschlüsse  dahin 
aussprechen,  dass  sie  nur  die  von  dem  besiegten  Staate  an  sich  gerisse- 
nen Landesstrecken  wieder  von  ihm  getrennt  hätten,  so  handelte  es  sich 
zuletzt  nur  darum,  von  welchem  Zeitpuncte  man  ausgehe,  um  dem  Be- 
siegten mehr  oder  weniger,  oder  Alles  zu  nehmen,  man  möchte  es  nun 
in  das  Gewand  der  Kriegskosten  ,  der  Entschädigungen  oder  der  Vorbeu-  I 
gung  einer  Kriegserneuerung  einhüllen.  Nur  selten  wurde  in  Europa  ein  j 
Krieg  geführt ,  um  überwiegenden  Einfluss  in  einem  Lande  zu  erhallen,  [ 
und  wenn  auch  zuletzt,  als  Endresultat  eines  Krieges,  die  Wieder-  [ 
einsetzung  einer  Dynastie  Statt  gefunden  hat,  so  war  doch  diese  sel- 
ten der  Zweck  des  Krieges  selbst,  welcher  dann  meistens  nur  auf  ^ 
einen  Augenblick  erreicht  wurde.  Man  führt  ferner  Krieg  gegen  einen  ; 
Herrscher ,  der  sich  Unbilden  gegen  das  Oberhaupt  eines  anderen    Staates  * 


')  Masson.  loc.  cit. 
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I  erlaubt  lialj  mau  verfiilirl  ofl  sclioimnnslo.s  gcg-cii  ein  kleines  Gebiet,  das 
sich  zwischen  zwei  leiudlich  gesinnten  Staaten  belindet,  wenn  jenes  keine 
Sicherheit  der  Unparteilichkeit  bei  dem  Ausbruche  des  Krieges  zwisclien 
den  beiden  grösseren  Mächten  gibt,  oder  ein  Freundscliaftsbündniss  zu- 
rückweist i    endlich  führen  Staaten   mit  einander  Krieg   wegen  streitiger 

I  Ländereien,  wegen  gebrochener  Verträge ,  wegen  Handelsverwickelungen, 
wegen  erlittener ,  eingebildeter  oder  wirklicher  Beleidigungen  von  Unter- 
llianen,  für  welche  das  Staatsoberhaupt  keine  Entschuldigung  oder  Genug- 
thuung  geben  will. 

Nichts  von  allem  dem  war  die  Veranlassung  des  Krieges  in  AlTghani- 
stan ,  und  diese  ist  so  ausserordentlich,  dass  man  kaum  daran  glauben 
kann,  wenn  die  Ueberzcugung  davon  bei  Durchlesung  der  darauf  bezüg- 
lichen Acten  und  Schriften  hervortritt.  Die  Vorgänge  des  Krieges  selbst 
sind  so  sonderbarer  Art,  dass  man  versucht  wird  anzunehmen,  es  handle 
sich  nicht  um  einen  Zeilraum  der  wirklichen  Geschichte^  sondern  um  ein 
militärisches  Schauspiel,  dessen  Verfasser  einzelne  Episoden  voll  Kraft 
behandelte,   dessen  Geist  jedoch  zu  schwach  gewesen  sei,  um  ein  gross- 

i    artiges  Ganzes  zu  liefern. 

Vor  Allem  jedoch  einige  Worte  über  den  Zustand  Afghanistans  zur 
Zeit)  als  der  Krieg  in  Simlah  beschlossen  wurde. 

Affghanistan ,  das  Land,  dessen  natürliche  Grenzen  im  Norden  dei' 
Hindu  Küsch  und  unbewohnte  Gebirge ,  gegen  Osten  der  Indus ,  gegen 
Süden   der  Indische  Ocean  und  gegen  Westen  die  persische  Wüste  sind, 

j    wird  durch  ein  Aggregat  verschiedener  Länder  und  Stämme  gebildet,  welche 

I  erst  durch  Achmed  Schah  vereinigt  wurden*),  und  dessen  Dynastie 
Dorani,  von  dem  Stamme,  dessen  Oberhaupt  er  war  2),  oder  Sadu- 
zey  von  seiner  Familie  genannt  wurde.  So  kräftig  Achmed  Schah  bei 
seinen  P]roberuiigen  in  Indien  auftrat,  und  so  willfährig  die  Häuptlinge  der 
verschiedenen  AfTghanenstäuune  waren  ,  dem  glücklichen  Krieger  zu  fol- 
gen, so  lange  es  galt,  die  reichen  Perser  oder  Indier  zu  plündern,  und 
sich,  selbst  durch  blutige  Schlachten,  Beute  zu  erwerben,  so  hielt  sich 
dennoch  jeder  Häuplling  berechli;>:t,  dem  Könige  in  seinen  Kriegen  zu  fol 
gen  oder  nicht ,  wie  es  ihm  beliebte ,  weil  er  sich  in  seinen  Bergen  kräftig 
genug  fühlte,  seine  Unabhängigkeit  zu  behaupteu. 
,  Unter  Achmed  Schah  bestand  das  airghanische  Reich  aus  den  Pro- 

?  vlnzen    >eschapuri    Meschidj    Herat^     Kabul j    Balkhi    Bameani    Ghore 
bund;    Ghisny;    Kandahar    (Farrah,     Sehisthan)  j    Jellalabadj    Peschaur; 
)  Kaschmir^  das  Panjab^    das  Land  auf  dem  linken  Sutiejufer    bis  Sirhind  ; 


')  S.  IV.  8. 

")  Schah     (1  t)  1'    Doraii     war     sein     und    seiner    iXachkouunen    Titel; 

selb.st  Kamiraii  Schah  vnii  Heral    fiilirle    ihn    auf  seinem  Siegel. 

Pari.  Pap.  Ar.  iö. 
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Dhora  Ismaol  Khan;  Dliera  Gliasi  Klian^  ^lullai»;  Sind  (Ober- und  ünter- 
Sind);  Belutschistan,  welches  Kelat ,  Schahl  und  Katschl  Gandava  in  sich 
scIjIoss  '). 

Die  Einkünfte  Achmed  Schah's  wurden  auf  300  Lackh  Rupien 
(30  Millionen  Gulden)  bei-echnet. 

Achmed  Schah's  Nachkommen  verloren  mehrere  Provinzen,  und 
nach  der  Vertreibung  der  Saduzey- Familie,  welcher  nichts  übrig  blieb 
als  Herat,  wurde  das  Reich  zerrissen.  In  Herat  hatte  sich  nämlich  Mo- 
hammed Schah,  ältester  Halbbruder  des  Schah  Seh  ujah,  behauptet; 
sein  Besitz  war  zur  Zeit  des  Ausbruches  des  Krieges  an  des  Ersteren 
Sühn,  Kami  ran  Schah,  übergegangen.  Sirhind,  das  Panjab,  Kasch- 
mir, Multan,  Dhera  Ismael  Khan,  Dhera  Ghasi  Khan  imd  Peschaur  waren 
von  den  Siek  erobert  worden ,  ersteres  unter  englischer  Oberhoheit.  IVe- 
schapur  und  Meschid  gehörte  zu  Persien.  Kandahar,  Ober-  und  Unler- 
Sind,  Kelat  und  Belutschistan  halten  sich  unabhängig  gemacht,  ßalkh  ge- 
hörte dem  Walli  von  Kliulum. 

Im  Jahre  1839,  als  die  Feindseligkeiten  begannen,  war  Affghanistan, 
wie  immer,  unter  eine  grosse  Menge  von  Stämmen  vertheilt,  welchen 
Armulh,  Plünderungssucht,  Wildheit  und  Zfigellosigkeit  gemeinschaftlich 
waren  ^).  In  den  grossen  Tliälern  und  fruchtbaren  Landestheilen  waren  die 
Stämme  wegen  des  Anbaues  etwas  friedlicher,  und  sie  erkannten  wohl  ein 
gemeinschaftliches  Oberhaupt  an ,  allein  die  Mehrzahl  der  Stämme  in  den 
Gebirgen  war  unter  üiren  Häuptlingen  vollkommen  unabhängig,  und  wenn 
sie  sich  auch  eines  Kriegszuges  halber  den  Befehlen  eines  anderen  Häupt- 
lings fügten,  so  war  diess  Folge,  nicht  eines  gewohnten  Machtgebotes, 
sondern   der  Hoffnung  auf  Raub. 

Im  Jahre  1839  bestanden  folgende  grössere  Oberherren: 

Herat  mit  Sehistan  war  Kamiran  Schah  unterthänig. 

Drei  Brüder:  Ko  hu  n  Dil  Khan,  Rachiem  Dil  Khan  und  Mi  er 
Dil  Khan,  Stiefbrüder  Dost  Mohammed  Khan's,  besassen  einzelne 
Landeslhelle  um  Kandahar,  und  bewohnten  diese  Stadt  gemeinschaftlich. 

In  Kelat  war  eine  eigene  Dynastie  unabhängig,  welche  Schahl,  Katschi 
Gandava  und  Belutschistan  besass,  allein  in  dem  letzteren  Lande  erkannten 
die  meisten  Stämme  keine  Oberhoheit  an. 

Dost  Mohammed  Khan  hatte,  nachdem  er  im  Jahre  1834  den 
Schah  Seh  ujah  aus  Affghanistan  verjagt  hatte,   den  Titel  Auiir  ange- 


*)  Elph  ins  tone  II.  p.  305  zählt  18  Provinzen  (1809)  zu  Affghanistan. 

')  Manche  englische  Schriftsteller  heben  als  die  bessere  Seite  ihres 
Charakters  unbezwingbaren  Freiheitssinu,  Tapferkeit,  Gastfreiheit 
und  Treue  im  Halten  des  gegebenen  Wortes  hervor.  Die  Ereignisse 
in  Kabul  haben  gezeigt,  dass  nur  die  erste  dieser  Ei},'enschaften  ihnen 
zukommt,  welcher  sie  alle  anderen  aufopfern,  imd  welche  daher  besser 
Zögellosigkeit  genannt  wird. 

39 
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nommen;  er  besass  die  Haiiplsladl  Kabul,  üameaii,  Gburebund,  Gbisni 
und  Jellalabad.  Kr  war  der  mäclilig.sle  der  unabbiiiinfigen  Fürsten  At%ha- 
iiislaiiü,  ducli  betrugen  seine  Kiniviinfte  siclier  unter  25  Lackh  Rupien 
(2V2  Millionen  Gulden)  '),  und  dieEinwuhneranzabI  der  ihm  unterworfenen 
Provinzen  überstieg^  nicht  3  Millionen  Seelen  ^). 

f  Einen  Theil  endlich  de.s  rechten  Indusufers  von  Atock  abwärts  bis  an 

d'e  Gebirge  besassen:  und  zwar  den  nördlichen  Thuil  Hanji  e  t  Singh, 
den  südlichen  die  Mir  von  Sind;  inebrerePuncte  waren  jedoch  noch  unter 
unabhängigen  Häuptlin/a^er 

Sicher  war  keine  Regierung  besser  über  ein  IVachbarland  unterrichtet, 
als  es  die  ostindischc  Compag.iie  über  Affglianistan  war.  Frühere  Werke 
nicht  zu  et  wähnen,  so  hatte  eine  sonderbare  Veranlassung  zu  einer  der 
tüchtigsten  Arbeiten  Gelegenheit  gegeben,  näuiMch  zu  E  I  p  hi  ns  tone's 
Werk:  »Das   Königreich  Kabul"  ^).   Als   näm''ch  General  Gardaine  im 

j  Jahre  1806  von  IN'apoleon  nach  Persien  geschickt  wurde,  schien  es 
den  indischen  Politikern  wahrscheii''icb,  dass  diese  Sendung  dem  Kaiser 
der  Fra-izosen  zur  Vorbereitung  e'nes  Kriegszuges  nach  Indien  (Menen 
sollte.  Damals  war  die  Macht  der  ostindischen  Compa<i,itie  noch  nicht  zu 
jener  Grösse  gediehen,  wo  sie  g!ai>')te ,  ihren  iVac' "larstaaten  befehlen  zti 
können,  sie  wollte  sich  daher  vor  A  Uem  sichere  iVachricblen  über  die  Zwischen- 
länder von  Persieu  nach  Indien  verschaffen,  und  sich  d'e  Herrscher  dersel- 
ben zu  Freunden  tiiache  ,  So  wurde  deiMi  Mr.  Elphinstone  (später 
Gouverneur  der  Präsidentschaft  Hon  'lay)  uU.  einer  glänzenden  Botschaft 
nach  Kabul  gesendet,  wo  eben  Schah  Schujah  regierte*).  Die  Ilot- 
schaft  wollte  i'iren  Weg  Tber  Je} pur,  Bikanier  uud  Uhawalpur  nach  Kabul 
nehmen,  allein  in  Dhera  Ismael  Khan  angelangt,  musste  sie  warten,  da 
Schah  Schujah  im  Kriege    mit  seinem  Bruder  Mohammed    Schah 

*)  Während  der  englischen  Besetzung  und  Verwaltung  AfTghanistans  für 
Schah  Schujah  trug  das  Land  nie  3  MiM'onen.  Es  gehörte  damals 
Kandahar,  Katscl  i  Gandava,  Sbahl  und  ein  Theil  von  Beltitschisti«'! 
dazu,  allein  nur  Kandahar  trug  etwas  ein.  Bu<st.  142. 

^)  Dost  Mohammed  sagt  selbst,  um  damit  zu  prahlen,  in  einem 
Schreiben  an  den  Schall  von  Persien  (1837):  er  gebiete  über  400,000 
AlTghanen-Familien,  sein  Heer  bestehe  aus  20,000  Pferden,  10,000 
Mann  zu  Fuss  tind  50  Kanonen.  Pari.  Pa/j.  />.  21. 

^)  An  Account  of  tlie  hinydom  of  Cabul.    T.ro  V.  2.  Ldiliun.  Land.  1819. 

'*)  Die  Botschaft  verüess  DehM  am  13.  October  1808,  und  bestand  aus 
14  Üliicieren  nebst  Elphinstone,  aus  100  Mann  Cavallerie  re- 
guläre Truppen,  200  Mann  Infanterie  und  100  Mann  irreguläre  Trup- 
pen,  mit  sicher  400ü  Menschen  als  Gelolge,  n-il  6(K)  Kainelilen  imd 
12  Eleplianten  (ZiV/;/'  CuOul  I  13).  Elphinstone  kam  Ende  Juli  1800 
nach  Dehli  zurück  (tl/rh.  Cab.  1.  iS-'i).  Die  Botschaft  soll  22  Lackh 
Rupien  (2,200,000  fl.  C.  M.)  gekostet  liaben. 


605 

hegn'ffen  ,  nicht  angebe»  konnte,    wo   er  die  Botscliaft  empfangen  wolle. 
Er  bestimmte   zuletzt  Pescbaur,   wohin   er  gezogen  war,    um  Kaschmir; 
durch  seinen  Vizier  erobern  zu  lassen.  Dieser  w  urde  geschlagen,  und  bald 
darauf  wurde  Schah  Schujah  selbst  von  Thron  und  Land  vertrieben., 
Er  floh  nach  dem Panjab  und  sah  dort  Mr.  Elphinstone  wieder.  Obgleich  j 
nun  der  Eine  Zweck  der  Botschaft,  e'n  Biindniss  mit  dem  Könige  von  Kabul  zu  ; 
schliessen,  zwar  erreicht  wurde,  allein  zu  nichts  führte,  und  der  zweite  Zw  eck,  j 
durch  eigene  Anschauung  und  Bereisung  des  Landes  genaue  Kenntnis»  über  j 
Affghanistan  zu  erhalten,  nur  in  einem  kleineren  Maasstabe  erreicht  wurde,  da  ; 
die  Bolschaft  nur  50  englische  Meilen  in  das  Land  vorgedrungen  war,  so  er-l 
setzte  dennoch  Mr.  Elphinstone  durch  genaue  iVachforschungen  diesen 
Mangel  vollkommen,  und  lieferte  ein  treues  Bild  des  Landes,  der  Stämme 
die  es  bewohnten,  ihrer  Einrichtungen   und  der  Schwierigkeiten,   welche 
die  IVatur  des  Landes  dem  Reisenden  entgegensetzte  *).  Spätere  Reisende 
führten  diese  Berichte  bis  in  die  neueste  Zeit  fort,  nämlich  Moorcroft 
in  den  Jahren  1819  bis  1825 -),  Conolly  im  Jahre  1829  ';,  Wood  in  den 
Jahren  1837  und  1838  *),  endlich  die  vortrefflichen  Werke  vonBurnes^), 


')  Elphinstone  gibt  (im  Jahre  1809)  das  affghanische  Reich  unter 
Schah  Schujah  noch  mit  einer  Einwohnerzahl  von  14  Millionen 
an.  Damals  war  noch  Kandahar,  Kaschmir,  Herat,  Pescbaur,  Dhera 
Ismael  Khan,  Dhera  Ghasi  Khan,  Theile  des  Panjab's  und  Belutschi- 
stan's  und  Sind  dazu  gerechnet.  Elph.  1.  138. 

')  Moorcroft,  Travels  in  tlie  Himeluyan  Provinces  etc.  1841.  Obgleich 
diese  erst  1841  erschienen,  so  war  doch  deren  Inhalt  in  seinen  wich- 
tigsten Theilen  ,  theils  durch  seine  Berichte  an  die  Regierung,  theils 
durch  von  Dr.  Wilson  herausgegebene  Fragmente,  bekannt. 

^)  Journey  to  the  North  of  India  Overland  from  England  etc.  by  Arthur 
Conolly.  Er  war  ein  dem  Verfasser  werlher  Freund,  der  im  J.  1840 
mit  dem  Obersien  Stodartin  Bokhara  ermordet  wurde. 

*)  Woodys  Journey  to  the  Sources  of  the  River  Oxus.  1  Vol. 

5;  Travels  inlo  Bokhara  etc.  1839  et  1S30  by  AI.  Burnes.  3  Vol. 

Cabool,  heilig  a  personnal  Narrutive  of  a  Journey  to  and  a  Jtesi- 
dence  in  ihat  Country  in  1836 — 1838  by  Lieut.  Col.  Sir  Alex.  Bur- 
nes. 1842.  Diess  Tagebuch,  obgleich  durch  den  Verfasser  für  den 
Druck  vorbereitet,  erschien  erst  nach  dessen  Tode.  Allein  seine  Be- 
richte an  die  ostindische  Regierung  enthielten  Alles  darin  enthaltene 
Wichtige.  Alexander  Burn  es  kannte  den  hohen  Werth,  welche  das 
englische  Volk  Handelsverbindungen  beilegt ,  und  in  dieser  Hinsicht 
enthält  sein  erstes  Werk,  das  seinen  Ruf  gründete,  Auskünfte  und 
Hoffnungen,  welche  weder  mit  der  Wahrheit,  noch  mit  der  mög- 
lichen Erfüllung  in  Einklang  stehen,  und  welche  noch  überdiess  von 
Anderen,  welche  davon  Vorlheil  zu  ziehen  hofften,  übertrieben  wur- 
den. Man  sah  in  England  und  selbst  in  Indien  sich  in  Central-Asien 

39  * 
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welcher  nicht  nurAfTji^Iianistan  mehrere  Male  besucht  halle,  sondern  welcher 
im  hohen  Staatsdienste  der  Compa^nie  der  Regrierun»  jede  verlangte  Aus- 
kunft geben  konnte. 

Es  ist  ziemlich  schwer,  sich  durcli  die  vielen  Materialien  durchzuar- 
beiten, welche  in  den  beiden  Präsidentschaften  Bombay  und  Caicutta,  so 
wie  in  England  über  den  Krieg  in  AfTghanistan  veröfTentlicht  worden  sind. 
Wenn  man  jedoch  dieselben  durchgegangen  hat ,  so  kommt  man  zur  üeber- 
zeugung,  das«  es  nie  eine  kurzsichtigere  Politik  gegeben,  als  jene,  welche 
die  Ereignisse  der  neuesten  Zeit  in  Central-Asien  herbeigeführt  hat  *). 


einen  Markt  für  englische  Waaren  eröllnen^  welcher  jenen  von  In 
dien  und  China  übertreflcn  würde,  da  nian  die  Ausdehnung  des  Lan- 
des zum  Maasstabe  nahm,  und  ganz  vergass,  wie  schwach  diese 
Länder  bevölkert,  wie  arm  ihre  Bewohner  seien,  die  selbst  nichts  zum 
Tauschhandel  Geeignetes  erzeugten ,  und  wie  kostspielig  der  Trans- 
port dahin  sei.  Vielleicht  täuschte  sich  Alex.  Burnes  selbst,  viel- 
leicht wollte  er  täuschen,  jedenfalls  wusste  er  auch,  wie  oft  die  eng- 
tische Politik  Handelsverbindungen  zum  Vorvvand  brauciite ,  um  sich 
in  die  inneren  Verhältnisse  eines  Landes  zu  nnschen. 
^)  Die  zu  diesem  Aufsalze  benützten  Schriften  sind: 

Indian  Pupers ,  I — VI.  1839  Correspondence  relaling  to  Affghani- 
slan ,  Tiealies  elc.  etc.,  nämlich  die  dem  englischen  Parlamente  vor- 
gelegten, auf  Alfghanistan  bezüglichen  Papiere  und  Documenle,  in  den 
Noten  mit  Pari.  Pap.  bezeichnet. 

Narrative  ofthe  IVar  in  Afff/Iianislan  by  Capt.  Unvelock  II.  M.  13.  2  V. 

March  and  Operations  nf  Ihe  Anny  of  Ihe Indus  {Major  Ilough)  1840. 

Hough  Notes  of  the  Campaign  in  Scinde  and  Afghanistan  by  Capt. 
Outram. 

Narrative  of  the  Campaign  of  the  Army  on  the  Indus  by  H.  II. 
Kennedy  M.  D.  2  Vol. 

Visit  to  the  Court  of  Scinde  by  James  Burnes  M.  D. 

Journies  in  Beloochistan  and  the  Panjab  by  Charles  Masson.  3  Vol 

The  Expedition  into  Affghanistan  by  ür.  J.  Atkinson. 

Leiters  published  in  Ihe  Bombay  Times  by  Col.  Dennie ,  Capt. 
Jacobs  etc. 

Caledonian  Mercury  Od.  1812,  und  später;  in  dieser  Zeitung 
erschienen  mehrere  \\ichtige  Documenle  aus  dem  Xaohlasse  Alexander 
Burnes,  welche  merkwürdige  Aufschlüsse  geben. 

Five  years  in  India  by  Lieutn.  Henry  haue.  2  Vol. 

The  Bengal  and  Ayra  Annual  (•aide  and  Gazelier  IS4I.  2  Vul. 

Captain  Brownes  Journal  published  by  the  Indian  Ooverment. 

Outline  of  the  Operations  of  the  British  troops  in  Scinde  and  Aff- 
ghanistan by  (ieo.  Batst.  Bombay  1843;  ein  uichliges  Werk,  welches 
vielfach  benützt,  stellenweise  übersetzt  worden. 
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Die  Shnlali  -  Proclamalion  vom  1.  Oclober  1838,  welche  ungfefähr  das 
bedeutet,  was  bei  uns  ein  Manifest  heisst,  gibt  die  Veranlassung  zu  dem 
Kriege  in  Affghanistan  folgendermassen  an :  »Dass  Persien  einen  grausa- 
men und  durcli  niclits  zu  reclitfertigenden  AngrUr  *)  gegen  Herat  unter- 
nommen,  dass  es  seine  Inlriguen  dmcli  ganz  AiTglianislaii  ausdelme,  in 
der  Absicht,  seinen  Einfluss  und  seine  Obermaclit  -)  bis  zu  den  Ufern 
und  bis  jenseits  des  Indus  auszudeimcn ,  ja,  dass  es  Herat  angegriffen  habe, 
obgleich  der  englische  Botschafter  Mr.  Mc  iVeiil  es  vorher  gewarnt  habe, 
dieser  Angriff  würde  als  eine  Feindseligkeit  gegen  England  selbst  betrachtet 
werden."  Ferner  sagt  die  Proclamation:  »dass  Dost  Mohammed  Khan 
fortwährend  den  Frieden  an  den  Gränzen  Indiens  störe,  und  einen  raschen, 
durch  nichts  hervorgerufenen  Angrifft)  auf  den  alten  AUiirten  der  Com- 
pagnie  Ranjiet  Singh  gemacht  habe.* 

Die  Proclamation  gibt  also  zwei  Beweggründe  zum  Kriege  an,  der 
eine  wegen  Persien,  der  andere  wegen  Dost  Mohammed;  beide  ver- 
einigen sich  jedoch  in  der  Furcht  vor  dem  Vordringen  Russlands  gegen 
Indien.  Inwiefern  jedoch  wirklich  beide  Fragen  für  die  englisch-indische 
Regierung  von  so  grosser  Wichtigkeit  waren,  als  in  den  veröffentlichten 
Documenten  angenommen  wird,  und  ob  nicht  kräftigere  Ursachen  den  un- 
glücklichen Krieg  herbeigeführt  haben,  soll  in  den  nachfolgenden  Blättern 
auseinandergesetzt  werden. 

Nach  den  dem  Parlamente  (1839)  vorgelegten  Acten  beschäftigten  in 
den  Jahren  1837  und  1838  zwei  Fragen  die  englische  Regierung  in  diesem 
Theile  Asiens,  nämlich 

1.  Die  russisch-persische,  angeblich  in  Bezug  auf  Herat, 

2.  die  siek-affghanische  in  Bezug  auf  Peschaur. 


Journal  of  tfie  Disaslers  in  Affghanistan  by  Lady  Säle.  2  V. 

MohunLal's  Travels,  1.  1846.  Höchst  unbedeutend;  von  der  wich- 
tigen Zeit  in  Kabul,  wo  er  Secretär  Burnes  war  und  dessen  Nach- 
lass  rettete ,  spricht  er  gar  nicht. 

The  Sieh-  and  Affghans  by  Shahamat  Ali.  1.  1847. 

Hislory  of  the  Sieh  by  Mc  Gregor.  II.  1846. 

History  of  the  Fanjab.  2  Vol.  1846. 

Major  Laicrence,  Advenlures  in  the  Panjab.  II. 

Recollections  of  4  Years  in  India  and  the  Operations  of  the  aven- 
ging  Anny  of  Affghanistan  by  J.  M.  B.  Neil. 

History  of  British  India  by  E.  Thornton.   Vol.  VI.  1846. 

Voyage  dans  l'Inde  et  dans  le  Golfe  Persigue  par  V.  Fonlanier. 
3.  V.  Paris  1844 — 1S46.  Es  enthält  im  XIII.  Cap.  den  Feldzug  gegen 
Affghanistan  und  interessante  Bemerkungen  über  das  jetzige  Persien, 
*)  3Iost  nnjtislifiable  and  cniel  aggression. 
*)  Authority. 
3)  Unprovoked  attah,  S,  IV,  590—600. 
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Die  erslerc  dieser  Fragen  wurde  liauplsächlich  durch  den  englisclicnBut- 
«cliafler  in  Teheran  (Mr.  K II i s  bis  Seplen.ber  183G,  dann  Mr. Mc  Neil \)  und 
LordPa  Imerslon,  die  zweite  haui)lsächlich  durch  Alex.  B  urnes  und  die 
Regierung  zu  CaIcuUa  verhandelt,  doch  wurden  natürlicli  alle  wichtigen  Pa- 
piere und  erhaltenen  Depeschen  nach  London  und  Cülcutta  gesandt. 

Im  Jahre  1838  stand  dl«  persisch-russische  Frage  folgendermassen: 
Durch  die  persische  Zurückeroherung  von  Khorassan  (Meschid  und 
iXeschapur)  während  der  lieffierung  Zeman  Schah's,  Hruder  Schah 
Schujah's,  im  Jahre  1800  ^)  befand  sich  die  Gränze  Affghanistans  und 
Persiens  nahe  an  der  Stadt  Heral.  Zwar  zielien  sich  beide  Staaten  während 
200  deutschen  Meilen  neben  einander  hin,  allein  die  einzige  grosse  Kara- 
vanenstrasse  von  Persien  nach  Indien  durch  AlTghanistan  führt  liber  Herat, 
da  im  Norden  hohe  Gebirge ,  im  Süden  die  Wüste  beide  Länder  trennen, 
welche  letzlere  gerade  unweit  Herat  ihre  grösste  Breite  erreicht,  nämlich 
elwas  mehr  als  10  Breitengrade  2). 

Als,  wie  früher  erwähnt,  Mohammed  Schah  vor  den  Barack- 
zey,  Brüdern  des  ermordeten  Fatih  Khan's,  fliehen  musste  ■) ,  fand  er 
nebst  seinem  Sohne  Kamiran  in  Herat  Aufnahme,  und  wiisste  sich  hier 
zu  erhalten.  Im  Jahre  1829  war  Kam  Iran  seinem  Vater  in  der  Regierung 
gefolgt.  Abbas  Schah,  Kronprinz  von  Persien,  zog  um  diese  Zeit  mit 
einem  Heere,  von  englischen  OlTicieren  gebildet,  gegen  Herat,  und  es  ge- 
lang ihm,  räch  seinem  eigenen  Geständnisse,  nur  <Iurch  diese  moralische 
Hülfe  und  durch  englische  Subsidien,  den  Feind  zu  einem  Frieden  zu  zw  in 
gen,  nach  welchem  Kam  Iran  das  Gebiet  und  die  Stadt  Ghorian,  50 
engl.  Meilen  von  Herat,  an  Persien  zurückgeben,  und  jährlich  100,000  fl.C.M. 
bezahlen  sollte*).  Im  October  1834  starb  Fatih  All  Schah  von  Persien, 
und  da  Abbas  Mirza  schon  früher  gestorben  war,  so  bestieg  der  Enkel 
;  und  Adoptivsohn  des  S  c  h  a  h's  mit  dem  IVamen  M  o  h  a  m  med  Schah, 
unter  übereinstimmender  Mitwirkung  der  englischen  und  russischen  Regie- 
rung den  persischen  Thron  •^).  Lord  Palmerston,  welcher  fürchtete,  der 
junge  König  könne  verführt  werden  sich  wie  sein  Vater  Lorbeern  zu  sam- 
meln,  schrieb  an  Mr.  Ellis,  den  Bolschaller  in  Persien,  er  möge  vor 
Allem  die  neue  Regierung  vor  einem  Kriege  mit  Aflghanistan  warnen  ^)i 
Mr.  Ellis  antwortete:  dass  der  Schah  gerade  diesen  Krieg  besclilossen 

*)  Tobte  Prinsep.  ;;.  .51  et  JV.  211. 

2)  Die  Einkünfte  der  Provinz  Herat,  das  mit  Kandahar  und  Sehislan 
gränzt,  betragen  900,000  fl.  C.  M.  Die  Stadt  zäh't  00,000  Einwohner. 
Conolly.  II.  11. 

«)  Vid.  IV.  209. 

*)  Pari,  Ptip.  1839.  p.  •>     Letter    to  l.ord  Pulmeislou   Dec.  30.   1836. 

^)  Pari.  Pap.  p.   4. 

^)  Correspondence  refttlitig  to  Persia  and  A/ftj/tanislaii  -Vr.  10.  Luid  Pal- 
merston to  Jtlr.   Ellis.  Juli  i'i.  1836. 
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habe  »),  um  Kainirau  Scliali  zu  züclitigen,  und  lun  Herat  und  Kauda- 
liar  zu  erobern  2),  weil,   uie  der  Minister  des   Schah  von  Persien   sich? 
ausdrückte,  AlT^^hanislan  bis  Ghisnj  zu  Persien  gehöre.  Eine  Armee  sollte- 
nach  Herat  und  Kandahar,  eine  zweite  nach  Heiutschislan,    eine  dritte  "-e- 
pen  die  Rewanduz  Begr  ^^eschickt  werden  3).  Mr.  Ellis  berichtete  an  Lord^ 
Palmerston,  dass  er  dem  Minister  habe  zug-eslelien  müssen:  der  Schah 
habe  das  unbestreitbarste  Recht  *),  von  Herat  Genug^lhumig  zu  verlani^en. 
Kamiran   Schah   hatte    nämlich  keine  Friedensbedingunff  erfüllt,    noch 
überdiess  mehrere  persische  Familien  mit  Gewall  in  Herat  zurückbehalten  ^j, 
und  eine  Persien  unterworfene  Provinz ,    Sehislan ,    besetzt  6).    üeber  das 
Recht,  diesen  Krie?  zu  beg^innen,  war  Mr.  Mc  JVeill,  der  Nachfolg-er  von 
Mr.  Ellis,  panz  derselben  Meimmff  wie  der  letztere'^),  um  so  mehr,  als 
bei   Empfanir  der   Nachricht  von  Fatih  Ali  Schah's  Tode,  Kamiran 
Schah  und  sein  würdi^rer  Vizier  Yar  Mohammed  sich  mit  den  Turko- 
manen  und  Hazareh  verbunden,  niclit  weni^-er  als  12,000  persische  Unter- 
thanen  fferaubt  und  als  Sciaven  verkauft  hatten  ^) ;   ferner  riefen  die  Haupt-  ; 
üngre  von  Khain  und  Khaf,  beides  Stiidte  in  Khorassan,  deren  erstere  von 
Kamiran    arezwunjjen    worden    war    Tribut    zu    zahlen,    ihren  Lehens- 
herrn,   den   Schah   von    Persien    um    Hülfe    an,    da  sie   sich    ohne    diese 
unterwerfen  müssten  ^),  ja  Kamiran  liatte  sogar  eine  Anzahl  angesehe    ' 
ner  Perser,  welche  Herat  bewohnten,  hinrichten  lassen,  damit  sie  im  Falle 
eines  Krieges  ihrem  Oberlierrn  keinen  Beistand  leisten  könnten  i").  i 

')  Pari.  Pnp.   Mr.  Ellis  to  Lord  Fahne rston.  AV.  11  et  12. 

2)  Mr.   Ellis  to  Lord  Palmerston.  Pari.  Pap.  IVr.  13.  Memorandum  p.  6". 

3)  Pari.  Pap.  Nr.  14.  8.  Jan.  1S36.  Es  ist  unglaublich,  wie  es  möglich 
war,   solche  Pläne  im  Ernste   zu  nehmen.    Die    englische  Botschaft  ■ 
in  Teheran  musste  doch  wissen,  in   welchem  Zustande  die  Finanzen  ■ 
Persiens  waren.  ' 

*)  Füll  justification. 

^)  Corr.  p.  0. 

ß)  Corr.  17.  Apr.  183h  et  ^4.  Febr.  1837. 

')  There  cannol  he  a  doubt ,  thal  flie  Shali  is  fitlly  justified  in  tnakinff 
war  on  Prince  Kamran:  and  thovgh  tlie  capture  of  Herat  by  Persia 
would  certainly  be  an  etil  of  great  magnitude^  we  could  not  wouder 
if  the  Shah  were  to  disreyard  our  remonstrunces  and  to  assert  his  riyht 
to  malte  war  on  an  enemy,  nho  has  given  liim  the  yreatesl  provocalion, 
und  whom  he  may  regard  Imnsclf  as  bonnd  in  duty  to  his  siibjects  to 
punish,  or  even  to  put  down,  Corr.  Nr.  41. 

«)  Corr.  Nr.  42.  Die  Anzahl  sämmtlicher  in  Chiwa  und  Bokhara  als 
Sciaven  zurückgehaltenen  geraubten  persischen  ünlerthauen  werde« 
etwas  poetisch  auf  3  Kror,  d.  i.  30  Millionen  angegeben. 

^)  Corr.  Nr.  23. 
*")  Corr.  Nr.  16. 
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Aus  dieser  gedriinglen  Darstellung  ergibt  sicli,  dass  der  in  der  Siuilah- 
Pruclainatiun  geuiililte  Ausdruck:  »der  KiUif^  Persiens  geji,'en  llural  sei 
ein  grausamer  und  höclist  ungerechter  AngrilT,*  im  volliiomtnenen  Wider- 
spruche mit  der  Wahrheit  steJit.  Die  nachful^'enden  Bläller  werden  unler- 
suclien,  weiclier  Art  die  Intriguen  Persieiis  in  AfT/fiianistan  waren,  ob  für 
Indien  etwas  dabei  zu  fürcliten  gewesen  sei,  und  vor  Allem,  welches  Recht 
England  besass ,  sich  in  diese  Sache  einzumischen. 

Im  März  1836,  als  der  junge  Schah  eben  Vorbereitungen  zum  Kriege 
gegen  Herat  und  vielleicht  gegen  Kandahar  und  Ghisny  getroffen  hatte, 
kam  ein  Gesandter  von  den  Kandaliar  Sirdaren,  wie  gesagt ,  derliarack- 
zey-Familie  angehörig ,  nach  Teheran,  um  mit  Persien  ein  Of-  und  De- 
fensiv-Itündniss  zum  Angriff  auf  Herat  abzuschliessen ,  gegen  dessen  Herr- 
scher, als  der  Sad  uzey-Familie  angehörig,  ewige  Fehde  bestand.  Jene 
unterwarfen  sich  in  dem  vorgeschlagenen  ßündnisse,  das  von  Persien  augen- 
blicklich geschlossen  wurde,  dem  Schah,  jedoch  nur  in  Betreff  ihrer  aus- 
wärtigen Verhältnisse*),  und  die  Kandahar  Sirdare  suchten  dadurch  haupt- 
sächlich Schutz  gegen  ihren  Bruder  Dost  Mohammed,  welcher  im  Be- 
griffe stand,  sämmlliche  Besilzungen  seiner  Brüder  an  sich  zu  reissen; 
und  eventuell  gegen  die  Siek  ^j.  Die  Drohung  Persiens,  Ghisny  anzugrei- 
fen, so  wenig  die  Möglichkeit  bestand,  sie  auszuführen,  noch  tnehr  jedoch 
die  Hoffnung,  Hülfe  gegen  Ranjiet  Singh  zu  erhalten,  hatten  schon 
früher  Dost  Mohammed  bewogen^)  (September  1835),  einen  vertrauten 
Agenten  an  den  Schah  von  Persien  zu  schicken,  um  Schutz  gegen  die  Siek 
zu  erbitten;  ein  zweiter  Agent  erschien  (Ende  1836),  um  ein  Allianz- 
Bündniss  ^)  unter  der  Bedingung  zu  schliessen,  dass  Dost  Mohammed 
die  Perser  unterstützen  wolle,  lun  sich  an  Herat  zu  rä<hen,  dass  die 
Perser  dagegen  Dost  Mohammed  helfen  sollten,  die  Siek  aus  Affgha- 
nistan  zu  verjagen,  welche  im  Begriffe  standen,  ihm  das  ganze  westliche 
Indusufer  zu  entreissen.  Diess  Bündniss  war  vollkouunen  in  der  Lage  der 
Verhältnisse  begründet:  Kandahar  und  Kabul  suchten  sich  vor  Persien 
durch  eine  Allianz  mit  ihm  zur  Unterdrückung  des  gemeinsamen  Feindes  in 


*)  Corr.  Nr.  19. 

2)  Corr.  Nr.  20.  Mr.  Ellis  sagt  ausdrücklich,  dass  den  Kandahar  Sir- 
daren jedes  andere  Bündniss  lieber  gewesen  wäre,  als  das  mit  Persien 
nachgesuchte. 

^)  Mr.  Ellis  to  L.  Pulmerslon  22.  Aug.  1836.  Corr.  Nr.  27.  Es  ist  un- 
glaublich und  doch  wahr,  dass  die  englische  Bolschaft  zu  Teheran, 
trotz  der  ungeheuren  Sunmien  ,  weicht;  sie  für  den  geheimen  Dienst 
ausgab,  und  in  einem  Lande,  wo  Alles  feil  ist,  dennoch  so  schlecht 
bedient  war,  dass  sie  erst  im  fulgendcMi  Jahre  und  durch  Capitän 
W^ade  aus  Lodiana  von  der  Anwesenheit  eines  Agenten  Dost  31  o- 
hammed's  und  seinem  wichtigen  Auftrage  Kvnntniss  erhielt. 

*)  Ulr.  Mc  Neil!  to  L.  Pnlmenstoti.  Febr.  20.  1S37.  Corr.  Nr.  40. 
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Heral  zu  siclieni ,  und  nach  Besiegung  desselben  solllen  persische  Truppen 
AfTshanistan  vor  den  Angriffen  des  veraclileten  Feindes  ilirer  Religion  sichern. 
Pass  sich  Dost  Moli  am  med  bis  zu  diesem  Augenblicke  der  ostindischen 
Compagnie  nicht  verpflichtet  hatte  fühlen  können,  \var  die  natürliche  Folge 
der  englischen  Politik.  Ranjiet  Singh,  welcher  seine  ganze  Macht  durch 
die  Plünderung  Affghanistans  und  die  Entreissung  einzelner  Provinzen 
gebildet  halte,  wurde  von  der  oslindischen  Regierung  stets  der  treue,  alle 
Alliirte  genannt  und  als  solcher  behandelt,  er  mochte  noch  so  grosse  Un- 
gerechtigkeiten begehen;  ferner  zahlte  die  Compagnie  an  Schah  Schu- 
jah  und  Schah  Zeman  reichliche  Pensionen,  welche  den  ersleren  be- 
fähigten,  von  Zeit  zu  Zeil  in  Dost  Moha  mmed's  Reich  einzufallen,  und 
von  dort  vertrieben,  fand  er  stets  wieder  seinen  sicheren,  unangreifbaren 
Zufluchtsort  in  Lodiana,  auf  englischem  Gebiete.  Dennoch  sandte  Dost 
Mohammed  zu  gleicher  Zeit,  als  er  in  Unterhandlungen  mit  dem  Schal» 
von  Persien  trat,  auch  ein  Schreiben  an  den  General -Statthalter  von  In- 
dien, welches  zwar  sehr  freundlich  beantwortet  wurde,  allein  keine  wei- 
teren Folgen  hatte.  Wenn  die  Caicutta-Regierung  damals  die  weise  Politik 
befolgt  hätte,  den  kräftigen  Dos  t  Mohammed  gegen  die  Siek  zu  schützen, 
wozu  es  keiner  Heeresmacht,  sondern  nur  eines  Wortes  bedurft  hätte,  wie 
viele  unersetzliche  Verluste  wären  nicht  dadurch  England  erspart  worden! 

Der  Vizier  Dost  Mo  ha  mmed's  scheint  um  diese  Zeit  ohne  seines 
Herrn  Vorwissen  auch  einen  Brief  an  den  Kaiser  von  Russland  gerichtet 
zu  haben,  auf  welchen  wir  später  zurückkonunen  werden. 

Während  nun  England  in  Teheran  Alles  aufbot,  den  Krieg  des  Schah 
von  Persien  gegen  Herat  zu  verhindern,  scheint  der  russische  Gesandte, 
gegen  seine  Instructionen,  welche  ihm  geboten,  mit  dem  englischen  Ge- 
sandten Hand  in  Hand  zu  gehen,  die  Rüstungen  Persiens  wenigstens  im 
Anfange  nicht  missbilligt  zu  haben.  Dass  Russland  die  Deuiülhigung  Ka- 
miran's,  des  Räubers  fremder  Unterthanen,  gern  gesehen  hätte,  lässt  sich 
am  leichtesten  durch  den  Umstand  erklären,  dass  es  selbst  durch  den  schänd- 
lichen Menschenhandel  an  seiner  südöstlichen  Gränze  litt,  und  eben  im  Be- 
griffe stand ,  an  Chiwa  ^)  dafür  Rache  zu  nehmen. 

Im  Sommer  und  Herbste  1836  wurden  von  persischer  Seite  ungeheure 
Rüstungen  zum  Kriege  gegen  Herat  gemacht.  Sobald  der  englische  Bot- 
schafter die  Gewissheit  des  Zweckes  des  Krieges  erhalten  hatte,  veranlasste 


*)  Zu  der  Züchtigung  dieser  Menschenstehler  sollte  der  Schah  ein  Corps 
von  25,000  Mann  und  25  Kanonen  in  Person  bringen.  Pari.  Pap. 
p.  13.  Diese  Unternehmung  von  Seite  Russlands  wäre  von  England 
ebenfalls  gerne  verhindert  worden ;  es  sah  auch  darin  ein  Vordrin- 
gen nach  Indien,  wie  es  denn  dazumal  glaubte,  dass  sich  Persien 
und  Russland  von  schändlichen  Nachbarn  berauben  und  beschimpfen 
und  ihre  Unterthanen  in  der  Sclaverei  schmachten  lassen  sollten,  nur 
damit  die  englisch-indische  Regierung  nicht  beunruhigt  würde. 
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er  die  in  persisclicn  Dienstun  licfiiidliclicn  en<,'iisclien  OfTiciere  ilire  Stel- 
len niederzulegen  ^).  Die  Armee  des  Scliali  wurde  jedoch  so  spät  zii- 
saniniengebradit,  dass  die  Truppen,  Mclclie  fiirchlorliclien  Manjel  cri'Uen, 
nachdeu)  sie  eirige  Scliannützel  mit  einem  Verbündelen  des  Klian's  von 
Cliiwa  und  einbrechenden  Uzbeckcn  bestanden  hallen,  noch  600  ensrlisohe 
Meilen  von  Herat  entfernt,  wieder  entlassen  \Mirden;  denn  der  Schall  halle 
die  Unmöfrlichkeit  eing^esehen,  in  dieser  Jahreszeit  weiter  vorzurücken. 
Ein  Versuch,  Kamiran  zur  Unterwerfunja:  durch  Unterhandlunsren  zu 
lirini.^en  ,  war  verfreblich ;  er  ertheilte  eine  beleidiffende  Antu  ort  2). 

Mr.  Mo  IVeill  truf  am  2.  Mai  1837  seine  Vermittluna:  zur  Ausylei- 
cliunjr  der  Streitigkeiten  zwischen  Persien  und  Herat  an  ^),  objrleirh  der 
später  zu  besprechende  Artikel  IX.  des  besiehenden  Veilrags,  England 
jede  Einmiscliun«:  in  diese  Angelegenheit,  es  sei  denn  von  beiden  Seiten 
darum  ersucht,  untersagte  *).  Diesem  Antrage  wurde  Folge  gegeben,  aber 
die  Rüstungen  dennoch  im  Frühjahre  fortgesetzt,  obgleich  In  der  Hoffnung, 
dass  sich  Kamiran  unterwerfen  und  (ieisseln  st<'llen  werde  '').  Es  er- 
schien auch  wirklich  ein  Gesandter  von  Herat  in  Teheran.  Da  jedoch  der 
sunst  annehmbare  Vertrag  drei  Artikel  enthielt,  in  welchen  Herat  die  Un- 
abhängigkefts-Erklärung  von  Persien  durch  den  Sinn  der  Worte  forderte**), 
und  ein  vierter  deren  Gewährleistung  von  Seite  Englands  bestimmte,  der 
Schah  aber  als  Oberherr  anerkannt  sein  wollte,  so  widersetzte  sich  Mr. 
Mc  IVeill  dieser  letzteren  Forderunir,  obgleich  der  persische  Minister 
bewies  ,  dass  Kam  Iran  eben  jetzt  zum  ersten  Male  die  Unabhängigkeit 
fordere,  und  alle  früheren  Unterhandlungen  und  Verträge  zwischen  ihm 
und  dem  persischen  Hofe,  stets  in  der  Eigenschaft  eines  Untergebenen  mit 
seinem  OberhtuTU  geführt  worden  seien  '^).  Die  Unterbandlungen  zer- 
schlugen sich  dalier,  und  am  11.  Juli  1837  setzte  der  Schah  seine  Armee 
von  40,000  .Mann    mit   80   Kanonen  in   Bewegung^).   Mr.  Mc  IVeill  und 


*)  Pari.  Pap.  Nr.  48. 

2)  Pari.  Pap.  Nr.  37. 

3)  Pari  Pap.  Nr.  42. 
*)  Pari.  Pap.  p.  6. 
^)  Pari.   Pap.  p.  30. 

^)  »Der  Könige  der  Könige  (Schah  von  Persien)  soll  Kamiran  Schah 
als  seinen  Rruder  betrachten."  Corr.  p.  34. 

')  Corresp.  p.  41. 

")  Pari.  Pap.  Nr.  70.  Mr.  Mc  IVeill  {Pari.  Pap.  p.  47)  gibt  die  Ar 
mee  des  Schah  auf  10,000  Mann  zu  Fuss,  *>000  Heiler  und  30  Ka- 
nonen an.  Eine  .so  schwache  Macht,  an  deren  S|»il7,e  der  Schah 
selbst  war,  scheint  unglaublich,  und  würde  die  Angst  für  Herat  voll- 
kommen lächerlich  gtiuiacht  haben,  um  so  mehr,  da  Mr.  Mc  .\eill 
die  Stärke  der  Armee  Kamiran's  auf  18,000  Mann  vortreniiche 
Cavallerie  und  «JOOO  Mann  Fussvoik  angibt.  Pari.  Pap.  ;>.  46. 
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Graf  Simon  ich,  der  russische  Gesandte  *),  hatten  Alles  angewendet,  um 
den  Frieden  zu  Stande  zu  bringen,  allein  vergebens.  Obgleich  nun  der 
Weg  der  persischen  Armee  durchaus  innerhalb  der  Staaten  des  Schah's  lag, 
so  erreichte  sie ,  aus  Mangel  an  Lebensmitteln ,  dennoch  erst  am  20.  No- 
vember 1837  Herat,  nachdem  sie  Ghorian  in  Folge  einer  zehntägigen  Bela- 
gerung eingenommen  hatte  ").  Es  war  mehr  als  einmal  nahe  daran  ,  dass 
sich  die  ganze  Armee  aufgelöst  hätte,  ohne  einen  Feind  gesehen  zuhaben; 
der  deutlichste  Beweis,  wie  wenig  Indien  von  dem  jetzigen  Persien  zu 
fürchten  habe.  iVachdem  die  Belagerunif  zwei  Monate  gedauert,  befahl  der 
Schah,  einen  IVachzug  von  30,000  Mann  und  ücbersendung  von  grossen 
Kanonenkugeln,  welche  aber  nie  ankamen,  und  jedenfalls  mehrere  Monate 
gebraucht  hätten,  um  von  Teheran  aus  Herat  zu  erreichen.  Die  Belagerung  i 
Herat's  dauerte  in  Allem  9  Monate  (bis  zutn  September  1838),  ohne  dass  | 
die  Perser  im  Stande  waren,  es  zu  nehmen  ^). 

Im  Monat  Juni  desselben  Jahres  nahmen  die  Engländer  die  Insel  Kar- 
rak,  25  englische  Meilen  von  Buschir,  im  pürsischen  Golfe,  in  Besitz, 
welches  den  Persern  zeigte,  dass  ihre  besten  Provinzen  früher  von  einer 
englischen  Armee  besetzt  werden  konnten,  als  die  Nachricht  von  einer 
Landung  Teheran  erreicht  hätte.  Die.se  Besetziin/f  inUebereinslimmung:  nn't 
den  Vorstellungen  des  englischen  Botschafters  waren  angeblicher  Weise 
die  Ursaclie  des  Entschlusses  des  Schah,  die  Belagerung  Herat's  aufzu- 
geben. Angeblicher  W'eise:  denn  alle  Angriffe  auf  Herat  hatten  fehlgeschla- 
gen, die  Perser  hatten  in  einem  Sturme  auf  Herat  1800  Mann,  und  bei 
einer  anderen  Gelegenheit  3000  Mann  verloren.  Die  Armee  halte  keine 
Lebensmittel  und  war  ohne  Kleidung  und  Bezahlung;  diess  hätte  es  un- 
möglich gemacht,  den  Winter  vor  Herat  liegen  zu  bleiben;  und  wenn  selbst 
der  Schah  unvernünftig  genug  gewesen  wäre,  es  zu  wollen,  so  wäre  die 
Arnjee  von  selbst  auseinander  gegangen. 

Bis  zum  Antritte  des  Ministeriums  Lord  Palmerston's  war  es  der 
Grundsatz  der  englischen  Regierung,  Persien  auf  alle  Weise  zu  kräftigen, 
um  es  als  Bollwerk  Indiens  gegen  eine  vordringende  europäische  Macht  zu 
gebrauchen.  Englischen  Officieren  wurde  erlaubt,  das  persische  Heer  zu 
bilden;  von  1809  bis  1837  kostete  die  englische  Botschaft  in  Teheran  nicht 
weniger   als  2,500,000  Pf.  St.    (25  Millionen   Gulden)  *),    und   englische  ' 

*)  Corresp.  p.  43.  Diess  wird  weiter  unten  näher  besprochen  werden. 

2)  Pari.  Pap.  Nr.  63.  Weder  der  englische,    noch  der   russische  Ge- 
sandte begleiteten  den  Schah,  sie  trafen  erst  später  vor  Herat  ein. 

3)  Man   kann  übrigens   den   Muth   der  persischen    Soldaten    bei  dieser  ! 
Gelegenheit  nur  bewundern.   Die  Truppen  ,  in   langem    Rückstände 
des  Soldes,   waren   so   schlecht  verpflegt,    dass  sie  vor  Aufhebung 
der  Belagerung  sechs  Tage  von  Gras  und  Blättern  lebten. 

*)  Pamphlet  of  Sir  H.  J.  Brydges.  Lund.  1838.  Nämlich  die   Ausgaben 
der  Botschafi  und  die  Subsid'en  von  1809  bis  1827  jährlich  128,000  Pf., 
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Oniciere  und  englisches  Guld  hallen  Alibas  Mirza  helähigl,  einen  ghlck- 
liclicii  Krieg  gegen  Heral  zu  lülircM.  Der  erste  Vcrlrag  zwischen  England 
und  Persien  zur  Erreichung  des  Zweckes  einer  Sciiulzu  elir  für  Indien  war 
gegen  IV  a  p  u  1  e  o  n's  Eruberungsgeist  gerichlel,  uiul  wurde  am  12.  März  1809 
unlerzeicimel  *).  Er  verpfliclilel  Persicri,  jeder  eur(»j»riischen  Maciit  den 
Durchzug  durch  die  persisclien  Staaten  zu  verweigern,  wogegen  sicli  Eng- 
land anlieischig  raaclit,  Persien  im  Falle  eines  Angriffes  von  irgend  einer 
euroitäischen  Macht  mit  Geld  und  Kriegsbedarf,  oder  mit  Kriegssclu'ffen 
und  Truppen  zu  unterslützen.  Der  4.  Artikel  besliaunt:  dass ,  wenn  die 
Engländer  mit  Erlaubniss  des  Schah  von  Persien  Truppen  auf  der  Insel 
Karrak  oder  auf  irgend  einem  anderen  Punkte  im  persischen  Golfe  landen 
sollten,  diese  Truppen  unter  den  Hefehlen  des  Schah  zu  stehen  hallen. 
Der  7.  Artikel  endlich  bestimmt:  dass  im  Falle  eines  Krieges  zwischen 
Persien  und  Affghanistan  der  König  von  Grossbritannien  keinen  Anlheil 
daran  nehmen  solle,  ausgenommen,  um  Frieden  zu  vermitteln,  wenn  von 
beiden  Seilen  dazu  aufgefordert.  Dieser  Vertrag  wurde  ein  Präliminar- 
Verlrag  genannt ,  »md  am  25.  November  1814  der  Definitiv-Tractat  unter- 
zeichnet, damals  unstreitig  schon,  nach  IVapoleon's  Fall,  in  Voraussicht 
auf  das  V'ordringen  llusslaiids.  In  diesem  Definiliv-Traclat  wurden  obige 
beide  Artikel  beibehalten,  nur  wurde  der  4.  Artikel  zinu  11.  und  allgemei- 
ner gehalten ,  nämlich :  dass  die  englischen  Kriegsschiffe  nur  in  den  von 
dem  Schah  bestimmten  Häfen  im  persischen  Golfe  sollen  landen  dürfen, 
der  7.  Artikel  wurde  zum  9.  und  der  8.  Artikel  bestimmte,  dass,  wenn 
Krieg  zwischen  den  Affghanen  und  England  entstehen  sollte,  Persien  eine 
Armee  gegen  Affghanistan  zu  senden  habe  *). 

Dieser  Vertrag,  dessen  Gültigkeit  von  Mr.  Ellis  und  von  Mr.  Mc 
Nein  in  ihren  Depeschen  an  Lord  Palmers  ton  anerkannt  wurde  ^),  mit 
dem  ausdrücklichen  Remerken  beider  Botschafter,  England  sei  dadurcli 
zur  Neutralität  in  den)  Kriege  Persiens  gegen  Herat  verpflichtet;  dieser 
Vertrag  war  unter  der  richtigen  Ansicht  geschlossen  worden  ,  es  könne 
England  gleich  sein,  welchen  Namen  eine  starke  Macht  in  Central-Asien 
führe,  üb  sie  Affghanistan  oder  Persien  lieisse,  wenn  sie  nur  als  Uollwerk 
zum  Schulze  Indiens  diene. 

Die  Widersprüche  des  englischen  \Vbig-Ministeriuuis  in  der  persischen 
Angelegenheit  erhellen  jedoch  am  deutliclisten  aus  dem  Umstände,  dass 
während  die  DemüthigungHerat's  im  Jahre  1833  durch  englische  Mitwirkung; 

von  1827  bis  1837  jährlich  30,000  Pf.   Der  S/iectaior  (27.  .Iiili  1839) 

gibt  die  Sinnme,  welche  Persien  England  in  jenen  28  Jahren  kostete, 

auf  3  bis  4  IMillionen  an. 
*)   Jndiiin  Piiiu-rs.    Ticalics.  (IS.lf).   U.)    \,.  I. 
")   IihlioH  Pa/icis.   l8;i!K    Ticalics.   AV.   II. 
')  Corres/iondcHCc  cic.    Memorandum    vom    lö.  Jänner  1836.    Depesche 

vom  27.  Februar  1838. 


615 

geschah,  Herat  im  Jahre  1837  und  1838  durch  Major  Todd  und  Lieutenant 
Pottinger  ^)  vertheidigt  wurde,  und  England  daselbst  3  Millionen  Gul- 
den C.  M.  zu  Bestechungen  und  Ausbesserung  der  Festungswerke  verwen- 
dete, um  den  Schah  von  Persien  zum  Rückzuge  zu  zwingen.  Diess  war 
ein  offener  Bruch  des  bestehenden  Vertrages ,  und  England  hatte  um  so 
weniger  ein  Recht,  sich  in  die  persisch-affghanischen  Angelegenheiten  zu 
mischen,  als  es  nicht  nur  nicht  von  beiden  Seiten  als  Vermittler  aufzu- 
treten ersucht  wurde,  sondern  vielmehr  Herat,  als  ihm  England  seine  freund- 
liche Verwendung  antrug,  sie  ablehnte  ^)  und  antwortete:  es  fühle  sich 
stark  genug  und  fürchte  nichts  von  einem  Angriffe  von  Persien  ^).  Dass 
daher  der  englische  Botschafter  in  Persien  erklären  musste,  im  Wider- 
spruclie  mit  den  Verträgen,  mit  Recht  und  Billigkeit,  ein  Angriff  auf  Herat 
würde  als  der  Beginn  von  Feindseligkeiten  gegen  England  selbst  betrachtet 
werden  *),  hatte  keinen  anderen  Rechtsgrund  als  den:  car  tel  estmonpluisir. 


*)  Die  Vertheidigung  Hei'at's  gereicht  diesen  beiden  Officieren  sicher 
zur  Ehre.  Sie  ergriffen  jedoch  ihre  Zuflucht  nicht  allein  zu  aus- 
dauerndem Muthe  und  Tapferkeit,  sondern  auch  zur  List.  So  war 
der  Tag,  an  welchem  die  Perser  die  grösste  Menge  von  Truppen  ver- 
loren,  dadurch  herbeigeführt,  dass  Schah  Kamiran  sich  zur 
Uebergabe  der  Festung  bereit  erklärte,  dass  nun  die  Truppen  Per- 
siens  gegen  Heral  anrückten,  um  friedlich  einzuziehen,  und  als  nun 
die  Affghanen  ihre  ganze  Artillerie  von  allen  Festungswerken  zusam- 
mengestellt und  gerade  auf  diesen  Punct  gerichtet  hatten,  feuerten 
sie  mit  Kartätschen  a\if  kurze  Entfernung  in  die  dichten ,  wehrlosen 
Massen  mit  so  fürchterlichem  Erfolge,  dass  3000  Perser  den  Boden 
bedeckten,  ehe  sich  die  Colonnen  auflösen  und  fliehen  konnten. 

^)  Persien  beklagte  sich  desshalb  über  Vertragsverletzung  wegen  Mangels 
an  IVeutralität.  Mr.  Mc  IVeill  nennt  diess  eine  gezwungene  Auslegung 
der  Vertragsartikel.   Conesp.  Mr.  Mc  Neill  to  L.  Palmerston.  p.  72. 

^)  Der  Ausdruck  des  Viziers  Kamiran's  war:  »Was  die  anrückende 
persische  Armee  betrifft,  so  will  ich  Euch  weder  jetzt,  noch  In  Zu- 
kunft Mühe  oder  Ungelegenheiten  desshalb  geben.  Sollte  die  persische 
Regierung  Irgend  eine  besondere  Lust  haben,  nach  Herat  zukommen, 
so  verhindert  weder  das  Vorrücken  ihrer  Armee,  noch  gebt  Euch 
desshalb  irgend  eine  Unruhe.  Es  ist  diess  eine  Sache  ohne  Folgen. 
Lasst  sie  kommen,  damit  sie  zeigen,  was  sie  thun  können.  Gottes, 
des  Allbarmherzigen,  Wille  geschehe.  Das  Streitross  ihrer  Wünsche 
wird  die  Reise  ihrer  Anschläge  nicht  vollbringen.''  Corresp.  Brief  Yar 
Mohammed's  an  Mr.  Mc  Neill.  p.  50. 

*)  Simlah  Proclamntion.  1.  Od.  1838.  Der  persische  Minister  antwor- 
tete hierauf:  »Wir  begreifen  nicht,  worauf  sich  England  stützt,  wenn 
es  sagt,  dass  es  unsere  Einmischung  in  die  affghanischen  Angeienfcn- 
heiten  als    den   Beginn    von   Feindseligkeiten    gegen   Grossl)riltanien 
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Eben  so  wenijf  zu  verantworten  war  die  Besetzung  Karrak's,  die  Be- 
sitzergreifung; des  Gebietes  einer  befreundeten  IMacht,  um  diese  zu  zwin- 
gen, etwas  in  den  Verträa:en  Vorausgesehenes  und  Gestattetes  zu  unter- 
lassen. Unstreitig  war  diese  Besetzung  zur  Erreichung  des  einmal  vorge» 
setzten  Zweckes:  Persien  zu  zwingen,  Englands  Verlangen  zu  erfüllen,  so 
ungerecht  die  Massregel  auch  war,  dennoch  vortrefTlicIi  ausgedacht,  und 
besser  geeignet,  sich  Gehorsam  zu  verschafTen,  als  durch  diplomatische 
Kunstgriffe  und  durch  Bezahlung  von  Subsidien.  Sonderbar  genug  war  je- 
doch die  englische  Regierung  eben  so  entschlossen  einzuschreiten ,  Im 
Falle  sich  Persien  nu't  AfTghanistan  verbände,  als  wenn  es  mit  demselben 
Krieg  füliren  würde ,  und  es  war  wohl  weder  das  Eine  noch  das  Andere 
zu  verhindern  der  Zweck,  sondern  sich  jedenfalls  in  die  affghanischen  An- 
gelegenheiten zu  mischen.  Englands  Schutzbefohlene  um  diese  Zeit  waren 
übrigens  übel  gewählt;  Ranjiet  Singh,  in  jeder  Beziehung  ohne  irgend 
eine  politische  oder  menschliche  Moralilät,  hielt  wenigstens  aus  Interesse 
an  dem  starken  Freund,  der  Compagnie ,  während  Kamiran  Schah  am 
Ende  des  Krieges  Persiens  gegen  Herat  bewies,  was  England  von  diesem 
sauberen  Schützlinge  zu  erwarten  halte.  England  hatte  es  erreicht,  nicht 
nur  Herat  zu  schützen,  das  ohne  englische  Officiere  und  englisches  Gold 
sicher  gefallen  wäre,  sondern  auch  mit  vieler  Mühe  für  Kamiran  Schah 
die  Abtretung  Ghorian's  von  Persien  und  die  Anerkennung  der  Unab- 
hängigkeit Herat's  erhalten.  Doch  hatte  sich  die  persische  Armee  erst  seit 
zwei  Monaten  von  Herat  zurückgezogen,  als  Kamiran  Schah  die  eng- 
lischen OlTlciere:  Major  Todd  und  Lieutenant  Pottinger,  welche  Herat 
vertheidigt  und  während  zwei  Jahren  3  Millionen  Gulden  daselbst  ausgege- 
ben hatten,  wegschickte  *),  Ghorian  dem  Schah  von  Persien  freiwillig 
zurückgab,  und  ihm  durch  Gesandte  seine  Unterwerfung  anzeigte. 


selbst  ansehen  würde.  Gibt  es  denn  ausser  dem  glücklichen  Ver- 
trage, dessen  zu  erfüllende  Bedingungen  die  Griuidlage  der  Freund- 
schaft der  beiden  Staaten  ist,  irgend  einen  Tractat  oder  Verpflich- 
tungen, dessen  Aichthaltung  oder  Mclilbeafhtung  von  Uns  ausgegan- 
ffen  ist,  oder  sind  neue  Regeln  der  Freundschalt  in  dieser  Welt  ein- 
geführt worden,  die  wir  nicht  kennen?  Oder  sollte  der  stärkere 
Theil,  der  sich  am  mächtigsten  fühlt,  glauben,  dass  die  Haltung  oder 
Verletzung  der  Verträge  ihrer  eigenen  Willkür  überlassen  sei?" 
Siicclntor.  27  .)ul\  1839. —  Ali  rza  Ali,  welcher  das  Amt  eines  Mini- 
sters der  auswärtigen  Angelegenheiten  in  Persien  bekleidete,  sagt: 
»nach  wiederholti'u  Verträgen  sollten  sich  zur  Zeit  von  Krii'g  oder 
Streit  mit  den  AlV^'lianrn  die  (Gesandten  der  erhabenen  englischen 
Regienuig  auf  keine  Weise  in  diese  Angelegenheit  mischen."  Corresp. 
}>.  T:i. 

.Mir.  liiinus  Dt.ipiitc/i  to  Mr.  Toiitit.s  dttled  >ihtlitn iioi r  31.  (>cl. 
Jiiiisi.    i>.    /•''.    Sttnderhar    gonujr    .safjl    der    Generalguuverueur   von 
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Russlands  angebliche  Intriguen  in  AlTjjhanistan,  als  einen  AiiDäherungs- 
sclirilt  gegen  Indien,  sind  so  ganz  in  die  englisch  persischen  Verhältnisse 
eingewoben,  dass  sie  davon  unzerlrennlich  sind,  ja  dass  sie  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  den  Sinn  der  Unterhandlungen  ausinaclien.  Es  Ist  keine 
Frage,  dass  England  nach  dem  russisch-persischen  Kriege  (1828)  einsali, 
wie  wenig  es  von  Persien ,  als  eines  Schutzes  gegen  das  Vordringen  Russ- 
lands erwarten  konnte,  worauf  es  früher  gebaut  zu  haben  scheint.  Dess- 
halb  blickte  es  auf  eine  kräftigere  Schulzwehr  ,  und  glaubte  oder  gab  vor, 
sie  in  Affghanistan  gefunden  zu  haben.  Anstatt  jedoch,  wenn  diess  ernstlich 
gemeint  gewesen  wäre,  die  bestehenden  Verhältnisse  zu  kräftigen,  er- 
laubte es  Ranjiet  Singh  das  Land  zu  schwächen,  und  begann  dann 
Alles  zu  zerstören,  um  etwas  Aeues  aufzubauen.  Vor  Allen  fand  es  jedoch 
die  indisch-englische  Regierung  nothwendig ,  sich  in  die  afighanischen  An- 
gelegenheiten zu  mengen,  wovon  sie  durch  die  bestehenden  Verträge  aus- 
geschlossen war.  Es  hat  wohl  nie  ein  so  sonderbares  Argument  gegeben, 
als  das  von  der  Calcutta-Regierung  gebrauchte,  um  sich  von  dem  beste- 
henden Vertrage  loszusagen.  Der  General- Statthalter  von  Indien  sagt  näm- 
lich^): x,Der  Kriegszug  Persiens  gegen  Herat  ist  nicht  nur  ein  Angriff  auf 
die  Unabhängigkeit  Affghanistans,  in  welchen  sich  zu  mischen  wir  durch 
Verträge  verhindert  sein  mögten ,  sondern  er  Ist  schadenbringend  in  Ab- 
sicht und  Wirklichkeit  für  Uns  selbst,  und  wir  sind  daher  berechtigt,  die- 
sen Angriff  durch  jedes  Uns  zu  Gebote  stehende  Mittel  zurückzuweisen.* 
Das  heisst  mit  anderen  Worten:  früher  glaubten  wir,  der  Vertrag  sei  für 
Uns  nützlich,  jetzt  glauben  wir  das  Gegenlheil,  also  Ist  der  Vertrag  un- 
gültig. Da  jedoch  nothwendig  Persien  bestimmt  war,  wenn  es  zu  einem 
Zuge  Russlands  gegen  Indien  kommen  sollte,  den  ersten  Stoss  auszuhal- 
ten, so  war  es  sicher  das  Uebelste,  was  in  dieser  Sache  geschehen  konnte, 
zu  zeigen ,  wie  vollkommen  vernichtet  die  persische  Macht  sei,  welche  mit 
.Aufbietung  aller  ihrer  Kräfte  nicht  einmal  mit  einer  unbedeutenden  Provinz 
fertig  werden  konnte.  Zur  Zeit  des  Krieges  Persiens  gegen  Herat  war  es 
unter  den  Indischen  Politikern  als  unumstössUches  Axiom  angenommen, 
dass  Russland  Indien  zu  erobern  gesonnen  sei,  und  dass  es  eben  jetzt  In- 
triguen  anspinne,  um  in  Affghanistan  festen  Fuss  zu  fassen.  An  einer  frü- 
heren Stelle  dieses  Werkes  ist  nachgewiesen  worden  ,  wie  ganz  unmöglich 
bei  den  jetzigen  Verhältnissen  ,  bei  der  jetzigen  Macht  Englands  in  Indien, 
Irgend  ein  Angriff  von  Russland  auch  nur  denkbar  sei,  und  bis  sich  dieser 
Zustand  ändert,  haben  sicher  alle  Verhältnisse  in  Affghanistan  vielfach  ge- 
wechselt, so  dass  alle  geheimen  Intrlguen  ,  die  jetzt  angesponnen  würden. 


Indien  in  seiner  Minute  vom  12.  Mai  1838:  »Herat  könnte  sich  billiger 
Weise  beklagen,  dass  wir  es  im  Augenblicke  der  Noth  seinen  eigenen 
Hülfsquellen  überlassen  liaber>  "  Ind.  Pap-  iS39.  p.  •'). 
^)  Minute  by  the  Govctnor  General.  Simlah  22.  Mai  i838.  Ind.  Papers. 
1839.  IV.  1.  p.  .5. 
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keinen  anderen  Erfolg  hüllen,  als  Vergeudiing:  von  Zeit  und  Geld,  und  den 
jVaciitheil,  zu  frühe  auf  einen  Gedanken  im  Rückhalte  der  Seele  aufmerksam  ge- 
macht zu  haben.  Zahlen  sprechen  übrigens  am  deutlichsten.  Von  der  russischen 
südlichsten  Gränze  bis  Atock  sind  ungefähr  4  Rreiten-  und  22  Längengrade. 
Vom  persischen  Meerbusen  bis  Teheran  nicht  ganz  6  Breilengrade.  Es 
wäre  also  eine  Armee  von  IJombay  leichter  und  schneller  auf  der  feind- 
lichen Operationslinie ,  als  die  AngrifTsarmee  auch  nur  den  dritten  Theil 
des  Weges  zurückgelegt  hätte. 

Allein  die  Russen-Furcht  war  nun  einmal  vorhanden,  und  es  handelt 
sich  nur  darum,  zu  zeigen  ,  auf  was  sie  sich  gründete.  Zwar  ist  nicht  an- 
zunehmen, dass  Lord  Palme rston,  Lord  Aucklaud  oder  die  Iiöchsleii 
Angestellten  von  diesem  Wahne  ergriffen  gewesen  seien,  allein  sie  be- 
nützten jedenfalls  die  in  Indien  vorherrschende  Stimmung. 

Im  Jahre  1834  war  das  englische  Cabinel  so  gänzlich  im  Einklänge  mit 
dem  russischen  in  Bezug  auf  die  persischen  Angelegenheilen,  dass  der  eng- 
lische Botschafter  in  Petersburg  den  Auftrag  erhielt,  zu  erklären:  Lord 
Palmerston  gewahre  mit  wahrer  Freude,  dass  beide  Regierungen  voll- 
kommen einverstanden  seien,  nicht  nur  um  die  innere  Ruhe,  sondern  auch 
die  Unabhängigkeit  und  die  Gebietsausdehnung  Persiens  zu  erhalten  *.). 
Diese  Depesche  kreuzte  sich  mit  einer  vom  Grafen  IVesselrode,  in  wel- 
cher dieselben  Gesinnungen  noch  stärker  ausgedrückt  waren,  nämlich: 
dass  Uebereinstimnmng  in  Sprache  und  Benehmen  der  beiden  Butschafter 
in  Teheran  das  sicherste  Mittel  sein  würde,  die  Ruhe  in  Persien  zu  er- 
hallen ,  das  Land  bei  dem  bevorstehemien  Tode  des  Schah  auf  die  neue  Re- 
gierung vorzubereiten,  und  es  vor  den  Unordntuigen  einer  bestrittenen 
Thronfolge  zu  schützen  ^).  Unter  der  neuen  Regierung  des  jungen  Schall 
Mohammed  trat  keine  Meinungsveränderung  der  beiden  Cabinete  ein  ^). 
Lord  Palmerston  befahl,  wie  oben  erwähnt,  dem  englischen  Botschafter 
in  Teheran,  Mr.  Ellis,  den  Schah  vor  einem  AngrilTe  gegen  Herat  zu 
warnen*).  Mr.  Ellis  war  wohl  von  den  freundschaftlichen  Gesininingen 
der  beiden  Cabinete  unterrichtet ,  doch  sagt  er  ^)  bei  Gelegenheit  des 
Kriegszuges  des  Schah  gegen  Herat:  dsss  der  russische  Gesandte  Graf  Si- 
monicli  den  Schah  zu  dem  Unternehmen  treibe  und  auf  den  Erfolg,  die 
Eroberung  Herat's,  ängstlich  hoffe  ^J.  IMr.  Ellis  schreibt  diesen  Wunsch 

*)   Viscount  Palmerston  fo  Mi     Bligh.   •').  Sept.  1834.    Corresp.  relaling 
to  Persia.  1839. 

^)  Corres/ioiKlence  etc.  Sr.  8. 

3)  Mr,  Bligh    to  L.  Pahiierstuit.    8.   Dec  1834.   Conesp.  etc.  .\r.  9. 

*)  L.  Palmerston   to  Mr.   FJlis.  2.'>.  Juli  iS3.5.   Corresp.  .\r.  10. 

5)  Mr.  Ellis  to  L.  Palmerston.    Dec.  30.  183.'*    et  Jan.  8.    1836.    Cor 
respoHil.  Ar.   I.'i  et   14. 

**)  Corresp.  \r.  14.  Ihiisl.  p.   20  macht  eine  Bemerkung,   welche  spä- 
ter weiter  besprochen  werden  soll,    nämlich:   dass  es  scheine,   es 


619 

des  russischen  Cabinetes  dem  Umstände  zu,  dass  in  Herat,  wenn  im  Besitze 
Persiens,  dort,  nach  dem  bestehenden  Vertrage,  ein  russischer  Consular- 
Ag:ent  residiren  könnte,  der  dann  seine  Erliundigungen  und  Verbindungen^) 
über  ganz  Affgbanistan  ausdehnen  würde ;  tind  da  Persien  sich  nicht  mit 
England  verbinden  will  oder  darf,  so  könne  es  England  nicht  mehr  als  ein 
Vorwerk  zum  Schutze  seines  indischen  Reiches  ansehen,  sondern  als  die 
erste  Angriffs  Parallele.  Diese  Metapher  des  Mr.  Ellis  wurde  wohl  von  der 
oslindischen  Regierung  in  London  als  buchstäblich  wahr  angenomuten,  und 
man  sah  schon  die  Kanonen  von  Herat  auf  Caicutta  spielen,  eine  Entfer- 
nung (über  Kabul  und  Dehli)  von  fast  2500  Meilen,  oder  wenigstens  auf 
Lodiana,  die  Grenzstadt  des  englischen  Indiens,  eine  Entfernung  von  1200 
Meilen  2).  Warum  das  Unglück  so  grossgewesen  wäre,  wenn  ein  russischer 
Consnl  in  Herat  residirte,  welcher  den  nach  Alexander  Burnes  bedeuten- 
den Handel  seiner  Kation  mit  Affghanistan  zu  überwachen  hätte,  ist  nicht  in 
der  Depesche  gesagt,  eben  so  wenig,  worin  der  Unterschied  bestehe,  ob 
sich  dieser  Consul  in  Herat  oder  dem  nahen  Ghorian  befände,  in  welcher 
Stadt  als  auf  persischem  Gebiete  seinem  Aufenthalte  nichts  in  den  Weg  ge- 
legt werden  konnte;  eben  so  wenig  sagt  diese  Depesche,  noch  irgend  eine 
andere,  worin  die  Indien  so  gefährlichen  Erkundigungen  und  Verbindungen, 
geheime  oder  öffentliche,  des  anzustellenden  Consuls  bestehen  könnten. 
Allein  in  den  Jahren  von  1833  bis  1839  würde  Jeder,  der  in  dem  auswär- 
tigen Amte  zu  London  oder  Caicutta  gefragt  hätte,  was  die  Worte:  russi- 
scher Einfluss  und  Intrigue  eigentlich  bedeuten  ,  für  einen  Schwachkopf 
gehalten  worden  sein.  Diese  Russenftircht  ^)  steckte  auch  den  klaren  Ver- 
stand eines  Mannes  an,  welcher  in  allen  anderen  politischen  Verhältnissen 
jenen  diplomatischen  Tact  besass,  der  einer  grossen  Macht  zukommt:  näm- 
lich Alex.  Burnes;  es  sei  denn,  dass  er  sich  eine  kleine  Uebertreibung 
seiner  eigenen  Ansicht  erlaubt  hätte,  um,  wie  bei  den  Handelsaussichten 
an  dem  Indus,  das  zu  sagen,  was  höheren  Ortes  gern  gehört  wurde. 
Uebrigens  fordert  es  die  Gerechtigkeit  gegen  Burnes,  zu  sagen,  dass  er 
von  dieser  Schwäche  zurückkam.  Allein  durch  ihn ,  wie  durch  alle  an- 
deren Diplomaten  ,  wurde  in  jenen  Jahren  jedes  Wort,  jede  Handlung 
des  Grafen  Simon  ich  gedreht  und  gewendet,  bis  es  zu  etwas  gestem- 
pelt wurde,    das   Indien  Gefahr   bringe,   obgleich   auf  eine   Anfrage  Lord 


sei  der  persischen  Correspondenz  bei  der  Veröffentlichung  auf  Befehl 
des  Parlaments  ergangen,  wie  jener  über  Affghanistan:  die  Regie- 
rung habe  nur  für  sie  sprechende  Auszüge  gegeben,  Sie  sind  in  der 
That  etwas  dunkel. 

*)  Reseurches  and  Communications.  Memorumhim  of  Mr.  Ellis.  p.  6. 

2)  Buist.  p.  20. 

^)  Jeder  Fremde,  es  waren  zwar  deren  nur  sehr  wenige  in  Indien, 
wurde  für  einen  russischen  Emissär  gehalten,  auch  der  Verfasser, 
der  sich  natürlich  nicht  die  Mühe  gab,  zu  widersprechen. 

40 
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Palmersloii's  Graf  Ncsselrode  antwortete,  dass,  wenn  das  Beneliincn 
des  rnssisclien  Gesandten  sich  so  verhalte,  wie  die  englische  Botschaft  in 
Teheran  es  g^lanbe,  Graf  Simon  ich  gegen  seine  Instructionen  g^ehandelt 
habe  *),  welche  ihm  noch  am  4.  Mai  1837  geboten  ^),  seinen  ganzen  Ein- 
fluss  auf  den  Schah  dazu  anzuwenden,  eine  Ausgleichung  zwischen  Per- 
sien und  Herat  zu  Stande  zu  bringen.  Die  Depesche  des  Grafen  Simon  ich 
vom  28.  Mai  1837  ^)  an  seine  Regierung  zeigt  an ,  dass  er  ganz  in  dem 
Sinne  der  Instructionen  gehandelt  habe ,  indem  er  die  dringendsten  Vor- 
stellungen an  den  Schah  gemacht  habe,  um  ihn  zu  bewegen,  sicli  mit  den 
Friedensvorschlägen  zu  begnügen ,  und  den  Zug  nach  Herat  nicht  zu  un- 
ternehmen, wenigstens  nicht  früher,  als  bis  er  die  inneren  Angelegenheiten 
seines  Reiches  geordnet  habe  *).  Als  die  Vorstellungen  des  russischen  Ge- 
sandten eben  so  wenig  die  Pläne  des  Schah  ändern  konnten,  als  jene  des 
englischen  Botschafters ,  so  gab  Russland  den  deutlichsten  Beweis  der 
Missbilligung  des  Krieges  dadurch,  dass  es  vom  Schah  forderte,  das  rus- 
sische Bataillon  in  persischen  Diensien,  welches  vor  Herat  stand,  zu  ent- 
lassen ^),  welches  auch  geschah. 

Als  Mr.  Mc  A'eiU  von  der  Regierung  in  Caicutta  und  London  den 
Befehl  erhallen  hatte,  trotz  einer  noch  nicht  ausgeglichenen  persönlichen 
Beleidigung  von  Seite  Persiens,  nach  Herat  zu  gehen,  um  den  Schah  durch 
jedes  mögliche  Mittel  ^)  zur  Rückkehr  zu  bewegen  ,  so  machte  ihm  Graf 


')  Corr.  Nr.  35.  The  Earl  ofDuiham  to  V.  Palmerston.  24.  Febr.  1837. 

")  Correspond.  p.  182.  Comle  de  Nesselrode  uu  Comte  Fozzo  di  Borgo, 
20.  Oct.  1838. 

^)  Correspond.  p.  28. 

*)  Covite  Üimonich  ä  iS.  fe'.  Mr.  Comle  de  Nesselrode.  28.  Mai  1837, 
mitgetheilt  dem  Lord  Palmerston  am  15.  Juli,  und  erhalten  am 
24.  Juli  1837.  Corresp.  Nr.  44. 

5)  Corresp.  p.  182.  Lettre  du  Comte  de  Nesselrode  20.  Oct.  1838.  Das 
Bataillon  bestand  aus  russischen  Deserteuren,  und  die  Art,  wie  die 
Zurückberufung  von  Seite  Russlands  geschah,  zeigt,  wie  kräftig 
diese  Macht  dasjenige  durchführt,  was  sie  einmal  entschlossen  ist 
zu  thun.  Den  Deserteuren  wurde  Freiheit  von  jeder  Strafe  bei  ihrer 
Rückkehr  nach  Russland  zugesichert,  der  von  Seite  Persiens  rück- 
ständige Sold  wurde  ihnen  ausgezahlt,  und  die  Unterofficiere  und 
Officiere  wurden  in  gleichem  Grade  in  russische  Dienste  genommen, 
als  jener  war,  welchen  sie  in  Persien  bekleidet  hatten.  Ohne  diese 
Zurückberufung  wäre  das  schwache  Herat  wohl  gefallen.  Das  russi- 
sche Cabinet  konnte  wohl  England  gegenüber  kühn  auflreten,  und 
mit  vollen»  Bewusslsein  sagen:  y^forts  de  notre  loyaute  et  de  notre 
conscience,  nous  nuurous  jamais  rien  ä  cacher  ni  ä  dissimuler,  de  ce 
que  nous  iitons  medile  ou  entrepris.^ 

^)  Correspondence.  Nr.  73. 
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Simon  ich  gegen  diese  Reise  Vorstellungen,  weil  sein  Erscheinen  vor 
Herat  die  Unterwerfung  Kamiran's  verzögern  könnte  *),  und  als  Mr. 
Mo  IV ei II  dennoch  in  des  Schah's  von  Persien  Lager  erscheinen  zu  müs- 
sen glaubte,  so  trat  Graf  Simonich  seine  Reise  erst  14  Tage  nach  dem 
englischen  Botschafter  an  ^).  Als  endlich  die  Furcht  vor  der  Einnahme 
Herat's  vorüber  war,  und  die  persische  Armee  sich  in  einer  sehr  traurigen 
Lage  befand,  besuchte  Graf  Simonich  die  Angriffswerke  der  Perser  auf 
ausdrückliches  Begehren  des  Schah's,  um  seine  Meinung  darüber  zusagen^). 
Diess  wurde  von  den  englischen  Diplomaten  als  ein  deutlicher  Beweis  an- 
genommen, dass  Russland  Persien  in  diesem  Kriege  unterstütze,  obgleich 
diese  unbedeutende  Hilfe,  wenn  es  eine  gewesen,  erst  im  siebenten  Monate  der 
Belagerung  etwas  spät  gekommen ,  und  nur  durch  die  Reise  des   Mr.  Mc 


*)  Corresp.  Nr.  75. 

2)  Nämlich  am  24.  März  1838. 

')  Corresp.  p.  182.  In  den  englischen  Parlaments -Verhandlungen  über 
diesen  Gegenstand  wurde  so  vielWerth  und  Wichtigkeit,  bei  derCal- 
cutta-Regierung  ein  so    grosses  politisches  Verbrechen   daraus   ge- 
macht, dass  angeblich,  was  nicht  der  Fall  war,  ein  russischer  Offi- 
cier  die  Belagerung  Herat's  bei  der  persischen  Armee  leitete.  Russ- 
land war  durch  keinen  Tractat  zur  Neutralität  in  diesem  Kriege  ver- 
pflichtet, England  durch  alle,  und  Herat  liegt  jedenfalls  der  russischen 
Gränze  näher,  als  der  englisch-indischen:  Russland  hatte  daher  eben 
so  gut  das  Recht,  sich  darum  zu  bekümmern,  wem  es  gehöre,  wie 
England.   Wenn  der  Fall  richtig  gewesen  wäre,  wenn  wirklich  Ge- 
neral Simon  ich  oder  ein  Officier  unter  ihm  die  Belagerung  geleilet 
hätte,   so   wäre   der  einzige  Vorwurf,    welcher  Russland  getroffen 
hätte,  der  gewesen,  dass  es  nicht  offen  erklärte,  des  Schah's  Partei 
in  diesem  Falle  genommen  zu  haben,  und  wenn  ein  russischer  General 
die  Truppen  befehligt  hätte,  was  jedenfalls  kein  Geheimniss  geblieben 
wäre,  so  gibt  die  Kraft,  mit  welcher  die  russische  Regierung  bei  je- 
der Gelegenheit  auftritt,  keinem  Zweifel  Raum,  dass  es  sein  Beneh- 
men bekannt  gemacht  haben  würde.   Von   der  Seile  der  Sittlichkeit 
genommen ,   hatte  wahrhaftig  Russland  vollkommen  Recht  zu  wün- 
schen. Kam  Iran  Schah  gezüchtigt  zu  sehen,  obgleich  es  viel  we- 
niger gegen  die  Schändlichkeit  des  Sclavenhandels  schrieb  und  lärmte 
als  England.  In  der  Note  des  Marqtiess  of  Clanricarde  an  Graf  Nes- 
selrode,  Corr.  p.  179,  heisst  es:  „Man  sagt,  dass  sich  unter  den 
Todlen,    welche    bei  dem  Sturme  auf  Herat  (23.  Juni)   von    persi- 
scher Seite  gefallen,   mehrere  russische  Officiere   befunden  hätten.» 
Sollte,   wenn  diess  der  Fall  gewesen  wäre,   Englands  Botschaft  in 
Persien  so  schlecht  bedient  gewesen  sein,  um  nicht  die  Gewissheit 
und  die  Namen  der  Officiere  erfahren  zu  haben  ? 

40* 
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iVeill  veranlasst  worden  wäre.  Graf  \esselrode  erklärte  fürner  *): 
dass ,  wenn  es  dein  Scliah  von  Persien  gelungen  M'äre,  Herat  zu  erobern, 
es  der  Entscliiuss  des  russischen  Cabinetes  gewesen  sei,  diese  Verirrös- 
serung  des  persischen  Reiches  nicht  anzuerkennen,  welche  eine  Ursache 
von  Beiinriiliigiing  für  die  IVacliharslaaten  liälle  werden  können.  Es  sei  im 
Gegentheile  die  Absicht  des  russischen  Cabinetes  gewesen,  im  Falle  der 
Eroberung  Herat's  durch  die  Perser,  vorzuschlagen,  dass  diese  Besitzung 
dem  Belierrscher  Kandahar'«  übergeben  werde,  eine  Sache,  welche  Eng- 
land dazumal  wenigstens  vorgab  zu  wünschen  2).  Zugleich  wurde  dem 
Schah  von  Persien  durch  den  russischen  Botschafter  die  Verpflichtung 
auferlegt,  auf  keine  Weise  die  Integrität  des  Landes  (AlTghanislan)  anzu- 
tasten, welches  die  Sirdare  im  factischen  Besitze  hätten  3),  welches  eben- 
falls England  dazumal  wichtig  war. 

Unterdessen  war  eiti  russischer  Agent  in  Kabul  erschienen,  welcher 
nach  der  Meinung  der  indischen  Politiker  eine  der  wichtigsten  Unterhand- 
lungen, das  Schick.sal  Indiens  in  der  nächsten  Zukunft  betrefTend,  mit 
Dost  Mohammed  zu  führen  halte.  Capilän  Vicovich,  wie  ihn  die 
Engländer  nannten,  eigentlich  Cornet  Wi  t  ke  w  i  t  ch,  war  vom  Grafen 
Simon  ich  nach  Kabul  gesandt  worden,  ein  Antwortschreiben  an  Dost 
Mohammed  zu  überbringen  *),  welcher,  oder  dessen  Vizier,  im  J.  1837 


*)  Corresp.  p.  183. 

2)  Buist.  p.  22. 

^)  Correspond.  p.  183.  aCet  arrangevienl  auntil  eu  expresset/wnl  pour 
Oase  (independnnce  de  VAffghanistan  ,  cn  imposant  ttu  Shith  f  Obli- 
gation formelle  de  n'allenter  d'aucune  maniere  ä  Vintegrile  du  pays, 
dont  h's  Serdurs  se  trouvent  actuellement  en  possession,  vi  a  la 
tranqiiiUHe  des  Tribiix  dont  ils  sonl  Ics  chefs.  Comic  Xesselrode  au 
Comte  Pozzo  di  Borgo.  20.  Oct.  1838.  Hätte  England  dasselbe  von 
Ranjiet  Singh  begehrt,  so  wäre  viel  Unheil  vermieden  worden. 

*J  Wohlunterrichtete  Personen  glauben ,  dass  die  Reise  des  Cornet 
Witkewitch  bloss  die  eines  Abenteurers  war,  welchem  Graf 
Simonich  zum  besseren  Forlkommen  ein  ostensibles  Schrt'iben 
an  Dost  Mohammed  mitgegeben  habe.  Dass  übrigens  Russland 
zu  wissen  wünschte,  wie  es  in  Kabul  eigentlich  aussehe,  von  des- 
sen wichtigem  Handel  mit  Russland  Burnes  sprach,  ist  wohl  nalür 
lieh.  In  der  \ote  (IVr.  109)  des  Marquess  Clanricarde  an  Grafen 
IVesselrode  wird  erwähnt:  die  englische  Regierung  sei  im  Besitze 
von  Abschriften  der  Briefe  vom  Kaiser  von  Russland  und  von»  Gra- 
fen Simonich,  durch  Cornet  Wilkewilch  überhracht.  Es  ist 
wohl  nicht  glaublich ,  dass  der  Kaiser  von  Russland  einen  Brief  von 
sich  selbst  diircli  einen  Cornet  Witkewitch  senden  würde.  Jedenfalls 
nuisN  d(;r  Iniiall  des  Briefes  volikonunen  nichtssagend  gewesen  sein, 
denn  er  findet  sich  nirgends  verölTentlicht.  Siehe  p.  624. 
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einen  Agenten  nach  St.  Petersburg  gescliickt  lialle,  um  mit  Russland  Han- 
delsverbindungen anzuknüpfen.  Dieses  Erscheinen  eines  russischen  Reisen- 
den in  Kabul  halle  weder  das  Zuslandebringcn  eines  Handelsvertrages 
noch  irgend  einer  poiilischen  Unterhandlung  zum  Zwecke ,  sondern  ganz 
einfach  den,  »der  russischen  Regierung  ein  Land  besser  kennen  zu  lernen, 
das,  als  weit  von  seiner  Gränze  entfernt,  ihr  die  Pflicht  auferlegt,  dop- 
pelt vorsichtig  zu  sein,  damit  der  russische  Handeissland  sich  nicht  in  ver- 
derbliche Unternehmungen  einlasse,  ohne  wenigstens  die  möglichen  Zwi- 
schenfälle ergründet  zu  haben  ^).» 

Die  Sendung  des  Cornet  Witkewitch  war  angeblicher  Weise 
durchaus  commerzieller  Art,  und  trotz  dem  in  Afghanistan  von  eno^Iischer 
Seite  so  weit  ausgedehnten  Systeme,  sich  IVachrichten  zu  verschaffen,  konnte 
nie  etwas,  weder  ein  Brief  an  oder  von  Witkewitch,  noch  irgend  eine 
Unterhandlung  schriftlich  oder  mündlich  ,  welche  auf  die  Politik  Bezu"- 
liatte,  zu  Tage  gefördert  werden  ^).  Allein  wenn  auch  sein  Auftrag  aus- 
gedehnter gewesen  wäre,  so  hatte  Russland  sicher  eben  so  viel  Recht 
sich  in  Kabul  umzusehen,  als  England,  um  so  mehr,  als  die  IVeufierde 
von  russischer  Seite  verzeihlich  war,  zu  erfahren,  was  die  Ursache  sein 
konnte  von  der  gänzlich  veränderten  Politik  Englands  in  diesem  Theile 
der  W^elt.  Sicher  war  es  jedoch  der  Regierung  des  letzteren  Landes  am 
wenigsten  erlaubt,  in  einem  Auftrage  wie  jener  des  Cornet  Witke- 
witch etwas  zu  Rügendes  zu  finden;  denn  wenige  Jahre  früher  war 
Alexander  Burnes  von  Indien  aus  bis  an  die  Thore  Orenburgs  im  glei- 
chen Auftrage  vorgedrungen  ^). 


')  Corresp.  p.  183.   Wörtlich    aus  der  Depesche  des  Grafen  Nessel- 
rode entlehnt, 

^)  Buist.  4S.  His  vocafion  seems  to  have  been  limited  lo  a  System  of 
enormous  lyiny,  to  the  exhibition  of  his  Cossack  uniform,  and  cer- 
tain  mysterious  closelinys  icith  the  Chiefs,  wilh  a  view,  probably,  on 
their  pitrt,  to  discover  iihether  the  man,  to  whose  appearance  we 
altached  such  migthy  consequence ,  hud  reully  been  intriisled  with 
any  commission  at  all  from  his  Govermenl ,  or  had  any  function 
tehateter,  above  those  already  described,  assigned  to  Mm,  with  the 
wisch  on  his  side  of  appearing  a  greater  man  than  tili  now  he  hud 
dreamt  of  becoming.  Polilical  quucks  of  this  sort  have  been  found  to 
emanate  from  other  countries  than  Russia,  withoul  being  similarly 
successful  in  attracting  attention.  Yet ,  if  Count  Nesselrode  wilh  half 
his  Cabinet,  had  been  at  Cubool,  tcHh  a  Russian  anny  half-way  on 
its  march  to  Dehli ,  greater  consequence  could  hardly  have  been  at 
lached  to  them  ,  than  that  with  which  we  find  this  miserable  adven- 
lurer  treuted  in  the  officiul  pupers  of  Lord  Auckland  and  Lord  Pal- 
merston  ,  and  in  half  the  other  despatches !  Buist.  loc.  cit. 

')  ^'il  est  une  piiissance,    qui  anrait  qnelque  apprehension   u   nourrir 
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Während  der  Anwesenheit  des  Grafen  Simonich  in  dem  Lager  von 
Herat  unterslützte  er  nicht  nur  die  Abschliessung  eines  Bündnisses  des 
Scliah  von  Persien  mit  dem  Sirdar  von  Kandahar,  in  der  Erwartung,  die 
zu  erobernde  Stadt  dem  letzteren  zu  verschalTen ,  um  die  Ruhe  der  öst- 
lichen Gränze  Persiens  zu  sichern,  welche  durch  beständigen  Raub  ver- 
heert wurd«  ^),  sondern  er  gab  im  Namen  Russlands  die  Gewährleistung 
für  die  Erfüllung  der  Uebereinkunft.  Hierin  handelte  er  gegen  seine  Insruc- 
lionen,  welche  ihm  jede  Massregel  untersagten,  die  Russland  zwingen 
könnten,  sich  angreifend  in  die  aflghanischen  Angelegenheiten  zu  mischen. 
Das  russische  Cabinet  wollte  nichts  als  Handelsverbindungen  mit  Affgha- 
nistan,  und  es  vermeiden,  sich  in  die  Sireiligkeiten  der  verschiedenen 
Fürsten  zu  mischen.  Desshalb  wurde  der  vom  Grafen  Simonich  unter- 
zeichnete "Vertrag  nicht  ratificirt ,  und  er  selbst  zurückberufen  ^). 

Noch  deutlicher  bewies  sich  jedoch  das  offene  Benehmen  Russlands 
dadurch ,  dass  der  Nachfolger  des  Grafen  S  i  m  o  n  i  c  h  ,  General  D  u  h  a  m  e  1, 
als  er  hörte,  dass  Cornet  Witkewltch  durch  sein  Benehmen,  oder 
bloss  durch  seinen  Aufenthalt  in  Kabul,  zu  Vermulhungen  Anlass  gegeben 
habe,  welche  England  unangenehm  waren,  ohne  sich  desshalb  in  St.  Pe- 
tersburg anzufragen,  bloss  in  dem  freundschaftlichen  Geiste  seiner  Instruc- 
tionen handelnd ,  denselben  augenblicklich  zurückberief  ^). 


ou  quelqtie  plainte  a  former,  ce  serait  In  Russie,  qui  nignore  point 
l'activite  infatigable  deployte  par  les  voyageurs  angluis  pour  repandre 
l'inquietude  au  tnilieu  des  peuplades  de  l'Asie  centrale,  et  pour  por- 
ter Vagitation  jusqu'au  sein,  des  conirees ,  qui  touchent  ä  nos  fron- 
tieres.  Tandis  que  de  notre  pari  nous  ne  detnandons  uvtre  cfiose,  que 
d'etre  admis  ä  participer  par  une  franche  concurrence  aux  avantages  de 
commerce  de  tAsie,  l'industrie  anglaise,  exclusive  et  jalouse  rou- 
drait  nous  priver  lotalement  des  beneßces,  qtielle  pretend  recueillir 
sunspartage,  et  faire  disparaitre  s'il  se  pouvait,  les  produits  de  nos 
fabriques  de  tous  les  marches  du  Centre  de  l'Asie;  temoins  les  refle- 
xions  de  Burnes,  et  In  tendance  des  voyageurs  an glais,  qui  onl  tuivi 
ses  traces  stir  la  route  de  Bokhara,  et  jusqu'aux  portes  d'Orenbourg. 
Corr,  p.  184,  Der  Brief  des  Grafen  Simon  ich  an  Dost  Moham- 
med Khan  (befindet  sich  in  Pari.  Pap.  VI.  p.  6  et  7)  hat  wohl  eine 
Stelle,  die  nicht  gut  für  einen  commcrziellen  Agenten  passt,  nämlich: 
1  liope  you  will  trust  him  irith  l'our  secrets.  1  beg  you  irilt  look  upon 
him  like  myself,  and  take  his  teords  as  if  they  teere  from  me. 

*)  Depesche  des  Grafen  Nesselrode  an  den  Grafen  Pozzo  di 
Borgo.  5.  März  1839. 

^)  Graf  Simon  ich  erhielt  ein  Gouvernement  In  Asien. 

^)  Corresp.  p.  199.  Nach  der  Meinung  der  Engländer  {Buist.  p.  47, 
Masson' s  Travels  463.  Sir  J.C.Hobhouse's  Speech.  1839)  wurde  er  auf 
seinem  Rückwege  bei  Kandahar  ermordet.  Diess  ist  jedoch  nicht  der 
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Dfe  Slaatsschrift  In  Betreff  der  persisch-affghanlschen  An^elegfenheit 
des  Grafen  Nesselrode  vom  20.  October  1838  an  den  Grafen  Pozzo  di 
Borge  zur  Mittheilung  an  Lord  Palraers ton  ^)  bestimmt,  ist  ein  merk- 
würdiges, klares  und  logisches  Document,  gegen  welches  alle  kleinlichen 
Angriffe  und  spitzfindigen  Zusammenstellungen  der  englischen  IVolen  ver- 
stummen mussten.  Russland  hatte  auf  der  breiten  Basis  der  Offenheit  ge- 
bandelt, seine  Verhältnisse  mit  Persien  waren  nach  einem  festen  Plane 
geordnet,  während  England  sich  in  einer  falschen  Stellung  befand,  und  die 
Schwierigkeiten,  welche  durch  sein  wechselndes  System  entstanden  waren, 
fremden  Einflüsterungen  zuschrieb.  Dennoch  musste  Lord  Palmerstonam 
20.  December  1838  erklären,  dass  er  vollkommen  überzeugt  sei,  Russland 
hege  keine  feindlichen  Gesinnungen  gegen  das  englische  Reich  in  Indien  ^). 
IVoch  deutlicher  spricht  sich  Lord  Palmerstonauf  eine  zweite  Staatsschrift 
des  Grafen  Nesselrode  vom  5.  März  1839  ^)  aus,   in  welcher  Depesche 

Fall.  Witkewitch  kehrte  nach  St.  Petersburg  zurück.  Er  wurde 
für  seine  Reise  um  einen  Grad  befördert,  und  erhielt  zwei  Orden. 
Doch  scheint  er  durch  die  Rolle,  welche  er  in  Kabul  spielte,  zu 
einer  übertriebenen  Meinung  seiner  Verdienste  gekommen  zu  sein:  er 
fand  sich  durch  diese  Belohnung  in  seinen  Erwartungen  getäuscht. 
Nachdem  er  sich  einige  Zeit  in  St.  Petersburg  aufgehalten  hatte,  wurde 
er  angegangen,  seine  Papiere  zu  ordnen  und  über  das  Erlebte  und 
Gesehene  sowohl,  als  über  die  Handelsverhältnisse  Kabuls  einen  Be- 
richt zu  verfassen.  Er  zögerte  damit,  und  als  nachher  die  Regierung 
ihm  Gehülfen  für  seine  Arbeit  gab,  rückte  diese  dennoch  nicht  voran, 
weil  er  bald  ein  bezügliches  Papier  gab ,  bald  als  nicht  dahin  gehörig 
wegnahm,  bis  eines  Morgens  die  Beauftragten  zu  ihm  kamen,  und 
ihn  entseelt  in  seinem  Zimmer  liegend  fanden ;  er  hatte  selbst  seinem 
Leben  ein  Ende  gemacht,  nachdem  er  vorher  alle  seine  Papiere  ver- 
brannt halte,  lieber  die  Ursache  seines  Todes  war  man  in  Petersburg 
nicht  im  Stande,  eine  bestimmte  Vermuthung  aufzufinden;  doch  schreibt 
man  sie  getäuschtem  Ehrgeize  zu. 

*)  Corresp.  Nr.  HO. 

*)  V.  Palmerston  to  the  Count  Pozzo  di  Borgo,  20.  Dec.  1838.  Corresp. 
Nr.  Hl.  Was  soll  man  zu  folgender  Stelle  sagen:  y>TIie  leading  prin- 
ciple,  which  invariably  directs  the  conduct  of  the  British  Goverment  in 
the  management  of  its  relations  with  Foreign  Powers,  is  an  ünxious  de- 
sire  to  preserve  for  the  British  Nation  the  blessings  of  PeaceT  Diess 
zehn  Wochen ,  nachdem  die  Simlah-Proclamation  den  muthwilligsten 
Krieg  erklärt  hatte,  welcher  aber  erst  neun  Monate  später  begann, 
wegen  der  sein  sollenden  russischen  Intriguen  in  Indien  ! 

')  Corresp.  Nr.  116.  Die  beiden  Staatsschriften  des  russischen  Cablne- 
tes  sind  meisterhaft  in  jeder  Hinsicht  verfasst.  Offen  und  wahr  gehen 
sie  in  die  schwierigsten  Verhältnisse  ein,  zurechtweisend,  ohne  zu 
beleidigen,  und  bilden  den  grössten  Gegensalz  gegen  die  verwirrten, 
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vom  4.  April  1839  der  englische  Minister  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten gesteht,  wie  sehr  erfreulich  für  Ihrer  Majestät  Regierung  die  fort- 
währenden freundschaftlichen  Gesinnungen  des  russischen  Cabinetes  seien, 
und  wie  besonders  die  augenblickliche  Zurückberufung  des  Lieutenant 
Witkewitch  der  englischen  Regierung  angenehm  gewesen  sei.  Dieselben 
Krklärungen  wurden  später  von  Lord  Pa Imers t on  im  Parlamente  feier- 
lich wiederholt. 

Es  ist  unmöglich,  die  auf  die  russisch-persischen  und  afTghanischen 
Angelegenheiten  bezüglichen,  auf  Befehl  des  Parlaments  veröfTentiichten 
Papiere  zu  durchgehen,  va eiche  noch  überdiess  von  einem  Ministerium 
»geordnet*  worden  waren,  in  dessen  Interesse  es  lag,  den  entgegengesetz- 
ten Eindruck  hervorzubringen ,  ohne  zu  der  Ueberzeugung  zu  kommen, 
dass  Russland  keine  feindlichen  Absichten  auf  Indien  hatte,  dass  die  In- 
structionen des  Petersburger  Cabinetes  an  dessen  Botschaft  in  Persien 
durchaus  friedlicher  Natur  waren,  dass  es  die  üebertretung  derselben,  ohne 
dazu  aufgefordert  zu  sein  ,  rügte  und  bestrafte ,  und  dass  seine  Freund- 
schaftsversicherungen gegen  England  vom  Jahre  1834  bis  1839  stets  auf- 
richtig und  dieselben  waren. 

Wenn  als  Gegengrund  angeführt  wird  ,  w  ie  es  geschah ,  dass  die  Er- 
klärungen Russlands,  wie  glaubwürdig  und  in  jede  Einzelnheit  eindringend 
sie  auch  immer  schienen,  dennoch  durchaus  kein  Vertrauen  verdienten,  so 
muss  darauf  geantwortet  w  erden ,  dass  das  englische  Ministerium  vor  dem 
versammelten  Parlamente  (1839)  erklärte,  dass  sie  jenen  Versicherungen  un- 
bedingten Glauben  schenkte.  Das  englische  Ministeriiun  mag  nun  hierauf  er- 
wiedern,  entweder:  dass  es  damals  sagte,  was  es  nicht  glaubte,  oder  dass 
es  bona  fide  ausgesprochen  hätte  was  damals  seine  Ueberzeugung  gewe- 
sen wäre,  und  was  sich  nachher  als  falsch  erwiesen  hätte.  In  beiden  Fällen 
fragt  es  sich,  was  seit  dem  1.  April  1839  ein  neues  Licht  auf  die  Verhält- 
nisse in  Central-Asien  geworfen,  und  wodurch  sich  die  eigentlichen  Ab- 
sichten Russlands  verrathen  hätten.  Allein  in  dieser  Hinsicht  sucht  man 
vergebens  nach  irgend  einer  Begebenheit,  nach  irgend  einer  Verhandlung, 
sogar  nach  irgend  einer  Klatscherei.  Der  Schah  von  Persien  zog  von 
Herat  ab,  die  Verhältnisse  regelten  sich  daselbst,  wie  es  England 
wünschte,  Graf  Simonich  wurde  abberufen  und  Russland  vertrat  sogar 
gegen  die  persische  Regierung  den  kleinlichen  Streit  des  englischen  Bot- 
schafters, welcher  ihn  gezwungen  hatte,  seinen  Posten  aufzugeben,  und 
über  St.  Petersburg  nach  London  zurückzukehren.  Es  müssle  ferner  be- 
wiesen werden,  dass  man  mit  Recht  den  Versicherungen  des  russischen 
Cabinetes    weniger  Glauben    beimessen   müsse,    als   denen  eines   anderen 


in  Kleinlichkeiten  befangenen  englischen  Documente,  deren  Ton  heraus- 
fordernd und  beleidigend  ist,  welche  nocli  stets  einen  unausgespro- 
chenen Gedanken  verbergen  ,  und  deren  Thatsachen  und  Beschwer- 
den auf  ülatschereien  beruhen, 
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Landes,  wann  und  wo  es  seine  Alliiiten  beliogen  habe.  Wenn  es  einmal 
ausgemacht  wäre ,  dass  das  Petersburirer  Cabinet  kein  Vertrauen  ver- 
diene, so  ist  es  ja  Thorheit,  irgend  eine  Aufkiärun":  zu  verlangen,  und 
ein  Verbrechen  der  enghsclien  Minister,  dem  Lande  etwas  glauben  zu 
machen,  was  keinen  Grund  hat.  Die  Begebenheiten  in  Central  Asien  haben 
vollkommen  bewiesen ,  dass  es  eine  boshafte  Verleumdung,  und  noch  über- 
diess  ein  politischer  Fehler  war,  das  russische  Cabinet  in  dieser  Angelegen- 
lieit  der  Doppelzüngigkeit  und  Falschheit  anzuklagen. 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  man  als  den  geheimen  Grund 
zum  Kriege  in  AfFghanistan  die  Erscheinung  des  russischen  Agenten  in  Ka- 
bul und  die  Intriguen  Russlands  in  Affghanistan  angenommen  wissen  wollte; 
allein  er  konnte  es  eben  so  wenig  sein,  als  die  in  der  Simlah-Proclamation 
angegebenen  Ursachen.  Denn  es  lässt  sich  doch  wahrlich  nicht  denken, 
dass  das  englische  Ministerium  erst  drei  Wochen  nach  dem  Manifeste  ^)  Auf- 
klärungen von  dem  russischen  Cabinete  verlangt  haben  würde,  welche, 
wenn  genügend,  das  kriegerische  Document  überflüssig  gemacht  haben 
würden.  Die  Gründe  zum  Verdachte  gegen  Russland,  welche  durch  die 
beiden  sich  folgenden  englischen  Botschafter  in  Persien  aufgestellt  waren, 
müssen  zwei  grossen  Nationen  gegenüber,  wie  England  und  Russland,  voll- 
kommen unwürdig  erscheinen,  und  \\aren  durch  die  freiwilligen  Erklärun- 
gen des  russischen  Cabineles  von  den  englischen  Ministem  als  gänzlich 
grundlos  anerkannt  worden.  Dennoch  wurde  der  Krieg  in  Affghanistan  be- 
gonnen. Wenn  Friede  der  Zweck  der  englischen  Regierung  gewesen  wäre, 
so  hätte  der  Krieg  nie  entstehen  können  ,  denn  alle  Ursachen  dazu  waren 
verschwunden,  oder  richtiger ,  hatten  nie  bestanden.  Warum  es  etwas  so 
Gefahrbringendes  gewesen  wäre,  wenn  Russland  einen  Agenten  nach  Ka- 
bul, ja  nach  Lahor  oder  Sind  geschickt  hätte,  ist  nicht  einzusehen.  England 
hatte  an  allen  diesen  Orten  grössere  und  kleinere  Missionen  ,  die  jeden 
Schritt,  jedes  W^ort  des  Ankömmlings  erfahren  hätten;  denn  in  dieser  Hin- 
sicht war  der  geheime  Dienst  vortrefflich  eingerichtet.  Dass  Russland 
wünschte,  Kamiran  Schah  gezüchtigt  zu  sehen,  ehe  es  wusste,  wie 
England  darüber  denke  ,  beruhte  auf  seinem  Rechtsgefühle  und  auf  seinem 
Wunsche  nach  Frieden,  da  Kamiran  Schah  ein  Elender  war,  der  durch 
Raub  von  Menschen  und  Gut  fortwährend  die  Ruhe  störte,  und  darin  die 
Hauptquelle  seiner  Einkünfte  fand. 

Dost  Mohammed  legte  übrigens  wenig  Gewicht  auf  die  Sendung 


^)  Die  Simlah-Proclamation  oder  Declaration  ist  vom  1.  Oct.  1838,  Lord 
Pa  Im  erston's  Note  vom26.0ct.  1838.  Corr.Nr.l09.  Erfragt,  ob  die 
Absichten  Russlands  in  Bezug  auf  Persien  und  Affghanistan  nach  den 
Erklärungen  des  Grafen  Nesselrode  oder  den  Handlungen  des  Gra- 
fen Simonich  und  Lieutenant  Witkewitch  zu  beurtheilen  seien. 
Buist.  p.  2'^)  sagt,  der  Unterschied  zwischen  beiden  sei  nur  In  dem 
Kriegerischeo  Geiste  der  englischen  Staatsmänner  gewesen, 
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des  Lieutenants  Witkewi  Ich,  In  Vergleich  mit  jener  von  Alex.  Rum  es, 
und  es  schliesst  sich  diess  an  die  Seile  601  abgebrochene  Darstellung  der 
siek-afTghanischen  Verhältnisse  an  *).  Diese,  welche  nach  derSimlah-ProcIa- 
nialion  das  kräftige  kriegerische  Einschreiten  der  ostindischen  Compagnie 
erfordern  sollten,  waren  ebenfalls  nur  vorgeschoben,  und  es  verstanden 
die  indischen  Politiker  darunter  in  vollkommener  Uebereinstimmung  die 
Aufstellung  einer  anderen  Schutzwehr  gegen  russische  Intrigue;  allein  der 
geheime  Keweggrund  der  indischen  Regierung  war  ein  ganz  anderer. 

Die  Veranlassung  der  Sendung  des  Capitäns  Alex.  Burnesnach  Kabul 
war  folgende:  vom  Jalire  1832  bis  1835  waren  Verträge  mit  den  Mir  von 
Sind,  dem  Nawab  von  B'hawalpur  und  Ranjiet  Singh  ^)  geschlossen 
worden  zur  Ausdehnung  des  Handels  auf  dem  und  jenseits  des  Indus.  Bu  r- 
nes  darauf  bezügliche  etwas  romantische  Ansichten  hatten  zu  höchst  über- 
triebenen Erwartungen  Veranlassung  gegeben;  man  glaubte  hier  einen  über- 
reichen Markt  zu  finden,  und  vergass  die  Arrauth  der  Bewohner;  dass  jene 
des  rechten  Ufers  meist  von  Raub  lebten,  und  daher  dort  weder  für  Indu- 
strie, noch  für  Handel  günstige  Bedingungen  waren;  man  vergass,  dass 
ein  Land,  das  weder  Manufacturen  noch  Fabriken,  weder  Bergwerke  noch 
Häfen,  weder  Strassen  noch  schifTbare  Ströme  wie  AfTi^hanislan  hatte,  wo 
jeder  Besitz  unsicher  war,  ein  schlechtes  Feld  für  den  Handel  darbieten 
musste.  Die  Bedürfnisse  der  armen  ,  in  einem  barbarischen  gesellschaft- 
lichen Zustande  befindlichen  Bevölkerung,  wo  der  Fürst  dem  Vnterthan 
nur  die  dürftigen  Mittel  zur  Erhallung  des  materiellen  Lebens  lässt,  konn- 
ten auch  nur  sehr  gering  sein.  Der  ganze  englische  Handel  mit  Persien, 
welchem  Ruhe  und  Luxus  viele  Bedürfnisse  erlaubten,  welches  oft  strebte, 
europäische  Cultur  anzunehmen,  und  grossartige  Experimente  mit  der  Ar- 
mee anstellte,  welche  europäische  Fabrikate  erheischte,  betrug  nie  mehr 
als  2  Millionen  Pf.  St.  jährlich,  selten  mehr  als  Eine  ^).  Der  ganze  Handel 
Englands  und  Indiens  mit  AfTghanistan  hat  nie  mehr  als  eine  Million  Pf.  St. 
betragen,  und  überschritt  selten  eine  halbe  Million*),  üebrigens  war  die 
Handelsbewegung  auf  dem  Indus  nie  gesperrt,  ausser  durch  die  geringe 
VVassermasse  an  seinen  Mündungen  ^). 


')  Die  Verhandlungen  des  Capitäns  Burnes  in  Kabul  sind  fast  gänzlich 
aus  Bu  ist's  Werke  entlehnt. 

2)  IiitliiiH  Papers.  1839.  Treaties  Nr.  iO,  H  et  12. 

3)  Buist.  p.  32. 

*)  Ml.  Torrens,  Chief  Secrelanj  al  Calaittu,  Tables.  June  1841.  Er 
gibt  den  Wertli  der  Waaren,  welche  1840 — 1841  von  der  Gränze 
Dehli's  nach  Kabul  gingen,  auf  670,000  Pf.  St.  an.  Es  war  die  Zeit 
der  englischen  Occupation.  hiiist.  pay.  32  bcslreilet  die  angegebene 
Summe  als  zu  gross. 

^)  Burnes  Cubool.  p.  120'.  Im  .Tahre  1842  ölTnele  Lord  El  lenborough, 
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Im  October  1836  erhielt  Burnes  den  Befehl  von  der  indischen  Re- 
gierung, von  Bombay  durch  Sind  nach  Kabul  in  einem  Handelsauftrage  zu 
gehen,  dessen  Zweck  war,  den  unter  Lord  W.  Ben  link  entstandenen 
Plan  auszuführen ,  nämlich  die  englischen  Handelsverbindungen  am  west- 
lichen Indusufer  auszudehnen.  Burnes  hatte  6  Jahre  früher  auf  seiner 
Reise  nach  Bokhara  die  meisten  Häuptlinge  und  Fürsten  Central-Asiens 
kennen  gelernt,  und  die  Freundschaft  Dost  Mohammeds,  des  geschick- 
testen, kräftigsten  und  unternehmendsten  von  allen,  erlangt.  Unterwegs 
(Juni  1837)  erhielt  er  jedoch  Befehl ,  so  schnell  wie  möglich  Kabul  zu  er- 
reichen, um  dort  für  die  indische  Regierung  ganz  andere  Einrichtungen  als 
bezüglich  des  Handels  zu  treffen. 

Am  24.  September  1837  erreichte  die  Botschaft,  aus  Burnes,  zwei  OfTi- 
cieren  und  einem  Arzte  bestehend,  Kabul  ^).  Ackber  Khan,  Sohn  Dost 
Mohammed's,  nachher  so  berühmt,  damals  kaum  20  Jahre  alt,  empfing 
Burnes  im  Namen  des  Amir  mit  einem  zahlreichen  Gefolge,  und  hielt 
den  glänzenden  Einzug  auf  demselben  Elephanten  mit  ihm,  Dost  Mo- 
hammed empfing  Burnes  in  dem  Bala  Hissar,  und  als  dieser  ihm  des 
Generalstatthalters  Schreiben  übergab,  empfing  er  dessen  Inhalt  gleich 
einem  Befehle.  Als  Burnes  von  dem  Amir  nach  seiner  Wohnung  durch  die 
Strassen  Kabul's  ritt,  rief  ihm  das  Volk  zu:  »Lass'  dir  Kabul  am  Herzen 


welcher  Lord  Auckland  als  Generalgouverneur  Indiens  folgte,  den 
Indus  bis  Miten  Kote  (am  Zusammenflusse  der  Tschenab  und  des  In- 
dus) und  die  Sutlej  in  Verbindung  damit,  so  weit  sie  schiffbar  ist, 
dennoch  betrug  die  Brutto-Summe  der  in  einem  Jahre  eingeführten 
englischen  Waaren  nicht  250,000  Pf  St.,  während  die  Truppen, 
welche  zur  Beschützung  des  Handels  von  Karatschi  bis  Bakker  auf- 
gestellt waren,  jährlich  600,000  Pf  St.  kosteten.  Buisi.p.32.  Schwerlich 
wird  sich  dieser  Handel  in  den  nächsten  zehn  Jahren  verdoppeln,  denn 
es  ist  schwer,  so  viel  Geld  aus  der  armen  Bevölkerung  herauszu- 
ziehen. Der  Handel  mit  AfTghanistan,  von  Indien  aus,  war  nicht  längs 
des  Indus,  sondern  über  den  Indus.  Jenseits  des  Indus  war  die  Ein- 
fuhr fremder  Waaren  stets  mittelst  Bezahlung  einer  geringen  Abgabe 
erlaubt,  und  die  Schwierigkeiten,  welche  dort  dem  Verkehre  im 
Wege  stehen,  sind  solcher  Art,  dass  sie  durch  keinen  Handelsver- 
trag gehoben  werden  können ,  nämlich  die  Plündersucht  der  Stämme 
in  den  Pässen ,  welche  nur  durch  Bezahlung  einer  Abfindung  davon 
abgehalten  werden  können.  Zur  Zeit  des  grossen  affghanischen  Rei- 
chesunter Achmed  Schah  betrug  diese  8000  Pf.  St.  (Woorf,  p.  171), 
und  während  der  kurzen  Regierung  Schah  Schujah's  von  1839 
bis  1841  wurden  12,000  Pf,  St.  allein  für  den  Gebrauch  der  Kheyber- 
Pässe  bezahlt,  (Biust.  33,) 
*)  Brief  von  Burnes.  Kabul  30,  Oct.  1837. 
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liegen!  zerstöre  Kabul  niclil!"  ^).  Diese  sonderbaren  Worle  «iiid  bedfu- 
tiiiigsvull,  wenn  man  die  nachberifjen  Ereifrnisse  bedenkt. 

Um  jedoch  zu  verstellen,  was  die  Ansiclilen  Kur  lies  waren,  ebe  er 
Kabul  erreichte  (es  ist  sicher,  dass  er  nicht  in  das  Geheiumiss  der  zu  be- 
folfrenden  Politik  gezonfen  wurde,  oder  vielmehr,  die  indische  Ilegieruiiff 
wusslc  damals  wohl  selbst  noch  nicht,  was  sie  wollte),  wird  folgender 
Aiiszujäf  aus  einem  Briefe  Burnes  an  Mr.  Mo  Neil!,  englischen  Bot- 
schafter in  Teheran,  nicht  überflüssig  sein.  Er  ist  von  3IuUan  6.  Juni  1847 
datirt. 

»In  der  Ueberzeugung,  dass  eine  freundliche  Handelsverbindung  mit 
den  Staaten  jenseits  des  Indus  und  mit  den  Staaten  von  diesen  bis  Persien 
Unserem  Interesse  höchst  vortheilliaft  sein  würde,  so  habe  ich  der  Regie- 
rung in  Caicutta  auseinandergesetzt,  dass  der  Vortheil  für  Uns  noch  grös- 
ser sein  würde,  wenn  diese  Verbindung  zugleich  eiue  politisclie  wäre. 
Menn  diess  zur  Zeit  der  Sendung  von  Mr.  Elphinstone  als  erwünscht 
angesehen  werden  konnte,  so  ist  diess  noch  immer  der  Fall.  Der  einzige 
Einwurf  dagegen  ist,  dass  wir  dadurch  Unseren  alten  Alliirten  Ranjiel 
Si  n  gh  beleidigen  würden.  Allein  da  sein  Tod  bald  erfolgen  muss,  so  liabe 
ich  darauf  hingewiesen,  das  Eine  zu  lliun  ,  und  das  Andere  zu  verhindern. 
\Venn  uämlich  Dost  Mohammed  nur  halb  so  kräftig  und  schlau  ist,  als 
mau  es  glaubt,  so  können  wir  mit  ihm  ein  geheimes  Bündniss  ohne  Gefahr 
abschliessen,  nach  welchem  wir  Unseren  ganzen  ?>iiifluss  dazu  anwenden 
wollen  ,  ihm  alle  Länder  am  rechten  Indusufer  bis  Schikarpur  als  den  süd- 
lichsten Punct  zu  verschaffen,  aber  erst  nach  Ranjiet  Singh's  Tode.  Bis 
dahin  könnten  wir  durch  Unser  freundliches  und  geschicktes  Benehmen  die 
Ereignisse  so  leiten,  dass  wir  seine  kraft  befestigen,  und  den  Weg  zu 
einer  itinigeren  Verbindung  mit  ilim  bahnen  v^ürden.  Ranjiet  Singh 
würde  Peschaur  behalten,  so  lange  er  lebt,  und  Dost  Mohammed 
köimle  sich  unterdessen  nach  Kandahar  und  Herat  wenden." 

Diess  wäre  sicher  der  beste  Plan  gewesen.  Wenn  England  AlTghanistan 
stark  liaben  wollte,  so  war  es  sicher  das  einfachste  Mittel,  den  kräftigen 
4r)jährigen  Dost  Mohammed  zu  unterstützen,  anstatt,  wie  es  nachher 
geschah,  Schah  Schujali,  einem  fifijährigen  Manne,  ein  Reich  zu  verschaf- 
fen, welclies  er  3ü  Jahre  früher  verloren,  und  in  allen  Phasen  seines  Le- 
bens Unfähigkeit  an  den  Tag  gelegt  hatte. 

Bu  r  nes  fährt  fort: 

»Diess  ist  meine  Meinung  5  allein  ehe  Hand  ans  Merk  gelegt  wird, 
wünsche  ich  mit  eigenen  Augen  zu  sehen,  wie  es  in  Kabul  ausRieht.  Dass 
die  Saduzey  (Schah  Schujah's  Familie)  in  Kabul  die  Oberhand  erhal- 
ten könnten,  scheint  mir  nicht  zu  hofTen,  weder  fiir  Kamiran  Schall 
noch   fiir  Schah  Srhujah;  der  erstere  slirltl  an  der  Wassersucht ,  und 


\)  Buntes  Ctibool ,  ;».    /•|.9. 
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der  letztere  Iial  keinen  Kopf  für  irgend  etwas.  Der  mächtigste  Stamm  der 
Dorani  ist  unstreitig  jener  der  Barai\zey  (Do  s  t  Mohanim  ed's  Familie)."  ^) 
Capitän  Alex.  Biirnes  war,  \A'ie  gesagt,  der  Ueberbringer  eines  Briefes 
an  Dost  Mohammed  Khan  voll  freundschaftlicher  Betheuerungen. 
Er  trug  das  Datum  des  15.  Mai  1837.  Doch  vvurde  diese  Botschaft  bald 
in  eine  feindlich  gesinnte  verwandelt.  Es  war  unterdessen  das  Gefecht 
(1.  Mai  1837)  bei  Jumrud  vorgefallen  ,  in  welchem  die  Siek  harten  Ver- 
lust durch  die  Affghanen  erlitten  hatten  ^).  Die  Botschaft  sollte  Erklärung 
fordern  und  Rache  androhen  für  das  Verbrechen ,  sich  nicht  unvertheidi^l 
von  den  Siek  berauben  zu  lassen.  Burnes  Instructionen,  welche  für 
seine  Handelsmission  sehr  ausführlich  und  bestimmt  waren,  enthielten  für 
die  veränderten  Unterhandlungen  kaum  Andeutungen ,  und  die  oben  ange- 
führte Stelle  aus  seinem  Briefe  zeigt  deutlich ,  dass  er  von  den  Entschlüs- 
sen der  Caicutta  -  Regierung  keine  Ahnung  hatte*).  Es  scheint  fast ,  als 
habe  man  Burnes  nach  Kabul  gesendet  in  der  Hoffnung,  aus  seinen  Be- 
richten die  Möglichkeit  zu  schöpfen,  einen  Streit  zu  beginnen  *).  Allein 
diess  war  keine  leichte  Sache.  Denn  auf  »einem  Wege  nach  Kabul  halte 
Burnes  erfahren,  dass  Ranjiet  Singh  die  nutzlose  Besitzung  Pe- 
schaur ,  um  welche  sich  der  ganze  Streit  der  Siek  und  der  Affghanen  drehte, 
welche  ihm  jährlich  Geld  und  Menschen  kostete,  gern  weggeben  würde, 
wenn  es  mit  Ehre  geschehen  könnte  ^).  Auf  der  anderen  Seite  fand  Bur- 
nes bei  seiner  Ankunft  in  Kabul  den  Amir  Dost  Mohammed  begierig, 
die  Wünsche  der  englischen  Regierung  zu  erfüllen  ^).  Er  gab  schnell  jede 
in    Aussicht  gestellte  Verbindung  mit  Persien   auf,  als  er  hörte,  dass  sie 


*)  Buist.  p.  36. 

2)  IV.  vag.  -^99. 

^)  Er  beklagt  sich  noch  in  einem  Briefe  an  seinen  Freund  vom  30.  Octo- 
ber  1837,  dass  er  ganz  im  Dunkeln  sei,  was  seine  Regierung  eigent- 
lich wolle.  Buist.  pag.  39, 

*)  IV.  600.  Die  indischen  Oppositions-Zeitungen  glaubten  den  Grund  zu 
diesem  Wunsche  darin  zu  finden:  durch  einen  glücklichen  Krieg,  woran 
nicht  zu  zweifeln,  für  das  Whig-Cabinet,  das  damals  schon  wankte, 
Stimmen  im  Parlamente  zu  gewinnen. 

5;  Masson.  III.  p.  424. 

®)  Dost  Mohammed  Khan  has  füllen  into  all  our  views  ,  and  in  so  doing 
has  either  thonght  für  himself  or  followed  my  counsel,  but  for  doing 
the  former  I  gire  him  every  credit,  and  things  now  stand  so,  that 
I  think  ice  are  on  Ihc  Ihreshold  of  a  negotialion  with  King  Ranjiet,  the 
bnsis  of  whieh  will  be  his  withdratrul  from  Peshawer,  and  a  Burucli%ye 
receiring  it  as  a  tribiitary  of  Labore ,  the  Chief  of  Cabool  sending  his 
son  to  ask  pardnn,  —  What  sag  you  to  this  afler  all  that  has  been  vr- 
ged  of  Dost  Mohamiinil  putting  forlh  extruraganl  pretensions?  Barnes 
letter.  Cabool  30.  Octub.  1837. 
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England  unangenehm  wäre,  und  der  persische  Elschi  (Gesandte),  der  da- 
mals auf  dem  Wege  nach  Kabul  war,  hatte  keine  Aussichten ,  auch  nur 
von  dem  Amir  empfangen  zu  werden.  Er  erklärte  ofTen,  dass  ihmeinBfind- 
niss  mit  England  alle  anderen  Verbindungen  hintansetzen  machen  würde. 
Er  erklärte,  dass,  wenn  die  Pesrhaur- Angelegenheit  geordnet  sei,  er  dann 
Niemand  mehr  brauche,  ja,  wenn  es  ihm  selbst  nicht  gelänge,  Englands 
Freundschaft  zu  gewinnen,  er  dennoch  nichts  mehr  mit  Persien  zu  thun  haben 
wolle.  Wenn  Friede  die  Absicht  der  Calcutta-Regierung  gewesen  wäre,  so 
liätte  diese  Gesinnung  ihre  volle  Anerkennun?  gefunden,  und  es  wäre  leicht 
gewesen,  irgend  eine  den  AfTghanen  und  Siek  genügende  Uebereinkunft  in 
Betreff  Peschaur's  einzuleiten.  Allein  die  Calcutta-Regierung  versteckte 
ihre  wahren  Absichten  hinter  dem  furchtbar  drohenden  Unglücke  für  In- 
dien, einer  Allianz  zwischen  Dost  Mohammed  und  Persien;  zwischen 
ihm,  der  sich  nicht  gegen  die  Angriffe  der  Siek  vertheidigen  konnte,  und 
einer  Macht,  welche  nicht  über  Herat  hinaus  konnte.  Noch  lächerlicher 
war  sicher  das  Phantom  russischen  Einflusses  zu  Kabul,  in  Gestalt  eines 
Lieutenants ,  der  alles  Unheil  über  das  grosse  englische  Reich  in  Indien 
bringen  sollte. 

Da  ein  Bündniss  zwischen  Dost  Mohammed  und  Persien  von  der 
Calcutta-Regierung  so  sehr  gefürchtet  wurde,  so  brach  er  jede  darauf  be- 
zügliche Unterhandlung  auf  die  bestimmte  Forderung  Burues  ab.  Allein 
nun  konnte  Persien  Rache  nehmen  und  nach  Kabul  kommen.  Diess  fürch- 
tete Dost  Mohammed,  diess  erwartete  die  Calcutta-Regierung,  und 
Burnes  glaubte  an  die  Möglichkeit.  Um  das  Wiederanknüpfen  jeder  Ver- 
bindung des  Amir  mit  Persien  z«i  verhindern,  trug  sich  Burnes  daher  an, 
im  Falle  des  Vorrückens  der  Perser  selbst  mit  den  Truppen  Dost  Mo- 
hammed's  gegen  sie  zu  ziehen,  und  für  den  Kriegsfall  ihm  Subsidien  zu 
zahlen.  Burnes  halte  sicher  Recht  zu  glauben,  das  beste  Mittel  Persiens 
Einfluss  in  Kabul  zu  untergraben  sei:  es  zu  verhindern  dahin  zu  kommen. 
Allein  damals  war  es  nicht  die  Absicht  des  Generalgouverneurs ,  wie  er 
selbst  sagt,  das  Vordringen  Persiens  nach  Kandahar  und  Kabul  weder  durch 
die  Waffen,  noch  durch  Geld  zu  verhindern  ^) ,  und  Burnes  Antrag  an 
den   Amir   wurde    von    der   Calcutta-Regierung  nicht   gutgeheisseu.    Am 


*)  Diess  erhellt  aus  der  Minute  des  Generalgouverneurs  vom  12  Mai  1838. 
Es  ist  wahrlich  nicht  möglich  ,  sich  selbst  widersprechender  zu  han- 
deln als  es  England  im  Jahre  18:$7  thal.  Um  jeden  Preis  wollte  es 
Persien  verliindern  Herat  zu  nehmen,  und  pab  .Alilliunen  dafür  aus; 
allein  dessen  Vordringen  nach  Kandahar  und  Kabul  wollte  es  ruhig 
mit  ansehen.  Bei  diesen  \\  idersprüchiMi  wird  man  von  selbst  dahin 
geführt ,  einen  lieferen  Beweggrund  zu  suchen.  Das  Document,  obige 
Stelle  enlhailend,  welches  ^^ alirscheinlicli  Gründe  für  den  Frieden 
angab,  wurde  unierdrückt,  und  nur  jener  Satz  blieb  in  der  späte- 
ren Staatsschrift  stehen. 


J 
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25.  December  1837  sandte  Burnes  einen  seiner  Officiere  nach  Kandahar, 
um  zu  erfahren  wie  die  Sachen   dort  ständen.   Er  kam  gerade  dahin,  als 
die  persische  Armee  vor  Herat  stand ,  und  ein  üebereinlvommen  getroffen 
war,  nach  welchem  Kandahar  dem  Schah  Hülfstruppen  senden  sollte,  wo- 
gegen unter  Garantie  Russlands  Herat,  im  Eroberungsfalle,  an  Kandahar'über- 
geben  werden  sollte  »).  Die  Kandahar-Häuptlinge,  eben  so  wie  Dost  Mo- 
hammed, brachen  jedoch  jede  Unterhandlung  mit  Persien  ab,  sobald  ihnen 
ein  Bündniss  mit  England  in  Aussicht  gestellt  war.  Diese  befürchteten  mit 
Recht,  dass,  wenn  Herat  falle,  der  Schah   die  ihm  zugefügte  Beleidigung 
rächen  werde,   und   sie  wandten  sich   daher  an   Englands  Gesandten  um 
eventuelle  Hilfe.  Dieser  antwortete  hierauf:  dass  er  schon  Dost  Moham- 
med versprochen,  mit  ihm  nach  Kandahar  zu  ziehen,  wenn  Persien  dagegen 
vordringe,  und  erbot  sich,  300,000  fl.  zur  Bezahlung  der  Kandahar-Truppen 
anzuweisen  2),  welches  letztere  jedoch  die  Häuptlinge  nicht  annahmen.  Zu 
Anfang  des  Jahres  1838  war  es  noch  die  Absicht  der  Calcutta-Regierung, 
sämmtliche  Fürsten  Affghanislans  in  ihrem  Besitze  zu  lassen  3),  man  be- 
greift daher  nicht,  wesshalb  das  Benehmen  Burnes  hart  getadelt  *j,  und 

0  Mr.   Leech,    der  von    Burnes    nach  Kandahar  gesandte  Officier, 
sandte  das  betreffende  Document  an  Burnes,  und  dieser  legte  es 
seiner  Depesche  vom  17.  März  bei.  Indian  Papers  1S39.  VI.  p.  il 
12  et  13. 
2)  Buist.  p.  43. 

^)  Brief  Mr.  McNaghten's,  ersten  Secretärs  der  Calcutta-Regierung, 
an  Alex.  Burnes.  20.  Jänner  1838:  »Wir  wollen  deutlich  verstehen' 
lassen,  dass  wir  sämmtliche  Häuptlinge  Affghanistans  an  ihrem  Platze 
erhalten  zu  sehen  wünschen,  welches  nicht  nur  an  und  für  sich  selbst 
die  gerechteste  Handlungsweise  ist,  sondern  auch,  weil  die  jetzige 
Getheiltheit  Affghanistans  das  Vorlheilhafteste  für  den  britischen 
^   Standpunct  ist.»  Siehe  Buist.  p.  44.  Dieser  Theil  der  Depesche  ist  in 

den  Pari.  Pap.  VI.  7.  183.9  nicht  abgedruckt. 
*)  Lord  Auckland's  ßlimite  12.  Mai  1838  sagt  noch:  »Wenn  Herat  ge- 
fallen und  Persien  vorgerückt  wäre,  so  hätten  wir,  wenn  wir  sein 
Vorrücken  nicht  verhindert  hätten,  ihm  erlaubt,  aus  reiner  Erobe- 
rungslust eine  drohende  Stellung  gegen  Uns  einzunehmen.»  Man  weiss 
nicht,  welches  die  drohende  Stellung  gewesen  wäre,  aber  wenn  Lord 
Auckland  diess  befürchtete,  so  sieht  man  noch  weniger  ein,  wess- 
halb er  nicht  wollte,  dass  Burnes  ihrem  Vordringen  Hindernisse  in 
den  Weg  lege.  Pari.  Pap.  IV.  2.  Wenn  übrigens  Burnes  wegen  die- 
ser Unterhandlung  von  der  Calcutta-Regierung  getadelt  wurde,  so 
scheint  jene  Englands  anderer  Meinung  gewesen  zu  sein ,  denn  die 
Ernennung  Burnes  zum  Ritter  und  Oberstlieutenant  trifft  so  ziem- 
lich mit  der  IVachricM  zusammen,  auf  welche  Weise  er  sich  in  Affgha- 
nlstan  benommen  hatte. 


634 

nur  desslialb  nicht  förmlich  dcsavüuirl  ward,  um  nicht  ölTeiitlich  zu  zeigen, 
dass  die  Regierun«^  und  Burnes  verschiedener  Meinung  seien  *). 

Lieutenant  Witk  evvitch  kam  am  20.  December  1837  in  Kabul  an  2), 
und  er  wurde  erst  von  Dost  Mohammed  empfangen,  nachdem  er  den 
Ralh  von  Burnes  darüber  eingeholt  hatte  ^).  Angenommen,  dass  Lieute- 
nant Witkewitch  den  Auftrag  halte  Nachrichten  aller  Art  einzusam- 
meln, und  von  Dost  Mohammed  seihst  genaue  Auskünfte  zu  erhallen 
über  alle  alTghanischen  Verhältnisse,  so  wird  es  dennoch  stets  unglaublich 
bleiben,  wie  auf  sein  Erscheinen  ein  so  grosses  Gewicht  gelegt  werden 
konnte,  von  Caiculta  durch  ganz  Indien  bis  England.  Er  scheint  übrigcn.s 
sich  über  seine  Zuhörer  vollkommen  lustig  gemacht  zu  haben  *). 

Obgleich  nun  das  Caicutta  Cabinet  in  seinen  Mitlheilungen  an  den  ge- 
heimen Rath  5)  von  Indien  zu  London  deutlich  erklärte  ,  dass  der  Zweck 
der  mit  Aflghanislan  begonnenen  Unterhandlungen  kein  anderer  sei  als 
russische  Intriguen  zu  vereiteln,  und  sich  dort  ein  festes  Bollwerk  zum 
Schutze  gegen  einen   westlichen   Angriff  zu  gründen,  so  musste  dennoch 


*)  Buist.  p.  44. 

^)  Lieutenant  Witkewitch  scheint  keine  grosse  Eile  gehabt  zu  haben. 
Er  verliess  iVischapur  am  13    Oclober.   Corresp.  p.  48. 

3)  Ausgelassener  Theil  der  Depesche  von  Burnes.  Pari.  Pap.  IS39. 
V.  pag.  28.  §.  7.  Bombay  Times.  Aug.  1841. 

*)  Unter  andern  erzählte  er:  er  habe  einen  eigenhändigen  Brief  des  Kaisers; 
dann :  er  sei  über  Aslrabad  (450  Meilen  von  Heral)  nach  Herat  gekouunen, 
als  Quartlermacher  der  grossen  russischen  Armee,  welche  nie  existirte; 
dann  sagte  er  Dost  Mohammed:  er  habe  den  Auftrag  von  dem 
Kaiser  von  llussland,  ihm  eine  Armee  und  Geld  gegen  R  a  n  j  i  e  t  S  i  n  g  h 
anzutragen  etc.  Alle  diese  Lügen  wurden  geglaubt,  berichtet  und  zu 
dem  schrecklichsten  der  Schrecken  erhoben.  —  Siehe  die  Briefe  von 
Capt.  Bu  r  nes  an  Lord  AuckI  a  nd  und  Mr.  Mc  ]\aghten  Iiulian 
Papers.  IV.  Xr.  6",  11,  12,  20.  Buist.  p.  47.  Masson  III.  4(i4  er- 
zählt: »Der  Amir  Dost  Mohammed  wäre  durch  die  Ankunft  des 
Capitäns  Vicovich  (so  nennen  ihn  die  Engländer)  überrascht  wor- 
den. Als  er  ihm  vorgestellt  worden  sei,  habe  er  sich  nicht  erinnert, 
an  den  Kaiser  von  Russland  geschrieben  zu  haben.  Sein  Minister 
Mirza  Sami  Khan  sagte  ihm  nun,  dass  er  selbst  den  Brief  geschrieben 
und  durch  Husse  in  Ali  Kahuli  abgeschickt  habe.  Witkewitch 
reiste  mit  die.sem  von  Bokhara  nach  Üreiiburg,  und  eshiess,  er  sei  in 
Moskau  krank  geworden.  Die.ss  (was  wahr  war)  wurde  in  Kabul 
nicht  f;*'g'ä"bt,  und  man  sagte,  er  habe  seinen  Reisegefährten  er- 
niordel.  \V  i  l  k  e  w  i  t  c  h  wurde  in  Kabul  niclil  gul  empfaniren  ,  und 
war  im  Hause  Sami   Khans   unter  Aul.sichl." 

°)  'Sicrel  Comitlee.  Depeschen  vom  22.  IMai  1S38  und  13.  August  1838. 
Ind.  Pap.  IV. 
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für  die  Masse  der  Bevölkerung  Indiens  irg^end  ein  materieller  Beweg'grund 
zum  Kriege  gefunden  werden,  welcher,  genau  analysirl,  nicht  auf  Ver- 
raulhungen  und  Klatschereien  beruhe,  wie  es  mit  den  feindlichen  Schritten 
des  russischen  Cabinels  gegen  Indien  der  Fall  war.  Es  musste  gefunden 
werden ,  dass  die  bestehenden  Verhältnisse  die  Handelsinteressen  beein- 
trächtigen, dass  der  jetzige  Zustand  beständigen  Krieg  an  einem  zwar  weit 
entfernten  Puncle  von  der  indischen  Gränze  mit  sich  bringe,  dass  aber  die 
dadurch  hervorgerufene  Aufregung  sich  durch  das  engh'sche  Indien  verbreiten 
könne;  es  musste  endlich  gezeigt  werden,  dass  die  jetzigen  unerträglichen 
Verhältnisse  nicht  auf  diplomatischem  Wege  geändert  werden  konnten, 
sondern  nur  durch  den  Umsturz  alles  Bestehenden  mittels  eines  Krieges. 

Um  diess  zu  beweisen,  wurde  Burnes  nach  Kabul  geschickt.  Seine 
Sendung  hatte  angeblicher  Weise  zum  Zwecke,  Kabul  und  Kandahar  dem 
persischen  Einflüsse  zu  entziehen,  und  eine  Ausgleichung  zwischen  Dost 
Mohammed  und  Ranjiet  Singh  wegen  Peschaur  zu  Stande  zu  brin- 
gen. Den  ersteren  Theil  seines  Auftrages  hatte  Burnes  in  dem  Augen- 
blicke seiner  Ankunft  in  Kabul,  und  bald  darauf  in  Kandahar  erreicht  ^). 
Der  zweite  bot  eben  so  wenig  Schwierigkeiten  dar.  Burnes  und  Mas- 
son  2)  hatten  beide  der  Calcutta-Regierung  versichert,  dass  keine  Schwie- 
rigkeit von  Ranjiet  Singh  zu  befürchten  sei,  Peschaur  an  wen  immer 
England  nennen  wollte ,   zu   übergeben  ^).    Am   20.  Jänner   1838   erhielt 


*}  Unterdrückter  Theil  der  Depesche  Burnes,  Kabul  26.  Jänner  1838 
an  die  Calcutta-Regierung  $.  15:  »Seit  meiner  Ankunft  dahier  habe  ich 
einen  persischen  Gesandten  mit  reizenden  Anträgen ,  nachdem  er  bis 
Kandahar  vorgedrungen  war ,  das  Land  wieder  verlassen  sehen,  weil 
ihn  ]\iemand  einlud,  nach  Kabul  zu  kommen.  ISach  ihm  kam  auch  ein 
russischer  Agent  mit  höchst  freundlichen  Briefen  und  Versprechun- 
gen von  dem  frössten  Gewichte,  welcher  mit  nicht  mehr  Höflichkeiten 
empfangen  wurde ,  als  die  Gesetze  der  Gastfreundschaft  vorschrei- 
ben.* Eine  andere  Stelle  ist  noch  merkwürdiger.  Burnes  spricht 
von  der  Pflicht  Englands,  sollte  keine  Uebereinkunft  wegen  Peschaur 
zu  Stande  kommen,  jedenfalls  den  Amir  in  seinen  Schutz  zu  nehmen, 
der  wegen  England  allen  anderen  Verbindungen  entsagt,  und  schliesst 
$.14:  »Unter  diesen  Verhältnissen,  könnte  gesagt  werden,  wäre  es 
besser  gewesen,  jede  Einmischung  vermieden  zu  haben,  allein  diess 
wäre,  wie  mir  scheint,  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Dinge  eine 
nicht  zu  vertheidigende  Politik  gewesen,  es  sei  denn,  was  glücklicher 
Weise  nie  gemeint  war  zu  thun ,  man  beabsichtige  den  Ex-König 
Schah  Schujah  vorzuschieben,  durch  ihn  sich  festen  Fuss  in  die- 
sem Lande  zu  verschaffen  ,  und  die  jetzigen  Herrscher  von  ihren 
Ländern  zu  verjagen.* 

2)  Biiist.  p.  48. 

*)  Musson.  II.  p.  447  sagt,    indem  er  über  Burnes   Brief  in   dieser 
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Ifiirnes  Briefe  von  der  Calculla-Regieriirig  ^)  des  Inlialts:  dass  obgleich 
es  lieisse,  dass  Ilaiijiet  S  i  righ  scliweilidi  eiii\\illigeii  werde,  Pescliaur 
an  Dost  IM  oh  am  med  ziiriickziiffeben ,  man  dennoch  glanbe,  er  werde 
sich  bewegen  lassen,  es  wieder  als  .Taghier  an  Sultan  Mohammed 
K  h  a  n  zurückzugeben.  Es  nujss  sicher  befremden  ,  dass  die  Calculta-Re- 
gicrung,  ihrem  alten  Alliiilen  gegenüber,  vom  Hörensagen  spricht,  anstatt 
ihn  geradezu  zu  fragen,  was  er  wolle.  JVach  den  oben  angeführten  Briefen 
von  Personen  im  Vertrauen  der  Regierung  hätte  es  sich  jedenfalls  der  Mühe 
verlohnt  anzufragen^  und  es  sieht  aus,  als  liabe  die  indische  Regierung  ge- 
fürchtet, Ranjiet  Singh  zu  nachgiebig  zu  fuiden. 

Der  Antrag  an  Dost  Mohammed,  Pescliaur  seinem  Bruder  Sul- 
tan Mohammed  Khan  zu  übergeben,  konnte  ihm  nur  höchst  unwill- 
kommen Silin.  Sultan  Mohammed  war  fortwahrend  in  Feindschaft  mit 
seinem  Bruder,  und  hatte  noch  erst  ganz  kürzlich  zu  Schah  Schujah  einen 
geheimen  Agenten  mit  dem  Anerbieten  seiner  Dienste  und  der  Einladung 
zu  einer  Unternehmung  gegen  seinen  Bruder  geschickt ,  was  diesem  ver- 
lalhen  worden  war  ~J.  Als  daher  Burnes  dem  Amir  den  Antrag  der  Cal- 
cutta-Regierung  kund  gab,  schlug  DostMohammed  vor:  Peschaur  selbst 
als  ein  Lehen  der  Krone  Lahor  zu  besitzen  ^j,  dafür  den  Weith  de.s  Jaghier  an 
seinen  Bruder  zu  bezahlen,  lianjiet  Singh  Tribut  in  Pferden,  Erüch- 
len  etc.  zu  entrichten,  und  ihn  um  Vergebung  für  das  Vergangene  zu  bitten. 
Doch  es  wird  vielleicht  nicht  ohne  Werth  sein,    ihn  selbst  sprechen  zu  hören. 

»Mein  Antrag,"  sagte  er  zu  Burnes,  »Pescliaur  unter  Ranjiet 
Singh's  Oberhoheit  zu  besitzen,  ist  nicht  aus  einem  feindlichen  Gefühle 
gegen  meinen  Bruder  entsprungen:  er  will  mir  übel,  ich  nicht  ihm;  ich 
sichere  ihm  den  Betrag  der  von  Ranjiet  Singh  ihm  angewiesenen  Ein- 
künfte (3  Lackli  Rupien),  und  diess  mit  den  Lasten  für  die  anderen  .la- 
ghierdare  macht  Peschaur  zu  keinem  vorlheilhafteu  Besitze  für  mich ;  al- 
lein er  ist  nu'r  nölhig ,  um  nur  Kabul  zu  sichern.  Von  Ranjiet  Singh's 
Macht,  mich  in  Kabul  anzugreifen,  habe  ich  nichts  zu  fürchten;  dagegen 
steht  es  in  seiner  Gewalt,  mir  Böses  zuzufügen,  sobald  er  Sultan  Mo- 
lianuned  Khan  Peschaur  übergibt;  so  lange  es  unter  einem  Siek-Stallhalter 
steht,   habe  ich  die    ganze   Bevölkerung  Aflghauislans  für   uüch  ;    besitzt 


Hinsicht  spricht :  »Obgleich  Peschaur  eine  unm'ilze  Eroberung  und 
der  Gegenstand  ewiger  Unruhe  für  Ranjiet  Singh  ist,  was  er 
selbst  einsieht,  und  so  fest  überzeugt  ich  bin,  dass  er  es  gciiie  auf- 
geben würde,  wenn  dazu  aufgefordert,  so  hätte  ich  dennoch  niciit  ge- 
glaubt, dass  er  seihst  sagen  uürde,  er  wünsche  davon  befreit  zu  sein." 

*)  Vom  25.  INovember  und  2.  December  1837. 

^)  Burnes  letler  fo  Mr.  Mc  Xaghlen.  26.  Jänner  1S3S.  Indinn  Pop.  V. 
i\V.  l(i  unterdrückter  Theil  >  $.  12. 

^}  Es  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  diess  ein  früherer  Antrag  Han- 
jiet  Singh's  im  Jahre  183«")  war.  Siehe  p.  507. 
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es  ein  Mohammedaner,  der  mein  Feind  ist,  und  der  die  Schätze  Ran- 
jiet  Singh's  zu  seiner  Verfügung  hat,  weicherauf  meine  Vernichtung 
ausgeht,  so  habe  ich  Alles  zu  fürchten.  Halte  Hanjiet  Singh  seinen 
Vortheil  verstanden ,  so  hätte  er  nie  den  Fehler  begangen,  Peschaur  selbst 
regieren  zu  wollen,  sondern  er  hätte  Sultan  Mohammed  Khan  in 
Peschaur  gelassen ,  der  wohl  dann  in  seinen  Plänen  gegen  mich  durch- 
gedrungen wäre.''^ 

»In  diesem  Augenblicke  sind  viele  Häuptlinge  mit  ihrem  Gefolge,  welche 
Peschaur  angehören,  hier  in  Kabul.  Ich  bin  nicht  in  dem  Falle,  ihnen  das 
zu  ersetzen,  was  sie  dort  besassen;  allein  es  kostet  mich  jährlich  90,000 
Rupien,  ihnen  ßrod  zu  geben.  Diese  Leute  sind  mir  treu  ergeben,  so  lange 
in  Peschaur  ein  Siek-Regiment  besteht,  «md  diese  Aufnahme  der  vor  den 
Ungläubigen  Flüchtenden,  gereicht  mir  zur  Ehre  durch  ganz  Affghanistan. 
In  dem  Augenblicke,  wo  mein  Bruder  in  Peschaur  einzieht,  werden  mich 
alle  diese  verlassen;  jeder  Unzufriedene  kann  ihnen  folgen  und  die  Zahl 
meiner  Feinde  vergrössern,  und  so ,  statt  durch  die  vorgesclilagene  Ueber- 
einkunft  die  Anzahl  meiner  Feinde  zu  vermindern,  würde  ich  sie  vermeh- 
ren. Desshalb  sehe  ich  in  dem  Vorschlage  nur,  dass  Ranjiet  Singh 
einsieht,  worin  er  gefehlt,  und  seinen  Irrlhum  nieder  gut  machen  will; 
dass  seine  Pläne  gefahrdrohend  für  mich  sind,  und  dass  die  engh'sche  Re- 
gierung diess  nicht  einsieht." 

»In  den  freundlichen  Gesinnungen,  welche  die  britlische  Regierung  gegen 
die  Affghanen  ausdrückt,  sehe  ich  deutlich,  dass  sie  sich  nicht  erlauben  würde, 
Theilnehmerin  an  Plänen  zu  meiner  Vernichtung  zu  sein ;  wenn  sie  meine 
Kraft  nicht  vermehren  will  ,  so  kann  es  doch  nicht  ihre  Absicht  sein,  mit 
Anerbieten  von  Theilnahme  mich  zu  Grunde  zu  richten.  In  dieser  Hinsicht 
bin  ich  ohne  Sorgen.»  *) 

Der  K  a  w  a  b  Ju  b  b  a  r  Khan,  Bruder  D  o  s  t  M  o  h  a  m  m  e  d's,  zugleich 
Freund  der  Engländer  und  Sultan  Mohammed  Khan's,  welcher 
der  Unterredung  beiwohnte,  gab  die  Richtigkeit  der  Einwürfe  des  Amir's 
zu  und  machte  den  Vorschlag,  dass  eben  so,  wie  es  mit  des  Amir's  ver- 
storbenem Bruder  Yar  Mohammed  Khan  gewesen  sei,  so  könne  es 
das  Uebereinkonimen  auf's  Neue  festsetzen ,  nämlich ,  dass  Peschaur  von 
den  beiden  Brüdern  Dost  Mohammed  und  S  ulta  n  M  oh  a  m  m  e  d  in 
gemeinschaftlichen  Besitz  genommen  würde  unter  Ranjiet  Singh's  Ober- 
herrschaft. Dost  Mohammed  ging  diesen  Vorschlag  ein  *),  oder  irgend 
einen  anderen  dieser  Art,  welchen  die  englische  Regierung  zur  Beendi- 
gung der  Pescliaur-Angelegenheit  vorschlagen  würde  ^),  zum  Beispiel  die 
Uebergabe  Peschaur's  an  Navvab  Jubbar  Khan  *j. 


^)  Burnes  letler  etc.  26.  Jan.  1S38.  §.  3  et  §.  4. 

2)  Obiger  Brief  $.  9. 

3)  Obiger  Brief  $.  11. 

*)  Es  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  die  Berichte  von  Burnes,  welche 
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Die  Depesche  Hiirncs  vom  26.  Jiinner,  welche  diese  Verhandliiiipen 
auseinandersetzte  und  eine  vollkoiunicri  friedliche  Lösung:  in  Aussicht  slt-llte, 
die  streitenden  Parteien    halten  in  der  That  den  Friedeuswunsch  deutlich 


sich  unter  den  auf  Befehl  des  Parlaments  1839  veröfTenllichten  Do- 
cumenlen  hefinden,  die  wichliffsten  Stellen  ru'clit  enthalten,  und  es 
ist  zu  ffliiuhen,  dass  es  den  arideren  Papieren  eben  so  ergangen  ist. 
IJurnes  \ame ,  der  in  England  einen  guten  Klang  hat,  wurde  be- 
initzt,  um  durch  seine  Depeschen  die  gegen  AfTghanistan  befolgte  Po- 
litik zu  verlheidigen,  und  es  musste  daher  Alles  ausgelassen  werden^ 
was  dagegen  sprach.  Uurnes  erlebte  noch  diese  VeröfTentlichung,  und 
nannte  sie  ^S7/<?t'/-  hicf.eiy  (Buist.20),  reine  Betrügerei,  und  sie  ist  es  auch. 
Als  ein  ordentlicher  Geschäftsmann  liatle  er  natürlich  alle  Concepte  seiner 
Depeschen  behalten.  IVach  seiner  Ermordung  wurden  sie  unter  seinem 
]\achlasse  gefunden,  und  nun  vollständig  verofTentlicht.  \>arura  er 
selbst  nicht  gegen  diese  Verstünunlung  öffentlich  Verwahrung  ein- 
legte? Burnes  hatte  einen  hohen,  sehr  gut  bezahlten  Posten  von 
derselben  Regierung  erhalten,  welche  ihn  noch  überdiess  zum  Ritter 
und  Obristlieutenant  ernannt  halle.  Er  «ar  arm  und  die  höheren  Ge- 
schäfte waren  sein  Leben.  Sollte  er  das  in  ihm  gesetzte  Vertrauen 
missbrauchen?  Allein  anders  mussten  seine  Freunde  denken:  sein 
Unglück  hatte  sein  Andenken  für  sie  geheiligt,  das  IVIinisterium  war 
unterdessen  geändert,  und  so  war  keine  Ursache,  die  Wahrheil  zu 
verbergen.  Sir  J.  C.  Hobhouse  wird  diess  Streichen  der  utiange- 
nehmen  Stellen  zugeschrieben,  deim  Burnes  musste  nun  einmal  für 
die  Authwendigkeit  des  Krieges  und  für  Schah  S  c  h  u  j  a  h  sein.  Un- 
begreillich  scheint  jedoch  auf  den  ersten  Anblick,  dass  sein  ^achfolge^ 
als  Präsident  im  ostindischen  Amte,  im  Parlamente  dazu  aufgefordert 
erklärte,  eine  solche  Beschneidung  hätte  nicht  Statt  gefunden.  Allein 
da  ein  solches  Auslassen  eine  herkömmliche  Sache  ist,  so  würde  der 
jeweilige  glückliche  Besitzer  eines  Ministeriums  vom  alten  Herkonunen 
abweichen,  wenn  er  einen  solchen  Vorwurf  gelten  Messe,  und  da  die 
Majorität  des  Hauses  sich  nie  um  DetaillVagen  bekünunerl  und  stets 
in  diesen  mit  dem  31inislerium  t>limml,  so  wird  eine  solche  Rüge  im- 
mer beseitigt,  llii'r  eine  weitere  Probe,  was  ausgelassen  wurde.  IVach- 
dem  Burnes  gesagt,  dass  glücklicherweise  nie  die  Idee  gewesen 
sei,  Schah  S  c  h  u  j  a  h  auf  den  Thron  Kabuls  zu  hellen,  setzt  er 
hinzu:  »Ausser  des  sehr  unsicheren  Erfolges  einer  solchen  Massregel 
würde  die  Regierung  überdiess  ihren  Zweck  nicht  erreichen;  denn  es 
würde  Uns  dann  uninöj;iich  sein  ,  der  Macht  eines  Häuptlings  durch 
die  eines  andern  ein  Gegengewicht  zu  geben,  und  obgleich  wir  viel- 
leicht des  Fürsten  für  unsere  Interessen  versichert  sein  könnten,  den 
wir  auf  den  Thron  seiner  Vorfahren  erhoben,  so  könnten  wir  dennoch 
in  seinem  >achfolger  alle  Jene  Uebel  fühlen,   die  Una  ein  mächtiger 
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genug"  ausn:esprocIien  und  beide  England  die  Schlichtung  des  Handels  nach 
Willkür  übergeben,  diese  Depesche  kreuzte  sich  mit  einer  von  der  Cal- 
ciitla-Regierung  vom  20.  Jänner,  erbalten  Kabul  den  22.  Februar,  sie  ent- 
hielt im  Einschlüsse  ein  Schreiben  Lord  A  u  ckland's  selbst  an  Dost  Mo 
hammed  ^).  Die  Grundsätze,  nach  welchen  hinführe  dieser  behandelt 
werden  sollte,  waren: 

1.  Der  Amir  war  nun  ganz  von  England  abhängig,  weil  er  durch  des- 
sen gute  Dienste  von  der  Furcht  vor  Ranjiet  Singh  befreit  worden  war; 
ferner,  weil  er  durch  seine  Willfährigkeit ,  sich  in  Englands  Arme  zu  wer- 
fen, jede  andere  Verbindung  aufgegeben  hatte. 

2.  Sollte  ihm  Burnes  sagen:  in  der  schwierigen  Lage,  in  welcher  er 
sich  befinde,  niö^e  er  Englands  bereitwillige  Dienste  zur  Erhaltung  seiner 
übrigen  Besitzungen  dankbar  annehmen;  er  müsse  darauf  verzichten,  Pe- 
schaur  für  sich  zu  erhalten. 

Diese  Sprache,  welche  ein  englischer  Gesandter  gegen  den  kräftigsten 
und  geistreichsten  Herrscher  Central-Asiens  zu  führen  beauftragt  war,  mu.ss 
umso  mehr  in  Erstaunen  setzen,  wenn  man  bedenkt,  dass  derselbe  von 
dem  Anfange  seiner  Verbindungen  mit  dem  indo-britischen  Reiche  an,  alle 
englischen  Reisenden  mit  Freundschaft  und  Achtung  aufgenommen  hatte,  dass 
derselbe  eine  seiner  wichtigsten  Provinzen ,  Peschaur,  verloren  hatte,  wäh- 
rend er  den  thöricht  unternommenen  Einfall  Schah  Schujah's  zurück- 
geschlagen hatte,  welchem  England  eine  Zufluchtsstätte  und  eine  P^'iision 
gab,  um  deren  Wiedereroberung  er  während  vier  Jahren,  und  meistens  mit 
Vortheil  gekämpft  hatte,  obgleich  nie  mit  gänzlichem  Erfolge,  und  der,  als  eben 
England  ihm  seine  guten  Dienste  anbot,  einen  Sieg  bei  Jumrud  erfochten  hatte, 
welcher  wohl  die  Feinde  gezwungen  haben  würde,  um  Frieden  zu  bitten. 

mohammedanischer  Nachbar  bereiten  kann.  Mit  der  Barackzey-Fa- 
milie  in  den  drei  östlichen  Abtheihingen  Affghanistans  (Kabul,  Kan- 
dahar, Ghisny)  haben  wir  es  nur  mit  Einem  Hause  zu  thun,  und  wir 
haben  die  Gewissheit  ihres  guten  Willens  für  unser  freundliches  Be- 
nehmen gegen  sie.  Diess  wird  sie  zur  Ruhe  bewegen ,  und  verhin- 
dern ,  dass  sie  sich  nicht  gegenseitig  Schaden  zufügen.  Mit  der  Zeit, 
wenn  sie  sehen,  dass  einer  den  anderen  nicht  vernichten  darf, 
werden  die  Familienstreitigkeifen  aufhören,  wir  werden  dann  aus 
diesen  Elementen  ein  Ganzes  bilden,  das  nicht  so  unzusammen- 
hängend sein  wird,  als  es  aussieht,  und  es  wird  gerade  das  sein,  was 
an  dieser  wichtigen  Gränze  unseres  indischen  Reiches  gewünscht  wer- 
den kann.''  Bombay  Times.  Aug.  1841.  IVach  dieser  Stelle  sollte  man 
es  für  unmöglich  halten,  Burnes  anzudichten,  er  sei  für  den  Krieg 
in  Affghanistan  gewesen! 
*)  Der  Brief  des  General- Statthalters  an  Dost  Mohammed,  höflich 
dasselbe  ausdrückend,  befindet  sich  in  Pari.  Pap.  V.  16;  jener  von 
Mr.  Mo  JVagh  ten  an  Burnes  ist  nicht  in  den  Documenlen, 
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Dost  Moliammed  liöite  Riirncs  Auftrag;  rulili?  an,  oline  etwas  zu 
cruicdern,  der  deulliclisle  Ik'weis,  wie  selir  es  ihm  um  die  Freundscliall 
Englands  zu  tliuu  war.  Doch  sein  Uruder  Juhbar  Klian  erwiederte:  »Die 
engh'sche  Regierung:  müsse  den  Stand  der  Ding'e  nicht  kennen ^  denn  die  De- 
KchafTenheit  des  Scliutzes  greifen  Ranjiet  .Sirisfli  sei  durchaus  nicht  von 
d(!r  el)eu  beschriebenen  Art;  der  M  a  li  a  Rajah  liälte  nie  darauf  gedaclil, 
Kabul  anzugreifen,  und  die  letzten  Feindseligkeiten,  wenn  auch  nur  um 
Verlornes  wieder  zu  erlangen  ,  seien  gänzlich  von  Seiten  des  Amir's  und 
niciit  von  jener  Ranjiet  Singli's  ausgegangen;  vor  dessen  AngrilTen 
hätten  sie  keine  Furcht."  ^) 


*)  Rum  es  Depesche  an  die  Calcutta-Regierung,  Iml.  Pap.  \.  20.  Von 
dieser,  einer  der  längsten  von  Rurnes,  sind  nur  25  Zeilen  in  den 
Documenten  abgedruckt,  ungefähr  Vio  des  Ganzen.  Obgleich  die  Gränzen, 
innerhalb  welcher  sich  diese  kurze  Darstellung  bewegen  soll,  beinahe 
überschritten  werden,  so  kann  ich  dennoch  nicht  umhin,  einige  Stel- 
len aus  dem  unterdrückten  Tbeile  wiederzugeben:  ,Als  Burnes  den 
]Vawab  Jubbar  Khan  die  Ansichten  der  Regieruns:  auseinander- 
setzte, nämlich,  dass  Eny:land  seinen  Einfliiss  gellend  machen  werde, 
um  einen  künftigen  Aiigrifl' der  Siek  auf  AfTghanistan  zu  verhindern; 
dass  die  AfTgbanen  dadurch  von  der  Rache  und  dem  Zorne  eines  mäch- 
tigen Königs  befreit  sein  würden,  den  sie  beleidifft  hätten;  dass  die 
Gesandten  Kabul's  an  die  verschiedenslen  Herrscher  der  deutlichste 
Beweis  ihrer  Furchl  vor  den  Siek  wäre;  ferner,  dass  die  Zurückgabe 
Peschaur's  ganz  von  Ranjiet  Singli  abhänge,  dass  es  jedoch  nicht 
an  Dost  Mo  li  a  m  m  e  d  gegeben  würde,  sagte  der  X  a  w  a  b:  es  scheine, 
dass  Enirland  seine  Einmischung  etwas  hoch  anschlage,  da  es  dagegen 
wolle,  die  Affghanen  sollten  dessbalb  alle  Verbindung  mit  Persien, 
mit  Russland,  mit  Turkistan  etc.  aufgeben.  Sollten  die  AlVglianen  mit 
allen  diesen  Mächten  brechen,  und  keinen  Schutz  geniessen  eegen 
all'  die  Feindschaft,  die  ihnen  für  ihre  Anhänglichkeit  an  England  zu 
Theil  würde?  Was  Peschaur  beträfe,  dass  dem  Amir  nicht  überffeben 
werden  .solle,  so  könne  man  sich  darüber  hinaussetzen;  er  Urlaube  nicht 
seinen  Eiiilluss  auf  S  ul  tan  Mohammed  Khan  zu  überschätzen, 
wenn  ersieh  anheischig  mache,  eine  Versöhnung  zwischen  ihm  und 
dem  Amir  zu  Stande  zu  bringen  5  allein  er  uuisse  gestehen .  nach  dem 
eben  Vernonnneuen  wäre  der>\ertli  der  Afl^hanen  sehr  herabgesetzt, 
und  er  wundere  sich  nicht,  dass  der  Amir  sieh  dadurch  in  seinen 
lIofTnungen  betrogen  fühle.  Hurnes  er« lederte,  dass  er  nicht  ein- 
sähe, was  er  und  «ein  Bruder  damit  meinten;  dass  er  schon  früher 
gefunden  habe,  es  sei  nicht  Kandahar,  was  der  Amir  besitzen  «dlle, 
es  fände  sich,  dass  die  Schwierigkeiten  wegen  Peschaur  nicht  umiber- 
Mindiich  wären,  und  dass  es  also  nicht  wegen  dieser  Häu|)tlingsstelle 
sein  könne,  wesshalb  sie  .sich   betrogen   hätten;    er  frage  daher  ihn. 
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Der  3Ilnister  des  Amir  kam  später  zu  Biirnes  und  niederholte  tin- 
gefiilir  dasselbe ;  beide,  derNawab  und  der  Minister  kamen  darin  liher- 
ein:  dass  es  den  Amir  besonders  schmerze,  zu  sehen,  wie  wenis^  Werlh  die 
indische  Regierung;  auf  dieFreutidschaft  der  AlTghanenlegfc,  und  dass  es  diess 
und  nicht  die  Sorg'C  um  Peschaur  sei,  was  den  Amir  so  sehr  betrübe.  Diese  und 
mehrere  Gespräche  fanden  vSlatl,  ehe  der  Amir  eine  bestimmte  Antwort  ffe- 
jreben  hatte,  ßiirnes  schliesst  seine  Depesche:  »Ich  sehe,  dass  die  An- 
sichten und  Eiitsciiiüsse  der  RejErieruna:  entschieden  sind,  und  es  wäre  höchst 
anmassend,  wenn  icli  irg'cnd  eine  Bemerkuna:  zu  den  eben  mitgetheilten  Un- 
terreduno:en  liinziifii^en  wollte.  Ich  sehe  es  daher  als  meine  Pflicht  an,  micli 
von  hier  hinweffzubeafeben ,  sobald  ich  des  Amir's  Antwort  erhalten  haben 
werde,  wenn  nicht  irg^cnd  eine  bedeutende  Veränderimg  in  der  Stimmung 
zu  Kabul  vor  sich  jfeht.  Das  einziofe  Gefühl,  und  es  ist  von  der  grössteii 
Wichtigkeit ,  welches  dieser  Massregel  entgegen  arbeitet  ,  ist  der  Wunsch 
Eurer  Lordschaft,  dass  die  gegen  Dost  Mohammed  bestimmten  politischen 


denIVawab,  was  denn  ihre  Wünsche  und  Erwartimgen  seien,  was 
sie  forderten.  »Ansehen  und  Elirerbietung"  {Izznt  wa  ilnam)  war  die 
Antwort:  »dass  von  Uns  geglaubt  wird,  dass  wir  fähig  seien,  etwas 
für  die  brilisclie  Regierung  zu  thun,  dass  wir  für  einen  solchen  Dienst 
deren  wahre  Freundschaft  erhalten,  und  nicht  eine  Parade  von  Sym- 
pathie, welche  Uns  nicht  von  Westen  beschützt,  und  von  dem  Guten 
spricht,  dass  sie  Uns  an  unserer  östlichen  Gränze  gethan  haben  will, 
gegen  Ranjiet  Singh,  von  welchem  wir  nichts  zu  fürchten  haben.'* 
Er  fügte  hinzu:  »Ganz  AfFghanistan  steht  England  jetzt  zu  Gebote; 
keine  Gelegenheit  wird  .fich  in  der  Zukunft  finden,  so  vurtheilhaft  als  die 
jetzige,  das  was  die  britische  Regierung  wünscht,  zu  erreichen,  und 
ihren  Einfluss  in  Kabul  zu  sichern  ;  wenn  diese  Gelegenheit  vorüber- 
gehl, unbenutzt,  so  ist  IViomand  zu  tadeln,  als  sie  selbst,"  Eheervon 
Burnes  Abschied  nahm  ,  bat  er  diesen,  ihm  im  Vertrauen  zusagen, 
ob  der  Zweck  des  Briefes  des  Generalstatlhalters  an  den  Amir  nur 
der  wäre  ,  sich  von  den  AfTghanen  zurückzuziehen,  oder  ob  er  be- 
stinunt  sei,  Freundschaft  zu  schliessen,  damit  er  entweder  sich  be- 
mühe, das  gewünschte  Einverständniss  zu  Stande  zu  bringen,  oder 
sich  jeder  ferneren  Einmischung  enthalte,  um  sich  Schande  zu  er- 
sparen. Burnes  versicherte  ihn,  dass  es  Freundschaft  sei,  was  seine 
Regierung  wünsche,  dass  er  ihm  jedoch  sagen  müsse,  sie  würde  nicht 
zu  bewegen  sein,  andere  Bedingungen  zu  machen.  Der  Naw  ab  schied, 
indem  er  sagte:  »Ich  holTe  das  Beste,  aber  ich  bin  auch  in  meinen  Er- 
wartungen getäuscht;"  er  setzte  noch  die  Erklärung  hinzu:  »Wenn 
die  englische  Regierung  das  Wolil  Alfghanistans  im  Auge  hat,  so  muss 
sie  entweder  den  Dost  mit  Gewalt  bei  Seite  schaffen,  oder  ein  3Iittel 
finden  ,  ihn  sich  zu  verbinden."  Es  ist  wohl  nicht  möglich,  die  dama- 
lige und  künftige  Lage  lichliger  durchschaut  zu  haben, 
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Massregeln  schnellen  Erfulg  haben  sollten,  und  der  Glaube,  dass  der  Amircin- 
selien  könne,  es  sei  selbst  fürsein  eigenes  Interesse  iweckniässiger,  es  nicht  xu 
meiner  Abreise  kuniinen  zu  lassen.  leb  sehe  ein,  \^ eiche  Verantworliicbkeil 
leb  als  ein  Beamter  der  Conipagnie  durch  diesen  Schritt  auf  mich  lade,  al- 
lein da  mein  längeres  Hiersein  unter  Erwartungen ,  welche  Täuschungen 
zu  sein  scheinen,  unvermeidlich  einen  Schatten  auf  unsere  Ehre  werfen 
würde,  so  werde  ich  nicht  einen  Augenblick  unschlüssig  sein,  in  der  Wahl 
zwischen  dieser  Verantwortlichkeit  und  der  über  Alles  erhabenen  Berück- 
sichtigung, was  unsere  Nalionalwürde  erheischt.»  *) 

Burnes  hatte  diese  üepescbe  eben  weggeschickt,  als  der  IVawab 
Jubbar  Khan  zu  ihm  kam.  Es  scheint  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass 
Burnes  noch  nicht  bestimmt  wusste,  was  seine  Regierung  eigentlich  wollte, 
allein  erfühlte  wohl,  dass  sie  keinesfalls  dfnXA'unsch  hegte,  es  mit  Dos  t  Mo- 
hammed und  den  jetzigen  Sirdaien  Aflrghanislans  zu  irgend  einem  festen, 
für  die  Folge  bestehenden  Uebereinkommen  zu  bringen.  Aus  den  letzten 
Sätzen  der  eben  mitgetheilten  Depesche  ersieht  man  deutlich  seine  Ueber- 
zeugung,  dass  für  den  Repräsentanten  Englands  in  Central-Asien  nichts  ge- 
fährlicher sei,  als  zu  zeigen,  dass  die  Regierung  mit  sich  selbst  nicht  einig 
werden  konnte,  und  jene  offene,  ehrliche  Politik  verlasse,  welche  die  Stärke 
des  indisch-englischen  Reiches  ausmacht  Die  Unterhandlungen  in  Kabul  wer- 
den jetzt  so  verwirrt,  dass  man  aus  den  freilich  sehr  verstümmelten  De- 
peschen Burnes  die  Verlegenheit  des  Unterhändlers  bemerkt,  auch  nur 
den  Schein  der  Aufrichtigkeit  zu  retten,  und  es  \^ird  sogar  schwer,  die 
Ursache  aufzufinden,  welche  Burnes  veranlasste,  seine  Entlassung  von 
Kabul  zu  verlangen,  wenn  sie  nicht  darin  gelegen  hat,  dass  er  einsah, 
diess  sei  der  Wunsch  der  Calcutta-Regierung. 

Die  Unterredung  Burnes  mit  dem  IVawab  .Tu  b  bar  Kahn  endete 
nach  einigem  Hin-  und  Herreden  damit,  dass  Burnes  erklärte,  wenn  der 
Amir  die  guten  Dienste  Englands  nicht  annehmen  wolle,  so  sei  seine  Sendung 
beendet").  Was  unter  diesen  »guten  Diensten»  gemeint  sei,  ist  Folgen- 
des: England  wollte,  dass  Ranjiet  Singh  Alles  behielte,  was  er  den 
Affghanen  abgenommen  hatte,  und  dass  ihn  Dost  Mohammed  desshalb 
nicht  beunruhige ;  dass  dieser  sich  von  allen  Verbindungen  mit  anderen 
Mächten  lossage,  dagegen  keinen  Schutz  irgend  einer  Art  von  England  zu 
erwarten  habe.  Die  ärgste  Forderung,  welche  Burnes  den  Auftrag  halte, 
an  ihn  zu  machen,  trug  Burnes  nicht  einmal  vor  3).  Dost  Moham- 
med halte  nämlich  früher  den  Antrag  gemacht '*),  dass,   wenn  ihn  Ranjiel 


*)  Unterdrückter  Schluss,  mit  Ausnahme  einer  Zeile  der  Depesche  vom 

5.  März. 
")  Burnes  Depesche,  im  Auszuge  abgedruckt.  Ind.  Pap.  1.  Ar.  gl. 
^)  Burnes  nachgelassene  Briefe.    Bornbnii    Times  AuyusI  1841.  Buist. 

p.  62. 
*)  Depesche  ßurnes  vom  26.  Jänner  1838. 
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Singli  mit  Pescliaur  belehnen  würde,  er  dafür  Tribut  zahlen,  und  ihn 
um  Vergebung:  für  das  Geschehene  bitten  wolle.  Nun  sollte  Bu  r  n es  von 
Dost  Mohammed  fordern,  dass  er  damit  beginne,  Geschenke  nach 
Lahor  zu  schicken,  seine  Unterwerfung  einsende,  bei  dem  Maha  R  a- 
j  ah  Verzeihung  nachsuche,  getrachtet  zu  haben,  das  Verlorne  wieder 
zu  erobern ,  dass  er  jedoch  Peschaur  nicht  wieder  zu  erhalten  habe.  — 
Burnes  war  überzeugt,  so  gut  wie  die  Calcutla  Regierung  essein  musste, 
dass  der  Amir  nie  einwilligen  werde,  diese  erniedrigenden  Bedingungen  zu 
erfüllen,  ja,  dass,  wenn  er  es  selbst  hätte  thun  wollen,  ihn  die  affghanische 
Bevölkerung  verachtet,  und  wohl  daran  verhindert  haben  würde.  Burnes 
sah  ein,  dass  der  Vorschlag  selbst  eine  Beleidigung  sei,  und  er  fand  es 
wohl  besser,  nicht  davon  zu  sprechen  *).  Bei  einer  Zusammenkunft  Bur- 
nes mit  Dost  Mohammed  am  7.  März  fand  vollkommene  gegenseitige 
Auseinandersetzung  der  Verhältnisse  Statt,  und  Burnes  scheint  nochmals 
die  Hoffnung  gehegt  zu  haben,  die  Unterhandlungen  zu  einem  friedlichen 
Ende  zu  bringen.  Der  Amir  sagte  ihm:  Freundschaft  mit  England  sei  sein 
einziger  Wunsch,  er  könne  oder  könne  nicht,  wie  dasLoos  entscheide,  den 
Siek  widerstehen,  allein  er  könne  sich  nicht  einen  Monat  gegen  die  briti- 
schen Waffen  halten.  Er  bemerkte  ferner,  dass  eben  so  gut,  wie  es  nur 
eines  Wortes  bedurft  hätte,  um  Schikarpur  2)  den  Mier  von  Sind  zu  erhal- 
ten, es  auch  nur  eines  Wortes  der  Compagnie  an  Ranjiet  Singh  bedurft 
hätte,  um  von  ihm  den  Rückzug  von  Peschaur  zu  erlangen.  Burnes 
antwortete:  die  Zeit  der  Unterliandlungen  sei  vorüber,  der  Amir  möge  sich 
entscheiden,  ob  er  die  Vorschläge  des  Generalstatthalters  annehmen  wolle, 
wo  nicht,  so  bäte  er  um  seine  Entlassung.  Der  Amir  war  über  diese  Zumu- 
thung  betreten,  und  sagte :  dass  ihm  die  Gewährung  dieser  Forderung  Schande 
bringen  würde.  Burnes  sei,  seitdem  er  Bombay  verlassen  habe,  eine  will- 
kommene Erscheinung  für  jeden  mohammedanischen  Staat  gewesen,  weil 
man  glaube,  er  sei  ein  üeberbringer  guter  Neuigkeiten  für  einen  unglücklichen 
Menschenstamm,  dessen  innere  Streitigkeilen  ihn  zum  Raub  eines  Volkes 
anderen  Glaubens  mache.  Er  dürfe  ihn  nicht  entlassen,  wenn  er  auch  wollte, 
denn  diess  wäre  gegen  den  Willen  des  affghanischen  V^olkes,  welche  Bur- 
nes Anwesenheit  in  Kabul  mit  seiner  Wohlfahrt  in  Einklang  bringe,  und 
obgleich  er  gestehe,  dass  Burnes  Aufenthalt  vom  grossem  Gewichte 
sei,  so  müsse  er  dennoch  sagen,  dass  seine  Wünsche  nicht  ganz  erfüllt 
seien  ,  aber  er  unterwerfe  sich  ganz  der  Grossmuth  des  Generalstatthalters 


*)  Buist,  p.  63.  In  den  officiellen  Documenten  herrscht  das  grösste  Dun- 
kel;  es  findet  sich  in  ihnen  kein  Brief  der  Caicutta-Regierung  an  Bur- 
nes. Der  einzige  darin  Enthaltene  ist  vom  5.  September  1836.  E.i 
muss  daher  der  Sinn  der  nach  und  nach  enthaltenen  Instructionen  aus 
den  verstümmelten  Depeschen  Burnes  und  aus  seinen  Privatbriefen 
herausgefunden  werden. 

2)  Vlde  pag.  598. 
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und   vciliaue   auf  das   Mil^ofiilil   (Syinjictliy) ,    uciclies    dieser   in   Ht'incm 
IJriefe  an  Dust  Mutianinied  aiisnednickt  habe  ^). 

It  u  rnesräiirtfurt:]>Ich  wünsclitedeniAniir  Glück,  seinen  einleiten  >  uilheil 
eing'csehen  zu  liaben,  und  niclil  zu  gestalten,  dass  die  Freundscliaft,  weiclie 
zu  isflien  ihm  und  einer  selir  für  ihn  einirenoniinenen  IValion  bestehe,  unter- 
brochen werde  -) ,  dass  ich  es  nun  als  meine  P/liciit  eraciile,  ihm  in  klaren 
Worleii  auseinander  zu  setzen,  was  England  von  ihm  fordere,  und  was  er 
daffcgfen  zu  erwarten  habe  Ich  sa^te  ihm:  ,,Sie  müssen  nie  Agenten  fremder 
])l\Iiichte  empfangen,  oder  überhaupt  mit  ihnen  zu  thnn  haben  ohne  unsere 
»Einwilligung;  Sie  müssen  Capitän  Witkewitch  auf  eine  höfliche  Weise 
»entlassen;  Sie  müssen  allen  Ansprüchen  auf  Peschaur  entsagen,  da  diese 
»IJesitzung  Ranjiet  Singh  gehört;  Sie  müssen  auf  freundschaftlichem 
»Fusse  niil  ihm  leben;  Sie  müssen  auch  die  Unabhängigkeit  Kandahars  ehren, 
»so  wie  jene  von  Peschaur,  und  mit  Uns  zusauuuenwirken,  um  Anordnun- 
»gen  zur  Vereinigung  Ihrer  eigenen  Fanülie  zu  trelTen.  Dafür  verspreche  ich 
wlhnen  ,  der  englischen  Regierung  zu  em|)fehlen,  dass  sie  sich  bei  deren  al- 
»tem  Alliirten  Ranjiet  Singh  verwende,  alle  gegenwärtigen  und  künftigen 
»Ursachen  zu  Uneinigkeiten  zuischen  Siek  Tind  AfTghanen  in  Peschaur  zu 
»beseitigen."  ^) 

»Diese  Vorschläge  nehme  ich  an,"  antwortete  der  Amir;  »allein  diese 
»Bedingungen  sind  in  Lord  Auckland's  Brief*)  nicht  klar  ausgesprochen, 

^)  In  der  Antwort  des  Amir's  auf  den  Brief  des  Gcneralstatlhallers  konunt 
eine  Stelle  vor,  welche  zu  charakteristisch  Ist,  um  nicht  angeführt 
zu  werden.  Sie  beweist  Jedenfalls,  dass  der  Amir  den  halben  .^lass- 
regeln  in  der  Politik  nicht  hold  war.  Er  sagt:  »Wenn  Euer  Lord- 
schaft Uns  ein  wenig  moralische  Unterstützung  und  IVIaclit  verliehe, 
so  uürde  es  für  den  Schah  unmöirlich  sein,  sicher  nach  Persien  zu- 
rückzukehren ,  oder  seine  Kanonen  imd  seine  Bagage  von  Heral  dahin 
zurückzubringen.»  Ind.  Pap.  V.  p.  .14. 

*)  Burnes  führte  als  einen  Beweis  der  Treue  der  englischen  Regie- 
rung und  des  Schutzes,  welchen  sie  ihren  Verbündeten  angedeihen 
Hesse,  Sind  an.  Diesen  Beweis  hat  Sir  Ch  a  rles  Na  pier  durch  die 
Schlacht  bei  Mianee  in  den  Gegenbeweis  verwandelt ,  wie  denn  über- 
haupt die  Siiul-Angelegenheil  eine  der  schwärzesten  Blätter  der  eng- 
lisch-inilischen  Geschichte  ausfüllt. 

^)  Das  heisst,  es  einem  Affghanen  zum  Lehen  zu  geben. 

*)  iHit.  Pap.  V.  p.  2.').  Dieser  Brief  enthält  in  der  That  nichts  als,  wenig 
gesagt.  Unhöflichkeiten  für  Dost  IVIohammed.  Folgende  Stelle  darin 
ist  merkwürdig:  Ii'rom  l/ie  gcnerosity  of  his  miliiie  and  hi.i  rrffaiil  for 
hi.i  old  alliancc  irilh  Ifie  lititish  Goreivirnf ,  Malta  Hajah  Hanjirt 
Singh  has  accedcd  to  ttty  trish  for  ttw  rt-ssaiion  of  slrife.  It  bfcomes 
\on  lo  Ihink  caincslly  on  Ihc  mode  in  trhirh  Vom  may  effecl  a  recon 
Ciliation  irilh  Ihat  /loircrfnl  Piince! 
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»es  wäre  mir  daher  eruiinscht,  wenn  Sie  die  Bedingnng'en,  insoweit  Sie 
»die  Ansicliten  des  Generalstallhalters  kennen,  schrifUich  aufsetzen  woll- 
»ten,  damit  ich  recht  klar  sehe,  was  von  mir  gefordert  wird,  und  was  ich 
»zu  erwarten  habe.-" 

»Nachdem  Ich,  wie  es  mir  scheint,  auf  diese  Welse  den  Endzweck  der 
Regierung  erreicht  habe,  so  schrill  ich  nunmehr  weiter,  um  den  Anfang 
des  guten  Einverständnisses  zwischen  den  Brüdern  weiter  auszubreiten,  und 
der  Nawab  Jubbar  Khan  versprach  mir  auf  meine  Aufforderung  eine 
vollkommene  Aussöhnung  zwischen  Dost  Mohammed,  der  Kandahar- 
und  Peschaur-Fatnilie  *)  zu  Stande  zu  bringen,  welche  jährliche  Zusammen- 
künfte in  den  verschiedenen  Hauptstädten  haben  sollten.  Ich  glaube  nicht, 
dass  der  IVawab  seine  Kräfte  überschätzt,  er  hat  grossen  Einfluss  in  Kan- 
dahar und  Pescliaur,  und  wenn  der  Krieg  nicht  mehr  die  östlichen  Provin- 
zen AfTghanistans  verheert,  so  werden  sicher  die  gewünschten  Zwecke  er- 
reicht werden,  welche  ich  in  einem  früheren  Briefe  auseinandergesetzt 
habe.» 

»Der  Amir  begleitete  mich  bis  zur  Thür,  und  sagte  leise,  um  nicht  ge- 
hört zu  werden:  er  hoffe,  der  Generalstatlhalter  würde  seine  eigenthüm- 
liche  Lage  zu  würdigen  verstehen;  ein  Misslingen  der  Unterhandlungen  mit 
England  würde  ihn  unwiderbringlich  zu  Grunde  richten.  Durch  seine  Thä- 
tigkeit  habe  er  die  Kraft  seines  Volkes  vervielfältigt ,  allein  er  wisse  recht 
gut,  dass  seine  Macht  nicht  Vio  jener  Ranjiet  Singh's  betrage.*  ^) 

Diese  Depesche  beweist,  dass  bis  zum  13.  März  Alles  In  der  besten 
Ordnung  war.  Da  aus  den  Documenten  nicht  ersichtlich  ist,  welche  Instruc- 
tionen B  u  rn  e  s  unterdessen  von  der  indischen  Regierung  erhalten  hat,  so  kann 
man  nicht  errathen,  wodurch  die  Unterhandlungen  eine  soganz  unerwartete 
Wendung  nahmen.  Burnes  erhielt  seine  Entlassung  Ende  Aprils.  In  der 
Zwischenzeit  vom  13.  März  bis  dahin  ereignete  sich  nichts,  als  die  Ankunft 
Kohun  Dil  Khan's,  eines  der  Sirdare  von  Kandahar,  in  Kabul.  Damals 
erwartete  man  den  Fall  Herais,  und  der  Sirdar  war  nach  Kabul  gekom- 
men, um  von  Burnes  die  Lösung  des  Versprechens  zu  fordern,  um  wel- 
ches er  mit  Persien  gebrochen,  nämlich  ihm,  im  Falle  Herat  von  den 
Persern  besetzt  würde,  und  sie  Rache  zu  nehmen  gegen  Kandahar  an- 
rückten, mit  seiner  Person  und  mit  Subsidien  zu  Hülfe  zu  kommen.  Diess 
versagte  B  u  rn  e  s,  well  er  dieses  Versprechens  halber  von  seiner  Regierung 

*)  Die  alle  Brüder  waren.  Allein  es  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  von 
Mohiimmedanern  die  Rede  ist,  wo  die  Kinder  von  verschiedenen 
Müttern  sind.  Brüder  im  engeren  Sinne  des  Wortes  heissen  jene  einer 
gemeinsamen  Mutter:  da  Knaben  in  den  Senana  der  ausschliesslichen 
Fürsorge  der  Mutter  anvertraut  sind  ,  so  hängen  die  Brüder  fest  an- 
einander, und  es  bildet  sich  dieselbe  Feindschaft  in  dem  Herzen  der 
Kinder,  welche  in  jenem  der  Mütter  war. 

2}  Depesche  vom  13.  März  1838,  Ind.  Pap.  V.  p.  89, 
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Ifetadell  worden  uär;  er  verweififerle  eben  so,  man  bej^reift  niclit  uariim, 
die  IJedinn^iingen  des  Uebereinkomtnens  niil  Dost  Moharnnied  sclirift- 
lich  zu  geben  ^),  und  diess  sclieinl  Misslrniien  von  Seile  der  AfTifba- 
nen  erregt  zu  haben,  während  seinerseits  ßurnes  glaubte,  Dost  Mo- 
b  am  med  habe  einen  Vertrag  mit  Lieulenant  Wi  tk  e  wi  tcb  abgeschlossen, 
obgleich  er  ausdrücklich  sagt,  er  könne  nicht  glauben,  dass  W'itkewitch 
im  Auftrage  des  Kaisers  von  Russland  handle  ^).  Endlich  kam  es  zum 
Schlüsse  der  Unterhandlungen.  Dost  Mohammed  und  Kohun  Dil 
Khan  forderten  zwei  Sachen:  nämlich  England  möge  versprechen,  erstens: 
seinen  Einfluss  geltend  zu  machen,  um  Frieden  in  Peschanr  zu  erhalten 
nnd  die  Lage  Sultan  Mohammed  Khan's  zu  verbessern,  mit  anderen 
Worten:  ihm  Peschaur  als  Lehen  von  Hanjiet  Singh  zu  verschaffen  i 
zweitens,  Kandahar  und  Kabul  gegen  Persien  im  Eroberungsfalle  Herat's 
zu  schützen,  auf  welche  Weise  England  es  am  besten  glaube  •*). 

Man  sieht,  dass  die  AffghanenSirdare  gerade  dasjenige  forderten,  was 
ihnen  von  der  Calcutta  Regierung  war  angetragen  v.orden,  und  ßurncs 
muss  sicher  einen  harten  Augenblick  gehabt  haben,  als  er  erklären  musste, 
er  könne  weder  das  Eine  noch  das  Andere  versprechen,  sondern  er  verlange 
seine  Entlassung.  Der  Amir  wollte  ihn  zurückhalten*},  allein  ßurues 
sagte,  er  sei  Diener  seiner  Regierung,  und  müsse  gehorchen.  Dost  Mo- 
hammed könne  ja  einen  Gesandten  nach  Hindostan  senden,  um  die  Unter- 
handlungen fortzusetzen. 

Burnes  verliess  Kabul  am  26.  April  1838,  und  wurde  von  drei  Söh- 
nen des  Amir's  zwei  Meilen  weit,  und  von  dem  Minister  bis  zum  ersten 
Kachtlager  begleitet. 

Um  Alles  zu  sagen,  was  zur  Entschuldigung  des  unglaublichen  Endes 
dieser  Unterhandlungen  dienen  könnte,  so  muss  angeführt  werden:  dass 
Iturnes  von  Jellalabad  30.  April  an  seine  Regierung  schrieb  '') ,  dass  es 
heisse,  der  Amir  sei  zu  Persien  übergegangen  und  suche  Sicherheit  durch 
russischen  Einfluss;  dass  Jemand  von  des  Amir's  oder  der  Kandahar-Familie 
mit  Rriefen  an  den  Schah  von  Persien  geschickt  werden  sollte;  dass  Lieu- 
tenant Wi  tke  w  i  tch  versprochen  habe,  die  Gewährleistung  aller  Verträge 
durch  Russland  zu  verschaffen,  und  dass,  wenn  Herat  fallen  sollte,  ent- 
weder ein  Theil  der  persischen  Armee  nach  Kabul  komn)en,  oder  Geld  gege- 
ben   werden  sollte,   um   die  Siek  von  Peschaur   zu    vertreiben,    welches 


*)  Depesche  Burnes.  Kabul,  24.  März  1838.  Ind.  Pop.  V.  p.  34. 

")  Iiiil.  Pap.  V.  p.  33.  Weiter  sagt  er:  die  Versprechungen  von  Wil- 
kewilch  kenne  er  nur  durch  Geschwätz,  p.  39. 

3)  Ind.  Pap.  V.  p.  3S.  Wenn  England  ausschlug,  die  Saduzey- Sirdare 
nach  dem  Falle  Heral's  zu  schützen,  so  sieiit  man  nicht  ein,  was  ihnen 
übrig  blieb,  als  irgend  anderswo  Schulz  zu  suchen. 

*)  Depesche  Burnes  vom  25.  April  1838  p.  40. 

5)  Ind.  Pap.   V.  p.  44. 
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letztere  um  so  leicliter  vod  dem  Schah  zu  erhalten  sei,  als  er  Schuldner  von 
grossen  Summen  an  Russland  sei  ^).  Als  Burnes  diese  Nachrichten  schrieb, 
scheint  er  sehr  an  der  Wahrheit  derselben  gezweifelt  zu  haben  ,  und  nach 
reiflicher  üeberlegung  sprach  er  die  Ueberzeugung  aus ,  dass  kein  wahres 
Wort  an  dem  ganzen  Geschwätze  sei ;  es  zeigte  sich  auch  bald ,  dass  er 
richtig  geurtheilt  hatte.  W  i  t  k  e  w  i  t  c  h  verschwand  bald  von  der  politischen 
und  irdischen  Scene,  Russiand  weigerte  sich,  die  Handlungen  des  Grafen 
Simonich  anzuerkennen,  Herat  wurde  nie  genommen,  so  dass  Persien, 
die  lügenhafteste  aller  Regierungen,  nie  daran  denken  konnte,  ihre  Ver- 
pflichtungen, wenn  sie  solche  eingegangen  hätte,  zu  halten,  und  da  sie 
kein  Geld  besass,  so  wäre  sie  nicht  im  Falle  gewesen,  es  an  Dost  Mo- 
hammed zu  leihen.  Allein  wenn  auch  Alles  so  gekommen  wäre,  wie  es 
gefürchtet  werden  konnte,  so  hätte  Persien,  welches  mehr  als  ein  Jahr  he- 
durft  hatte,  um  im  eigenen  Lande,  ohne  zu  überwindende  Naturhindernisse, 
von  Teheran  nach  Herat  zu  kommen ,  im  besten  Falle  zwei  Jahre  bedurft, 
um  das  mehr  als  1000  Meilen  von  Herat  entfernte  Peschaur  zu  erreichen; 
das  heisst,  diese  Zeit  hätte  man  wegen  der  Entfernung  als  nöthig  annehmen 
können,  aber  wer  Affghanistan,  wer  die  persische  Armee  kannte,  musste 
wissen,  dass  sie  nie  im  Stande  sein  würde,  es  zu  erreichen. 

So  endeten  die  Unterhandlungen  Burnes  in  Kabul,  und  man  fragt  sich, 
ob  in  ihnen  irgend  etwas  lag,  was  zu  einem  Kriege  hätte  Anlass  geben  kön- 
nen? Dost  Mohammed  hatte  in  alle  Forderungen  Englands  gewilligt,  er 
hatte  sich  der  Grossmuth  des  Generalstatthalters  in  die  Arme  geworfen ; 
er  halte  alle  anderen  Bündnisse  von  der  Hand  gewiesen,  um  England  ge- 
fällig zu  sein,  und  diess  hatte  zum  Danke  dafür  Ranjiet  Singh  Alles 
zugesprochen,  was  er  geraubt  hatte,  und  wollte  noch,  dass  der  Beraubte 
den  Räuber  um  Verzeihung  bitte!  Wohl  hatte  Burnes  Recht,  diese  letzte 
Beleidigung  dem  AlTghanen-Fürsten  nicht  anzuthun ,  und  lieber  einen  ande- 
ren Vorwand  zu  wählen,  um  die  Unterhandlungen  abzubrechen,  nämlich 
den,  die  von  ihm  selbst  vorgeschlagenen  Bedingungen  nicht  annehmen  zu 
wollen.  Man  mag  die  Sache  betrachten  von  welcher  Seite  man  wolle,  so 
muss  man  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass  die  Calcutta  Regierung  den  Krieg 
um  jeden  Preis  wollte.  Allein  um  diesen  erklären  zu  können  ,  dazu  gehörte 
ein  Zeitpunct,  in  welchem  der  Rath  von  Indien  nicht  in  Calcutta  versam- 
melt war.  Dieser  Rath,  aus  fünf  Personen  bestehend,  ist  dem  General- 
statthalter zur  Seite  gegeben,  und  er  kann  nur  in  Uebereinstimmung  mit 
ihm  wichtige  Entschlüsse  fassen:   die  Stimmenmehrheit  entscheidet.   Kun 


*)  Wenn  diess  Argument  in  Calcutta  grossen  Eindruck  gemacht,  so  freut 
es  mich:  ich  habe  nicht  gewusst,  dass  Jemand,  der  viel  einer  Person 
schuldig  ist,  desshalb  leicht  an  einen  Dritten  grosse  Summen  zahlen 
könne. 
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war  bekannt,  dass  drei  Milglicder  des  Rallies  *)  gegen  den  Krieg  seien;  in 
CalciiUa  war  es  daher  iiritnö^licli ,  das  gewünsriite  Ziel  zu  erreichen.  Die 
Gesetze  bestimmen  jedoch  ,  dass,  sobald  der  Generalslatthaller  von  Cal- 
culla  abwesend  ist,  er  jede  Sache  allein  entscheidet.  Im  Frübjalire  1838 
reisele  der  Generalstatthaltor  nach  Simlah  im  Himaleya  und  konnte  dort 
entsclieiden  ,  was  und  wie  er  wollta. 

Am  27.  April  schickte  der  Generajstatlhalter  einen  Brief  an  Dost  Mo- 
hammed ab  2),  worin  er  ihm  anzeiele,  dass  er  IJiirnes  und  die  Bot- 
schaft von  Kabul  abberufen  habe,  weil  er  niclit  j^laube  ,  dass  seine,  des 
Generalstatthalters,  Einmischung-  in  die  Peschaur-Angelegenheit  von  wohl- 
thätiffem  Eiiillusse  sein  könne,  dass  er  ihm  vicimal  danke  für  die  Art,  wie 
der  Amir  diese  Botschaft  aufirenommen  habe  etc.  Am  12.  Mai  sajrt  der  General- 
statthalter noch  ausdrücklich  ^J:  »Dost  Mo  hamm  ed  Khan  habe  keinen 
Grund  zu  directen  Feiiidseliffkeilen  jre|2:en  üiii  penfeben.»  Drei  Tage  später 
begab  sich  Mr.  Mc  IN  achten,  erster  Secretär  der  Calculla-Regierung,  mit 
dem  Concepte  eines  Vertrages  nach  Lahor,  welcher  als  erste  F'olge  und 
Zweck  den  Krieg  gegen  die  Airghanen-Herrscher  haben  niusste,  und  man 
forscht  umsonst  in  den  Documenlen  und  der  Geschichte  nach,  welches  Er- 
eigniss  oder  neuere  äussere  Verhältniss  diesen  Meinungsweclisel  hervor- 
gebracht habe;  es  ist  daher  zu  vermulhen,  dass  ein  kriegerischer  Einfluss 
io  dem  indischen  Cabinele  endlich  seinen  Zweck  vollkouunen  erreicht  hatte. 

Der  Vertrag  selbst  ist  eine  so  ausserordentliche  Sache,  da.ss  er  ver- 
dient, etwas  näher  besprochen  zu  Verden  Er  wurde  der  Tri[)ple-Vertra;r 
genannt,  weil  er  von  England,  Ranjiet  Singh  und  Schah  Schujali 
unterzeichnet  wurde.  Er  bestimmte,  da.ss  die  Freunde  und  Feinde  des  einen 
der  Contrahentcn,  auoli  die  Freunde  und  Feinde  der  anderen  Unterzeichner 
sein  sollen,  sicher  das  fehlerhafteste  Uebereinkommen ,  welches  je  ein  auf- 
geklärter Staat  mit  halben  Bai  baren  abgeschlossen  hat,  es  sei  denn,  dass 
jener  Willens  war,  nur  so  viel  von  den  Bedingungen  zu  erfüllen,  als  eben 
seiner  Politik  förderlich  war.  England  hatte  sich  daher  entweder  in  alle 
nngerechlen  Händel  seiner  Verbündelen  einzumischen,  oder  die  Un-rerech- 
tia:keit  zu  begehen,  den  Vertrag  zu  brechen.  Allein  die  Sache,  zu  welcher 
man  sich  verband,  war  selbst  eine  so  grosse  Ungerechtigkeit,  dass  es  auf 
A'ebenfragen  nicht  ankam.  ]\icht  als  ob  die  Wiedereinsetzung  der  Sadnzey 
nach  europäischen  Begriffen  eine  Ungerechti^'keit  gewesen  wäre,  obgleich 
sich  auch  dagegen  sajren  lässt,  dass  Achmed  Schah  den  Thron  ziun 
Schaden  der  einzelnen  Sirdare  usurpirle,  dass  diese  ihre  Hechle  seildreissig 
Jahren  wieder  gellend  gemacht  hallen,  während  die  Dynastie  A  ch  m  ed 
Schah's  nur    etwas  über   (50  Jahre  den  Thron  inne   halle.    Wenn   schon 

')  Der  commandirende  General  Sir  Henry  Fane,  und  zwei  Civildiener 
der  Compagnie,  Mr.  Tobe  Prinsep  und  Mr.  Bird.  Jinist.  ;;.  '}3,  47. 
')  litdiiin   Piiprrs.   I.ont  Aiirhland   Io   l/ic   Autir   Dost  Mohammed.  V.i.'i. 
*)  MiuHlc  Inj  l/ie   (iovcmor-Geucinl.   lud.  Pap.  / 1.  fiag.  4. 
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europäische  Gesetze  angewendet  werden  sollten ,  so  hätte  der  Thron  kei- 
negswegs  Schah  Scliujah  gehört,  sondern  Ka  mir  an,  dem  Sohne  sei- 
nes äitestfin  Bruders  Mohammed  Schah,  welcher  ihn  auch  verloren 
halle.  Allein  nach  indischem  Rechte  gehört  jeder  Besitz  dem  ,  der  ihn  sich 
errungen,  und  eben  so  wie  England  Peschaur  stets  als  Eigenlhum  Ran- 
jiet  Singh's  ansah,  was  die  Affghanen  ohne  Widerrede  zugestanden, 
weil  er  es  erobert,  eben  so  gehörte  Kabul  Dost  Mohammed,  Kandahar 
den  drei  Brüdern  Sirdaren,  Der  politische  Standpunct,  von  welchem  alle 
Massregeln  angeblich  ausgingen  ,  war  folgender:  »Da  Perslen  zu  schwach 
ist,  und  Russland  diesem  Lande  zu  nahe,  so  bedürfen  wir  eines  anderen 
Bollwerkes  gegen  Westen.  Diess  soll  Affghanistan  sein.  Damit  es  stark 
sei ,  müssen  wir  es  stark  machen.  Daher  muss  Ein  König  sein  über  alle 
Stämme.  Diesen  haben  wir  bei  der  Hand,  wir  zahlen  an  Schah  Schuj  ah 
seit  dreissig  Jahren  Wartgeld.*  Man  übersah  jedoch  bei  dieser  Berechnung 
die  Hauptsache :  nämlich  den  Geist  und  die  Lebensthätigkeit  des  Volkes 
und  der  Herrscher,  um  welche  es  sich  handelte;  die  unbeugsame  Selbst- 
ständigkeit der  Afiglianen-Stämme ,  welche  sich  nur  in  wilder  Unordnung 
gefielen  und  einen  mit  fremden  Bataillonen  aufgedrungenen  König  hassen 
mussten,  imd  den  Mangel  an  Kraft  der  beiden  Könige,  Mitunlerzeichner  des 
Vertrages,  deren  Einer,  Ranjiel  Singh,  am  Rande  des  Grabes  stand, 
und  deren  Anderer,  Schah  Schuj  ah,  zu  alt  und  unfähig  war  eine 
Herrschaft  zu  beginnen.  Für  den  Augenblick  war  jede  Gefahr  vom  Westen 
vorüber,  und  es  wäre  sicher  die  weiseste  Politik  gewesen,  vor  Allem  sich 
die  Verhältnisse  im  Panjab  nach  des  Maha  Rajah's  Tode  gestalten  zu 
lassen,  welcher  unfehlbar  zu  blutigen  Veränderungen  Veranlassung  geben 
musste ,  ehe  man  mit  verwegener  Hand  alles  Bestehende  in  Affghanistan 
über  den  Haufen  warf,  luid  sich  ein  kräftiges  Volk  zu  unversölinliclien 
Feinden  machte.  Wenn  Ruhe  am  nordwestlichen  Indusufer,  wenn  Kräfti- 
gung AfTghanistans  der  Zweck  der  Regierung  gewesen  wäre,  so  hätte  das 
erstere  mit  Einem  Worte  anRanjiet  Singh  geschehen  können,  und  das 
zweite  hätte  sich  durch  moralische  und  Geldunterstützung  Dost  Moham- 
med's  von  selbst  gemacht,  wie  es  Burnes  vorgeschlagen  hatte.  Unmög- 
lich konnten  die  hellsehenderen  Engländer  Indiens  zugestehen,  was  die  De- 
peschen der  ostindischen  Regierung  und  die  englischen  Minister  dem  Par- 
lamente glauben  machen  wollten:  dass  man  sciinell  einen  mächtigen  König 
in  Affghanistan  brauche,  weil  die  Russen  an  den  Thüren  Indiens  seien  *), 
und  dass  der  fähigste  dazu  ein  66jäliriger  Mann  sei,  der,  etwas  geckenhaf- 
ter Natur,  dasjenige  nicht  zu  behaupten  vermochte,  was  ihm  ein  gutes 
Glück  in  die  Hände  gespielt  hatte,  und  der  in  allen  seinen  Unternehmungen 
unglücklich  durch  Unfähigkeit  war.  Es  ist  nur  zu  klar  :  man  wollte  keinen 

*)  Herat  wird  Dewaz  i  Iruli  genannt,  das  Thor  Indiens  ,  und  Sir  John 
Hobhouse  nennt  ps  den  Schlüssel  Indiens,  eine  der  grössten  Un- 
gereimtheiten, die  je  vorgebracht  wurden. 
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starken ,  man  wollte  einen  schwachen  König.  Das  Schicksal  rächte  furcht- 
bar die  vollkoiniiien  verkehrte  Politik,  und  nachdem  Indien  seine  Schätze 
und  England  und  Indien  seine  Söhne  auf  dem  Allare  dieser  riesenhaften 
Thorheit  geopfert  hatten ,  stand  Aflghanistan  von  Parteien  zerrissen  voll- 
konuuen  kraftlos  da.  Es  ivst  wirklich  traurig  zu  sehen,  wie  man  damals  Alles 
aufgehoten  hat,  das  edelste  Erblheil  des  englischen  Volkes  in  Indien  zu 
zerstören,  nämlich  das  Vertrauen  der  Eingebornen  in  den  felsenfesten 
('harakter  der  Eroberer  ,  in  ihre  Treue,  ihre  Wahrheit,  ihre  Gerechtig- 
keit, ihre  OlTenheit,  ihre  Unüberwindlichkeit. 

Allein  es  fragt  sich  nun:  was  war  denn  eigentlich  der  Bewegjjrund,  wel- 
cher die  Caicutta-Regierung  zu  diesem  Kriege  drängte,  wenn  es  nicht  die, 
freilich  vor  dem  Marsche  des  Eroberungsheeres  ausgeglichenen  persisch-rus- 
sischen und  alTghanischen  Angeleo^enheiten  ,  wenn  es  nicht  die  für  das  in- 
dische Reich  zwerghafteu  Streitigkeiten  um  Pescliaur  waren,  welches  letz- 
tere in  der  Wagschale  der  Geschicke  des  ungeheuren  Reiches  ein  Atom  ist, 
und  nicht  die  Bezahlung  Eines  Regimentes  uerth  war?  Es  war,  dass  in  den 
indischen  Kassen  sich  ein  ungeheurer  Ueberschuss  von  Geld  befand,  dessen 
Summe  nicht  weniger  als  100  Millionen  Rupien  betrug,  über  welche  die 
indische  Regierung  im  Einverständnisse  mit  dem  indischen  Amte  ^)  zu  Lon- 
don schalten  und  walten  konnte,  wie  es  wollte,  eine  Sinnme,  welctie  durch 
den  Ueberschuss  des  Einkommens  über  die  Ausgaben  entstanden  war,  welcher 
jährlich  ungefähr  15  Millionen  Rupien  betrug  ^).  Es  war,  dass  jeder  Ge- 
neralgüuverneur  wünsclit,  seinen  [\amen  in  Indien  durch  etwas  zu  ver- 
ewigen, und  dass  es  um  diese  Zeil  die  Absicht  der  Calculta-Regierung  war, 
die  aufgehäuften  Summen  zu  irgend  einem  grossartigen  Erwerb  ,  mit  den 
Waffen  in  der  Hand,  zu  verwenden.  Von  dem  Ministerium  in  England  wurde 
dieser  Krieg  vielleiclil  nicht  als  etwas  so  Grossartiges  angesehen,  und  jeden- 
falls waren  die  sicher  zu  erwartenden  Siege  und  die  zu  berichtende  glück- 
liche Ausdehnung  des  englischen  Einflusses  erwünschte  Xachrichten,  um 
die  Stimnnmg  der  Nation  für  ein  wankendes  Mitiisterium  zu  gewinnen.  In 
Indien  besteht,  so  lange  noch  ein  halb  unabhängiger  Staat  vorhanden,  die 
Möglichkeit  einen  Krieg  zu  beginnen,  weiui  immer  die  Regierung  es  für 
zweckmässig  erachtet.  Die  iiuli.sclien  Fürsten,  ohne  Ausnahme,  sind  wie 
minderjährige  Kinder,  welche  in  jede  Falle  gehen.  Sicher  wurde  ganz 
Indien  durchgemustert:  des  IVizam'.s  von  Heydrabad  Reich  wäre  wohl  eine 
schöne,  wünschenswerthe  Einverlribunjr,  eben  so  Lacknau;  allein  beide, 
obgleich  sehr  reiche  Länder,  zahlen  schon  sehr  viel  für  die  Subsidiar- 
Iruppen ,  für  englische  OlTiciere  u.  s.  w.,  die  Sache  wäre  übrigens  vielleicht 
ohne  Krieg  abgelaufen,  und  dann  hätte  sie,  anstatt  für  das  englische  Mi- 
nisterium eine  Stütze  zu  werden,  im  Gegentheil  die,  Gerechtigkeit  gegen  die 


')  Board  of  Conirol,  Ueberw aelmngsanit ;  der  l'räsidenl  desselben  wech- 
selt mit  dem  Ministerium. 
-)   Biiist.  ]).   111. 
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Eing^ebornen  predig^enden  Journale  gegen  dasselbe  aufgebracht.  Es  musste 
daher  ausserhalb  der  Gränzen  des  englisch-indischen  Besitzes  ein  neues 
Feld  gefunden  werden.  Nur  im  Südosten  und  Nordwesten  war  diess 
möglich.  Im  Südosten  hatte  eine  frühere  Unternehmung  gegen  Amarapura 
gezeigt,  dass  ,  wenn  auch  der  Reichthum  des  Landes  nach  den  Eingebornen 
und  den  wenigen  Reisenden,  die  es  besucht  hatten,  unermesslich  war,  den- 
noch das  einzige  Gold,  welches  sie  besassen,  auf  die  Spitzen  ihrer  Tempel 
verwendet  worden  war,  dass  ein  Krieg  kostspielig  und  gefährlich,  und  kein 
Ersatz  für  Kriegsauslagen  zu  hoffen  sei.  Die  Regierung  richtete  desshalb 
ihre  Augen  nach  Nordwesten.  Anfänglich  soll  es  der  Plan  des  Board  ofCon- 
tiol  *)  gewesen  sein,  dass  die  Calcutta-Regierung  das Panjab  einziehe,  diess 
hätte  in  der  indischen  Presse  seine  Vertreter  gefunden,  wegen  der  Indus- 
Gränze,  welche  ein  Theil  der  Indo-Britten  als  die  natürliche  und  auch 
beste  militärische  Gränze  Indiens  betrachtet.  Allein  höchst  wahrscheinlich 
dachte  die  Regierung,  dass  Ranjiet  Singh's  Reich  nach  seinem  Tode 
ohnediess  in  Trümmer  fallen  und  England  sein  Erbe  sein  würde,  und  so 
wurde  dieser  Gedanke ,  wenn  er  jemals  ernsthaft  ins  Auge  gefasst  wurde, 
wieder  aufgegeben.  Man  blickte  daher  weiter  nach  Westen  ,  und  fand  einen 
Vorwand,  wie  von  selbst  gegeben ,  nur  dass  dieser  schon  verschwunden 
war ,  als  man  zu  lange  zauderte  ihn  zu  benützen.  Es  musste  Affghanistan, 
dem  armen  Lande  gelten  -),  dem  tapferen  Volke  in  seinen  hohen  Bergen, 
in  seinen  Pässen,  welche  offen  zu  lassen  der  grosse  Eroberer  IV  a  d  I  r  S  c  h  a  h 
eine  Million  Rupien  zahlte  3),  Stämmen,  die  so  unabhängig  selbst  unter  ihren 
eigenen  Königen  waren  ,  dass  diese  den  Kheyberi  allein  zwischen  40  und 
80,000  Rupien  jährlich  zahlten,  um  den  Karavanen  den  Weg  von  Kabul  nach 
Indien  offenzulassen,  einem  Volke,  das  innerhalb  der  letzten  hundert  Jahre 
zweimal  Dehli  erobert  hatte,  und  dessen  Herrschaft  sich  noch  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  bis  auf  weniger  als  100  Meilen  von  Dehli  erstreckte  *). 


^)  Buist.  71.  Er  citirt  Masson  als  seine  Autorität,  welcher  den  Brief 
des  Beeret  Comitee  in  Burnes  Hand  gesehen  haben  will.  Die  Sache 
scheint  jedoch  wenig  Wahrscheinlichkeit  zu  haben. 

*)  Dost  Mohammed  sagte  zu  Burnes:  »Die  Millionen,  welche  Ach- 
med Schah  nach  Affghanistan  von  seinen  glücklichen  Zügen  zurück- 
brachte, sind  verschwunden  in  den  Streitigkeiten  der  Häuptlinge." 
Ind.  Pap.  V.  31.  Allein  darin  irrte  er.  Sie  verschwanden,  weil  die 
Affghanen  kein  Volk  sind,  welches  arbeitet  und  erzeugt,  sondern  nur 
geniessen  will,  und  den  kürzesten,  aber  schlechtesten  Weg  dazu  ein- 
schlägt, nämlich  sich  durch  Raub  zu  bereichern.  Die  Affghanen-Kö- 
nige  vergeudeten  in  indischer  Pracht  ihre  Schätze  wie  ihre  Häuptlinge, 
und  das  Indien  geraubte  Gold  kehrte  langsam,  aber  sicher  für  Befrie- 
digung des  Luxus  dahin  zurück. 

")  Major  Hougli.  Murch  etc. 

*)  Hier  glaubte  man  Ruhm,  liier  glaubte  man  reichen  Ersatz  zu  finden! 
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Die  Bereclinungen  für  die  Ziikiiiifl  bei  dieser  Unternehmung  mochten  unge- 
fähr folgenden  Weg  genommen  haben.  Das  afTghanische  Reich  trugAchmed 
Schah  und  seinem  Nachfolger  30  Millionen  Gulden  ein.  Wenn  Schah 
Schujah  in  den  Stand  gesetzt  wird,  das  Reich,  wie  es  unter  seinem  Vater 
war,  wieder  herzustellen,  so  muss  er  wenigstens  eben  so  viel  Einkünfte 
haben  ;  England  erhält  natürlich  den  ganzen  politischen  EinJluss  in  diesem 
Lande,  dem  stets  ein  grösseres  oder  kleineres  englisches  Hüjfscorps  nöthig 
bleiben  wird.  IVach  Hanjiet  Singh's  Tode  löst  sich  ohnediess  das  Siek- 
Reich  auf,  das  einen  Theil  des  grossen  afghanischen  Reiches  bildete.  Eng- 
land bekommt  anfangs  einen  Theil  davon,  dann  wird  wie  gewöhnlich  dieNoth- 
wendigkeit  von  einer  grösseren  Trtippenmacht  eingesehen,  um  Ordnung  zu  er- 
halten, und  es  niüssle  ein  in  der  Geschichte  des  englischen  Indiens  unerhörter 
Fall  eintreten,  wenn  nicht  binnen  Kurzem  die  Möglichkeit  gefunden  werden 
könnte,  dass  die  Gerechtigkeit  es  fordere,  das  Land,  dessen  äussere  Angele- 
genheiten durch  britische  OtTiciere  besorgt,  und  dessen  innere  Ruhe  durch 
englische  Musketen  gesichert  wurden,  in  unmittelbaren  Besitz  zu  nehmen. 
Hundert  Millionen  auszugeben,  um  dreissig  jährlich  einzunehmen,  ist  sicher 
eine  gute  Anlage  des  Capitals,  um  so  mehr,  da  sich  dabei  so  viele  gross- 
er lige  Versorgungen  für  gebildete  Engländer  (C;<?M^/ewfM)  von  selbst  darbieten. 

Mr.  Mc  IVaghten,  der  mit  dem  Auftrage  nach  Lahor  geschickt  wor- 
den war,  den  Vertrag  mit  Schah  Schujah  und  Ranjiet  Singh  abzu- 
scliliessen,  wurde  mit  Instructionen  von  dem  Generalgouverneur  ausgerü- 
stet, welche,  in  den  Parlaments-Papieren*;  im  Auszuge  mitgetheilt,  voll- 
kommen unverständlich  sind. 

Um  diesen  Tripple-Vertrag  zu  verstehen,  muss  etwas  weiter  zurück- 
gegangen werden,  und  obgleich  die  Auseinandersetzung  der  Herbeiführung 
dieses  sonderbaren  Docnmentes  die  rasche  Erzählung  der  Verhandlungen 
und  Ereignisse  in  Affghanistan  verzögert,  so  ist  dennoch  gerade  dasjenige, 
was  am  westlichen  Indusufer  vor  sich  ging,  das  eigentliche  Feld,  auf  welchem 
sich  gegenwärtiges  Werk  bewegt,  und  verdient  desshalb  vorzujrsu eise  be- 
sprochen zu  werden.  Die  Ereignisse  des  Panjab's  sind  mit  so  verschie- 
denartigen Verhältnissen  verkettet,  deren  Zusaumienhang  nur  eine  spätere 
Zeit  klar  durchschauen  liess,  dass  selbst  der  in  die  Fragen  des  Augen- 
blicks eingeweihte  Augenzeuge,  wie  es  der  Verfasser  damals  war,  wenn  er 
es  gewagt  hätte ,  mehr  als  die  Umrisse  des  Geschehenen  anzugeben ,  un- 
fehlbar Irriges  mit  ^^■ahrem  vermischt  berichtet  haben  würde.  Sein  Auf 
enthalt  in  der  unmittelbaren  Aähe  jener  Ereignisse  fiel  in  die  Zeit  des  hef- 
tigsten Streites  um  Peschaur,  nämlich  vom  Juni  1835  bis  Februar  183({. 
Die  Calcutta-Regierung  war  von  den  friedlichen  Händen  Lord  \Mlliani  Uen- 
tink's  2),  der  in  dem  guten  Grundsatze  :  die  Schwachen  gegen  die  Starken 


*)  Indian  Papeis.  IV.  p.  6, 

2j  Sir  Charles  Metcalfe  (später  Lord  Metcalfe)  füllte  von  der  Ab- 
reise Lord  W.  Rentink's  bis  zur  Ankunft  Lord  Auckland's  inter. 
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zu  schützen,  vielleicht  zu  weit  gegangen  war,  in  jene  Lord  Au  ckla  n  d's 
übergegangen,  und  das  alte  System  wurde  im  Anfange  fortgesetzt.  ]\icht- 
Einmischung  in  die  Ano^elegenheiten  der  Kachbarstaalen  war  das  Losungs- 
wort ,  und  es  niuss  hier  zu  Ehren  der  Cotirl  of  Directors  in  London  gesagt 
werden ,  was  sie  noch  am  20.  September  1837  ^)  an  den  Generalstatthalter 
zu  Caicutta  schrieb:  »In  Hinsicht  der  Staaten  westlich  des  Indus  haben  Sie 
fortwährend  den  richtigen  Weg  eingeschlagen,  welcher  Ist:  keine  politische 
Verbindung  mit  irgend  einem  dieser  Staaten  oder  irgend  einer  Partei  in 
jenen  Ländern  einzugehen,  keinen  Anlheil  an  ihren  Streitigkeiten  zu  neh- 
men, sondern  so  viel  als  möglich  auf  einem  freundschaftlichen  Fusse  mit 
Allen  zu  bleiben.'^ 

In  den  früheren  Blättern  ist  angedeutet  worden,  was  das  englische  Mi- 
nisterium ,  und  was  die  indische  Regierung  bewogen  haben  mochte,  von 
diesem  weisen  Grundsatze  der  Directoren  abzugehen,  und  es  ist  nöthig, 
um  das  Nachfolgende  klarer  vor  Augen  zuhaben,  nochmals  zu  dem  Jahre  1833 
zurückzukehren.  Vor  Allem  jedoch  einige  Worte  über  die  Politik  Ra  nj  I  e  t 
Singh's  gegen  Affghanislan,  welche  zu  jenem  Tractate  führte,  und  welcher, 
ohne  das  Frühere  zu  berücksichtigen,  vollkommen  unverständlich  ist.  Ran- 
jiet  Singh's  Politik  hat,  wie  die  indische  Politik  überhaupt,  nie  auf  einem 
Rechlsgrundsatze  beruht.  Es  besteht  dort  kein  Völkerrecht,  kein  Staats- 
recht, weil  die  Staaten  sich  dort  nicht  wie  in  Europa  gruppiren,  um  ein 
politisches  Gleichgewicht  hervorzubringen.  Die  Idee  der  Monarchie  im  aus- 
gedehntesten Sinne,  wo  Einer  gebietet,  die  Anderen  gehorchen,  ist  dort  die 
Idee  des  eigentlichen  Rechtszustandes;  das  Ausgleichen  der  Gewalten  im 
Staate,  das  Abwägen  der  Mächte  in  einem  Welttheile,  und  Verbindungen, 
um  das  Eine  oder  das  Andere  zu  Stande  zu  bringen,  sind  dort  unbekannte 
Grundsätze,  ja  in  Indien  wie  In  Central-Aslen  unbegreifliche  Träume.  Was 
der  Herrscher  vermag,  ist  Recht ;  der  Besitz  ist  der  einzige  Rechtstitel  für 
ihn;  kein  anderer  gilt.  Die  Ideen  von  Ansprüchen  auf  ein  verlornes  Land, 
von  dem  Rechte  eines  Prätendenten,  sind  dort  unbekannt,  England,  das  jetzt 
übermächtige  in  Indien  ,  hat  nach  indischen  Ideen  das  Recht  auf  jeden  ein- 
zelnen Theil  desselben,  und  es  mag  einziehen  welches  Fürstenthum,  wel- 
ches Königreich  es  will ,  so  wird  der  Indier  in  seinem  Innern  ihm  das 
Recht  dazu  eingestehen.  England   hat  in  Indien  zwei  Grundsätze  als  sein 


imistisch  die  Stelle  des  Generalstatlhalters  aus.  Seiner  wirklichen 
Ernennung  zu  dieser  Stelle  stand  der  Einwurf  des  englischen  Cabine- 
tes  entgegen :  dass  er,  als  dem  Civildienste  der  Compagnie  angehörig, 
von  diesem  höchsten  Platze  ausgeschlossen  sei.  Ein  unbeendeter  Streit 
begann  über  diesen  Einwurf,  und  Lord  Auckland  wurde  ernannt. 
Thoinion  VI.  p.  22,  wo  dieser  Streit  ausführlich  besprochen  wird. 
*)  Ind.  Pap.  Copy  of  a  Despatch  from  the  Court  of  Directors,  gedruckt 
27,  März  1839.  Es  ist  diess  die  Direction  der  oslindischen  Compagnie 
zu  London. 


42 


* 


654 

politisches  Recht  aufgestellt,  nämlich  erstens:  die  osliiidische  Compagnie 
ist  Erhe  zu  jedem  erledigten  Kesitze;  zweitens:  jeder  Herrscher  wird  in 
seinem  Besitze  gelassen,  so  lange  er  ruhig  ist  und  im  Einverständnisse  mit 
der  Compagnie  handelt;  beginnt  er  thörichten  Einflüssen  Raum  zu  geben, 
oder  verwickelt  er  seine  Administration ,  so  w  ird  er  anfangs  unter  Curatel 
gesetzt,  nach  einiger  Zeit  noch  eine  Probe  gemacht,  und  fällt  diese  übel 
aus,  pensionirt.  Ranjiet  Siugh's  Politik  dagegen  war  eine  kräftigere, 
rasch  vorschreilende ,  wo  es  zum  Zwecke  führte;  sie  bestand  darin, 
Alles  zu  nehmen,  was  ihm  nicht  verwehrt  werden  konnte;  seine  Kraft  war 
sein  Rechtstitel;  er  sah  sich  als  den  angeslanunten  Herrn  an  von  Allem, 
was  er  an  sich  reissen  konnte:  die  Idee  des  3Iein  und  Dein  war  nie  in 
seine  Seele  gekommen!  Wie  sollte  es  auch!  Hatte  Dost  Mohammed 
ein  besseres  Recht  auf  Kaschmir,  als  er  selbst?  hatte  Schah  Schujah 
ein  besseres  als  Achmed  S  c  h  a  h,  hatte  dieser  ein  besseres  als  der  Eroberer 
IS' a  dir,  oder  halte  selbst  Ranjiet  Singh's  Freundin,  die  Compagnie,  ein 
besseres  Recht  auf  Sirhind  ,  als  er  auf  Peschaur  oder  auf  das  Panjab  ?  Hatte 
er  ein  besseres  Recht  auf  Lahor  als  Schah  Schujah,  oder  die  Mah- 
ratten,  oder  die  Engländer  V  Das  Wort  Recht  in  der  höheren  Politik  iti 
Indien  (und  wohl  auch  in  Europa)  ist  ein  dehnbares,  fügsameres  Ding,  daa 
cigenllich  heisst:  was  ich  klug  genug  bin  zu  vollbringen,  dazu  habe  ich  das 
Recht,  und  was  gelungen  ist,  das  ist  der  rechtliche  Zustand.  Von  seiner 
Jugend  an  scheute  Ranjiet  Singh  weder  That  noch  Schlauheit,  sich  zu 
vergrössern,  und  er  war  eben  so  rasch  mit  seinen  Italaillonen,  wo  es  zum 
Zwecke  führte,  als  langsam  und  berechnend  in  weit  aussehenden  Inlri- 
guen.  Auf  diese  V\'eise  hatte  er  die  schönste  Hälfte  vom  affghanischen  Reiche 
losgerissen:  das  ganze  linke  Indusufer  von  mehr  oder  minder  Religions-  und 
Stammverwandten  bewohnt.  ]\un  fing  die  Ausdehnung  seiner  Maclit  an 
schwerer  zu  \a  erden  :  es  galt,  fanatische  Erbfeinde  seines  Glaubens^  fremde 
kräftige  Stämme  unter  sein  Joch  zu  beugen ,  und  die  Erfahrung  lehrte  ihn 
bald ,  dass  es  auf  die  bis  jetzt  befolgte  Weise  in  den  Gebirgen  jenseits  des 
Indus  nicht  zu  erreichen  sei.  Die  einzelnen  Häuptlinge  waren  unabhängig, 
und  jeder  handelte  für  sich  nach  seiner  Weise.  Ranjiet  Singh  war  ge- 
wohnt, die  IJevölkerung  eines  neuen  Landes  zu  Reltlorn  zu  machen  ,  und 
dann  ruhig  über  furchtsame  Unterlhanon  zu  herrschen ;  hier  fand  er  einen 
unbezu inglichen  Hang  zu  Raub  und  Unabhängigkeit;  die  Häupllinge  ver- 
langten keine  Gnaden  von  ihm,  er  konnte  keinen  Einlluss  auf  sie  ausüben. 
Er  halte  es  vermocht,  sogar  in  den  Gebirgen  zwischen  dem  Panjab,  Kascli- 
nür  und  der  Jilum  Ruhe  zu  scIiatVen;  in  den  Itesilzungen  am  rechten  liidus- 
ufer  fand  er  es  unmöglich.  Ersah,  wie  Dost  Mohammed,  diese  Stim- 
mung in  seinen  neuen  Eroberungen  benützte,  um  sie  nie  zur  Rulie  kommen 
zu  lassen,  und  da  er  bei  der  damaligen  englischen  Friedenspolitik  nicht 
holTen  konnte,  ein  geneigtes  Ohr  für  seine  Klagen  in  Calculta  zu  linden, 
so  dachte  er  Schah  Schujah  Anträge  zu  machen,  die  ihm  zu  einem 
ruhigen  IVachbarn  verhelfen  sollten. 
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Scbah  Schujah  war  geuoliiit,  seit  mehr  als  20  Jahren  an  allen 
Thüren  anzuklopfen  ,  um  Beistand  zur  Wiedereroberung  seines  Thrones  zu 
erhalten,  und  so  versuchte  er  im  Jahre  1832  sein  Glück  jn  Lahor,  höchst 
wahrscheinlich  von  Ran jiet  Singh  heimlich  dazu  aufgefordert.  Schah 
Schujah  überschickle  ihm  durch  Kazle  Moh  a  mm  ed  H  uss  ei  n  fol- 
genden "Vorschlag  ^): 

„Der  Allmächtige  habe  den  Maha  Rajah  zu  einem  der  grössten Män- 
ner erhüben,  der  nur  Eines  niclit  vollbracht,  nämlich  einen  Thron  ver^-eben 
zu  haben.  Was  er  von  Aflghanistan  besitze,  möge  ihm  verbleiben,  und  dem 
Schah  nur  dasUebrige  verschaffen;  was  diesem  immer  im  Leben  begegnet 
werde  er  ansehen,  als  durch  Gottes  W^lle  geschehen,  nicht  durr'i  den 
Maha  Rajah.»  2) 

Die  von  Ranjiet  Singh  auf  diesen  Antrag  gestellten  Bedingungen  ^) 
waren  solcher  Art,  dass  sie  Schah  Schujah  nicht  annehmen  konnte 
und  es  blieb  ffirs  Erste  beim  Alten,  Schah  Schujah's  HofTnun^-en  waren 
durch  diese  Unterhandlungen  einmal  aufgeregt,  und  er  war  entschlossen 
sein  Glück  ohne  Ranjiet  Singh  nochmals  zu  versuchen.  Er  wandte  sich 
nach  Calcutta,  und  suchte  sonderbar  genug,  als  ob  er  Späteres  geahnet 
Unterstützung  von  dort  zu  erhalten,  um  Abbas  Mirza  von  den  Gränzen 
Affghanistans  zu  vertreiben,  welcher,  wie  er  sagte,  Herat  nehmen  wolle*). 
Es  ist  früher  5)  gesagt  worden ,  dass  Schah  Schujah  eine  abschlägige 
Antwort  von  Calcutta  erhielt,  nur  seine  Pension  wurde  ihm  4  Monate  vor- 
ausbezahlt und  die  Versicherung  gegeben,  dass  sie  jedenfalls  seiner  Familie 
forlbezahlt  werden  würde  ^). 


*)  Eine  Hindeulnng  auf  seine  Gefangenschaft  und  das  Aushungern  in 
Lahor,  um  von  ihm  den  Kohi-lVur-Dlamant  zu  erpressen.  HI.  241. 

2)  Ind.  Pap.  iS39.  III.  AV.  i. 

3)  Ind.  Pap.  1839.  III.  1.  2.  Nämlich:  dass  er  selbst  nach  Lahor  kom- 
men  sollte,   dass   der  Kronprinz  immer  mit  einer  Heeresabtheilun«- 

"  bei  der  Person  Ranjiet  Singh's  sein  sollte,  dass  der  Schah  vor 
Allem  dem  Maha  Rajah  Juwelen  im  W^erthe  von  3  Lackh  Rupien 
geben  sollte  etc. 

*)  Ind.  Pap.  III.  Nr.  6.  11.  Oct.  1832.  Es  darf  nicht  vergessen  werden, 
dass  um  diese  Zeit  England  Abbas  Mirza  unterstützte,  um  Herat 
zu  demüthigen.  In  diesem  Briefe  sagt  Schah  Schujah  unter  an- 
dern :  dass,  als  er  nach  Lodiana  gekommen  sei,  ihm  die  eno-lische 
Pension  sehr  gross  vorgekommen;  seitdem  habe  er  aber  15  Söhne 
und  14  Töchter,  statt  drei  Rinder,  die  er  damals  halte,  und  daher 
seien  4000  Rupien  monatlich  kaum  hinreichend ,  um  zu  leben. 

5)  IV.  594. 

^)  Withregard  lo  Your  second  request,  I  may  venture  to  assure  Your 
Majesty  ,  that  Your  family  will  not  te  abandoned  to  deslitution  nnder 
any  circumstances.  Ind.  Pap.  III.  9. 
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Da  Schah  Schujah  von  England  keine  Unterstützung  erhielt,  so 
wandte  er  sich  nach  Herat,  nach  Rokhara,  nach  Sind.  IVur  von  dem  letz- 
leren erhielt  er  Versprechen,  und  er  beschloss  daher,  den  Angriff  von  dort, 
nämlich  von  Schikarpur  aus,  zu  unternehmen  *),  um  so  mehr,  als  er  von 
hier  die  Kandahar-Sirdare  zuerst  überwältigen  konnte,  welche  er  für  die 
schwächsten  hielt,  ehe  er  Kabul  anzugreifen  hätte  ^).  Allein  Ranjiel 
Kingh  war  entschlossen,  nicht  zu  dulden,  dass  Schah  Schujah  die 
Unternehmung  beginne,  ohne  vorher  einen  Vertrag  mit  ihm  abgeschlossen 
zu  haben ,  denn  im  Falle  des  Gelingens  wollte  er  nicht  einen  mächtigeren 
Feind  in  Kabul  besitzen,  als  es  der  jetzige  Besitzer  war.  Es  ist  höchst  wahr- 
scheinlich ,  dass  Ranjiet  Singh,  hätte  Schah  Schujah  seine  Unter- 
nehmung im  Panjab  versammelt,  ihr  entweder  durch  Gefangennehmung 
Schah  Schujah's  ein  Ende  gemacht,  oder  ihm  die  härtesten  Bedingun- 
gen abgezwungen  hätte.  Ranjiet  Singh  Mar  nicht  der  Mann,  welcher 
sich  mit  halben  Massregeln  begnügte.  Er  verständigte  die  Calcutla-Regie- 
rung  3),  dass,  wenn  Schah  Schujah  Truppen  in  Schikarpur  zusam- 
menbrächte, er,  Ranjiet  Singh,  ein  Heer  in  Dhera  Ghasi  Khan  auf- 
stellen würde  *).  Ranjiet  Singh  gab  sich  alle  mögliche  Mühe,  die  Cal- 
cutta-Regierung  zu  vermögen ,  sich  für  oder  wider  Schah  Schujah  zu 
erklären,  allein  vergebens.  Er  schloss  daher,  da  er  fühlte,  nicht  neutral 
bleiben  zu  können,  am  12.  März  1833  ^)  den  längst  projectirten  Ver- 
trag unter  weniger  harten  Bedingungen  für  Schah  Schujah  ab  ^). 

Schah  Schujah  zog  auf  dem  linken  Sutlej-Ufer  hinab,  und  forderte, 
vor  B'hawalpur  angekommen,  den  Khan  auf,  zu  einer  freundschaftlichen 
Unterredung  zu  ihm  zu  konmien.  Dieser  erschien  mit  einer  Begleitung  von 
5000  Dahudputra ,  einem  Regiment  Sipoy  und  seiner  Artillerie.  Der  Schah 


')  Seine  Kassen  mochten  in  Allem  2—3  Lackh  Rupien  enthalten. 

2)  Capt.  Wade  to  W.  Mc  Naghlen  Esq.  Ind.  Pap.  III.  iL 

3)  Ind.  Pap.  III.  22.  21.  Febr.  1833. 

*)  Dhera  Ghasi  Khan  liegt  ungefähr  50  englische  Meilen  von  Schikarpur. 

^)  Ind.  Pap.  III.  p.  27.  Capilän  Wade  glaubt,  dass  der  Tractat  anti- 
datirt  sei,  und  erst  im  August  unterzeichnet  worden  sei.  Capitän 
Wade's  Depesche.  Lodiana,  17.  Juni  1834. 

^)  Durch  den  später  vollständig  milzulheilenden  Vertragerhielt R  anj  i  et 
Singli  das  ganze  rechte  Indusufer  bis  3Iitan ,  das  er  schon  zum 
Theile  besetzt  hatte.  Bei  der  Besitzergreifung  dieser  Ländertheiie  be- 
folgte er  eine  eigenthümliche  Politik.  Er  sandte  eine  übergrosse  Macht 
zur  Besetzung  des  Gebietes  eines  Häuptlings,  und  zwang  ihn  gegen 
Entrichtung  eines  unbedeutenden  Tributs  zur  Anerkennung  der  Ober- 
liohcit  Lahors.  So  zahlte  z.  B.  Schah  IVewaz  Khan  jährlich  vier 
bis  fünf  Pferde.  {Ind.  Pap.  JII.  p.  30.)  IVach  und  nach  beniitzto  Ran- 
jiet Singh  eine  günstige  Gelegenheit,  mehr  zu  fordern,  und  dann 
eine  andere,  das  Land  förmlich  einzuverleiben. 
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wussle  nicht  recht,  was  diese  Schaustellung  kriegerischer  Macht  zu  be- 
deuten habe,  und  ob  es  nicht  auf  seine  Gefangennehnunig  abgesehen  sei  ; 
doch  halte  der  Khan  die  gleiche  Angst  vor  jenem,  und  er  wollte  sich  dess- 
halb  selbst  beschützen.  Der  Schah  forderte  von  dem  Khan  ein  Geschenk 
von  200  Kameelen,  von  10  Kanonen,  Boote  für  seine  Reise  den  Indus 
hinab  und  eine  Armee  Dahudputra.  Der  Khan  versprach  nichts,  doch  sagte 
er:  er  würde  seinem  Minister  Befehl  geben,  des  Schah's  Wünsche  zu  er- 
füllen. Durch  diesen  schickte  er  ihm  später  eine  alte  Kanone,  50  Kameele 
und  1000  Rupien,  ein  Geschenk,  welches  der  Schall  seiner  höchst  un- 
würdig fand  ^). 

In  Schikarpur  angekommen,  hoffte  Schah  Schujah  nach  dem  Ver- 
sprechen der  Mir  von  Sind,  Geld  und  Truppen  zu  finden  ;  allein  er  fand 
keines  von  Beiden  ,  und  jene  glaubten  genug  gethan  zu  haben,  wenn  sie 
ihm  erlaubten,  seine  Armee  innerhalb  ihres  Besitzes  anzuwerben}  doch  hat 
ten  sie  bald  Urt-arlie,  diese  Willfährigkeit  bitter  zu  bereuen.  Der  Schah 
blieb  vom  Mai  1833  bis  Februar  1834  ^)  in  Schikarpur,  warb  Truppen  an 
und  bildete  sein  Heer.  Als  seine  Finanzen  erschöpft  w  aren,  drohte  er,  wenn 
er  kein  Geld  von  den  Mir  erhalte,  Schikarpur  und  das  nahe  Larkhana 
zu  plündern.  Die  Mir  zogen  mit  einer  starken  Macht  gegen  ihn  ,  um  ihn 
von  ihrem  Grund  und  Boden  zu  verjagen;  doch  kamen  sie  erst  vor  Schi- 
karpur an,  nachdem  der  Schah  die  Drohung  erfüllt,  3  Lackh  Rupien  er- 
presst ,  und  alles  Getreide  der  Gegend  in  Beschlag  genommen  halte.  Es 
kam  zu  einer  Schlacht,  in  welcher  die  Mir  vollkommen  geschlagen  wurden, 
1370  Todle,  worunter  160  Häuptlinge,  und  4  Kanonen  verloren,  und  den 
Schah  im  ungeslörten  Besitze  der  beiden  Städte  und  des  Gebietes  lassen 
mussten.  Die  Mir  waren  durch  diese  Niederlage  so  eingeschüchtert,  dass 
sie  fürchteten,  der  Schah  möge  seinen  Sieg  auf  ihre  Unkosten  verfolgen, 
und  sie  gingen  daher  einen  Vertrag  ein,  nach  welchem  sie  7  Lackh  Rupien 
und  5000  Mann  zu  der  Unternehmung  des  Schah's  zu  geben  hatten,  Schi- 
karpur und  Larkhana^)  dagegen  den  Mir  gegen  ein  Geschenk  von  3V2Lackh 
Rupien  zurückgegeben  wurde  *). 

Während  nun  Schah  Schujah  gegen  Kandahar  vorrückte,  glaubte 
Ranjiet  Singh,  der  Augenblick  sei  gekommen,  Peschaur  einzuziehen,  wel- 
ches ihm  der  Vertrag  mit  Schah  Schujah^)  liessj  da  ihm  der  rechtliche 


*)  Ind.  Pap.  III.  Nr.  29. 

2)  Ind.  Pap.  III.  34. 

3)  Ind.  Pap.  III.  Nr.  37. 

*)  Ind.  Pap.  III.  37,  Beilage  aus  Nr.  45. 

^)  IV.  p.  596.  Ranjiet  Singh,  indem  er  sich  durch  Schah  Schu- 
jah Landeslbeile  abtreten  liess,  welche  dieser  nicht  besass,  und  über 
welche  die  Dorani-Herrscher  zur  Zeit  ihrer  grössten  Macht  nur  dem 
Namen  nach  herrschten  (Capitän  Wade's  Depesche,  Ind.  Pap.  III. 
p.  29),  befolgte  vielleicht  diese  Politik,  England  nachahmend,  welches 
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Grund  den  AlTgIianen-Hauptlin»(»n  gf^genfiber  fehlte ,  welche  die  Verlrags- 
Bedingtingen  erfüllt  liatten,  und  er  nicht  gesonnen  war,  darum  zu  fechten,  so 
nahm  er  auf  die  oben  beschriebene  Weise  zur  List  seine  Zuflucht  *).  Ran- 
jiel  Singli  llieille  übrigens  erst  im  Juni  1834  den  15  Monate  früher  mit 
Schah  Schujali  abgesclilossenen  Vertrag  der  Caiculta-Rogierung  mit,  und 
da  nach  dem  IV.  Artikel  das  Schicksal  Sind's  durch  Capilän  Wade  im  Namen 
der  ostindischen  Regierung  entschieden  werden  sollte,  so  bemerkte  augenblick- 
lich Capitän  W  a  d  e,  dass  dieser  Artikel  gegen  die  Gesetze  des  Völkerrechtes 
sei,  welches  verbietet:  den  Namen  einer  befreundeten  Macht  In  einem  Ver- 
trage aufzunehmen,  ohne  dieselbe  davon  vorher  verständigt  zu  haben  "). 

Dost  Mohammed  Khan  hatte  eben  Kabul  mit  seinem  Heere  ver- 
lassen, um  seinen  Brüdern  zu  Kandahar  gegen  Schah  Schujah  zu  Hülfe 
zu  ziehen,  als  er  die  Nachricht  von  der  Besetzung  Peschaur's,  kaum  zwei 
Koss  von  seiner  Hauptstadt  entfernt,  erfuhr').  Er  fühlte,  dass  Ranjiet 
Singh  inj  Einverständnisse  mit  Schah  Scliujah  handle,  kehrte  augen- 
blicklich nach  Kabul  zurück,  und  versammelte,  als  er  dort  die  Nachricht  er- 
Iialten,  dass  Schah  Schujah  vor  Kandahar  in  dem  Garten,  welcher  das 
Grabmal  Achmed  Schah's  umgibt,  gelagert  sei*),  die  Kaufleute  «ind 
angesehensten  Einwohner,  und  benachrichtigte  sie:  dass  er  seine  Familie 
über  Bamean  nach  Bokhara  sende,  er  selbst  sich  jedoch  vornehme,  entwe- 
der den  Schah  zu  bekämpfen,  oder  sich  ihm  zu  unterwerfen,  oder  endlich 
seiner  Familie  nach  Bokhara  zu  folgen,  wie  es  die  Ereignisse  mit  sich  brin- 
gen würden:  er  gäbe  hiemit  den  Versammelten  das  Recht,  für  ihr  eigenes 
Interesse  zu  sorgen,  und  dasjenige  zu  thun,  was  ihnen  am  zweckmas- 
sigsten scheinen  würde  ^).  Er  selbst  zog  mit  10,000  Mann  nach  Arghen- 
dah.  Dort  erhielt  er  einen  Brief  Schah  Schujah's,  welcher  ihm  Ver- 
zeihung anbot,  wenn  er  vor  ihm  erscheinen  wolle.  Dost  Mohammed 
mochte  sich  jedoch  an  die  Dankbarkeit  der  Dorani-Künige  go^en  seinen 
Vater  und  seinen  Bruder  erinnern,  und  gab  vor,  zu  viel  gegen  den  Schah 
verbrochen  zu  haben,  um  Verzeihung  liofTon  zu  können.  Während  dieser 
Unterhandlung  hatte  sich  Schah  Schujah  etwas  von  Kandahar  zurück- 
gezogen; Dost  Mohammed  rückte  vor,  und  g^rifT  ihn  (21.  August  1834) 
In  dem  Augenblicke  an,  als  er  verstärkt  durch  Schahzada  Jehanghir, 

sich  so  lange  von  dem  gefangenen  Kaiser  in  Dehli  belehnen  Hess;  viel- 
leicht solUe  jedoch  dem  schlauen  Ranjiet  Singh  die  Unerfüllbar- 
keit  mancher  Bedingungen  des  Vertrages  stets  einen  Vorwand  geben, 
ihn  zu  brechen  ,  wann  er  wollte. 
*)  Sonderbar  namig  schickte  Ranj  iet  Singh  eine  Bolschaft  nach  Lo- 
diana  an  Weffa  Begum,  die  Frau  Schah  Schujah's,  um  ihr  zu 
der  Einnahme  Peschaur's  Glück  zu  wünschen.  Inj.  Pap.  111.  46. 

2)  liul.  Pap.  in.  p.   32  et  33. 

3)  liul.  Pap.  HI.  41. 
*)  Inii.  Pop.  p.  23. 
')  Ind.  Pap.  Ar.  47. 


659 

Sülin  Kamiran's  von  Herat  mit  1000  Reitern,  gegen  die  Stadt  zum  Sturm 
vonöckte  ^).  Scliah  Scliujah  war  dem  Feinde  an  regelmässigen  Truppen 
und  an  Anzahl  überlegen,  seine  Artillerie  unter  einem  Engländer,  Mr.  Camp- 
bell, soll  besonders  gut  gewesen  sein,  Schah  Schujah  halte  den  Angriff 
Dost  aiohanimed's  kräftig  zurückgewiesen,  und  war  am  21.  Abends 
Sieger.  Am  22.  August  Morgens  griff  Kohin  Dill  Khan  von  Kandahar 
den  Schah  mit  seiner  ganzen  Reiterei  stürmisch  an,  und  nahm  Ihm  zwei 
Kanonen.  Mr.  Campbell  brachte  die  Fliehenden  zum  Stehen,  und  er- 
neuerte den  Kampf  mit  solchem  Erfolge,  dass  er  nicht  nur  die  beiden  ver- 
lornen Kanonen  zurücknahm,  sondern  noch  vier  des  Feindes  eroberte.  Unglück- 
licher Welse  wurde  er  schwer  verwundet  und  gefangen  2).  Dieser  Unfall  ent- 
schied das  Schicksal  des  Tages  und  der  ganzen  Unternehmung.  Seh  ah  Schu- 
j  a  h  gab  augenblicklich  Befehl  zum  Rückzuge.  Er  verlor  12  von  seinen  16  Ka- 
nonen 3),  alles  Gepäcke;  die  Armee  löste  sich  auf;  er  floh  mit  200  Rei- 
tern nach  Sehistan  ,  durch  Ackbar  Khan,  Sohn  Dost  M  o  h  a  m  m  e  d's, 
mit  2000  Reitern  verfolgt.  Noch  hoffte  der  Schah ,  die  zerstreuten  Reste 
der  Armee  zu  sammeln;  allein  Dost  Mohammed  hatte  den  besten  Thell 
derselben,  die  Rohilla,  in  seine  Dienste  genommen.  So  blieb  ihm  nur  die 
Hoffnung  auf  Unterstützung  von  Herat.  Allein  Schahzada  Jehanghier 
benützte  das  unter  ihm  stehende  Heer,  um  sich  gegen  seinen  Vater  zu 
empören.  Schah  Schujah  ging  daher  von  Sehistan  durch  die  Wüste 
nach  Kelat,  auf  welchem  W'ege  er  einen  Theil  seiner  Leute  durch  Hunger 
verlor,  und  nur  mit  zwei  Begleitern  ankam,  hart  verfolgt  von  Rachlem 
Dil  Khan,  einem  der  Sirdare  von  Kandahar  Dieser  forderte  Mehr  ab 
Khan,  den  Beherrscher  von  Kelat,  auf,  den  Schah  auszuliefern,  Mas  je- 
doch verweigert  wurde.  Diess  war  sicher  um  so  edler,  als  Kelat  nach  der 
unglücklichen  Schlacht  bei  Kandahar  von  Schazada  Timur,  Sohn  Schah 
Schujah's  durch  List  besetzt,  und  Mehr  ab  Khan  seiner  Schätze  und 
Artillerie  beraubt  worden  war  *).  Ein  Uebereinkommen  wurde  zuletzt 
getroffen,  nach  welchem  Rachlem  Dil  Khan  den  Schah  ungehindert 
ziehen  lassen,  Mehr  ab  Khan  Ihn  jedoch  entlassen  sollte.  So  gelangte 
Schah  Schujah  nach  Bhag,  an  der  Gränze  Affghanistans  ^), 

Als  die  Mir  von  Sind  erfuhren,  dass  Schah  Schujah's  Unterneh- 
mung gescheitert,  waren  sie  der  Ereignisse  in  Schikarpur  eingedenk,  und 
sie  beschlossen  einstimmig,  dem  Ex-König  nicht  zu  erlauben,  ihre  Gränzen 


*)  Ind.  Pap.  III.  Letter  fiom  Peshaur.  p.  34. 

2)  Ind.  Pap.  in.  47 ,  48,  49,  52. 

3>  Die  Affghanen  geben  den  Verlust  auf  beiden  Seiten  zu  4800  Mann 
an,  worunter  4000  des  Schah's,  dessen  Armee  sich  musterhaft  ge- 
schlagen ,  bis  auf  die  in  seinen  Diensten  befindlichen  Affghanen,  welch? 
feig  und  muthlos  waren. 

*)  Ind.  Pap.  III.  p.  38. 

5)  Ind.  Pap.  III.  Nr.  36, 
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zu  überschreiten  *).  Allein  er  fand  Mittel ,  glücklicli  nach  Lodiana  zuriiik- 
znkeliren. 

Einen  Augenblick  wurde  die  verunglückte  Unternehmung:  Schah  Seh  u- 
jah'fl  in  Indien  besprochen,  und  dann,  wie  Alles  dort  rasch  wechselt, 
vergessen.  Man  bezeichnete  ihn  als  einen  tliörichlen  Projeclenniacher ,  der 
sein  geringes  Einkommen  in  Ht'zalilimjr  von  Spionen  in  allen  Ländern  ver- 
wende. Er  selbst,  ein  Bild  grefallcner  Grösse,  llössle  nicht  wie  sein  in  Gott 
ergebener  geblendeter  Bruder  Schah  Zen)an  inniges  Mitleid  und  Be- 
wunderung ein,  welcher  mit  gefalteten  Händen,  einen  Rosenkranz  langsam 
durch  seine  Finger  bewegend  dasass ,  mit  seinen  dunklen,  blicklosen  Augen 
»dein  \Ville  geschehe*  zu  sprechen  ,  und  mit  seinem  Geiste  nicht  mehr  das 
Elend  dieser  Welt  zu  fühlen  schien.  Schah  Schujah  war  noch  mit  einem 
zahlreichen  Hofstaate  in  zerlumpten  Kleidern  umgeben.  Wie  zur  Zeitseines 
gröfisten  Glanzes  bildeten  Diener  in  hunter  Tracht  tuid  hohen  Mützen  eine 
lange  ^  enge  Gasse,  durch  welche  man  sich  ihm  nahen  musste;  allein  statt 
der  früheren  Grossen  des  Reiches  waren  es  übel  aussehende,  bettelhafle 
Gestalten,  welche  das  Spalier  bildeten,  und  er  sass  selbst  in  einem  mit 
buntem  Zitz  ausgeschlagenen  Kasten,  welcher  einen  Thron  vorstellen  sollte  ; 
an  dessen  Seite  stand  eine  hässliche  Gestalt,  Mullah  Schikor,  der  Vi- 
zler,  welcher  in  früheren  Jahren,  bei  Gelegenheit  der  Unzufriedenheit  sei- 
nes Herrn,  seine  Ohren  eingehüsst  hatte.  Dieser  hob  den  Vorhang  des 
Ka.stens  auf,  wenn  der  Audienz  Erhaltende  davor  angekonunen  war; 
denn  der  grosse  König  konnte  nicht  aussehen,  als  ob  er  auf  irgend  Jemand 
gewartet  habe,  und  sass  daher  im  Dunkeln,  bis  Licht  von  aussen  zu  ihm 
eindrang.  Das  Ganze,  mit  der  .Miene  des  Schah's,  welche  Hoheit  und 
Wichtigkeit  ausdrücken  sollte,  machte  den  Eindruck  der  Lächerlichkeit^). 

Als  nun  um  die  Mitte  Mai  1837  zu  Simlah  der  Entschluss  zur  Reife 
kam,  Schah  Schujah  auf  den  Thron  Affghanistans  zu  setzen,  wurde, 
wie  erwähnt,  Mr.  Mc  Naghlen  nach  Lahor  geschickt  und  erhielt  In- 
structionen, welche  so  sehr  im  Auszuge  abgedruckt  sind,  dnss  man  nicht 
begreift ,  wie  man  eine  solche  Verstümmelung  eine  Bekanntmachung  von 
Ducumenten  nennen  kann.  Sicher  wird  Memand  glauben,  dass  der  General- 
statlhalter  den  ersten  Staatssecretär  Indiens  nach  Lahor  geschickt  habe, 
um,  wie  es  allein  in   den  Instructionen  heisst,  zu  erklären:  der  General- 

'j  Desshalb  wurde  allgemein  erwartet,  der  Schah  werde  von  Somianie 
zur  See  nach  Bombay  flüchten,  und  die  Caicutta- Regierung  hatte 
schon  100  Rupien  täglich  für  seinen  Unterhalt  in  Bombay  anjewle 
sen.  W.   IMc  iVaghten  Esq.  an  W.   Wallien  Escj.    Imlian  Papers. 

in.  60. 

^)  Der  Verfasser  besuchte  die  beiden  Brüder  zu  Anfang  des  Jahre«  1836. 
Alle  Formen  der  prächtigen  Audienz,  \\ie  sie  Elphinstone  be- 
schrieben, \\aren  von  dem  Ex-Könige  beibehalten,  und  dieser  Schein 
war  eben  das  Lächerliche, 
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stalllialter  habe  keinen  Appetit  für  Kriege  nnd  Eroberungen,  die  Gränzen 
des  englischen  Indiens  scliienen  ihm  gross  genug,  es  wäre  ihm  lieber,  den 
Urwald  mit  dem  Pfluge,  als  einen  Zoll  breit  Land  von  seinem  IVachbarn 
zu  erobern  '),  und  solcher  Gemeinplätze  mehr,  welche  sicher  Mr.  Mc  IV a  gh- 
ten  auch  ohne  Instructionen  eingefallen  wären;  ja,  man  begreift  durch- 
aus nicht,  wie  er  mit  diesen  Instructionen  es  wagen  konnte,  den  Tripple- 
Vertrag  zu  unterzeichnen. 

Wesshalb  der  Tractat  Ranjiet  Singh's  mit  Schah  Schujah  zur 
Basis  des  neuen  Vertrages  genommen  wurde,  davon  findet  man  in  den 
veröfFenllichten ,  verstümmelten  Documenten  nur  eine  Andeutung,  nämlich 
in  dem  Auszuge  der  späteren  Depesche  Lord  Auckland's  an  das  Secret 
Comitee  ^).  Hier  heisst  es  nämlich:  »Ich  habe  mich  entschlossen,  dem  Un- 
ternehmen des  Schah  Schujah  eine  directe  und  kräftige  Unterstützung 
in  einem  Grade  zu  geben,  wie  ich  sie  anfänglich  nicht  beabsichtigte;  allein 
es  brachte  mich  die  Ueberzeugung  dahin,  unterstützt  von  der  Meinung 
aller  wohlunterrichteten  Personen,  dass  die  Ausführung  der  Maasregeln 
gegen  die  Sirdare  nicht  dem  Siek-Herrscher  und  seiner  Armee  allein  an- 
vertraut werden  könne,  ohne  Gefahr  des  Misslingens  und  der  Furcht,  dem 
englischen  Namen  unter  den  AfTghanen  dadurch  den  grössten  Schaden  zu- 
zufügen." 

Aus  diesen  Worten  kann  man  entnehmen,  dass  die  Mitunterzeichnung 
des  schon  bestehenden  Vertrages  beweisen  sollte:  dass  die  Calcutta-Regie- 
rung  bis  zum  Monate  Juni  noch  an  die  Möglichkeit  geglaubt  habe,  in  Aff- 
ghanistan  alles  durch  den  moralischen  Eindruck  ins  Werk  setzen  zu  kön- 
nen. Ob  diess  wirklich  geglaubt  wurde,  was  keinesfalls  der  Beurlheilungs- 
kraft  der  indischen  Regierung  Ehre  gemacht  haben  würde,  oder  ob  man 
nicht  lieber  nach  und  nach  die  üble  Nachricht  eines  grossen  Krieges  dem 
Directionshof  in  London  beibringen  wollte^  der  wenig  gestimmt  ist  zu  rie- 
senhaften, problematischen  Unternehmungen,  möge  dahingestellt  sein.  Doch 
neigt  sich  die  Wahrscheinlichkeit  eher  zum  Schein  als  zum  Glauben;  denn 
nachdem  die  Nachricht  des  Rückzuges  der  persischen  Armee  vonHerat  ein- 
getroffen war,  hätte  im  letzteren  Falle  nothwendig  die  aufzustellende  Armee 
sehr  vermindert  werden  müssen,  welche  bei  den  veränderten  Umständen 
zu  riesenhaft,  ja  ganz  überflüssig  gewesen  wäre,  hätten  die  angegebenen 
Gründeden  wirklichen  Gedanken  der  Regierung  ausgedrückt.  Die  Absicht, 
wahre  oder  vorgeschützte,  erklärt  jedenfalls  das  sonderbare  Document, 
welches  folgendermassen  im  Auszuge  lautet: 

»Nachdem  früher  (12.  März  1833)  *)  ein  Vertrag  zwischen  dem  Maha 
Rajah   Ranjiet   Singh  und  dem  Schah    Schujah,  aus  14  Artikeln 


*)  Wörtlich  in   den  Instructions  to  Mr.  Mc  Naghten  on  his  proceeding 

to  Lahore.  16.  Mai  1838.  Ind.  Pap.  IV.  6. 
2)  Simlah  13.  Aug.  1838.  Ind.  Pap.  IV.  Xr.  2. 
^)  Der  frühere  Vertrag  befindet  sich  Ind.  Pap.  III.  31;  dieser  wurde 
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bestehend  *),  geschlossen  wurde,  dessen  ErfüIIimg  wegen  gewisser  Ursaclicn  ^) 
eiiigeslellt  wurde,  und  naclidem  Mr.  McXaghten  nach  Lahor  geschickt 
worden  war,  mit  der  Vollmaclit,  einen  zweckmässigen  Vertrag  abzuschlies- 
aen,  so  wurde  erst  genannter  Tractal  etwas  verändert,  mit  Hiiizufügimg 
von  vier  neuen  Artikeln  angenonmien,  so  zwar,  dass  die  dadurch  entstan- 
denen 18  Artikel  nun  folgendermassen  lauten: 

§.  1.  Schah  Schujah  entsagt  für  sich,  seine  Erben  und  Nachfolger 
auf  alles  Gebiet,  welches  von  dem  Maha  Rajah,  auf  einem  der  beiden 
Indusufer  gelegen,  in  Besitz  genommen  wurde,  nämlich:  Kaschmir,  Atock, 
Tschutsch,  Hazareh ,  Khebel,  Amb  auf  dem  linken,  dann  auf  dem  rechten 
Indiisufer:  Peschaur,  das  Land  der  Yussufzey  3),  Khelek,  Hischt,  jVazur 
Mitschai ,  Kohat ,  Himgu,  ferner  alle  Orte,  welche  zu  Peschaur  gehören 
bis  zum  Khe>ber-Passe  u.  s.  w.  (hier  werden  alle  Besitzungen  auf  dem 
rechten  Indusufer  aufgeführt  bis  und  einschliesslich  Mitan  Koti  und  Umir 
Kot,  zwei  feste  Puncte,  etwas  südlich  des  Zusammenflusses  der  Tschenab 
und  des  Indus,  zum  Theile  schon  in  Ranjiet  Sin^h's  Besitz);  endlich 
die  Bestätigung  des  Besitzes  von  Multan  und  des  liiikim  Indusufer  bis  zum 
Zusammenflüsse  der  Gharra  und  Tschenab  mit  dem  Indus. 

$.  2,  Bestimmt  die  gegenseitige  Auslieferung  von  Flüchtlingen  zwischen 
Ranjiet  Singh  und  Schah  Schujah. 

§.  3.  Bestimmt,  dass  Niemand  den  Indus  überschreite  ohne  Pass  von 
Ranjiet  Siugh. 


18.  Februar  1839  dem  Parlamente  vorgelegt,  trug  jedoch  damals  das 
falsche  Datum  vom  12.  März  1834. 

*)  Er  enthielt  15,  allein  der  letzte  enthielt  bloss:  dass  die  Stipulationen 
der  anderen  Artikel  gehalten  werden  sollten. 

^)  Die  gewissen  Ursachen  waren,  dass  Schah  Schujah  aus  AfTgha- 
nistan  verjagt  worden  war. 

^)  Diess  ist  das  Land  nördlich  von  Atock  und  Peschaur,  deren  Bewoh- 
ner Ranjiet  Singh  so  viel  zu  thun  gaben,  welche  in  grossen 
Massen ,  verstärkt  durch  alles  kriegslustige  und  raubgierige  Gesindel 
beider  Indusufer,  von  ihren  Gebirgen  herabkamen  und  ihren  Raub 
In  sichere  Schlupfwinkel  führton  5  fanatische  Mohammedaner,  hassten 
sie  besonders  die  Siek ,  und  wenn  diese  gegen  ihre  Höhen  anrückten, 
entfaltete  sich  wohl  die  blutige  Fahne  Mohammed'« ,  und  sie  fochten 
bis  zum  letzten  Mann  in  stets  erneuerten  Angriffen.  Es  ist  unmög- 
lich,  hier  eine  Bemerkung  zu  unterdrücken.  Die  dem  Parlamente  hei 
dieser  Gelegenheit  vorgelegten  Papiere  sind  unverantwortlich  unor- 
thographisch gedruckt:  Khjber,  Klajbar  und  Klegber  ist  derselbe 
Name,  ebenso  Peshawar,  Paschawar  und  Posliawa  ,  Anih  und  Auh, 
Chukh  und  Cliebh  ,  Kashm  und  Bascoure;  Yussufzey,  Jussupai,  Eu- 
jiipai  und  Eusufzay;  Osmar  und  Umir,  elc.  elf. 
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§  4.  Bestimmt,  dass  Schikarpur  und  Sind  von  dem  Schah  so  behan- 
delt werden  sollen,  wie  es  durch  Ranji  et  Si  ngh  ,  in  Uebereinstimmun^ 
mit  Capitäu  Wade  im  Namen  der  Compagnie,  bestimmt  werden  wird  *). 

$.  5.  Bestimmt,  dass  Schah  Schujah,  auf  den  Thron  AtTghanistans 
gelangt,  an  Ranjiet  Singh  jährlich  55  edle  Pferde,  11  persische  Säbel, 
7  Dolche,  25  Maulthiere  und  Obst  ^)  zu  senden  habe,  ferner  verschiedene 
Kabul-Stoffe. 

§.  6.  Jeder  contrahirende  Theil  soll  den  anderen  in  dem  Ausdrucke 
der  Gleichheit  anreden. 

§.  7.  Bestimmt  Sicherheit  für  Kaufleute  im  Panjab  und  AfTghanislan 
gegenseitig. 

$.  8.  Bestimmt,  dass  der  Mab  a  Rajah  als  einen  Beweis  von  Freund- 
schaft jährlich  an  den  Schah  senden  soll:  55  Stück  Shawl,  25  Stück 
Muslin  etc.  etc. 

§  9.  Bestimmt,  dass,  wenn  Ranjiet  Singh  Officiere  nach  Affgha- 
nislan  sendet  um  Pferde ,  oder  wenn  der  Schah  Leute  ins  Panjab  schickt, 
um  Stoffe  und  Shawl  in  dem  Werthe  von  11,000  Rupien  zu  kaufen,  so 
sollen  sie  gegenseitig  gut  behandelt  werden. 

§.  10.  Sobald  eine  gemischte  Armee  zusammenkommt,  soll  kein  Rind 
geschlachtet  werden. 

$.  11.  Sollte  der  Schah  ein  Hülfscorps  von  den  Siek  benützen,  so  soll 
alle  Beute  zwischen  ihm  und  dem  Maha  Rajah  getheilt  werden;  sollte 
der  Schah  seinen  Zweck  ohne  ein  Siek -Hülfscorps  erreichen,  so  soll  er 
einen  Theil  der  Beute  als  Freundschaftsgeschenk  nach  Lahor  übersenden. 

§.  12.  Gesandte  beider  Theile  sollen  mit  Briefen  und  Geschenken  an 
beide  Höfe  gesendet  werden. 

$.  13.  Sollte  Ranjiet  Singh  ein  Hülfscorps  des  Schah's  bedürfen, 
so  soll  es  dieser  unter  den  Befehlen  eines  hohen  Officiers  senden;  sollte 
der  Schah  ein  Hülfscorps  Ranjiet  Singh's  bedürfen,  so  soll  diess  aus 
Mohammedanern  bestehen  ,  und  bis  Kabul  geschickt  werden. 

§.  14.  Die  Freunde  und  Feinde  irgend  einer  der  drei  Mächte  sollen 
auch  die  Freunde  und  Feinde  der  beiden  anderen  Mächte  sein. 

§.  15.  Der  Schah  soll  zwei  Lackh  Rupien  dem  Maha  Rajah,  subald 
der  Zweck  des  Tractates  erreicht  ist,  jährlich  für  die  Hülfstruppen  zahlen, 
welche  nicht  weniger  als  5000  Mann  Mohammedaner  stark,  innerhalb  der 
Provinz  Peschaur  aufgestellt  werden,  und  welche,  sobald  es  die  britische 
Regierung  für  gut  findet,  dem  Schah  zu  Hülfe  eilen  sollen.  Wenn  irgend 
etwas  von  Wichtigkeit   sich  im  Westen  ereignen  sollte,    so  sollen  jene 


*)  Wesshalb  dieser  Paragraph  stehen  geblieben,  sieht  man  nicht  ein, 
da  er  durch  §.  16  verändert  worden, 

^)  Das  genannte  Obst  ist:  frisches  und  getrocknetes  Obst,  Sirdar- Me- 
lonen, Müsk-Melonen  süss  und  aromatisch,  das  ganze  Jahr,  Trau- 
ben,  Granatäpfel,   Äepfel ,    Quitten,   Mandeln,   Zibeben,   Pistazien. 


664 

Massregeln  genommen  werden,  welche  der  englischen  und  Siek- Regierung 
zweckdienlich  scheinen.  Wenn  immer  R  anji  et  SIngh  Hiilfstrnppen  Seh  ah 
Schujah's  verwendet,  so  soll  dafür  von  den  oben  genannten  Subsidien  im 
Verhältnisse  der  Zeit  und  der  Dienste  eine  billige  Summe  abgezogen  wer- 
den. Die  englische  Regierung  gewährleistet  die  pünctiiche  jährliche  Bezah- 
lung oben  genannter  Subsidien  (2  Lackh  Rupien). 

$.  16.  Schah  Schujah  verpflichtet  sich,  alle  Ansprüche  auf  die 
Oberherrschaft  oder  die  Rückstände  des  Landes  aufzugeben,  welches  im 
Besitze  der  Mir  von  Sind  ist  (welches  Land  fortfahren  wird,  für  ewige 
Zeiten  den  Mir  und  ihren  IVachfolgern  zu  gehören  ^) ,  unter  der  Bedin- 
gung: dass  die  Mir  an  den  Schah  eine  von  England  zu  bestimmende  Äblin- 
dungssumme  ^)  für  dessen  Ansprüche  bezahlen,  von  welcher  Raiijiet 
Singh  15  Lackh  Rupien  zu  erhalten  haben  soll.  Der  Artikel  IV.  dieses 
Vertrages  soll  wegfallen. 

§.  17.  Wenn  Schah  Schujah  den  Thron  Kabul's  eingenommen  hat, 
so  soll  er  seinen  IVeffen  Kamirun  Schah  von  Herat  weder  angreifen, 
noch  ihm  Schwierigkeiten  irgend  einer  Art  bereiten. 

$.  18.  Schah  Schujah  verpflichtet  sich  für  sich  und  für  seine  Erben 
und  IVachfolger,  sich  jeder  Unterhandlung  mit  irgend  einer  fremden  Macht 
ohne  Bewilligung  der  englischen  und  SIek-Regierungzu  enthalten,  und  jede 
Macht  zu  bekämpfen,  welche  die  Absicht  hätte,  die  Siek  oder  englischen 
Besitzungen  anzugreifen. 

Der  Schluss  sagt ,  dass  keine  Veränderung  dieses  Vertrages  Statt  fin- 
den soll,  der  für  ewige  Zeiten  geschlossen  sei. 

Unterzeichnet 

A  u  ckla  n  d. 

26.  Juni  1838.  Ranjiet  Singh. 

Schah  Schuj  ah. 

Nur  Eine  Bemerkung  über  diesen  Vertrag.  Durch  die  Unterschrift  des 
Generalstatthalters  wurden  die  Bedingungen  zwischen  den  beiden  anderen 
conlrahirenden  Theilen  gewährleistet,  und  da  später  die  Caicutta-Regierung 


*)  Die  gewährleistete  Ewigkeit  dauerte  etwas  über  3  Jahre  j  im  J.  1842 
nahm  Sir  Charles  IVapier  das  ganze  Land  auf  die  unverantwort- 
lichste Weise  für  England  in  Besitz,  wesshalb  in  London  das  sehr 
wahre  Epigranun  gemacht  wurde:  er  habe  unter  die  Depesche,  in 
w  elcher  er  diese  ungerechte  Massregel  anzeigte ,  geschrieben ;  Pec- 
cnvi ,  das  heisst ,  J  haie  sind. 

'^)  Diese  wurde  (Jänner  1839)  auf  28  Lackh  festgesetzt,  von  «eichen 
die  Mir  10  alsogleich  an  Schah  Schujah  zu  zahlen  hatten.  Buist. 
j).  82.  Man  hegreift  wirklich  die  Freigebigkeit  der  damaligen  Regie- 
rung eben  so  ueiiig,  uie  die  blinde  Liebe  für  Ranjiet  Singh, 
Wesshalb  er  von  den  Mir  15  Lackh  zu  erhalten  habe?  Wahrscheinlich 
als  Entschädigung,  dass  er  sie  nicht  ärger  geplündert. 
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sich  mit  Schah  Schujah  völlig  Identificirte,  insoweit  es  AfFghatiistan 
betraf,  so  übernahm  sie  vollkommen  dessen  Verpflichtungen.  Nun  hätte  je- 
doch England  Ranjiet  Singh  eben  so  gut  den  Mond  versprechen  kön- 
nen, als  das  Land  nördlich  vonPeschaur,  und  Schah  Schujah  die  Sonne, 
als  dass  er  die  Khejberi-Stämme  zwingen  würde ,  die  Siek  Im  ungestörten 
Besitz  von  Peschaur  zu  lassen. 

Während  nun  Dost  Mohammed  nach  dem  Danksagungsbriefe  des 
Generalstalthalters  vom  27.  April  1838  nichts  mehr  aus  Indien  gehört  hatte, 
war  der  Krieg,  welcher  ihn  seines  Landes  berauben  sollte,  entschieden 
worden,  und  Rüstungen  dazu  nach  dem  grössten Masstabe  angeordnet  wor- 
den. Wenn  die  Caicutta-Regierung,  wie  sie  vorgab,  nur  den  Frieden  ge- 
wünscht hätte,  so  würde  es  sich  doch  der  Mühe  verlohnt  haben,  dem  Amir 
die  Alternative  vorzulegen;  allein  diess  geschah  nicht,  weil  das  indische 
Cabinet  zu  gut  wusste,  dass  er  augenblicklich  in  Alles  gewilligt  hätte;  er, 
der  Burnes  Vorschläge  angenommen  und  öfter  erklärt  hatte,  wie  un- 
möglich es  für  ihn  sei,  den  Siek  zu  widerstehen,  wenn  sie  von  England 
unterstützt  würden.  Am  1.  October  erschien  die  Simlah  -  ProcIamalion, 
durch  welche  Dost  Mohammed  zum  ersten  Male  erfuhr,  dass  die  eng- 
lisch-indische Regierung  entschlossen  sei,  Schah  Schujah  auf  den  Thron 
Kabul's  wieder  einzusetzen.  Die  Simlah-Proclamation  ist  übrigens  ein  Ac- 
tenstück  von  so  grosser  Wichtigkeit,  nicht  nur  für  die  Würdigung  der  da- 
maligen Politik  der  Caicutta-Regierung,  sondern  auch  hinsichtlich  des  Ver- 
hältnisses derselben  zur  Civil-  und  Militärverwaltung  des  Landes  (denn  nur 
für  diese  war  die  Proclauiation  be<>limmt,  da  die  Eingebornen  weder  Po- 
litik noch  englisch  verstehen),  dass  das  Bedeutendste  derselben  im  Zusam- 
menhange und  mit  erklärenden  Bemerkungen  hier  einen  Platz  verdient. 
Nach  dem  in  den  vorstehenden  Blättern  Gesagten  wird  es  dem  Leser  leicht 
sein,  die  darin  angegebenen  Thatsachen  zu  würdigen. 

Auszug   aus   d  e  r  SimI  ah -Proclamation.    1.    October   1838. 

»Der  höchst  ehren  werthe  Generalstatthalter  von  Indien  findet  es  zweck- 
mässig ,  da  er  in  Uebereinstimmung  mit  dem  höchsten  Rath  von  Indien  *) 
die  Aufstellung  einer  britischen  Streitmacht  für  Dienste  jenseits  des  Indus 
anbefohlen  hat,  die  folgende  Auseinandersetzung  der  Gründe,  welche  diese 
wichtige  Massregel  veranlassten,  zu  veröffentlichen.'*  Nachdem  nun  von  den 
Tractaten  (1832 — 1834)  mit  den  Beherrschern  von  Sind,  B'hawalpur  und 
dem  Panjab  zur  Beschiffung  des  Indus  gesprochen  wurde,  heisst  es  weiter: 

»In  der  Absicht,  die  de  facto  Herrscher  von  Affghanistan  zur  Mitwir- 
kungeinzuladen, um  den  Massregeln  der  Handelsverträge  volle  Wirksamkeit 


*)  Diess  ist  die  Form ,  unter  welcher  alle  wichtigen  Bekanntmachungen 
erscheinen:  der  Generalstatthalter  fasste  den  Eutschluss  zu  Simlah, 
wo  er  ohne  den  Rath  von  Indien  war. 
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zu  verschaffen,  wurde  Capilä»  Biirues  gegen  das  Ende  des  Jahres  1836 
mit  eini-r  ßotschaft  an  Dost  Mohammed  K  li  a  n ,  den  Kabul-Häiipthngr, 
abgeschickt.  Der  ursprüngliclie  Zweck  dieser  Sendung  betraf  daher  nur 
Handelsangeiegenheiti'n.  Während  sich  jedoch  Capitän  Burnes  auf  dem 
Wege  nach  Kabul  befand,  erhielt  der  Generalstallhalter  die  Nachricht, 
dass  die  Truppen  Dust  Moli  am  med  Khan's  einen  unerwarteten  *) 
und  durch  keine  Herausforderung  veranlassten  Angrifft)  auf  die  Truppen 
unseres  alten  Alliirlen,  des  Maha  Rajah  ^)  Ranjiet  Singh  gemacht 
hätten.  Es  war  natürlith  zu  erwarten  *J ,  dass  Seine  Hoheit,  der  Maha 
Rajah,  nicht  lange  säumen  werde,  diesen  Angriff  zu  rächen,  und  es  war 
zu  fürchten,  dass,  wenn  die  Flanunen  des  Krii'ges  gerade  in  jenen  Gegen- 
den, in  welchen  wir  tracbleten  unseren  Handel  auszudehnen,  einmal  ent- 
zündet wären,  die  wohllliätigen  Absichten  ^)  der  britischen  Regierung  ver- 
eitelt würden.  Um  nun  einen  so  unghicksvoUen  Erfolg  abzuwenden,  eul- 
schloss  sich  der  Generalslaltlialter,  Capilän  Burnes  zu  bevollmächtigen, 
Dost  Mohammed  Khan  anzuzeigen,  dass,  wenn  er  irgend  eine  Ge- 
neigtheit habe  zu  einer  gerechten  und  billigen  üebereinkunfl'')  mit  dem  Maha 
Rajah,  dass  ui  diesem  Falle  Seine  Herrlichkeit   ihre   guten   Dienste   bei 


*)  Man  hat  gesehen,  was  unerwartet  heisst:  Siek  und  Affghanen 
sclilugen  sich  seit  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert,  ohne  Unter- 
lass,  und  sobald  die  Regenzeil  vorüber  war,  begann  1836  der  Kamjtf 
wie  alljährlich,  diessmal  etwas  heftiger,  wie  die  mächtigen  Rüstun- 
gen erwarten  Hessen,  welche  während  8  Monaten  in  allen  indisehen 
Zeitungen  besprochen  wurden. 
^)  Die  ostindische  Regierung  nennt  es  unpiocoked  atluck ,  weim  Ran- 
jiet Singh  den  Affghafien  Provinz  um  Provinz  abnahm,  bis  es  ein 
Königreich  ausmachte,  und  wenn  die  Affghanen  trachteten,  das  Ge- 
raubte wieder  zurückzunehmen. 
•)  Man  sieht,  in  der  Courtoisie  halte  es  die  indische  Regierung  von  1838 
nicht  weil  gebracht.  Dost  Mohammed  war  mit  besserem  Rechte 
oder  beslimml  eben  so  gut  ein  Amir,  als  Ranjiet  Singh  Maha  Ra- 
jah ;  der  Generalgouverneur  gab  ihm  den  Titel  in  seinen  Briefen, 
warum  n'cht  jetzt  ^ 
*;  Diess  war  gewiss  nicht  zu  erwarten,  da  sich  Ra  nj  i  et  S  i  ng  li  nicht 

in  die  Berge  gewagt  halle. 
'J  The  bennficial  pui/iuses  of  Ihe  Biilish  liovciment  klingt  wie  Hohn, 
nach  dem,  was  später  geschah.  Hier  abermals  musste  der  .Molocli : 
Ausdehnung  des  Handels  zum  Vorwand  dienen,  und  der  ungerechten 
Sache  zahllose  Opfer  geschlachtet  werden. 
<»)  Nämlich  Dost  M  o  h  a  ni  m  e  d  sollte  ihm  Alles  lassen,  was  er  geraubt, 
ihm  Geschenke  seml.-n  ,  Liilerlhiini-keitseid  leisten,  und  ihn  um  Ver- 
zeihung bitten  ,  um  in  dem  Besitze  Kabul's  geschützt  zu  werden,  was 
für  Ranjiet  Singh  unangreifbar  war. 
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Seiner  Hoheit  dazu  verwenden  würde,  um  ein  freundschaftliches  Einver- 
ständniss  zwischen  den  beiden  Mächten  *)  zu  Wege  zu  bringen.  Der  Maha 
Rajah,  mit  dem  bezeichnenden  Vertrauen,  welches  er  jederzeit  in  die 
Gerechtigkeit  und  die  Freundschaft  der  britischen  Nation  gesetzt  hat  ^), 
nahm  den  Vorschlag  des  Generalgouverneurs  augenblicklich  an  ^):  dass 
einstweilen  die  Feindseligkeiten  von  seiner  Seite  eingestellt  werden  möchten.* 

»Es  kam  In  der  Folge  zur  Kenntniss  des  Generalgouverneurs ,  dass 
eine  persische  Armee  Herat  belagere,  dass  heimliche  Unterhandlungen  und 
Ränke  (intriffues)  eifrig  durch  ganz  Affghanistan  betrieben  würden  *),  um 
Persiens  Einfluss  und  Machtgebot  bis  an  die  Ufer  und  sogar  bis  jenseits  des 
Indus  5)  auszudehnen,  und  dass  Persien  nicht  nur  einen  Weg  eingeschla- 
gen ,  welcher  Schimpf  und  Beleidigung  für  die  Officiere  der  Botschaft  Ihrer 
Majestät  In  Perslen  sei  ^) ,  sondern  auch  unumstössliche  Beweise  geliefert 
habe,  dass  dessen  Pläne  vollkommen  mit  den  Grundsätzen  und  Zwecken 
seiner  Verbindung  mit  Grossbritanien  im  Widerspruche  seien.»  '') 

»Der  Generalgouverneur  hält  es  für  seine  Pflicht,  hier  auf  die  Belage- 
rung von  Herat  und  auf  das  Benehmen  der  persischen  Nation  »)  hinzu- 
deuten. Die  Belagerung  von  Herat  wird  nun  seit  vielen  Monaten  geführt  ^). 


*)  Man  sieht,  diplomatischer  Tact  und  Sprachkennlniss  waren  nicht  die 
Stärke  der  Calcutta-Regierung  von  1838:  einen  de  facto  Räuber,  einen 
Usurpatoren  nennt  man  nicht  eine  Macht,  am  allerwenigsten  zusam- 
men mit  einem  verbündeten  Könige. 

2)  Er  war  überzeugt,  dass  sie  ihm  in  jeder  Ungerechtigkeit  beistehen 

würde,  welche  sie  nichts  kostete. 
)  Alles  Geraubte  zu  behalten,  und  in  seinen  unrechtmässigen  Besitzun- 
gen durch  England  beschützt  zu  werden. 

*)  Die  Proclaraation  hätte  jedoch   hinzufügen  sollen:    »welche  jedoch 
ohne  allen  Erfolg  waren.» 
)  Diess  würde  wahrscheinlich  schwer  zu  beweisen  sein. 

^)  Der  Schimpf  bestand  darin,  dass  Persien  sich  auf  den  Artikel  IX.  des 
Vertrages  von  1814  berief,  wodurch  Perslen  das  Recht  erhielt,  mit 
Affghanistan  Krieg  zu  führen,  ohne  englische  Einmischung,  dass  da- 
her die  persische  Regierung  glauben  musste,  der  englische  Botschaf- 
ter müsse  sich  irren,  Indem  er  den  Zug  nach  Herat  verbieten  wollte, 
und  dieser  Stadt  mit  Rath  und  That  beistand. 

';  Die  Prociamation  wagt  dennoch  nicht  zu  sagen:  im  Widerspruche 
mit  den  bestehenden  Verträgen.  Es  war  sicher  nicht  Perslen,  welches 
jetzt  andere  Pläne  und  Zwecke  hatte,  wie  früher,  sondern  England. 

»)  Was  die  persische  Nation  damit  zu  thun  habe,  wird  wohl  Niemand 
begreifen. 

^)  Die  ostindische  Regierung  musste  um  diese  Zeit  schon  wissen,  dass 
von  dieser  Seite  nichts  zu  fürchten  war.  Mr.  Mc  NeiU  hatte  unter 
dem  25.  April  angezeigt,  dass  Herat  nicht  fallen  würde,  und  wenn 
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Der  Angriff  auf  diese  Sladl  wav  eine  hüclist  ungoreclit»;  •)  und  giaiisame 
Massregel  '-),  begangen  und  roitgefi'ilirt,  iingeaclitet  der  feierlichen 
und  wiederliüllen  Einsprüclie  der  englisclien  Gesandten  in  Persien  ^), 
und  naclidem  ein  gerechter  und  sciiicklichcr  Antrag  zur  Ausgleicliting  ver- 
worfen wurde  *).  Die  Belagerlen  haben  sich  mit  einer  Tapferiieit  und  einer 
Ausdauer  benommen,  würdig  Ihrer  gerechten  Sache,  und  der  General- 
statllialter  wagt  noch  zu  hoffen,  dass  ihr  Hcldenmutli  sie  zur  wirksamen 
Verlheidigung  begeistern  wird,  bis  ihnen  Hülfe  von  dem  englischen  Indien 
zukommt  ^).  Inzwischen  sind  die  den  englischen  Interessen  feindlich  in  den 
Weg  tretenden  Pläne  Persicns  durch  eine  Reihe  von  Begebenheilen  mehr 
und  mehr  an  den  Tag  gekommen.  Der  Generalslallhaller  hat  kürzlich  durch 
eine  Depesche  von  Mr.  Mc  Neill,  Ihrer  Majestät  Gesandten  in  Persien, 
erfahren,  dass  Seine  Excellenz  durch  die  Verweigerung  seiner  gerechten  For- 
derungen und  durch  regelmässig  forlgesetzte  Missachtung  gegen  ihn  selbst^) 


man  diesem  Botschafter  in  Allem  glaubte,  so  hätte  man  es  auch  darin 
Ihuu  können.  Die  Belagerung  Herat's  wurde  im  September  aufgehoben. 

*)  Höchst  unvertheidigungsfähig,  weder  durch  Recht  noch  Billigkeit  zu 
vertheidigond ,  ist  der  englische  Ausdruck:  most  unjusliliable. 

^)  Wir  haben  oben  gesehen  ,  dass  der  Schah  von  Porsien  sich  dazu  ge- 
zwungen fand,  weil  Kamiran  Schah  nicht  nur  weder  Gliorean 
übergab  und  den  stipulirten  Tribut  an  Persien  zahlte,  sondern  11,000 
Unterthanen  dieses  Staates  wie  Thiere  eingefangen  halle  und  als 
Sciaven  verkaufen  liess.  Wahrlich,  man  hätte  nicht  glauben  sollen, 
dass  Englaud  Kamiran  Schah  in  Schulz  nelimen  konnte,  England, 
das  20  Millionen  Pf.  St.  seinen  eigenen  Colonien  zahlte,  um  die 
Sclaverei  abzuschaffen,  und  hier  den  Sclavenhändler  im  Gros.seii  in 
Scliutz  nahm. 

')  Der  Artikel  IX.  des  Vertrages  von  1814  sagt  in  Vorhersehung  des 
eingetretenen  Falles:  »Wenn  Krieg  zwischen  den  Persern  und  Aff- 
ghanen  entstehen  sollte,  so  hätte  sich  die  englische  Regierung  nicht 
einzumischen,  ausser  wenn  es  von  beiden  Seilen  um  dessen  Vermitt- 
lung angegangen  werden  sollte."  England  trug  beiden  Theilen  die  Ver- 
mittlung an,  und  sie  wurde  von  beiden  höflich,  aber  bestimmt  abge- 
wiesen. 

*)  Der  Antrag  konnte  sicher  IVieniand  gerecht  und  schicklich  scheinen, 
wie  der  Calcutla-Regierung. 

^)  Man  sieht  daraus,  wie  kriegerisch  man  gestimmt  war;  man  wollte 
von  Indien  aus  in  aller  Eile  Herat  zu  Hülfe  kommen ^  wahrscheinlich 
sollte  die  englische  Armee  dahin  fliegen. 

^)  Es  ist  hier  nicht  zu  vergessen,  dass  Sir  J.  Mc  IV  ei  II  in  der  Eigen- 
schaft eines  Arztes  der  Bolschall  von  Persien  zugelheilt  gewesen  war; 
seine  Laufbahn  gereicht  seinem  Verstände  zur  Ehre.  Unter  dem  Capitän 
Canipbell  der  3Iadras-.\rmce,    der  eine   Zeit  lang  den  Botschafter- 
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gezwungen  worden  sei,  den  Hof  des  Schah  zu  verlassen  *),  und  eine  ämt- 
liche Erklärung  der  Beendigung  aller  Verbindungen  zwischen  den  beiden 
Regierungen  abzugeben.  Eben  so  wurde  auf  ausdrücklichen  Befehl  Ihrer 
Majestät  Regierung  dem  Schah  amtlich  angezeigt,  dass  Grossbritanien  ge- 
zwungen sei,  das  gegenwärtige  Vorrücken  der  persischen  Streitkräfte  nach 
AlTghanistan  als  den  Anfang  von  Feindseligkeiten  gegen  England  selbst  zu 
betrachten.* 

»Nachdem  Capitäu  Burnes  viele  Zeit  in  fruchtlosen  Unterhandlungen 
zu  Kabul  verloren  hatte,  zeigte  es  sich,  dass  Dost  Mohammed  Khan, 
hauptsächlich  in  Folge  seines  Vertrauens  auf  persische  Ermuthigung  und 
Versprechungen*),  in  den  unbilligsten  Anmassungen  und  Forderungen,  in 
sofern  es  sein  Missversländniss  mit  den  Siek  betraf,  beharrte  ^),  welche 
der  Generalstatlhalter  im  Gefühle  der  Gerechtigkeit  und  seiner  Achtung  für 
die  Freundschaft  Ranjiet  Singh's  keineswegs  der  üeberlegung  Seiner 
Hoheit  vorlegen  konnte  *):  dass  Dost  Mohammed  Pläne  von  Vergrös- 
serung  und  Ehrgeiz  eingestand  ^),  welche  die  Sicherheit  und  den  Frieden 
an  den  Gränzen  Indiens  gefährdeten  ^),  und  dass  er  offen  drohte  '^) ,   zur 

posten  versah,  wurde  er  zum  ersten  Botschaftssecretär  ernannt, 
und  datm  später  selbst  Botschafter.  Als  Arzt  hatte  er  in  alle  Harems 
Zutritt  gehabt,  und  wurde  von  dem  Schah  als  Arzt  gebraucht.  Diess 
war  vielleicht  die  Ursache  persönlicher  Missachtung,  die  dann  auch 
möglicherweise  dadurch  entstand,  dass  Mr.  Mc  IVeilTin  kurzer  Zeit 
von  der  untersten  Stufe  zur  höchsten  gelangt  war.  Die  W^ahl  Mr.  Mc 
Keill's  zu  dem  Posten  in  Persien  war,  seinen  Fähigkeiten  unbe- 
schadet, eine  höchst  unglückliche,  und  wenn  wohlunterrichtete  Män- 
ner ihn  als  die  Hauptursache  oder  als  das  Hauptwerkzeug  des  Krie- 
ges gegen  AfFghanistan  ansehen  ,   so   liegt  sehr  viel   Wahres  darin. 

*)  Die  Veranlassung  war  die,  dass  Mr.  I\Ic  Neill  einen  Perser  in  Dien- 
sten der  Botschaft  nach  Herat  schickte,  und  dass  dieser  auf  dem  Rück- 

-  wege  durch  das  Lager  des  Schah  angehalten,  und  seine  Briefschaften 
untersucht  wurden,  doch  nicht  eröffnet.  Der  Diener  wurde  dabei 
nicht  sehr  sanft  behandelt.  Dieser  Zw  ischenfall  verhinderte  wichtigere 
Verhandlungen,  und  wurde  während  einem  Augenblicke  zur  Hauptsache. 

^)  Hierunter  wollte  man  die  Versprechungen   von  Lieutenant  Witk e- 
witch  russischerseits  verstanden  wissen. 

3)  Einen  kleinen  Theil  dessen  wieder  zu  erhalten  von  dem,  was  Ran- 
jiet Singh  von  Affghanistan  losgerissen  halte. 

*)  Dieser  hätte  nicht  besser  gewünscht ,  als  sie  anzunehmen. 

^)  Wann  und  wo?  doch  nicht  in  den  unterdrückten  Stellen    der  ver- 
öffentlichten Documente? 

^)  Die  Politik  von  1838  und  1839  hat  viel   gethan,  um  den  Frieden  in 
diesem  Theile  der  Well  herzustellen! 

')  Wir  haben  gesehen,  dass  er  fortwährend  und  besonders  In  der  letzten 

43* 


670 

Förderung  dieser  Pläne  fremde  Hülfe  lierbeizurufen ,  über  welche  er  ver 
fügen  konnte  ').  Lelzllicli  zwang  er  diircli  den  unverdienten  Heifall,  welchen 
erden  persischen  Absichten  auf  AiT^^hanistan  gab,  über  deren  unfreund- 
lichen und  nachtheiligen  Charakter,  insoweit  es  die  britische  Macht  la 
Indien  betraf,  er  vollkommen  unterrichtet  war,  Capitän  Hu  rnes  Kabul 
zu  verlassen,  ohne  irgend  einen  der  Zwecke  seiner  Sendung  erreicht  zu 
haben.»  «) 

»Es  war  klar,  dass  bei  so  bewandten  Umständen  keine  weitere  Ein- 
mischung von  Seiten  der  britischen  Regierung  zur  Zustaudebringung  eines 
guten  Einverständnisses  zwischen  den»  Siek-Herrscher  und  Dost  Mo- 
hammed Khan  Statt  finden  konnte,  und  die  feindliche  Politik  des  Letz 
teren  zeigte  nur  zu  deutlich,  dass,  so  lange  Kabul  unter  dessen  Regierung 
stehen  würde  ^^,  England  keine  Hoffnung  hegen  konnte,  je  die  Kühe  in 
unserer  IVachbarschaft  gesichert  und  die  Interessen  unseres  indischen  Reiches 
ungefährdet  zu  erhalten.  Die  Herrscher  Kandahars,  Rrüder  Dost  Mo- 
liammed's,  haben  ebenfalls  Persiens  Partei  ergriffen  *) ,  obgleich  sie 
wussten  ,  dass  diess  im  Widerspruch  mit  Englands  Rechten  ^)  und  In 
teressen  sei." 

»In  der  Sachlage  nach  der  Abreise  unseres  Gesandten  von  Kabul  fühlte 
der  Generalstatthalter,  wie  wichtig  es  sei,  augenblickliche  ]\lassregeln  zu 
nehmen,  um  den  rasclien  Forlgang  der  fremden  intriguen  und  des  An- 
griffes nach  unseren  Gränzcn  aufzuhalten.  Seine  Aufmerksamkeit  war  na- 
türlich auf  die  Ansprüche  Schah  Schujah's  gerichtet,  eines  Monarchen, 


Unterredung  mit  Hurnes  vom  24.  März  selbst  in  die  ungerechtesten 
Forderungen  Englands  einwilligle. 

^)  Er  hatte  jedes  Einversländniss  mit  Persien  auf  die  Hoffnung  hin,  Eng- 
lands Freundschaft  zu  gewinnen,  abgebrochen j  dass  man  glaubte, 
was  nicht  der  Fall  war,  er  habe  sich  nach  Rurnes  Abreise  Persien 
in  die  Arme  geworfen,  ist  kein  IJeweis,  und  wenn  er  es  gelhan  ,  so 
wäre  er  von  England  dazu  gezwungen  worden. 

^)  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  Rurnes  den  Zweck  der  Calculta- 
Reufierung  vullkonunen  erreichte,  näu)lioh  den  Schein  zu  haben,  als 
hätte  Dust  Mohammed  England  Ursache  zur  Unzufriedenheit 
gegeben. 

^)  Diess  klingt  zu  lächerlich;  denn  wenn  diess  wahr  wäre,  so  hätte 
wdlil  keine  ^rrössere  Thorlieit  gesclielien  können,  als  Dost  !\I  o• 
h  a  m  ni  e  d  frei  zu  lassen,  nachdem  er  sich  den  Engländern  über- 
geben hatte. 

')  Persien  bot  ihnen  Herat  als  Eigenthum  an^  England  wollte  sie  weder 
schützen,  noch  ihnen  eventuell  300,000  11.  zahlen,  sich  selbst  in  Ver- 
theidigungsstand  zu  setzen. 

5;  Was  für  ein  Recht  ? 
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welcher,  als  er  die  Macht  besass,  denMassregehi  zum  vereinten  Widerstände 
gegen  äussere  Feinde  beigetreten  war  ^) ,    und   welcher ,   als  sein  Reich 


*)  Hindeutung  auf  Mr.  Elphinstone's  Gesandtschaft  aus  Furcht  vor 
Frankreich.  Schah  S  c  h  u j  a  h  flüchtete  damals  aus  seinem  Reiclie.  E I- 
phinstone  kam  nicht  nach  Kabul,  sondern  fand  Schah  S  ch  uj  a  h  in 
Peschaur,  bemüht,  eine  Armee  zusammen  zu  bringen,  was  ihm  nicht 
oder  nur  sehr  unvollkommen  gelang.  (Elph.  1. 110.)  Dennoch  kam  folgen- 
der Vertrag  zu  Stande  (Ind.  Pop.  Pari.  Pap.  Nr.  2.  11.  März  1S39): 

»Nachdem  in  Folge  des  Bündnisses  mit  Persien,  welches  die  Fran- 
zosen (General  Gardanne  war  Botschafter  IVapoleons  1808.  Ef- 
phinst.  I.  1)  zu  dem  Zwecke  beabsichtigten ,  um  die  Staaten  Seiner 
Majestät  des  Königs  der  Dorani  anzugreifen,  und  letztlich  jene  der 
britischen  Regierung  in  Indien,  der  Hon.  Monsluart  El  ph  in- 
st one  als  Gesandter  an  den  Hof  Seiner  Majestät  von  Lord  M  i  n  t  o, 
Generalslallhalter  etc.,  geschickt  wurde,  um  mit  Seiner  Majestät  Mi- 
nister die  Mittel  einer  gegenseitigen  Vertheidigung  gegen  den  erwar- 
teten Einfall  der  Franzosen  und  Perser  zu  verabreden,  so  etc.  etc.^' 

»Art.'  I.  Nachdem  die  Franzosen  und  Perser  ein  Bündniss  gegen  den 
Kabul-Staat  eingegangen  sind,  so  sollen  im  Falle,  dass  sie  durch  die 
Staaten  Seiner  Majestät  Schah  Schujah's  zu  ziehen  wünschten, 
die  Diener  des  himmlischen  Thrones  ihren  Durchzug  verhindern,  und 
indem  sie  mit  jeder  möglichen  Anstrengung  Krieg  gegen  jene  Verbün- 
deten führen  ,  sie  zurückschlagen  ,  und  nicht  erlauben  ,  dass  .sie  durch 
Kabul  nach  Indien  ziehen.'' 

»Art.  II.  Wenn  die  Franzosen  und  Perser  in  Folge  ihres  Bündnisses 
gegen  des  Königs  von  Kabul  Staaten  auf  eine  feindliche  Weise  an- 
rücken sollten,  so  wird  England,  indem  es  kräftig  bemüht  sein  wird 
sie  zum  Rückzuge  zu  bewegen,  sich  verpflichtet  halten,  die  nothwen- 
digen  Ausgaben  für  den  eben  genannten  Zweck,  so  viel  es  in  ihrer 
Macht  steht,  zu  bestreiten.  So  lange  das  Bündniss  der  Franzosen  und 
Perser  bestehen  wird,  sollen  auch  diese  Artikel  in  Kraft  bleiben,  und 
von  beiden  Theilen  befolgt  werden.* 

»Art.  III.  Freundschaft  und  Einigkeit  soll  auf  ewige  Zeiten  zwischen 
beiden  Staaten  bestehen,  und  keiner  derselben  soll  sich  in  die  Ange- 
legenheiten des  anderen  mischen.  Der  Schleier  der  Trennung  soll 
zwischen  Beiden  gelüftet  werden,  und  der  König  von  Kabul  soll  kei- 
nem Franzosen  erlauben,  seine  Staaten  zu  betreten.* 

»Kabul,  17.  Juni  1809.« 

Dless  Datum  ist  sonderbar  genug,  da  Elphinstone  am  12.  Juni 
1809  den  König  in  Peschaur  sah,  und  es  am  14.  Juni  Abends  ver- 
liess.  {Elph.  p.  114.) 

Es  ist  sicher  aufTallend,  dass  dieser  Vertrag,  di-r  mit  Aenderung  des 
Wortes:  »Franzosen*  In  »Russen*  aufl839  angewendet  werden  konnte, 
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von  dem  gegenwärligen  Belierrsclier  usurpirt  worden  war  *),  ein  olireii- 
volles  Asyl  In  den  ena:lischen  Besilzunn:eii  (refunden  hatte.* 

Die  Procianiatiun  sagt  nun:  »\aclidiMn  die  ßarackzey  unpopulär,  Schall 
Schujah  dagegen  allgemein  beliebt  sei,  so  sei  es  politisch  und  gerecht, 
dessen  Sache  zu  der  Englands  zu  machen,  und  Ranjiet  Singh,  wegen 
dessen  unveri^nderlicher  Freundschaft  für  England,  anzutraofcn,  der  Unter- 
nehmung beizutreten.®  ")  Sie  sagt  weiter:  dass  die  Gemeinscliafllichkeit 
der  Interessen  der  Regierung  Ranjiet  Sing  h's  ^)  und  jener  der  Compagnie 
nun  allen  angränzenden  Staaten  anschaulich  gemacht  worden  sei;  endlich 
sagt  sie:  dass  die  IMir  vun  Sind,  so  wie  der  Herrscher  Herat's  in  ihren  Be- 
sitzungen würden  erhalten  werden.  Durch  die  beabsichtigten  Massregeln  könne 
gehofft  werden,  dass  Freiheit  und  Sicherheit  des  Handels  befördert i  dass 
der  IVame  und  gerechte  Einfluss  Englands  auf  die  Nationen  Central-Asiens 
festen  Fuss  fassen,  dass  Ruhe  auf  der  wichtigsten  Gränze  Indiens  dauernd 
herrschen  und  für  alle  Zeiten  eine  Schutzwehr  gegen  feindliche  Intrigue  und 
Eroberung  würde  errichtet  werden*).  Dannheisstes:  Schah  Schujah  wird 
in  AfTghanistan,  umgeben  von  seinen  eigenen  Truppen^),  einrücken,  und  er 
wird  durch  ein  britisches  Heer  gegen  fremde  Einmischung  ^)  und  gegen 
Parleiwiderstaud  geschützt  werden.  Der  Generalstatthalter  hoffe,  dass  der 
Schah  schnell  durch  seine  eigenen  Unterthanen  auf  den  Thron  werde  erho- 
ben werden,  und  sobald  seine  Macht  befestigt  sei,  würden  die  englischen 
Truppen  zurückgezogen  werden. 

Kachdem  der  Generalslattbalter  sich  noch  freut,  zu  der  Einigung  und 
dem  Wohlergehen  der  aff^hanischen  Aalion  beigetragen  zu  haben,  hofft  er 
weiter,  dass  sich  die  AlTghanen  schnell  unterwerfen,  und  verspricht  freige- 


mit  Schah  Schujah  geschlossen  wurde,  als  er  seinen  Thron  ver- 
lor, und  dass  England  30  Jahre  später  auf  einen  blinden  Litrm  zu- 
rückkam, und  Schah  Schujah  auf  den  Thron  setzte,  um  den  Trac- 
tat  erfüllen  zu  können.  Diessmal  kostete  ihm  jedoch  der  Vertrag  Thron 
und  Leben. 

*)  Das  Reich  gehörte  damal.s  Schah  Schujah's  iUterem  Bruder,  und 
Dost  Mohammed  halte  nichts  mit  der  Usurpation  z»i  thun  j  er  war 
14  Jahre  alt. 

'^)  Diess  konnte  doch  nur  in  der  nicht  erreichten  Absicht  geschehen, 
durch  sein  Land  ziehen  zu  können ,  denn  sonst  war  es  thöricht,  uegen 
des  Hasses  und  der  Verachtung  der  Siek  in  Affghanistan  sie  zu 
Theilnehmern  des  Krieges  aufzufordern. 

')  Die  Identität  der  Interessen  eines  sterbenden  Li^nderdiebes  mit  denen 
der  englischen  IVation ! 

*)  Es  ist  merkwürdig,  dass  von  allem  dem  gerade  das  Gegentheil  eintraf. 

^)  Von  England  bezahlt  und  angeworben,  tnid  von  englischen  Ofllcieren 
befehligt. 

^)  Wahrscheinlich  war  damit  Persien  und  Russland  gemeint. 
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bige  und  ehrenhafte  Behandlung  denen  sogar,  welche  mit  feindlichen  Ge 
sinnungen  gegen  England  auftraten  *). 


Etwas,  was  siclier  auffallen  muss,  ist,  dass  angeblich  wegen  Dost 
Mohanimed's  Verweigerung,  sich  wegen  Pescliaur  mitRanjiet  Singh 
zu  verständigen,  Schah  Schujah  auf  den  Thron  seiner  Väter  gesetzt 
werden  sollte;  der  klarste  Beweis,  dass  Recht  und  Unrecht  gegenüber  der 
Regierung  von  1838  nur  dann  g;ilt,  wenn  das  Eine  oder  das  Andere  vor- 
theilhafter   für  sie  war.  Einen  noch  deutlicheren  Beweis,  wenn   es  dessen 
bedurft  hätte,  lieferte  die  Regierung  dadurch,  dass   mit  Dost  Moham- 
med ohne  allen  Streit  und  ohne  alle  Warnung  auch  zugleich  die  Kandaliar- 
Sirdare  abgesetzt  wurden.  Angenommen,  dass  es  die  indische  Politik  un- 
ungänglich  nothwendig  gemacht  hätte,  dass  Kabul  einem  anderen  Herrscher 
unterthänig  sei,  so  halte  doch  diess  durchaus  nichts  mit  Kandahar  zu  thun. 
Sie  und  der  Amir  wurden  ihres  Landes  verlustig   erklärt,  wurden   ange- 
griffen, ohne  dass  man  sie  fragte,  ob  sie  nicht  die  Bedingungen  annehmen 
wollten,  die  man  ihnen  zu  machen  hätte;  ohne  ihnen  den  Krieg  anzukündi- 
gen. Die  Armee  Lord  Keane's  drang  in  Kandahar  ein,  ohne  den   Sirdareu 
irgend  eine  Erklärung  zu  geben,  warum  und  wesswegen,  und  wenn  diese 
kräftig  genug  gewesen  wären  ,  so  hätten  sie  mit  vollem  Rechte  jeden  Eng- 
länder,   der  in  ihr  Land   eindrang  ,   als  Räuber  aufhängen  lassen  können, 
und  diess  zwar  nach  dem  Völkerrechte  aller  civilisirten  Nationen. 

Man  hat  behauptet,  dass  bis  zu  den  traurigen  Ereignissen  im  jVovem- 
ber  und  December  1841  die  ganze  englisch-indische  Welt  mit  dem  Kriege 
einverstanden  gewesen  sei ,  und  dass  der  Widerspruch  erst  mit  dem  Un- 
glücke begann.  Dem  ist  nicht  also;  es  ist  früher  angedeutet  worden,  dass 
die  Entscheidung  für  den  Krieg  nur  möglich  war,  als  sich  der  Sitz  der  Re. 
gierung  in  Simlah  befand  ,  und  dass  gegen  jenen  alle  militärischen  Chefs 
waren  Der  Widerwillen  der  Regierung  in  Bombay  namentlich,  welche  die 
Gegend  ,  wo  der  Krieg  geführt  werden  sollte,  besser  kannte  als  die  Re- 
gierung in  Caicutta,  war  bekannt  2).  Auch  die  indischen  Zeitungen  sprachen 
sich  offen  dagegen  aus,  und  sagten  die  Folgen  mit  grosser  Genauigkeit 
voraus,  ja  selbst  die  englischen  Journale  des  Mutterlandes,  mit  Ausnahme 
der  Ouarterly  Review^),  obgleich  sie  nicht  tief  in  die  Sache  eindrangen, 
verurtheilten  sämmtlich  die  befolgte  Politik.  Ja,  es  Hessen  sich  schon  im 
Sommer  1839,  wo  nur  Ruhm  und  Erfolg  die  Unternehmung  zu  krönen 
schien,  und  die  Hauptpersonen  königlich  belohnt  wurden,  Stimmen  wie 
folgende  hören: 


*)  Hierunter  wurde  natürlich  Dost   Mohammed  und   seine   Brüder 
verstanden. 

2)  Buist.  p.  92. 

3)  Buist  schreibt  diese  Artikel    als    Vertheidigung    der   Kriegspolitik 
Mr.  Mc  Neil!  zu, 
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»Der  Zweck  unserer  Politik  mit  Persien  war  wahrend  30  Jahrön,  In- 
dien gegen  französisclie  und  russische  Eroberung  zu  schützen.  Der  Erfolg 
von  einer  Ausgabe  von  zwischen  3  und  4  Millionen  Sterling,  welclie  diese 
Botschaft  samnit  den  an  Persien  bezahllen  Subsidien  kostete,  von  Prolo- 
collen  und  von  Depeschen,  war  die  Ueberzeugnng,  dass  Persien  nach  unserer 
eigenen  Aussage,  anstatt  einer  Schutzwehr  gegen  eine  europäische  Macht, 
der  Fussschämel  sei ,  auf  welchem  Russland  um  so  leichter  Indien  errei- 
clien  kann;  mit  Einem  Worte,  nach  unserem  eigenen  Dafürhalten  war  un- 
sere persische  Politik  mehr  als  unnütz,  sie  war  nachtheilig.  Mit  dem  Schah 
von  Persien  haben  wir  drei  Verträge ,  deren  jeder  den  folgenden  Artikel 
enthält:  »Wenn  Krieg  zwischen  Persien  und  Aflghanistan  entstehen  sollte, 
soll  England  keinen  Theil  daran  nehmen,  noch  keiner  Partei  Hülfe  leisten, 
ausgenommen  als  Vermittler,  wenn  von  beiden  Seiten  darum  gebeten,  um 
Frieden  zu  stiften.*  Ein  Krieg,  wie  der  in  dem  eben  angeführten  Artikel 
vorhergesehene,  ist  der  von  Seiten  Persiens  begonnene:  er  ist  der  gerech- 
teste ,  den  je  eine  europäische  Macht  geführt,  und  viel  gerechter  als  die 
meisten.  Kamiran  Schah,  der  Fürst  von  Herat,  benützt  einen  Moment 
von  Anarchie  in  Persien,  fällt  in  diess  Land  ein,  brennt  Städte  und  Dörfer 
nieder,  führt  12,000  Bewohner  hinweg,  und  Männer,  Weiber  und  Kinder 
werden  als  Sciaven  verkauft.  Der  Schah,  entsetzt  über  die  Gewallthätig- 
keit,  zieht  mit  einer  Armee  gegen  den  öffentlichen  Räuber  und  berennt  He- 
rat. Nach  dem  Ausspruche  des  britischen  Gesandten  (eines  Mannes  von 
Gewicht  und  Talent),  zweimal  wiederholt  in  den  auf  Befehl  des  Parlamen- 
tes gedruckten  Documenten,  hat  der  Schah  von  Persien  Recht  und  Billigkeit 
auf  seiner  Seite.  Nun  sollte  man  doch  glauben,  dass  das  englische  Mini- 
sterium, der  Gesandte  und  der  Generalstalthalter  von  Indien  in  dieser  Sache 
neutral  und  ruhig  bleiben,  wie  es  den  Theilnehmern  der  genannten  drei 
Verträge  ziemte:  aber  gerade  das  Gegentheil  geschieht.  England  wird  nicht 
nur  nicht  von  beiden  Theilen  gebeten,  sich  einzumischen,  sondern  es  dringt 
sich  auf  j  aber  Persien  verweigert  geradezu  seine  Dienste  und  Herat  dankt 
dafür  sehr  höflich,  aber  weist  sie  von  der  Hand;  allein  England  mischt 
sich  doch  hinein;  ein  herumziehender  Agent  des  Generalstatthalters,  ein 
geschickter  Ingenieur -OfTicier,  vertheidigt  Herat,  und  ein  englisches  Ge- 
schwader von  KriegsschilTen  besetzt  einen  Theil  des  Gebietes  unseres 
AUiirten  in  dem  persischen  Golfe,  und  eine  grosse  Armee  setzt  sich  in  Be- 
wegung, \\n\  den  Häuptling  Kabul's  vom  Throne  zu  slossen,  weil  man  den 
Verdacht  hat,  dass  er  ein  persisches  Bündniss  einem  englischen  vorzieht 
(da  ihm  ein  Bündniss  durchaus  nülhig  war,  und  wir  dieses  ausdrücklich 
verweigert  hallen,  unler  erträglichen  Bedingungen  einzugehen),  um  sich 
gegen  eine  vierte  Macht,  die  Siek,  zu  schützen,  welclie  durch  eine  Reihe 
von  AngrifTen  einen  grossen  Theil  seines  Besitzthumes  an  sich  gerissen 
halten.  Wohl  konnte  der  persische  Minister  dem  englischen  BoLschafler 
die  beleidigende  Frage  stellen:  »uh  denn  neue  Regeln  zur  Haltung  und  Ver- 
)i>lelzung  der  Verträge  in  der  Well  beslinunl  worden  seien,  nämlich,  dass 
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»der  stärkste  der  Unterzeichner  glaube,  er  könne  thun  und  unterlassen 
»was  er  will,*  Dieser  gerechte  Tadel  panischer  Treue  wird  gegen  die  Re- 
gierung einer  civilisirten  Nation  von  einem  Volke  gemacht,  das  wir  Eng- 
länder  als  treulose  Barbaren  zu  bezeichnen  pflegen ,  und  die  einzige  Ant- 
wort, die  wir  wirklich  darauf  zu  machen  vermochten,  war:  dass  der  ur- 
sprüngliche Zweck  bei  Schliessung  des  Vertrages  nicht  erreicht  worden 
seij  das  heisst:  dass  wir  uns  in  unserer  Erwartung  betrogen  fühlten,  Per- 
sien als  Bollwerk  gegen  einen  Angriff  von  Russland  gebrauchen  zu  können; 
mit  Einem  Worte,  wir  antworteten  mit  dem  Geiste  des  Vertrages,  wo  es 
sich  um  den  Sinn  in  deutlichen  Worten  handelte." 

»Um  nicht  die  Bedingung  des  Vertrages  zu  halten  ,  entschuldigen  wir 
uns  mit  der  IXothwendigkeit  und  dem  Vortheile  für  uns.  Wir  wollen  diess 
untersuchen.  Herat,  heisst  es,  sei  der  Schlüssel  zu  den  indischen  Besitzun- 
gen in  Indien;  der  Schlüssel,  welcher  das  Thor  nach  Hindostan  den  Rus- 
sen und  ihren  Alliirten,  den  Persern,  zu  öffnen  hat.  Der  sogenannte  Schlüs- 
sel ist  in  diesem  Falle  sicherlich  etwas  sehr  weit  von  dem  Thore  entfernt. 
Unsere  Armee  ist  bereits  fünf  Monate  auf  ihrem  Marsche  von  der  Gri^nze, 
unterstützt  durch  alle  Hülfsquellen  Indiens,  ohne  einen  einzigen  Schuss  zu 
erhalten,  ausgenommen  vielleicht  von  ein  paar  Freibeutern,  und  bis  jetzt 
ist  noch  keine  verlässige  Nachricht  zu  uns  gekommen,  dass  sie  den  ersten 
Posten  erreicht  habe,  wo  W^iderstand  erwartet  werden  kann,  nämlich 
Kandahar,  in  dessen  Nachbarschaft  es  heisst,  dass  wir  den  ganzen  Som- 
mer bleiben  sollen.  Daher  wird  es  uns  bis  Kabul,  wohin  der  einen  Monat 
erforderliche  Weg  über  Schneeberge  und  durch  schmale  Engpässe  führt, 
zwei  Campagnen  kosten ,  um  den  Hauptpunct  zu  erreichen.  Nach  Herat 
ist  es  von  Kandahar,  die  Rasttage  mitgerechnet,  und  natürlich,  ohne  einem 
Feinde  zu  begegnen,  wenigstens  einen  Monat  Marsch.  Desshalb,  wenn  eine 
russische  Armee,  ohne  allen  feindlichen  Widerstand  zu  finden;  und  ange- 
nommen, dass  die  Gegend  zu  beiden  Seiten  und  im  Rücken  der  Armee  so 
fruchtbar  bevölkert  und  überreich  an  Lebensmitteln  wäre,  als  sie  öde  und 
unbevölkert  ist,  so  würde  es,  aufs  Geringste  gerechnet,  einer  russischen 
Armee  fünf  Monate  kosten,  um  von  Herat  den  nächsen  Punct  der  indischen 
Gränze  zu  erreichen,  auf  welchem  Wege  noch  mancher  Schlüssel  zu  neh- 
men und  manches  Schloss  aufzusperren  wäre,  und  von  dort,  von  der 
Gränze  sind  auf  dem  nächsten  Wege  1500  Meilen  nach  dem  Sitze  unserer 
Macht  und  Hülfsquellen  Nieder-Bengal  und  Calcutta,  eine  Distanz,  welche 
zurückzulegen  weitere  vier  Monate  erforderlich  sind,  vorausgesetzt,  dass 
weder  das  Klima  noch  unsere  Armeen  Widerstand  leisteten,  und  dass  John 
Bull ,  der  in  halb  der  Zeit  eine  Armee  von  der  Thames  an  den  Ganges 
schicken  könnte,  mit  den  Händen  in  seinen  Rocktaschen  ruhig  zusähe.  Al- 
lein Indien  zu  erreichen  ist  nicht,  es  erobern.  Diess  war  nie  so  vereint  und 
mächtig,  als  unter  unserem  Seepter,  und  wer  sich  die  Mühe  geben  will, 
die  Geschichte  von  Alexander  dem  Grossen  bis  auf  Achmed  Schah 
?u  lesen,  der  wird  finden,  dass  wenige  Eroberer  weit  über  dessen  Glänzen 
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kaiiiL-n,  und  dass  die  Wenif^en,  welche  sicli  im  Nordwesten  febtselzlen, 
niolil  Monate  oder  Jiilire,  sondern  Jalirhiinderte  bedurften,  um  den  Miiden 
und  Osten  zu  unterjochen.  Die  Walirlieit  ist,  dass  eine  russische  Invasion 
und  Eroberung  Indiens  nichts  ist  als  der  Traum  eines  verwirrten  Verstan- 
des. IXiemand  mit  gesunden  Sinnen  ^^ird  sich  die  Möglichkeit  dciiki-n  ,  dass 
eine  Aalion  diess  versuchen  könne,  ausser  mit  der  Herrschaft  zur  See  und 
mit  ungeheuren  Geldmitteln  versehen.  Der  persische  Minister  sagte  zu 
eim  m  unserer  Agenten:  »Sie  sprechen  von  Aliarm  ^  ich  wundere  mich  sehr 
»dariiher,  denn  ich  bedenke  die  Entfernung  von  einer  viermonallichen  Tage- 
»reise  und  die  grosse  Freundscliaft,  welche  vtährend  so  langer  Zeit  von 
»kener  Seite  auch  nicht  durcli  die  geringste  Störung  unterbrochen  wurde. 
»Welche  Ursache  hat  dieser  Aliarm  oder  diese  weitliinsehenden  Berechimn- 
»gen,  die  nie  in  die  Seele  von  irgmd  Jemanden  kamen,  noch  je  hinein  kom- 
»men  werden  ?* 

»Was  glaubt  der  Leser,  was  das  indische  Rathszimmer  in  Caiculta 
und  das  ausländische  Amt  in  London  in  einen  WafTenpIatz  verwandelt 
hat?  Es  ist,  dass  man  glaubte,  dass  der  russische  Gesandte,  gegen 
»eine  Instructionen,  den  Angriff  auf  Herat  gerathen  habe,  dass  er  einen 
Vertrag  für  Russland  einging,  der  nicht  ralificirt  wurde  und  nicht  werden 
konnte,  dass  ein  russischer  Fähnrich  in  Kabul  erschien,  um  Handelsange- 
legenheiten zu  ordnen,  —  und  diess  war  hinreichend,  um  dem  Slaat«secretär 
des  Aeusseren  und  dem  Generalslatlhalter  die  grössle  Furcht  einzujagen.  In 
demselben  Augenblicke,  als  wir  Russiand  un<l  Persieu  Intriguen  vor\\erfen, 
schlagen  sich  britische  Officiere  in  den  Reihen  der  Herater,  ein  dritter, 
zugleich  diplomatischer  Agent,  anerkanntermassen  für  andere  als  Handels- 
zwecke, ist  in  Kabul,  ein  vierter  in  Kandahar,  beide  bemüht,  Verträge  zu 
erzwingen  ,  wodurch  sie  alle  Verbindung  mit  Persien  und  Russland  zu  ent- 
sagen hätten.  Wo  ist  da  das  Gefühl  von  Gerechtigkeit?» 

»Es  kann  auch  nicht  der  geringste  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  die 
genommenen  Massregeln  uns  in  weit  grössere  Verlegenheiten  bringen  >a  er- 
den, als  es  ein  wirklich  staltgehabter  feindlicher  Einfall  Persiens  oder 
Russlands  gelhan  haben  würde.  Der  Krieg  mit  Birma  hat  uns  15  Millionen 
Pfund  gekostet;  wenn  wir  von  dem  gegenwärtigen,  bei  weitem  schwieri- 
geren Streite  mit  dem  Doppellen  dieser  Strafe  loskouunen,  so  dürfen  wir 
uns  glücklich  schätzen.  Diess  wird  die  indische  Nationalschuld  gerade  um 
die  Hälfte  vermehren,  und  1%  Millionen  Interessen  mehr  zu  zahlen  ,  wird 
desshalb  den  ohnediess  so  hoch  wie  möglich  besteuerten  Hindu  aufgebürdet 
werden.  Ist  es  nicht  besser,  zu  Hause  zu  bleiben,  gerecht  zu  regieren, 
leicht  zu  besteuern,  und  so  die  Liebe  der  unterworfenen  Millionen  von 
Einwohnern  zu  erlangen,  als  das  Geld  für  eine  so  gefährliche,  ungereimte 
Don  Ouichotliade  zu  vergeuden?» 

»Wenn  nur  unsere  Diplomaten  und  Politiker  ihre  Hände  aus  dem  Spiele 
lassen  wollten !  Es  ist  erstaunenswerth  ,  w eich"  eine  vollkommene  Brust- 
>vehr  die  Natur  und  Glücksutnstände  einem  möglichen  Einfalle  von  Westen 
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cnlgegengeslelll  lial.  Von  Persien  \a  ird  Indien  durch  stell  aufsteigende  Berge 
und  Wüsten  getrennt,  von  persischer  Seite  slösst  an  die  steilen  Berge,  mit 
Ausnahme  eines  sclinialen  Streifens  urbaren  Landes,  aufs  Neue  dii*  600  Mei- 
len breite  Wüste.  Dasselbe  ist  auf  der  indischen  Seite  der  Fall,  nur  dass 
nach  dieser  Richtung  die  Wüste  meistens  um  Vieles  breiter  ist.  Auch  da, 
wo  gegen  Indien  das  bebnute  Land  hinzieht,  ist  eine  schwer  zu  durchzie- 
hende Gegend,  die  nach  Elphinstone  360  Meilen  beträgt.  Das  Volk, 
welches  diese  lange  Strecke  von  Persien  nach  Indien  bewohnt,  ist  eben  so  ta- 
pfer, als  ihr  Land  von  Natur  stark  geschützt  ist.  iMr.  Elphinstone 
schätzt  die  Zahl  der  Einwohner  auf  14  Millionen,  von  denen  der  vierte 
Theil  angenommen  worden  kann,  in  jenem  Aomadenzustande  zu  leben,  in 
welchem  der  Mensch  nichts  zu  verlieren  und  Alles  zu  gewinnen  hat.  Die 
Affghanen,  sagt  er,  seien  stolz  auf  ihre  freien  Institutionen,  sie  behaup- 
ten, alle  Affghanen  seien  gleich.  Er  pries  einst  einem  alten  Häuptlinge  die 
Vortheile  des  Friedens  und  des  ruhigen  und  sicheren  Lebens,  welches  der 
Unterthan  eines  grossen  Königs  geniesst;  er  antwortete  mit  grosser  Wärme 
und  schloss  seine  Dithyrambe  gegen  absolute  Gewalt  mit  den  Worten  : 
»Wir  sind  zufrieden  mit  Uneinigkeit ,  wir  sind  zufrieden  mit  Unruhen,  wir 
»sind  zufrieden  niitBlulvergiessen,  aber  wir  werden  nie  zufrieden  sein  unter 
»Einem  Herrn.* 

»Die  Wahrheit  offen  zusagen,  so  haben  wir  die  stärkste  Schutzwelir, 
die  zwischen  Indien  und  einem  Angriffe  von  Westen  liegt,  durch  unseren 
Ihörirhten  Einfall  zusammengebrochen.  Wir  haben  in  der  That  die  falsche 
Bewegung  eines  Generals  nachgeahmt,  welcher  zwischen  sich  und  dem 
Feinde  einen  breiten  Sumpf  hätte,  und  mit  grosser  Aufopferimg  und  Ver- 
lust diesen  überschreiten  würde,  um  sich  am  jenseitigen  Rande  aufzustellen, 
der  sich  dadurch  von  seinen  Hülfscjueilen  abschneidet,  und  dem  Feinde  die 
Möglichkeit  gibt,  ihn  in  einem  vortheühaften  Augenblicke  in  den  Sumpf  zu 
treiben,  oder  ihn  verhungern  zu  lassen,  oder  ihn  zwingt,  sich  auf  Gnade 
und  Ungnade  zu  ergeben.  Das  ist  die  klare  und  deutliche  Ansicht  unseres 
gegenwärtigen  Abenteuers,  und  wir  können  kein  anderes  Ende  derselben 
erwarten,  als  vollkommenes  Misslingen,  und  wenn  es  gelingen  hätte 
können,  so  würde  gerade  das  eintreten,  was  wir  am  meisten  fürchteten, 
nämlich  Angränzung  und  feindliches  Zusammentreffen  mit  Russland  und 
Persien  *).» 

\ach  diesem  weilen  Umschweife  kommen  wir  wieder  nach  Indien  und 
dem  Panjab  zurück,  und  zwar  in  dem  Augenblicke,  als  die  Simlah-Procla- 
mation  vom  1.  October  1838  Indien  überzeugen  sollte,  dass  Persien  in  Aff- 
ghanistan  vorschreite  ,  dass  es  England  feindlich  entgegentrete,  es  in  sei- 
nen Officieren  und  Gesandten  bejchimpfe,  dass  es  mit  seinen  Agenten  und 
seinen  Wünschen  schon  den  Indus  überschritten  habe,  und  dass  die  grössten 


^)  Speclator,  fast  wörtlich ,  27.  Juli  1839. 
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Opfer  nötliig'  seien,  um  die  druheiide  Gefalir  abzuwenden.  Diese  Proclama- 
tion  halte  noch  nicht  alle  Theile  Indiens  erreicht,  als  fojg^ende  Bekanntmachung 
erschien:  *) 

»Lager  ^)  de  Baddi,  den  8.  November  1838." 

jDer  Generalstaltlialter  findet  sich  be\A'og:en,  folgenden  Auszug  eines 
Briefes  von  Obrisllieutunant  Sloddarl,  ddlo.  Heral  10.  September  1838, 
an  den  Secretär  der  Regierung  Indiens  (Mr.  Mc  IVaghten)  gerichtet,  zur 
allgemeinen  Kennlniss  zu  bringen: 

»Icli  habe  die  Ehre,  im  Auftrage  des  englischen  Ministers,  zugleich 
x)Ge.sandten  der  Compagnie  in  Persien,  Sie  zur  Keimtnissnahme  des  Gene- 
»ralstalthaltcrs  zu  benachrichtigen,  dass  Seine  l\Iajestät,  der  Schah  von 
»Persien,  gestern  die  Belagerung  Heral's  aufgehoben,  und  mit  seinem  gan- 
»zen  Heere  12  Meilen  nach  Sangbatt  auf  dem  Rückwege  nach  seinen  Staaten 
]>marschirt  ist.  Seine  Majestät  nimmt  ihren  Weg  ohne  Aufenthalt  über  Torr- 
»but,  Scheik-i-Jaum  und  Meschid  nach  Teheran.  Diess  geschieht  aus  IVach- 
»giebigkeit  Seiner  Majestät  gegen  die  Forderungen  der  britischen  Regie- 
»rung,  welche  ich  die  Ehre  hatte,  den  12.  d.  zu  überreichen,  und  deren 
»Annahme  mir  Seine  Majestät  am  14.  August  anzeigte  etc.  etc.*  ^) 

»Bei  Bekanntmachunng  dieser  wichtigen  iVachricht  findet  es  der  Ge- 
neralstatthalter nöthig ,  zu  gleicher  Zeit  anznze'gen,  dass,  obgleich  die  in- 
dische Regierung  und  ihre  Alliirten  gerechte  Ursache  haben  sich  Glück  zu 
wünschen  ,  dass  der  Schah  von  Persien  seine  feindlichen  Absichten  auf 
Herat  aufgegeben  habe,  der  Generalstalthalter  dennoch  fortfahren  wird, 
jenen  kräftigen  Massregcin  Folge  zu  geben,  welche  zum  Zwecke  haben, 
eine  freundliche  gegen  eine  feindliche  Regierung  im  östlichen  Affghanistan 
zu  vertauschen,  und  eine  fortbestehende  Schutzwehr  gegen  die  feindseligen 
Pläne  eines  Angriffes  auf  Unsere  nordwestliche  Gränze  zu  begründen." 

IVach  allem  früher  Gesagten  bedarf  diess  Actenstück  keines  Commen- 
tars;  die  Hauptursache  zu  einem  Kriege  war  Jedenfalls  um  ein  Menschen- 
alter verschoben.^,*/ 

Da  nun  einmal  Krieg  in  dem  indischen  Cabinete  beschlossen  war,  so 
sollte  derselbe  auf  dem  grössten  Massslabe  geführt  werden;  Geld  «ar  in 
Hülle  und  Fülle  vorhanden.  Doch  sliess  die  indische  Regierung  bald  auf 
ein  liinderniss.    Der  alle,   schlaue  Ranjiel   Singh,    der  es  verstanden 


*)  Pari.  Pap.  East  India  18.  Febr.  1839. 

^)  Man  muss  nicht  glauben ,  dass  der  Generalstatthalter  schon  mit  der 
Armee  marschirt  sei,  weil  er  diese  »Ordres»  aus  dem  Lager  bei  de 
Baddi  dalirl.  Es  ist  eine  Gewohnheit,  dass  jeder  in  Indien  Reisende, 
sobald  er  in  Stationen  mit  seinem  Gefolge  und  Zellen  reiset,  die 
Briefe  „r«/«/>"  dalirl. 

^)  Man  sieht,  da.ss  hier  abermals  ein  Druckfehler  ist.  Wahrscheinlich 
ist  der  Brief  vom  16.  September  dalirt,  wo  nicht,  so  muss  es  etwas 
früher  vorigen  Monates  heissen. 
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halle ,  sich  ein  grosses  Reich  aus  abgerissenen  Provinzen  Affghanistans  zu 
bilden,  war,  wie  seine  Generäle,  wie  sein  Heer,  tapfer,  und  wenn  ge- 
schlagen sein  niusste,  so  verstand  er  es,  ausdauernden  Mulh ,  und  wo  es 
galt,  sogar  stürmische  Tollkühnheit  dem  überlegenen  Feinde  entgegenzu- 
stellen. Allein  es  war  ihm  diess  das  allerletzte  Zufluchtsmittel,  wenn 
nichts  mehr  als  diess  möglich  war;  jede  Unterhandlung  war  ihm  lie- 
ber, als  der  leichteste  Krieg;  dort  entschied  sein  Geist,  hier  brauchte  es 
der  Zusammenwirkung  von  Vielen  und  von  Vielem,  und  der  Ausgang  war 
daher  stets  zweifelhaft.  Ranjiet  Singh  kannte  das  Land,  um  welches 
es  sich  handelte,  genau,  und  die  Charakterstärke  und  Schwäche  der  Stämme, 
gegen  welche  der  Tripple  Vertrag  geschlossen  worden  war.  Wie  erwähnt, 
halle  Ranjiet  Singh  vor  wenigen  Jahren  die  oslindische  Compagnie  ein- 
geladen ,  vereint  einen  Zug  gegen  die  Mir  von  Sind  zu  unternehmen ,  diese 
Herren  aus  ihrem  Lande  zu  jagen,  und  dann  den  Besitz  zu  Iheilen.  Obgleich 
nun  England  zehnmal  mehr  Ursache  und  eben  so  viel  Recht,  wie  gegen 
Affghanislan  gehabt  hätte,  die  Feindseligkeiten  gegen  Sind  zu  beginnen,  so 
war  damals  noch  die  Friedenspolitik  an  der  Tagesordnung,  vielleicht  auch 
wollte  England  von  dem  allen  Grundsalze  nicht  abgehen,  solche  Geschäfte 
innerhalb  Indiens  Gränzen  ohne  Associe  abzuthun.  So  sehr  nun  Ranjiet 
Singh  durch  den  Tripple- Vertrag  geschmeichelt  war,  der  jedenfalls  vor 
der  Hand  nur  zwischen  zwei  Mächten  Statt  fand,  da  wohl  Niemand  die 
Ansprüche  S  c  h  a  h  S  c  h  u  j  a  h's  als  eine  bestimmte  Grösse  annehmen  konnte, 
so  sehr  also  auch  Ranjiet  Singh  sich  geschmeichelt  fühlte,  mit  England 
vereint  einen  Krieg  unternehmen  zu  können,  so  hätte  er  dennoch  der  Ver- 
suchung widerstanden,  ganz  Affghanislan  erobern  zu  helfen,  weil  er  nur 
zu  gut  wussle,  welche  ungeheure,  unüberwindliche  Schwierigkeilen  Volk 
und  Land  einer  Besitznahme  entgegensetzten ,  und  er  hätte  sich  an  dem 
Kriege  nicht  beiheiligt,  wenn  er  ein  jüngerer  Mann  gewesen  wäre  ').  Al- 
lein ,  am  Ende  seines  Lebens  angelangt,  mit  der  Aussicht,  nur  mehr  Wo- 
chen und  Monate  zu  leben ,  und  von  jener  selbstsüchtigen  Politik  beseelt, 
die  der  Geist  aller  seiner  Handlungen  war:  »Alles  nur  für  sich  zu  be- 
rechnen," nahm  er  die  Vorschläge  zum  Kriege  an,  welche  ihm  jedenfalls 
Ruhe  in  Peschaur  verschafften,  verweigerte  jedoch  der  englischen  Armee 
den  Durchzug  durch  das  Panjab.  So  sehr  er  von  Englands  Treue  in  Hal- 
tung der  Verträge  überzeugt  war,  oder  zu  sein  scheinen  wollte,  so  glaubte 
er  dennoch,  dass  das  Vertrauen  zu  weit  gelrieben  wäre,  einer  fremden, 
wenn  auch  für  den  Augenblick  befreundeten  Macht  zu  erlauben,  das  ganze 
Land  mit  einer  grossen  Armee  zu  besetzen,  welcher  er  sich  nicht  gewach- 
sen fühlte,  und  welche  einmal  dort  gelagert,  leicht  einen  Vorwand  finden 
konnte,  das  zu  behalten,  was  sie  einmal  besetzt  halte.  Es  wäre  auch  nicht 


^)  Auch  Mr.  Mc  Gregor  L  271  sagt:  Ranjiet  Singh  sei  überzeugt 
gewesen  von  dem  politischen  Fehler,  Affghanislan  zu  besetzen.  Er 
war  Ranjiet  Singh's  Arzt. 
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unmöglich,  dass  Ranjiet  Sin;?h  «renaii  /j^ewussl  halle,  wie  England  die 
Bedingungen  seiner  Verträge  gegen  Persien  erfiilite;  denn  Alles,  was  zum 
IVachlheile  der  Engländer  geschehen  isl  und  gcschiehl,  wird  augenhlicklich 
durch  geheime  Emissäre  den  unabhängigen  und  IVachbarslaaten  mitgetheill, 
und  Dosl  Mohammed  K  h  a  ir ,  der  diese  Verhältnisse  genau  kannte, 
halle  ein  leichtes  Mittel,  durch  I\  a  w  a  b  Juhhar  Khan  und  Sultan  Mo- 
hammed Khan  Alles,  was  er  wünschte,  Ranjiet  »Singh  wissen  zu 
lassen.  Dass  übrigens  AfTghanen  und  Siek,  England  gegenüber,  nicht  so 
ganz  Feinde  waren,  wie  es  schien,  zeigte  die  Folge.  Vor  dem  a(T:;hanischen 
Kriege  fühlten  beide,  Siek  utid  A(Tgh:irien,  Bewunderung  für  die  englische 
Macht,  deren  Freundschaft  sie  um  jeden  Preis  suchten j  nach  dt-m  Kriesre 
war  die  unüberwindliche  \ation  in  ihrer  Meinung  tief  gesunken,  und  sie 
fülilleii  nur  Hass  und  Feindschaft. 

Kanjiet  Sin  gh's  Weigerung,  den  Durchzug  der  englischen  Truppen 
durch  das  Panjab  zu  gestatten,  war  ein  ernstes  üebel.  Denn  erstens  beträgt 
die  Entfernung  von  Ferosi)ur,  von  wo  aus  jedenfalls  die  Deiigal  Truppen 
ihre  Operationen  zu  beginnen  hallen,  über  Atock  und  Peschaur  nach  Ka 
bul  nur  550  Meilen,  durch  den  Bolan-Pass,  Kandahar  und  Ghisni  1310 Mei- 
len ;  wenn  daher  die  Truppen  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  240  Tatre 
bedurften,  hätten  sie  jenen  W'eg  in  90  Tagen  zurückgelegt.  Der  nioralisdie 
Eindruck  dieses  Siegeszuges  wäre  zweitens  bei  weitem  grösser  auf  die 
AlTghanen  gewesen,  denn  sie  hätten  gewussl,  um  wie  viel  näher  die  Eng- 
länder ihren  Hülfsquellen  sind,  als  sie  es  so  glauben  mussten.  Die  Siek- 
Machl  liätle  ferner  nicht  so  unabhängig,  halb  feindlich,  gegen  England  da- 
gestanden, und  jedenfalls  hätte  die  Besetzung  Kabul's  ,  Ghisnj's  und  Kan- 
dahar's  von  dieser  Seite  erlaubt,  den  ursprünglichen  Gedanken  zu  ver- 
wirklichen, nämlich  den  Schah  Schujah,  wenn  er  einmal  auf  dem 
Throne  befestiget  sei  ,  sich  selbst  zu  überlassen. 

Der  Zeitpuncl  des  Beginnes  des  Krieges  war  auf  den  Anfang:  des 
kommenden  Frühjahres  1839  bestin)mt,  sobald  der  geschmolzene  Schnee 
erlauben  wüide,  den  Bolan-Pass  zu  überschreiten)  die  Truppen  hatten  sich 
unterdessen  in  Schikarpur  am  Indus  zu  versauuueln  *).  Während  des 
Herbstes  1838  und  bis  zum  Anfange  1839  wurden  ungeheure  Rüstungen 
beendet.  Vom  Jahre  1826,  wo  die  indische  Armee  aus  284,000  Mann  be- 
stand, war  sie  bis  zum  October  1837  bis  auf  190,000  Mann  2)  an'l  InbegrilV 


*)  Einer  bedeutenden  Stadt  von  30,000  Einwohner,  am  Saume  einer 
Wüste,  die  sich  zwischen  Sind  und  der  fruchtbaren  Ebene  Kalschi's 
bellndel. 

*)  Nach  (Jraf  Bjo  r  ns  l  e  rn  a's  WV-ik  über  Indien,  das  daselbst  volle 
Anerkemmiii  gefunden  Iial,  iii-trug  die  indische  Armee  im  Jahre  1837: 

Generäle  und  Slab 312 

Oniciere,  Engländer 3110 

"3428 
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der  Hülfelruppen  in  den  Staaten  der  unabhängigen  indischen  Pursten  redu- 
cirt  worden.  Im  Jahre  1838  betrugen  die  Werbungen  13,000  Mann,  neb.t 
8000  Mann,  des  Schah's  Contingent  genannt,  von  England  bezahlt,  und 
die  späteren  Verstärkungen  der  Armee  bis  zum  Jahre  1840  betrugen  In 
Allem  50,826  Mann  i). 

Sir  Henry  Fane,  damals  Commandirender  in  Indien,  welcher  übri-ens 
gegen  diesen  Krieg  vvar2),  gab  wegen  schlechter  Gesundheit  seine  Entlasrung 
ein,  und  der  Generalstatthalter  ernannte  einstweilen  Sir  John  Keane" 
commandirenden  Generalen  in  der  Bombay-Präsidentschaft,  zum  Commando,' 
bis  von  England  aus  ein  neuer  General  en  Chef  bestimmt  sein  würde.  Eine 
Colonne  der  Armee  bestand  aus  den  Bengal-Truppen,  die  sich  in  Ferospur 
versammelte,  um  die  Sutlej  und  dann  den  Indus  bis  Bakker  hinabzufah- 
ren, bis  wohin  die  Bombay-Cobnne  am  und  auf  dem  Indus  herauf  ihm  ent- 
gegenkommen sollte,  und  die  Armee  hatte  sich  dann  in  Schikarpur  unweit 
des  Indus  zu  vereinigen.  Die  Armee  bestand: 

1.  Aus  der  ßengal  Colonne 95003)  Mann 

2.  Reserve  zu  Ferospur 4250 

3.  SIek-Beobachtungs  Heer  zu  Peschaur   ...•,..     15000 

4.  Schazada  Tiraur's  *)  Werbungen 4800 

5.  Siek-Contingent,  Mohammedaner,  unter  Capitän  Wa- 

•^^'^  Befehl 6000         ^ 

6.  Bombay-Colonne  unter  Sir  John  Keane 5500 

7.  Bombay-Reserve  zu  Karatschi 3OOO 

480505)  Mann 


Uebertrag  .     ,     .  3428 

Officiere,  Indier 34jg 

Ingenieur- Corps 0490 

Artillerie  zu  Pferde 1022 


zu  Fuss 


5892 


Artillerie-Train XZWl 

Cavallerie-Mannschaft 14529 

Infanterie  Mannschaft 124281 

Europäische  Truppen 26582 

Aerzte ,  Verpflegs-  und  andere  Departements 5000 

T893ÖÖ 
(Die  europäischen  Truppen  sind  jedenfalls  zu  hoch  angegeben.) 

')  BuisU  p.  79. 

2)  Times  5.  Juni  1842. 

»;  Eine  grössere  Macht  war  bestimmt,  allein  nach  dem  Rückzuge  der 
Perser  von  Herat  wurde  sie  für  unnölhig  erachtet.  Buist.  81.  Gene- 
ral  Olllers.   Dec.  4.  1S39. 

*)  Aeltester  Sohn  Schah  S  c  h  uj  a  h's. 

^)  Buist.  p.  83. 
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Nach  einigen  Schwierigkeiten  von  Seilen  der  Mir  von  Sind,  durch 
deren  Land  in  der  ganzen  Länge  die  Bombay-Colonne  ziehen  miisste,  und 
auf  deren  Gebiet  Schikarpnr  liegt,  welches,  wie  bei  der  früheren  miss- 
glückten Unternehmung  Sciiali  Schujah's,  als  Basis  der  Operationen  die- 
nen sollte,  vereinigle  sich  die  Armee  am  10.  März,  an  welchem  Tage  Sir 
John  Keane  den  Oberbefehl  schrifliich ,  das  wirkliche  Coinmando  jedoch 
erst  in  Queltali  am  4.  April  übernahm. 

In  dem  Momente,  wo  die  Erzählung  des  Krieges  in  AfTghanislan  bis 
zu  dem  Zeitpuncle  vorgeschritten  ist ,  wo  die  englisch-indisclie  Armee  die 
kleine  Wüste  durchschritt,  um  von  Schikarpur  Dadur  zu  erreichen,  wird 
es  nicht  überflüssig  sein,  von  dem  Lande  zu  sprechen,  zu  welchem  Dadur 
gehörte.  Zwischen  Sind  in  Osten  und  der  persischen  Wüste  in  Westen  und 
IVordwesten,  in  welcher  Seistan  eine  Oasis  bildet;  im  Norden  von  Kanda- 
har, im  Süden  vom  indischen  Ocean  begränzt,  herrschte  Meh  ra  b  Khan 
von  Kelat.  Sein  Reich  betrug  nicht  weniger  als  144,000  englischen  Meilen. 
Allein  bis  auf  die  Provinz  Katschi  Gandava,  welches  unter  dem  Hoch- 
gebirge lag,  und  eben  so  fruchtbar  als  bevölkert  war,  bestand  es  grössten- 
theils  aus  Wüsten ,  kahlen  Anhöhen  und  steilen  Bergen,  in  welchen  nur 
lu"n  und  wieder  sich  ein  fruchtbares  Thal  befand.  Obgleich  diess  Land  aus 
vielen  einzelnen  Theilen,  von  einer  grossen  Menge  von  Stämmen  bewohnt, 
mit  mehr  oder  minder  unabhängigen  Häuptlingen  bestand,  so  wurden  den- 
noch folgende  IVamen  der  einzelnen  Theile  angenonuuen.  Der  südliche  Theil, 
manchmal  wurde  auch  das  ganze  Land  darunter  verstanden,  wird  Belut- 
schistan  genannt;  der  ]\ame  Belutschi ,  gleichbedeutend  mit  einem  wilden, 
gesetzlosen  Räuber,  wird  von  den  Bewohnern  bis  Quettah  gebraucht.  Der 
östliche  Theil  wird  Katschi  genannt  mit  den  drei  bedeutenden  Städten  Gan- 
dava, Bliag  und  Dadur.  Der  nördliche  Theil  mit  Quettah  zur  Hauptstadt 
heisst  Schahl;  der  nordwestliche  Sarawan  mit  der  Hauptstadt  Kelat;  der 
südwestliche  Lus  mit  dem  Hafen  Sommianie.  Der  Südwesten  Behitschistan's 
endlich  heisst  Mekran  oder  Makran,  ein  ödes  Land  mit  einzelnen  fast  ganz 
unabhängigen  Stäuunen. 

Affghanistan  war  und  ist  überhaupt,  wie  oben  erwähnt,  in  verschie- 
dene Gebietsgriippen  oder  Stänwne  abgetheiit,  welche  ihrem  Oberherrn 
mehr  oder  minder  gehorchen,  manche  Theile  zahlen  regelmässige  Steuern, 
andere  Tribut,  meistens  sehr  unregelmässig ,  andere  erscheinen  mit  ihrem 
Häuflein  bei  Raub-  und  Kriegszügen,  oder  zur  gemeinschaftlichen  Verthei- 
digung  gegen  einen  Angriff;  andere  endlich  leben  in  den  Gebirgen  oder 
Wüsten  vollkununen  unabhängig.  Die  verschiedenen  Gruppen  waren  zur 
Zeit  des  englischen  Angriffes:  Kabul  mit  dem  Norden  bis  zu  dem  Hindu 
Kosch ,  im  Osten  bis  Jellalabad)  im  Süden  gehörte  Ghisnv  dazu  und  von 
liier  unwirthbare  Gebirge  bis  zur  Ebene  des  Indus;  im  Westen  verlor  sich 
die  Gränze  in  den  von  den  herumziehenden  Hazareh  und  Imok  mit  ihren 
Heerden  bewohnten- Gebirgen ,  welclie  an  Herat  gränzten.  Diess  Gebiet, 
Dost  Mohammed  zugehörig,  bildete  bei  weitem  den  kleinsten  Theil  des 
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Landes,    mit  welchem  es  die  Engländer  zu   Ihun  liatlen,    an  Ausdehnung 
ungefähr  den  sechsten  Theil  des  Ganzen.  Die  zweite  Gruppe  erkannte  den 
Schah  von  Herat  als  Oberherrn  an,  welchem  auch  die  Oasis  in  der  persisch- 
affghanischen  Wüste  Farrah  undSeistan  unterlhänig  waren.  Ueber  diese  Län- 
dergruppe herrschte  Kamiran  Schah,  gegen   welchen  sich  sein  in  Far- 
rah residirender  Sohn  schon  mehrmals  empört  halte.  In  der  Mitte  zwischen 
Kabul  und  Herat,   auf  dem  einzigen  Wege  dahin,  liegt  die  dritte  Gruppe 
Kandahar,  zu  welchen  Kelat  i  Ghiizi  und  Gisrick  gehörten.  Hier  herrschten 
die  mütterlichen  Stiefbrüder  Dost  Mohammed's,  die  Dil-Familie,  in  ste- 
ter Feindschaft  oder  Furcht  vor  jenem.  Die  grösste  Ländergruppe,  doch 
sehr  wenig  bevölkert,  die  volle  Hälfte  Affghanistans,  gehörte   dem  Khan 
von  Kelat,    nie   mehr  als  dem  Namen  nach  den  Dorani  unterthänig,  so 
lange  Kandahar  ihre  Hauptstadt  war,  und  welcher  seil  einem  halben  Jahr- 
hunderte nichts  mehr  von  einer  Oberherrschaft  wusste.  Zur  Zeit  derBlüthe 
des  grossen  alTghanischen  Reiches,  als  seine  Gränzen  bis  jenseits  desSutlej 
reichten,  der  Indus   von  seinem  Austritte  aus   dem  Hochgebirge  bis  zum 
Meere  ein  afTghanischer  Fluss  war,  und  die  Jilum  innerhalb   der  Gränzen 
des  Reiches  entsprang,  halte  der  Khan  von  Kelat  1000  Reiter  als  einzigen 
Tribut  zu  stellen,  und  sie  nach  Kaschmir  zu  senden.  Ein  Blick  auf  die  Karte 
musste  übrigens  lehren ,  dass  es  dem  Khan  von   Kelat   nur  dann  möglich 
sein  konnte,  ein  so  ausgedehntes,  schwach  bevölkertes  Land,  von  wilden 
Stämmen  bewohnt,   in  Ruhe  zu  halten,   wenn  ihm  die  Mittel  dazu  durch 
einige  reiche  Districte  gegeben  würden.  Achmed  Schah  hatte  diess  wohl 
eingesehen  und   dem  Khan  desshalb  die  beiden  fruchtbaren  Provinzen  von 
Schahl  und  Katschi  zugewiesen.  Der  Khan  hatte  sicher  stets  grosse  Mühe 
gehabt,  diese  unruhige,  Streit  und  Krieg  liebende  Bevölkerung  in  Ordnung 
zu  halten ,  und  desshalb  hatte  die  bei  weitem  grössere  Hälfte  der  Häupt- 
linge  keine   andere  Verpflichtung,    als  eine   bestimmte  Truppenanzahl   zu 
stellen,  und  sie  waren  im  üebrigen  so  vollkommen  unabhängig,  als  der 
Oberherr  selbst.  Ueber  diess  Land  herrschte  Mehr  ab  Khan.  Es  ist  frü- 
her erzählt  worden,  dass  er  Schah  Schujah  (1834)  einen  grossen  Dienst 
leistete. 

Die  Bengal-Colonne  unter  Sir  W.  Cottön  bestand  bei  dem  Zuge  ge- 
gen den  Bolan-Pass  aus  15,000  Soldaten  mit  einem  Gefolge  von  80,000  Men- 
schen ;  die  Bombay-Colonne,  5500  Soldaten  stark,  zählte  ein  Gefolge  von 
30,000  Menschen,  welche  sämmtlich ,  da  das  Land  nichts  darbot,  ihre  Le- 
bensmittel mitschleppen  mussten ,  so  dass  ausser  der  Fourage  für  Pferde, 
Kanieele  und  Ochsen  täglich  130,000  Menschen  *)  aus  den  Verpflegsmaga- 
zinen  ernährt  werden  mussten. 

Nachdem  die  kleine  Wüste  durchschritten  war,  traf  Sir  John  Keane 
zum  ersten  Male  mit  Schah  Schujah  in  Dadur  zusammen,  und  von 
diesem   Augenblicke    an    blieb    das  Hoflager  des  Schah's  stets    bei    dem 


*)  Nur  der  Bombay-Tross  erhielt  sieh  selbst. 

44 
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Ifauplquartiere.  Dadurislder  letzte  Pnnct  der  Ebene.  Von  liier  ans  tlinrmen 
sich  seiikreclit  die  Riesenberge  empor,  weiclie  gerade  von  Kordon  nacli  Süden 
streiciKMi,  siidlicli  von  Dadiir  die  Babu-,  nördlich  die  Gumul-Kelte  genannt; 
den  südiiclien  Theil  der  letzteren  bilden  die  Kurli-Berge,  welclie  mit  dem 
IJaba  IVana  enden.  Hier  öfTnet  sich  eine  furchtbare  Sclilucht,  in  welche 
sich  der  Bolan-Fluss  sein  Bett  gegraben;  die  senkrechten,  oft  überiiängen- 
den  kahlen  Felsenmassen  erheben  sich  schon  am  Eingange  über  1000  Fuss, 
nnd  in  ihnen  haben  sich  die  wilden  Belulschen  Höhlen  gebildet,  aus  denen 
sie  sicher  und  unerreichbar  auf  den  Wanderer  das  tödlende  Blei  senden. 
Der  Weg  durch  den  Bolan  Pass  *)  ist  83  Meilen  lang  und  er  endet  mit 
einer  Höhe  von  5600  Fuss  über  der  Meeresfläche  ^).  Die  Bevölkerung  dieser 
Gebirge,  nur  dem  Namen  nach  dem  Khan  von  Kelat  unterthänig,  lebt  aus- 
schliesslich von  Raub:  dennoch  Hess  sie  die  englische  Colonne  die  Höhe 
erreichen,  wozu  sie  acht  Tage  bedurfte,  ohne  sie  anzugreifen,  und  nur  bei 
dem  Herausschreiten  aus  dem  Passe  fielen  Schüsse,  welche  einige  Soldaten 
verwundeten  ^).  Quetlah,  die  Hauptstadt  mit  6000  Einwohnern  des  frucht- 
baren Thaies  Schahl  *),  wurde  am  26  März  erreicht.  Mehrab  Khan,  der 
Beherrscher,  hatte,  wie  erwähnt  (p.  659)  Schah  Schujah  einen  we- 
sentlichen Dienst  geleistet,  und  es  war  vielleicht  in  der  Erwartung,  hier 
einen  grossen  Anhang  zu  finden,  dass  die  Eroberungsarmee  ihren  Weg 
durcli  die  Besitzungen  Mehrab  Khan's  begann.  Allein  man  vergass,  dass 
dieser  sich  des  Schah's  nur  angenommen  haben  konnte ,  um  das  Gastrecht 
zu  ehren;  denn  sicher  war  seinem  Gedächtnisse  nicht  entschwunden,  auf 
welche  Weise  Schazada  Timur,  der  Sohn  Schah  Schujah's,  einen 
Monat  früher  daselbst  gehaust  hatte  ^).  Allein  auch  angenommen ,  dass  der 
Khan  ein  treuer  Anhänger  der  Dynastie  Achmed  Schah's  gewesen  wäre, 
so  hätten  die  Bedingungen,  welche  man  ihm  vorschrieb,  ihn  zum  Todfeinde 
der  neuen  Ordnung  machen  müssen.  Man  scheint  überhaupt  im  engli.schen 
Lager  keinen  klaren  BegrilF  von  den  Oberhoheitsverhältnissen  in  Aflghani- 
stan  gehabt  zu  haben.  Man  forderte  nämlich  von  dem  Khan;  erstens,  seine 


*)  Dadur  ist  750  Fuss  über  der  Meeresfläclie. 

^)  Sir  Keilh  Jackson,   The  Bohin-Puss.  London  Allan  et  Comp. 

^)  Dass  nicht  alle  Häuptlinge  der  wilden  Stämme  in  den  Pässen  grosse 
Summen  begehrten  ,  um  die  Armee  ungestört  hindurchziehen  zu  las- 
sen, bewies  der  Häuptling  von  Kirta ,  einem  Orte  im  Bolan-Passe, 
wo  er  sicli  zu  3  Meilen  Breite  erweitert.  Der  Kliieiimaiin  fordeiie 
für  seine  Freundschaft  50  Rupien,  welche  er  erhielt,  und  er  blieb 
seinem  Worte,  die  Engländer  als  Freunde  zu  behandeln,  \\ährend  des 
ganzen  Krieges  treu.  67;  Keifh  Jackson,  The  Bolan-Pass. 

*)  Schahl  wurde  dem  Mian  vou  Kelat  durch  Achmed  Schah  über- 
geben unter  der  Bedingung,  dass  er,  wenn  dazu  aufgefordert,  ihm 
mit  12,000  Mann  zuziehen  würde.  Siehe  später. 

5)  Siehe  IV.  p.  «.'.9. 
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Unterwerfung  S  cb  a  h  S  ch  uj  a h  zu  machen ;  zweitens,  Sclialil  und  Katsclii  an 
England  abzutreten;  drittens,  die  Lieferung  von  Lebensmitteln  für  die  Ar- 
mee zu  besorgen,  wofür  er,  natürlich  sollte  das  Gelieferte  bezahlt  werden, 
15,000  Pf.  Slerl.  jälirlich  zu  erhalten  hätte  ^).  Mehrab  Khan  wurde  nach 
Schikarpur  entboten,  er  ging  die  Bedingungen  nur  gezwungen  ein,  und  es 
war  zu  erwarten ,  dass  er  jeden  möglichen  Vorwand  benützen  würde  ^), 
um  die  Lieferung  der  Lebensmittel  zu  vermeiden  oder  zu  verspäten  und 
die  Armee  wo  möglich  von  seinem  Lande  fern  zu  halten. 

Schon  in  Dadur  fand  sich  nur  Vio  der  erwarteten  Vorräthe,  und  B  u  r- 
nes  wurde  nach  Kelat  geschickt,  um  den  Khan  besser  zu  stimmen,  wäh- 
rend die  Bengal-Colonne  vormarschirte  und  jene  Bombay'«  langsam  nach- 
rückte. Mehrab  Khan  unterschrieb,  natürlich  sehr  wider  Willen,  den 
ihm  von  Burnes  vorgelegten  Vertrag,  der  ihm  seine  besten  Provinzen 
und  seine  Unabhängigkeit  kostete^).  Er  sagte  zu  Burnes:  j)Dosl  Mo- 
hammed Khan  ist  ein  kluger  und  geschickter  Mann;  die  Engländer  kön- 
nen Ihn  durch  die  gegenwärtigen  Massregeln  absetzen,  allein  nie  dadurch 
die  Liebe  der  Affghanen  für  Schah  Schujah  gewinnen.**)  Er  soll  auch 
gesagt  haben:  »Ihr  bringt  ein  Heer  nach  Affghanislan,  aber  wie  wollt  ihr 
es  wieder  nach  Indien  zurückbringen?»  ^). 

Bis  zum  4.  April  hatte  die  Bombay-Colonne  den  Bolan-Pass  nicht  be- 
treten,  während  die  Bengal-Division  in  Quettah  schon  so  sehr  Mangel  litt, 
dass  der  Tross  sich  von  gerösteten  Schafsfellen,  geronnenem  Blute,  Wur- 
zeln etc.  nährte,  um  nicht  zu  verhungern^).  Die  beiden  Colonnen  waren 
100  Meilen  auseinander,  durch  den  Bolan-Pass  getrennt,  und  ohne  alle 
Verbindung,  weil  die  Belutschen  in  demselben  keiner  schwachen  Abtheilung 


*)  Major  L  e  e  ch  war  im  August  1838  in  Kelat  gewesen,  um  diesen  Punct 
zu  verabreden,  schien  jedoch  nicht  zu  erwarten,  dass  der  Khan  es 
thun  würde.  Uough  p.  73. 

^)  Nach  Musson  III.  383  scheint  der  Khan  selbst  besser  gegen  England 
gestimmt  gewesen  zu  sein  als  seine  Rathgeber,  welche,  feindlich  gegen 
ihren  Herrn  gesinnt,  diesen  in  Schwierigkeiten  verwickeln  wollten. 

^)  Die  englischen  Berichte  der  Campagne  stellen  Mehrab  Khan  ins- 
gesammt  als  einen  undankbaren  Verräther  dar,  und  sagen  ganz  naiv: 
Burnes  habe  ihm  doch  seinen  Besitz  vom  Jahre  1750  unter  Schu- 
jah's  Oberherrschaft  angeboten,  ohne  zu  bedenken,  dass  sie  es  selbst 
gewiss  sehr  ungerecht  finden  würden,  wenn  irgend  ein  Ereigniss  sie 
in  Indien  auf  ihren  Besitz  von  1750  zurückführen  würde. 

*)  Burnes  Brief  vom  30.  März  1839.  Bombay  Times ,  24.  et  27.  Au- 
gust 1842. 

^)  Atkinson,  p.  131,  welcher  Burnes  nach  Kelat  begleitete.  Dieselbe 
Aeusserung  hat,  ohne  diese  zu  kennen,  der  Herzog  von  Welling- 
ton im  Parlamente  gemacht.  Hansard' s  Vebates,  Februar y  1839. 

^)  Uough  p.  74. 

44* 
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den  Diirchzii":  möglich  macliten.  Es  war  diess  das  Vorspiel  von  allen  spate- 
ren Ereignissen.  Wäre  gegen  M  eli  rab  Khan  eine  andere  Politik  befolgt 
worden,  so  wäre  vielleicht  dieser  Anfang  und  das  Nachfolgende  vermieden 
worden,  und  eben  so  wie  Sind  und  Herat,  hätte  auch  Kelal  der  Oberherr- 
schaft Schah  Schujah's,  wenigstens  für  den  Augenblick,  entzogen  wer- 
den müssen,  denn  Mehr  ab  Khan  hatte  denselben  und  einen  besseren 
und  älteren  Rechtstitel  *)  als  Schah  Schujah  selbst;  ausser  gleich- 
zeitigen Ansprüchen  auf  Unabhängigkeit  hatte  Mehrab  Khan  den  wirk- 
lichen Besitz  für  sich.  Die  Colonne  zu  Queltah  war  in  einem  so  unbefriedi- 
genden Zustande,  dass  kurz  vor  Sir  John  Keane's  Ankunft  in  dieser  Stadt 
(4.  April)  ernstlich  von  einem  Ruckzuge  nach  Schikarpiir  die  Rede  war. 
Die  Colonne  war  schon  seit  einiger  Zeit  auf  halbe  Rationen  gesetzt,  und 
hatte  mit  derselben  Beköstigung  150  Meilen  nach  Kandahar  vor  sich,  wäh- 
rend die  nicht  streitende  Mannschaft  auf  V*  Ration  gesetzt  wurde  '^).  Fou- 
rage  war  keine  vorhanden 5  schon  am  ersten  Tage  wurden  60  Arlillerie- 
pferde  erschossen,  damit  sie  den  Feinden  nicht  in  die  Hände  fielen.  Es  ist 
unnütz,  diese  Verluste  auf  dem  Marsche  weiter  anzuführen;  dass  sich  die 
Noth  mit  jedem  Tage  mehrte,  ist  natürlich.  Die  Feinde  benützten  den  schwie- 
rigen Kujack-  (Koja  )  Pass,  der  durch  und  über  die  Kiah-Amran-Gebirge 
führt,  vortreflFlich,  sie  verfolgten  die  Colonne  ohne  Unterlass,  nie  die  Trup 
pen  selbst  angreifend,  allein  die  kühnsten  Räubereien  an  Tross  und  Gepäcke  be- 
gehend. Meistens  wurden  die  Räuber  verfolgt,  und  wenn  eingeholt,  ohne  Gnade 
an  den  nächsten  Baum  geknüpft,  oder  wenn  keiner  vorhanden,  erschossen. 
Den  26.  April  erreichte  das  Hauptquartier  Kandahar.  Die  Bengal-Colonne 
hatte  von  Ferospur  1000  Meilen  zurückgelegt,  der  Tross  war  seit  48  Ta- 
gen auf  halben  und  viertel,  die  Mannschaft  selbst  auf  halben  Rationen,  die 
Cavallerie  und  leichte  Artillerie  hatte  kein  Korn  seit  26  Tagen  erhalten; 
beide  wurden  bei  der  Ankunft  in  Quettah  dienstunfähig  befunden,  und  waren 
es  noch  mehrere  Wochen  nach  ihrer  Ankunft  in  Kandahar.  Während  des 
Einzuges  des  Hauptquartiers  in  diese  Stadt  befand  sich  die  zweite  Colunne 
noch  in  dem  Kujack-Pass-  Von  dieser  wurden  ungefähr  2000  Mann  in  Sind 
zurückgelassen  ,  um  den  Rücken  der  Armee  zu  decken.  Die  vorrückenden 
3600  Mann  sollten  den  Gundawa  Pass  über  Kelat  marschiren,  wurden  je- 
doch durch  einen  falschen  Bericht  von  der  Unmöglichkeit,  diesen  Weg  mit 
einer  Armee  zurückzulegen,  davon   abgehalten.  Dieser  hätte  den  Vortheil 


^)  Abdullah  Khan,  Khan  von  Kelat,  hatte  einen  Sohn,  Nazier 
Khan,  welcher  zur  Zeit  Achmed  Schahs  lebte,  und  1750  die 
jetzt  stehenden  Befestigungen  Kclat's  erbaute.  Er  war  der  Ur-Grossonkel 
Mehrab  Khau's.  Masson  pay.  83.  Sir  heilh  Jacksons  Yietrs  etc. 
Kelat. 

^)  Havelock  Vol.  1.  p.  2.'iö  nennt  diess  mit  Recht:  Erlatibnfss  zu  verhun- 
gern, Starving  ulloirance;  es  liegt  ein  Wortspiel  darin,  welches  nicht 
wiederzugeben  Ist. 
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gehabt,  eine  noch  nicht  von  den  Truppen  erschöpfte  Gegend  zu  durchzie- 
hen, und  mit  Einem  Male  Mehr  ab  Khan's  Hauptstadt  zu  besetzen,  der 
sich  kaum  mehr  die  Mülie  gah ,  seine  Feindschaft  gegen  die  angreifende 
Armee  zu  verbergen.  Die  Bombay-Colonne  erlitt  in  dem  Bolan-Pass  nur 
geringen  Verlust,  und  erreichte  Kandahar  am  4.  Mai. 

Die  ganze  Armee,  welche  in  Kandahar  versammelt  war,  betrug,  des 
Schahs  Conlingent  ^)  (6000  Mann)  mitgerechnet,  15,000  Mann.  Bis  jetzt 
hatte  der   Krieg  noch   eigentlicli   niclit  begonnen;   dennoch  hatte  sich   die 


*)  Einen  Theil  der  Armee:  des  Schah's  Contingent  zu  nennen,  war  eine 
politische  Massregel,  um  dem  Schah  Ehrfurcht  zu  erwerben.  Es  wurde 
von  engl'schen  OfTicieren  befehligt,  die  regulären  Truppen  bestanden 
ausschliesslich  aus  Hindoslani ,  es  wurde  von  England  bezahlt;  ob- 
gleich aus  Recruten  bestehend,  kaum  nolhdürftig  eingeübt,  wurde  es 
den  beiden  Colonnen  in  der  Absicht  beigegeben,  den  Affghanen,  gleich 
bei  dem  Vorrücken  der  Armee,  glauben  zu  machen,  diess  sei  wirklich 
eine  Abiheilung  treurr  Unterthanen  des  Schah's,  während  sich  auch  nicht 
Ein  Affgliane  darunter  befand.  Höchst  wahrscheinlich  ist  es,  dass  diese 
Truppen  bestimmt  waren,  allein  in  Kabul  zurückzubleiben,  und  man 
ihnen  desshalb  Theil  an  dem  Siegeszuge  der  englischen  Armee  geben 
wollte.  Es  war  eine  Politik,  die  üble  Folgen  brachte,  denn  diese 
Truppen  schlugen  sich  oft  sclilecht,  oft  gar  nicht,  und  galten  doch  bei 
den  AfTghanen  für  einen  Theil  der  englischen  Armee ,  wie  es  denn 
auch  wirklich  der  Fall  war,  wodurch  der  moralische  Eindruck  der 
unüberwindlichen  vorrückenden  Armee  verloren  ging.  Es  mag  nicht 
uninteressant  sein,  zu  erfahren,  woraus  des  Schah's  Conlingent  zu 
bestehen  halte,  nebst  der  Bezahlung  der  Truppen. 
Es  sollte  13,000  Mann  stark  sein,  nämlich: 

Bezahlung 

6  Regimenter  Linien- Infanterie 792000 

1  Kohistani- Corps                     \  78000 

1  Khe>  her -Corps                       f  unregelmässige  78000 

1  Jezailtschi    Corps                   j        Truppen  90000 

1  Bolan-  oder  Kaker -Corps  )  48000 

2  Regimenter  reguläre  Cavallerie 600000 

1  Atschukzej  Cavallerie 36000 

2  Züge  reitende  Artillerie 144000 

1  Compagnie  Berg -Artillerie 54000 

1  Corps  Sappeurs  und  Mineurs 120000 

Der  General  und  der  Generalslab 114000 

Aerzlliches  Departement 50000 

Hiezu  V2  Pfennig  für  Pensionen  und  verschiedene  Auslagen  .  938200 

Ausgaben  des  Verpflegungsarate^ 720000 

Rupien  387300Q 
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Anzahl  des  Trosses  selir  vermindert:  er  betrug  nur  melir  28,653  Mensclicn, 
Die  Armee  zälilte  noch  4000  Pferde  und  Tragochsen  und  10,000  Kameele. 
Von  Schikarpur  bis  Kandahar  wurden  ungefähr  500  Belutschen  gelödtel. 
Der  Verlust  der  Engländer  war  40  bis  50  TotUe,  500  Pferde,  900  Kameele 
und  eine  bedeutende  Anzahl  von  Gepäck.  *). 

Als  die  englische  Armee    gegen   Kandahar  anrückte,  verliessen  es  die 
drei  Brüder  Kohun,  Rachiem  und  Mir  Dil  Khan,   welche  12  Jahre 


Uebertrag  3872000 
Ferner  wurden  von  dem  Schah  bezahlt: 
4  Regim.  Jan  Baz;  1  Bataillon  Artillerie-Garden,  ungefähr   .     600000 

Lackh  Rupien  447200Ö 
oder  4,472,000  fl.  C.  M. 

Hough  gibt  die  Stärke  dieser  Truppen  auf  13,000  Mann  an,  niit- 
begriffen  4000  Mann,  welche  nach  dem  Einmarsch  in  Kabul  angewor- 
ben wurden. 

Ausser  diesen  Truppen  bestand  noch  die  Abtheilung  unter  Caplain 
Wade,    welche  durch  den  Khejber  Pass  nach   Kabul  vorzudringen 
halte,  Schah zada  Tiraur's  Division  aus  10,886  Mann,  nämlich: 
2  Compagnien  des  20.,  2  Compagnien  des  21.  eingeborner  In- 
fanterie Reg 320 

Cavallerie:  reguläre,  Mohammedaner  400,  unregelmässige  600       1000 

Infanterie:  reguläre 2040 

Scharfschützen 320 

Infanterie:  unregelmässige 820 

AfTghaneu 100 

Perser 200 

Artillerie:  2  24pfünder  \ 

2  Opfünder  ) 40 

20  Drehbüchsen        )  4840 

Siek •       6046 

10886 
Die  ganze  ludus-Armee  gibt  Hough  folgendermassen  an: 
Auf  (lern  Wage  nach  Kandahar: 

1  IkMigal-C'olonnc    )  13030 

2  Boii.bay-Colonne  ) 

3  Schah's  Conlingent 6070 

Auf  dem  Wege  durch  den  Kheyber-Pass 10886 

Reserve: 

In  Ober-Sind 2200 

In  Unter  Sind 3000 

In  Fcrospur ^000 

40186 

V    lloiKjft    }).    3, 
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liier  geherrscht  halten;  sie  flohen  mit  ihren  Weibern  und  200  Begleitern 
nach  Ghisrickj  einer  Festung  am  Hehiiund,  und  als  ihnen  General  Säle 
nachgeschickt  wurde,  von  da  nach  Mescliid  in  Persien  ^).  Der  zufällige 
Einzug  Schah  Schujah's  in  Kandaliar  war  wohl  für  ihn  der  schönste 
Moment  dieser  ganzen  Episode  seines  vielbeweglen  Lebens.  Ein  Augenzeuge 
sagt,  dass  als  er  sich  an  dem  Tage  vor  dem  bestimmten  feierlichen  Einzüge 
dir  Stadt  genähert,  ihm  Fähnlein  über  Fähnlein  wohlberittener  und  bewaff- 
neter Männer  bis  auf  3  Meilen  von  der  Stadt  entgegenzogen,  dass  sie  sicher 
die  Zahl  von  1500  erreichten,  und  dass  im  Ganzen  wohl  60  bis  70,000 Men- 
schen im  frohen  Jubel  gegenwärtig  waren.  Von  dieser  Menschenmenge  be- 
gleitet, ging  er  durch  die  Stadt  an  das  Grab  seines  Grossvaters  Achmed 
Schah  beten,  und  kehrte  dann  mit  der  frohen  Menge  ins  Lager  zurück. 
Dieses  Zeichen  der  Freude  und  Zufriedenheit  muss  falsch  oder  sehr  vor- 
übergehend gewesen  sein;  denn  ehe  6  Monate  vergangen  waren,  brachen 
liier  Empörungen  aus  ,  welche  bis  zu  dem  Ende  des  Trauerspieles  in  Kabul 
nie  mehr  unterdrückt  werden  konnten. 

Am  8.  Mai  war  grosse  Parade  in  Kandahar  auf  den  Wunsch  Schah 
Schujah's,  um  seinen  Unlerthanen  zu  zeigen,  über  welche  herrliche  Ar- 
mee er  zu  befehh'n  habe.  Ein  Augenzeuge  sagt:  der  König  war  von  seinen 
treuen  Unterthanen  in  zerfetzten  Kleidern  umgeben ,  allein  von  wenigen 
Männern  von  Rang  oder  Einfluss  ^). 

Einige  Tage  vor  dem  Abmarsch  der  Truppen  von  Kandahar  ereignete 
sich  auf  der  anderen  Seite  des  Indus  ein  wichtiger  Todesfall:  Ra  nj  i  e  t 
Singh  starb  am  27.  Juni  zu  Lahor,  ein  Ereigniss,  welches  die  Verhält- 
nisse im  Norden  Indiens  gänzlich  verändern  mussle.  Um  jedoch  die  Erzäh- 
lung des  affghanischen  Feldzuges  nicht  zu  unterbrechen,  so  werden  später 
die  Begebenheiten  im  Panjab  ihren  Platz  finden. 

Die  Armee  blieb  bis  zum  1.  Juli  in  Kandahar,  um  die  Ernte  abzuwar- 
ten, weil  die  Provisionen  noch  immer  fehllen.  Da  Ghizny  und  Kabul  so  viel 
höher  als  Kandahar  liegt,  so  war  die  Hoffnung  gegründet,  die  Feldfrüchte 
auf  dem  Wege  überall  reif  zu  finden,  wie  man  weiter  vorschritt.  Durch 
den  ursprünglichen  Irrthum,  dass  Schah  Schujah  von  allen  Affghanen, 
sogar  von  den  Häuptlingen  und  Herrschern,  freudig  willkommen  geheissen 
werde,  welche  Alles  durch  ihn  verloren,  wurde  man  auch  verleitet,  auf  die 
Mitwirkung  der  Mächtigen  zu  rechnen,  welche,  da  keine  Vorräthe  angelegt 
waren,  für  eine  so  starke  Macht  durchaus  nolhwendig  war,  um  Lebensmittel  zu 
erhalten;  allein  man  betrog  sich.  Bei  einer  Unternehmung  durch  die  schwie- 
rigste, ärmste  Gegend  von  so  grosser  Ausdehnung,  war,  wegen  der  räu- 
berischen Stämme,  keine  Nachfuhr  von  Lebensmitteln  möglich,  und  bei 
^  einiger  Energie  der  Herrscher  hätte  die  Indus-Armee  nie  Kabul  erreicht  ^), 


1)  Alkinson  p,  159,  160. 

^)  Fite  years  in  Jndia  by  IJentn.  Henry  Fane.   Vol.  IL  p.  iQi, 

^)  Campai^n  of  the  army  of  the  Jndus,  l  p.  ^6i, 


690 

Da  die  einzige  grosse  WafTenllial  der  Indus-Armee  die  Einnalmie  von 
Ghizny  war,  so  ist  es  «olil  an  seinem  Platze,  einige  Worte  darüber  zu 
sagen.  Die  Armee  halle  4  Kanonen  IJelagerungsgescliülz  mit  sich  geführt, 
bei  dem  Aufbruche  von  Kandahar  wurden  dieselben  jedoch  zurückgelassen, 
weil  dieOmciere,  welche  Ghizny  gesehen  hatten,  der  eine  ein  Ingenieur, 
der  andere  ein  Artillerie- OlTicier,  aussagten,  dass  Ghizny  kein  Platz  von 
solcher  Stärke  sei ,  um  zu  dessen  Einnahme  schw  eres  Kaliber  zu  benölhi- 
een  *).  Da  es  nun  überhaupt  an  Transporlmillcin  gebrach,  so  liess  Sir  John 
K  eane  das  IJelagerungsgeschülz  in  Kandahar  zurück. 

Am  1.  Juli  brach  die  Armee  von  Kandahar  auf.  Ohne  einen  Feind  zu 
sehen,  kam  sie  am  21.  Juli  ')  unter  die  Mauern  von  Ghizny;  sie  bestand 
aus  12,000  diensirähigen  Soldaten,  mit  40  Feldslücken;  ihr  Tross  bedeckte 
einen  Flüchenraum  von  16  D  Meilen  3). 

Die  Nachricht,  dass  die  AlTghanen  in  der  Ebene  von  Ghizny  die  Schlacht 
anbieten  wollten,  bewog  den  Commandirenden,  die  Armee  In  geschlossenen 
Colonnen  marschiren  zu  lassen,  doch  durchzogen  sie  ungestört  die  12  Mei- 
len lange  Ebene,  in  welcher  es  liegt,  und  der  anfangs  kleine  Punct  Ghizny 
wuchs  mächtig  und  mächtig,  bis  eine  Melle  von  den  Mauern  Halt  com- 
mandirl  wurde  '). 

Das  Erstaunen  der  Armee  war  gross,  als  sie  endlich  die  herrliche  Fe- 
stung nahe  vor  Ihren  Augen  sah,  welche  als  ein  unbedeutender  Platz  ge- 
schildert worden  war.  Auf  drei  Seilen  von  einem  liefen,  wasserreichen 
Graben  umgeben,  welchen  der  an  Ghizny  vorbeifliessende  Logur  (der  Haupt- 
arm des  Kabulflusses)  füllt,  war  jenseits  des  Grabens  zuerst  eine  niedere 
Ringmauer,  dann  etwas  höher  erhoben  sich  die  35  Fuss  hohen  Quader- 
mauerii,  deren  Parapet  70  Fuss  über  dem  Wassergraben  war,  mit  vielen 
Bastionen  und  Thürmen  auf  einer  escarpirten  Anhöhe  erbaut.  Die  vierte 
Seite,  die  IVordseite,  war  durch  Vorwerke  geschützt,  Innerhalb  welcher 
sich  das  berühmt  gewordene  Kabul-Thor  befindet.  Die  unregelmässige  Form 
und  die  Thürme  waren  sehr  zweckmässig  für  das  Seitenfeuer  angebrachl, 
und  die  einzige  Seile ,  von  welcher  es  beherrscht  war,  wurde  durch  die 
slattliche  Cittadelle  Bala  Hissar  gedeckt,  die,  eine  Festung  In  der  Festung, 
eine  doppelte  Vertheidiguiig  zeigte,  deren  zweite  In  grossarligen  Formen 
Ihre  Tliürme  in  die  Wolken  erhob.  Die  Aflghanen  waren  so  stolz  auf  ihr 
Ghizny,  dass  sie  erwarteten,  es  könne  sich  zwölf  Monate  hallen,  und  da 
das  Klima  um  Ghizny  furchtbar  kalt  ist,  so  zwar,  dass  selbst  der  Sommer 
keine  einmal  England  gleiclikomiiiende  Wärme  besitzt  ^),  so  waren  sie  für 
diesen  Plalz  ganz  ausser  Sorgen.  Sie  hallen  zur  grösseren  Vorsiclil  vor  die 


*>  Buist.  p.  i03. 

")  Die  Entfernung  von  Kandahar  nach  Ghizny  beträgt  230  Meilen. 

3)  lloiujh.  p.  164. 

*)  Oitlram.  p.  91. 

^)  Jlamilloii's  Eust  Indiq  Gazetle^r, 
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Thor e  deniie  lunes  erbaut,  welche  sie  gänzlich  bedeckten,  und  4000  Mann 
Besatzung  hinein  gelegt,  von  der,  man  weiss  wahrlich  nicht  warum,  die 
Hälfte  aus  Cavallerie  bestand.  Die  Verlheidigung  war  Gulam  Hey  der 
Khan,  dem  jüngsten  Sohne  Dost  M  o  h  a  m  m  e  d's ,  anvertraut.  Es  enthielt 
ungefähr  4000  Einwohner.  Der  conimandirende  General,  welcher  so  schnell 
als  möglich  erfahren  wollte,  über  welches  Feuer  die  Festung  gebieten  könne, 
Hess  30  Kanonen  bis  auf  350  Klafter  aufTahren,  hier  Position  nehmen  und 
mit  gewöhnlichen  und  sphärischen  Kugeln  ein  frisches  Feuer  eröffnen,  wel- 
ches %  Stunden  fortgesetzt  wurde.  Der  Feind  schien  von  den  springenden 
Shrapnell  stark  zu  leiden,  doch  beantwortete  er  das  Feuer  gut,  und  die 
Stücke  waren  schnell  bedient.  Nachdem  der  Zweck  der  Recognoscirung: 
die  Aufstellung  und  Zahl  der  feindlichen  Geschütze  zu  kennen,  erreicht 
war,  wurden  die  Kanonen  wieder  zurückbeordert.  Eine  genauere  Unter- 
suchung zeigte  nun,  dass  alle  Thore  bis  auf  jenes  von  Kabul  vermauert 
worden  waren.  Es  war  unmöglich,  mit  den  mitgenommenen  Kanonen  Bresche 
zu  schiessen,  und  selbst  die  vier  in  Kandahar  zurückgelassenen  Stücke  wä- 
ren für  eine  Festung  von  solcher  Stärke  zu  schwach  gewesen  *).  Von  Mi- 
nenanlegen war  bei  dem  breiten  \Yassergraben  keine  Rede,  und  die  Höhe 
der  Mauer,  vor  welcher  noch  eine  erste  Vertheidigungslinie  befindlich,  liess 
eben  so  wenig  an  Sturmleitern  denken.  Ein  anderes  Millel,  sich  der  Festung 
zu  bemeistern ,  wäre  das  Einschiessen  des  Thores  gewesen ;  allein  diesem 
standen  die  Vorwerke  vor  demselben  im  Wege ;  auf  der  andern  Seite 
war  eine  regelmässige  Berennung  bei  der  vorgerückten  Jahreszeit  und  dem 
Mangel  an  Lebensmitteln  unmöglich.  Desshalb  riethen  die  Ingenieur- Officiere, 
das  einzige  übrige  Mitlei  zu  versuchen  :  nämlich  das  Kabul-Thor  mit  Pulver 
zu  sprengen,  und  einen  Sturm  während  der  Verwirrung  zu  wagen.  Am  Abend 
desselben  Tages,  an  welchem  die  Truppen  ankamen,  wurden  sie  um  die  Fe- 
stung herumgeführt,  und  auf  dem  Wege  nach  Kabul  aufgestellt;  einestheils, 
um  der  Besatzung,  sollte  sie  entfliehen,,  den  Rückzug  abzuschneiden,  dann 
um  eine  mögliche  Verstärkung  zu  verhindern,  endlich  die  Seite,  vcn  wel- 
cher der  Angriff  geschehen  sollte,  in  tiefer  Ruhe  zu  lassen.  Am  nächsten 
Morgen  wurde  der  Plan  für  die  nächste  IVacht  entworfen  und  festgesetzt. 
Während  des  Tages  waren  alle  Anhöhen  mit  Affghanen  gekrönt,  welche 
«ich  eben  anschickten,  in  die  Ebene  herabzukommen,  als  die  englische  Ca- 
vallerie sie  zurücktrieb,  und  nachdem  sie  30  bis  4U  Mann  getödtet,  50  Ge- 
fangene machte:  sie  wurden  auf  Befehl  des  Schahs  sämmtlich  hingerich- 
tet, weil  Einer  derselben  einen  Diener  des  Schah's  erdolchte.  Diese  Metzelei, 
die  ohne  Wissen  irgend  eines  Engländers  geschah,  erzeugte  in  dem  gan- 
zen englischen  Heere  Einen  Schrei  des  Unwillens.  Da  jedoch  die  That  ge- 
schehen war,  so  blieb  nichts  Anderes  übrig,  als  dass  Sir  John  Keane 
Seiner  Majestät  in  deutlichen  W^orten  sagte:   dass  ein  solches  Schlachten 


*)  Memoranda  by  Capl,  Thomson,  Juli  J839, 
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nicht  wieder  in  dem  englischen  Lager  geduldet  werden  würde,  selbst  wenn 
es  an  Seiner  Majestät  eigenen  Unterllianen  verübt  werden  sollte  *). 

Um  3  übr  Morgens  am  23.  Juli  waren  die  verschiedenen  Ablbeilunfren 
des  Heeres,  dem  Befehle  gemäss,  aufgestellt.  Das  lU.  Bombay-Infanterie- 
regiment war  auf  der  Kabul-Sirasse  gelagert,  um  einen  möglichen  Entsalz 
der  Festung  zu  verhindern,  eine  Vorsicht,  welche  nolhiger  war,  als  man 
glaubte.  Das  Geschütz  stand  in  Batterien  auf  Anhöhen,  welche  die  öst- 
liche Seite  so  wie  das  Kabul-Thor  zu  bestreichen  erlaubten.  Das  Wetter  war 
dem  Plane  vorzüglich  günstig.  Der  Wind  stürmte  in  heftigen  Anfällen  von 
Osten  die  ganze  IVacht  hindurch,  und  heulte  so  laut,  dass  der  Besatzung 
der  Marsch  der  Colonnen ,  so  w  ie  das  Rasseln  des  Geschützes  vollkommen 
verborgen  blieb.  Die  AfTghanen  vertrauten  auf  die  hohen  Mauern  ihres  stol- 
zen Gliizny.  Mcht  ein  Schuss  fiel  von  irgend  einer  Seite,  bis  Caplain  Hay 
mit  drei  Compagnien  von  Westen  aus,  der  entgegengesetzten  Seite  des  wahren 
Angriffes,  einen  Schelnslurm  auf  die  Festung  machte.  Als  die  Schildwachen 
der  Fahnenwachen  3  Dhr  schlugen  ^),  rückte  Captain  Peat,  von  den  Bom- 
bay-Ingenieurs ,  mit  6  Mann  des  königlichen  13.  Regiments,  ohne  Waffen, 
und  18  Officiere,  28  Unterofficiere  und  276  Gemeine  desselben  Regimentes 
gegen  das  Thor  vor;  sie  fanden  hin  und  wieder  Schulz  hinter  alten  Stein- 
massen, verfallenen  Gartenmauern  und  Gräben,  um  dem  Feuer  von  den 
Basteien  auszuweichen,  welches  von  dem  Augenblicke  der  Bewegung  dieses 
Detachemenls  an  heftig  und  trotz  der  Finsterniss  gut  gerichtet  war.  So  erreichte 
es  den  Graben,  als  die  Belagerten  romanische  Lichter  anzündeten,  welche 
die  ganze  Gegend  beleuchtelen.  Zum  Glück  für  die  englischen  Truppen  waren 
sie  schon  im  Schalten  der  Schutzwehrder  Mauer  angelangt,  und  die  Belagerten 
vergassen  die  Vorsicht,  Lichter  über  das  Parapet  hinabzuwerfen.  Captain 
Peat,  Lieutenants  Durand  undMcLeod,  drei  Feldwebel  und  18  Mann 
Sappeurs  in  Arbeitskitteln  schritten  nun  vor;  sie  trugen  300  Pfund  Pulver 
in  12  Sandsäcken  mit  einer  72  Fuss  langen  Zündschnur.  Lieutenant  D  u- 
rand  schlich  sich  zuerst  an  das  Thor  heran;  er  sah  durch  die  Ritzen  des- 
selben Licht,  und  nahe  vor  sich  eine  Schildwache;  der  Posten  selbst  sass 
ruhig  beisammen,  seine  Pfeife  rauchend.  Hinter  diesem  bemerkte  Lieutenant 
Durand  eine  Mauer,  welche  er  für  eine  zweite  Schutzmauer  des  Thores 
hielt.  IVach  der  allgemeinen  Äleinung  der  Engländer  musslen  die  Affglianeii 
wissen,  dass  eine  Abiheilung  Feinde  sich  von  dieser  Seite  an  den  Mauern 
befand,  allein  sie  hatten  keinen  Begriff  von  dem,  was  eigentlich  geschehen 
sollte;  auf  ihre  Unwissenheit  in  Angriffsmilleln  war  diT  Plan  gegründet, 
und   mit  vollem  Rechte.  Die  Pulversäcke  waren  befestigt,  die  Zündschnur 


*)  Biiist  p.  167 ,  der  über  diese  traurige  Geschichte,  die  so  viel  in  ganz 
Indien  zu  sprechen,  zu  schreiben  luul  zu  klagen  gab,  wohl  am  besten 
unterrichtet  Ist. 

'^)  Bei  der  Fahnenwache  jedes  indi.srhcn  Rt';;inicnlos  hängt  eine  dicke, 
inessingene  Scheibe,  au  welcher  die  Stunden  geschlagen  werden, 
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angehängt  und  angezündet,  die  Mannscliaft  unter  Schulz  gebracht,  Alles 
in  weniger  als  zwei  Minuten,  und  kaum  liier  angelangt,  geschah  die  furcht- 
bare Explosion  ,  ohne  jedoch  einen  Manri  zu  beschädigen.  Pa  es  zu  ver- 
niulhen  war,  dass  die  Affghanen,  um  das  Thor  zu  verstärken,  eine  Mauer 
vorgezogen  hätten,  welche  auch  Lieutenant  Durand  zu  sehen  glaubte, 
so  wurde  die  für  solche  Fälle  vorgeschriebene  Menge  Pulver  genommen, 
Desshalb  war  die  Ladung  zu  gross  und  die  Erschütterung  so  stark,  dass  sie 
nicht  allein  das  Thor  einschlug,  sondern  auch  einen  Theil  des  Thorgebäudes 
zertrümmerte,  wodurch  dem  Eindringen  der  Stürmenden  grosse  Hindernisse  in 
den  Weg  gelegt  waren.  Sobald  die  Trompete  zum  Sturm  erscholl,  rückte  die 
bestimmte  Abiheilung  unter  Oberst  Den  nie  vor^),  er  selbst  der  Erste, 
während  das  Geschütz  ihr  volles  Feuer  auf  die  Brustwehr  der  Mauer  rich- 
tete. Sie  fand  das  Thorgebäude  voll  AfTghanen ,  und  für  einen  Augenblick 
war  das  Handgemenge  zwischen  den  Ruinen  furchtbar  in  der  vollkomme- 
nen Finsterniss.  Die  Vordersten  luden  ihre  Gewehre  und  feuerten  sie  aufs 
Gerathewohl  ab,  bis  die  AfTghanen  ,  welche  keine  Unterstützung  erhielten, 
flohen.  Der  Weg  in  dem  Thorgebäude  wendete  sich  in  einem  rechten  Win- 
kel, diess  liess  fürchten,  dass  hier  ein  zweites  Thor  sei,  und  dass  die  Ex- 
plosion dennoch  nur  die  Hälfte  der  Hindernisse  eingeworfen  habe,  bis  die 
Vordringenden  zu  ihrer  grossen  Freude  den  dunklen  Xachthimmel  im  In- 
nern der  Stadt  über  sich  sahen.  Hier  fanden  sie  die  Affghanen  aufgestellt. 
Unterdessen  hatte  eine  falsche  \achricht  des  Misslingens  die  Abtheilung  un 
ter  General  Saie,  welche  den  Obrist  Den  nie  unterstützen  sollte,  verhin- 
dert, augenblicklich  nachzurücken i  ja,  der  Trompeter  hatte  schon  zum 
Rückzuge  geblasen,  zum  Glück  wurde  er  wegen  des  Sturmes  nur  von  Eini- 
gen gehört;  allein  die  wenigen  verlornen  Minuten  wären  beinahe  die  Ur- 
sache des  gänzlichen  Misslingens  gewesen.  Ein  grosser  Zwischenraum  war 
zwischen  den  ersten  Stürmenden  und  der  zweiten  Colonne,  eine  Abiheilung 
Affghanen,  von  dem  wohlgerichteten  Feuer  der  ersten  Colonne  von  den 
Mauern  verjagt,  suchte  durch  das  Thor  zu  entfliehen,  als  die  zweite  Co- 
lonne durch  dasselbe  eingerückt  war.  Hier  fielen  die  Affghanen  wüthend 
dem  königlichen  zweiten  Regimentein  den  Rücken;  Generals  al  e  wurde  vom 
Pferde  gehauen,  und  obgleich  Captain  Kershaw  den  Affghanen,  der  sich 
auf  den  Verwundeten  warf,  mit  seinem  Säbel  durchbohrte,  so  liess  er  den- 
noch den  Gefallenen  nicht  eher  los  ,  als  bis  es  diesem  selbst  gelungen  war, 
sich  auf  ihn  zu  setzen,  und  seinen  Kopf  bis  zu  den  Augenbrauen  zu  spalten. 
Die  englischen  Truppen  wichen  vor  dem  wüthenden  Angriff  der  Feinde. 
Als  jedoch  die  dritte  Colonne  anrückte,  wurden  sie  selbst  im  Rücken  ge- 
nonnnen,  und  ergriffen  die  Flucht  in  die  Stadt,  von  den  Engländern  ver- 
folgt. Der  commandirende  General,  welcher  erwartete,  dass  die  Cittadelle 
einen  verzweifelten  Widersland   leisten  würde ,   befahl ,  alle  Kanonen  auf 


*)  Die  Grenadier-Compagnie  des  königlichen  2.  und  17.,  eine  Corapagnie 
des  13.,  die  Grenadier  Compagnie  üea  Bengal  PHropeanRegmcplea, 
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dieselbe  zu  richten;  allein  der  Feind  war  vor  Schreck  wie  gelähmt;  das 
Unglück,  Ghizny  verloren  zu  haben,  war  für  die  Affghanen  so  furchtbar, 
dass  die  Cittadelle  ohne>A'iderstand  besetzt  werden  konnte.  L'm  5  Uhr  Mur- 
gens begrüsste  die  Sonne  die  wellenden  Fahnen  des  13-  und  17.  königlichen  Re- 
gimentes von  der  höchsten  Spitze  Ghizny's.  In  den  Strassen  wurde  noch 
hin  «uid  wieder  ein  hitziger  Kampf  geführt;  ein  Gebäude  allein  wurde  so 
hartnäckig  verlheidigt,  dass  50  Affghanen  fielen,  ehe  es  eingenommen  wer- 
den konnte.  514  todte  Körper  wurden  in  den  Strassen  liegend  gefunden, 
allein  noch  mehrere  Wochen  nach  der  Einnahme  wurden  in  Verstecken  und 
Häusern  fortwährend  Todte  gefunden,  die  sich  verwundet  verbargen  und 
dort  ihr  Leben  geendet  hatten  5  3200  Gefangene  wurden  gemacht,  unter 
denen  die  Hälfte  verwundet  war.  Die  Engländer  verloren  17  Todte,  und 
hatten  174  Verwundete.  Das  Benehmen  der  Soldaten  nach  dem  Sturme  war 
musterhaft,  und  die  Engländer,  welche  diese  Campagne  beschreiben,  wun- 
dern sich  selbst  über  die  Mässigung  der  eigenen  Truppen.  Sie  schreiben  es 
dem  Mangel  an  geistigen  Getränken  zu,  welche  schon  längst  erschöpft  waren; 
die  Ursache  mag  auch  darin  liegen,  dass,  da  Ghizny  den  Tag  nach  dem 
Anrücken  davor  erstürmt  wurde,  sich  keine  Erbitterung  in  dem  Herzen  der 
Belagerer  finden  konnte  3  sie  waren  auch  nicht  im  Gelieimnisse  des  Sturmes, 
und  waren  nicht  darauf  vorbereitet,  als  sie  sich  zu  ihrem  grossen  Erstau- 
nen Herren  der  Festung  sahen. 

Am  Abende  vor  dem  Angriffe  hatte  He  yd  er  Khan  seine  ersten  Offi- 
ciere  zu  einem  Kriegsralhe  versammelt.  Er  hatte  vorgeschlagen ,  dass  alle 
Weiber  in  die  Cittadelle  gebracht  werden  sollten,  um  den  Männern  freiere 
Hand  zur  Vertheidigung  der  Stadt  zu  lassen;  denn  ihn  schien  ein  drohender 
Angriff  von  dem  mächtigen  feindlichen  Heere  in  der  nächsten  Zukunft  zu  er- 
warten. Die  Berathungen  über  diesen  Vorschlag  dauerten  die  ganze  Nacht,  und 
H  e  y  d  e  r  Khan  war  eben  überstimmt  worden,  als  die  Explosion  und  dann  der 
Kanonendonner  ankündigte,  dass  die  Gefahr  noch  um  Vieles  näher  gewesen  sei, 
als  selbst  Hey  der  Khan  erwartete  *).  Er  selbst  stellte  sich  zum  Gefangenen 
im  Verlaufe  des  Morgens,  und  wurde  unter  Sir  Alex.  Burnes  Aufsicht 
gegeben  ").  M  i  r  A  f  z  u  1  Khan,  ältester  Sohn  D  o  st  M  o  h  a  m  m  e  d's,  war 
am  23.  Juli  in  der  Nacht  mit  5000  Mann  Cavallerie  dicht  am  Lager  des  auf 
der  Kabul  Strasse  aufgestellten  Hegimentes  angekonuuen,  er  halte  das  Feuern 
gehört,  und  wartete  bis  Tagesanbruch,  um  zu  erfahren,  wie  es  mit  Ghizny 
stehe.  Als  ihm  die  ersten  Sonnenstrahlen  die  englischen  Fahnen  auf  der  Cit- 
tadelle  zeigten,    sah    er,    dass   hier    Alles    voibei  seij    er  floh   mit  seinen 


*)  Fast  wörtlich  aus  Buist,  Seite  107  und  die  folgenden. 

^)  AlsSir  John  Keane  Afljihanislanverliess,  bat  H  ey  der  K  ha  n,  den  er 
lieb  gewonnen,  um  Eriaubniss,  ihn  naili  Bombay  begleiten  zu  dür- 
fen, was  ihm  geslallel  wurde;  er  ging  dort  ganz  frei  mnlier,  bis  er 
am  Ende  der  alTghanlschen  Kriege  die  Fiiaubniss  erhielt,  nach  Kabul 
7yU]rücKzuKehreu. 
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Truppen  nach  Kabul,  indem  er  Elephanten  und  Gepäcke  zurückliess,  die  den 
Kngiändorn  6  Meilen  von  ilirem  Lager  in  die  Hände  fielen.  In  Kabul ,  das 
80  Meilen  von  Ghizny  entfernt  ist,  vvusste  man  Abends  5  Uhr  desselben 
Tages  den  Fall  der  stolzen  Festung. 

Am  28.  Juli  kam  Nawab   Jubbar  Khan,    ältester  Bruder  Dost 
Mohammed's,  nach  Ghizny,  und  wurde  von  Sir  Alex.  Burnes  im  Na- 
men des  Commandirenden  feierlich  empfangen.  Er  brachte  die  Unterwerfung 
des  Amirs,  wenn  ihn  Schah  Schujah  zum  Vizier  ernennen  wolle,  eine 
Stelle,  welche  er  als  ein  Erbrecht  seiner  Familie  ansprach.    Diese  Bedin- 
gung wurde   nicht   angenommen,   sondern  ihm  erklärt:  dass  das  Einzige, 
worauf  er  rechnen  könne,  ein  Asyl  in  Indien,  mit  einem  bedeutenden  Ein- 
kommen sei.  J  u  b  b  a  r  K  h  a  n  erklärte,  dass  sein  Bruder  diese  Bedingungen  nie 
annehmen  werde.  Ihm  selbst  wurden  nun  die  Erhaltung  seines  Besitzes  und 
Ehrenstellen  von  Seiten  des  Schah's  angetragen.  Als  er  zum  Schah  Schu- 
jah  eingeführt  wurde,   fragte  er  ihn  freimüthig:    „Wenn  Sie  König    der 
AfT-hanen  sein  sollen,  wozu  denn  das  britische  Heer?  Wenn  das  britische 
Heer  herrschen  soll,  wozu   sind  dann  Sie  hier?»  Jubbar  Khan  dankte 
für  das  Wohlwollen  für  seine  Person  und  erklärte,  dem  Schicksale  seines 
Bruders  folgen  zu  wollen  *). 

Es  ist  hier  nöthig,  die  Ereignisse  nachzuholen,  welche  sich  bei  dem 
zweiten  Armeecorps,  jenem  nämlich  ,  das  sich  in  Peschaur  versammelte 
zutrugen.  * 

Es  stand  dem  Namen  nach  unter  Schah  Schujah's  ältestem  Sohne, 
Schahzada  Timur,    eigentlich  unter  Captain  Wade,  und  bestand  aus 
der  (pag.  688)   besprochenen  Macht.  Das  6000  Mann  Siek-Truppen   starke 
Hülfscorps   commandirte  General  Ventura,  welcher  jedoch  bei   dem  am 
27.  Juni  erfolgten  Tode  Ranjiet  Singh's  nach  Lahor  eiite,  und  sein  Com- 
mando  in  die  Hände  Captain  W  a  d  e's  übergab,  so  dass  derselbe  10,800  Mann 
unter  seinen  Befehlen  hatte.  Unterrichtet  von  dem  Einrücken  der  englischen 
Truppen  in  Kandahar,  rückte  er  am  22.  Juni  gegen  den  Kheyber-Pass  vor, 
nahm  Ali  Musjid,  den  Schlüssel  des  Passes  ein,  welches  der  Feind  ohne 
Schuss  verliess.  Mohammed  Akhber  Khan,  zweiter  und  später  be- 
rühmt gewordener  Sohn   D  os  t  M  ohara  m  ed's  ,   stand   in  Jellalabad    mit 
2500  Mann   und  14  Kanonen.    Bei  der  Nachricht  des  Falles  Ghiznj's   rief 
ihn  sein  Vater  nach  Kabul  zurück  ;  er  verliess  daher  Jellalabad  mit  Zurück- 
lassung  von  12  Kanonen  und  7000  dazu  gehörigen  Palronen,  und  ölTnete 
somit  den  vorrückenden   Truppen   den   Weg  nach  Kabul.  Captain  Wade 
wusste  die  schwierige  Aufgabe,  durch  die  räuberische  Bevölkerung  in  den 
Khejber-Pässen  ein  Siek- Corps  zu   führen,    durch  die  geschicktesten  und 
verwickeltsten  UnterhandJungen  zu  lösen,   ohne  auf  dem  langen  Marsche 
auch  nur  durch  einen  Schuss  beunruhigt  zu  werden. 

Am  30.  Juli  brach  die  Armee  von  Ghizny  auf  An  diesem  Tage  kam 

*)  Buist.  p.  115. 
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sie  über  eiuen  Pass,  welcher  der  höchste  Punct  war,  weichen  die  Tiup- 
pen  *)  überschrilten  hatten,  er  war  9000  Fuss  über  der  Meeresflache.  Am 
1,  August  traf  die  Aachriclit  ein,  dass  Dost  Mohammed  von  seiner 
ganzen  Armee,  die  aus  13,000  Mann  bestanden  haben  soll  "),  verlassen 
worden  sei.  Diess  war  die  Folge  von  alten  Streitigkeiten  ,  von  Neid  über 
die  Stellung,  welche  der  Amir  errungen,  von  Missvergnügen  über  seine 
gerechte  Strenge,  endlich  Folge  des  angebornen  Hanges  der  AlTghanen  zur 
Veränderung.  Dost  Mohammed  floh  mit  GOO  Mann  nach  Bamean  und 
von  da  nach  Balkh.  Ein  bedeutendes  Detachement,  2000  Pferde  des  Schah's 
und  100  der  Compagnie,  wurden  ihm  nachgesandt,  allein  die  Unternehmung, 
Hadjie  Khan  Kaker^j,  der  treulos  an  dem  Klian  von  Kandahar  gewesen 
war,  anvertraut,  lieferte  wegen  neuer  Treulosigkeit  keinen  Erfolg  *). 

Bei  Arghandi,  wo  die  Armee  den  Amir  verlassen  hatte,  da  wo  sich 
die  Strassen  nach  Bamean  und  Kabul  trennen  ^) ,  fanden  die  Engländer  28 
bronzene  Kanonen,  schlecht  in  jeder  Hinsicht,  nebst  allen  dazu  gehörigen 
Pulverwägen,  Patronen,  Bespannung  etc.  Am  6.  August  war  die  Armee 
unter  den  Mauern  von  Kabul  gelagert. 

Am  7.  Abends  zog  Schah  Schujah  von  der  Generalität  und  den  ersten 
Behörden  begleitet  in  den  Bala  Hissar  ein.  Sein  Empfang  von  Seiten  des 
Volkes  war  ehrerbietig,  aber  kalt,  die  Vornehmen  waren  abwesend  j  die  zu 
Tausenden  versammelten  Anwesenden  zeigten  keine  Begeisterung  ^).  Als 
der  Schah  in  das  Schloss  seines  Vaters  eintrat,  weinte  er  über  die  Zer- 
störung, welche  SOjährige  Vernachlässigung  hervorgebracht  hatte. 

Am  3.  September  kam  Schahzada  Timur  und  Captain  Wade  mit 
dem  Armeecorps  durch  den  Kurd- Kabul- Pass  von  Jellalabad  an,  ohne 
einen  Feind  gesehen  zu  haben. 


*)  Captain  Outram  kam  mit  einer  Abiheilung  in  Verfolgung  des  Amir's 
15,000  Fuss  hoch.  Ouliam  123. 

2)  Leiter  of  tsir  John  Keane.  8.  Aug.  1839. 

^)  Hadjie  Khan  Kaker,  ursprünglich  Melonenverkäufer,  ging  vor 
Kandahar  zu  Schah  Schujah  über,  und  wurde  dafür  mit  dem  schö- 
nen Titel:  Xasier  ud  naulah,  das  Schwert  des  Staates,  und  einem 
Besitze  belohnt,  welcher  3  Lackh  Itupien  eintrug.  Von  der  Expedition 
nach  Bamean  zurückgekehrt,  wo  die  deutlichsten  Beweise  vorlagen, 
dass  er  es  darauf  angelegt  halte,  den  Amir  enlkonunen  zu  lassen,  um 
sich  dessen  Uunsl  für  irgend  einen  (liückwechsel  aiif/,us|);iren,  uurde 
er  nach  Tschunar  am  dunges  als  Staatsgefangener  geschickt. 

*)  Major  Outram  befand  sich  bei  dem  Corps,  konnte  jedoch  wegen 
seiner  Instructionen  den  Hadjie  nicht  zwingen,  seinen  Befehlen 
zu  folgen. 

^)  lud.  Pap.  III.  p.  34. 

^)  Major  JIoiKjh.  p.  i'ti 
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Um  die  Erzählung  einer  ernsten  Episode  in  der  Geschichte  des  eng- 
lischen Indiens  etwas  zu  unterbrechen,  möge  hier  die  Beschreibung  des 
prächtigen  Staatsdurbars  des  Schah  Schnjah  zu  Kabul  am  14.  Septem- 
ber einen  Platz  finden  ^) ,  in  welchem  die  englischen  OlTiciere  und  die  Ar- 
mee von  Seiten  des  Königs  der  Aflghanen  belohnt  werden  sollten: 

»In  einem  Hofe  von  ungefähr  100  Ellen  im  Gevierte,  umgeben  von  zer- 
fallenden Gebäuden  des  alten  Pallastes,  an  welchem  eine  Anzahl  Maurer 
arbeiteten ,  um  die  Vernachlässigung  von  30  Jahren  wieder  gut  zu  machen, 
und  welche,  so  lange  die  Ceremonie  dauerte,  sich  weder  nach  uns  umsa- 
hen, noch  einen  Augenblick  ihr  lärmendes  Geschäft  aussetzten,  sass  der 
alte  König  allein  in  seiner  Glorie;  sein  Thron  bestand  aus  einem  alten  Zelt- 
sessel,  der,  als  er  neu  war,  einige  Rupien  werth  sein  mochte;  hinter  ihm 
standen  zwei  alte,  fette  Eunuchen,  jeder  mit  einer  bedeckten  Schilssel  In 
der  Hand.  Nach  dieser  stummen  Gruppe  bewegten  sich  sämmtliche  Generäle 
und  OlTiciere  in  voller  Parade,  sie  wurden  alle  rechts  und  rückwärts  des 
Königs  aufgestellt.  Als  Alles  in  Ordnung  war,  schritt  Sir  John  Keane  vor 
den  Zeltsessel,  mit  dem  Könige  darauf,  und  kniete,  ohne  zu  lachen,  vor 
dem  Dorani-Kaiser  nieder.  Einer  der  Eunuchen  watschelte  vor  den  König, 
enthüllte  seine  Schüssel,  und  das  Band  und  die  Decoration  des  Üoranl-Or- 
dens  ")  wurden  sichtbar.  Der  Kaiser  heftete  sie  mit  grosser  Mühe  an  die 
Brust  des  Coramandirenden,  und  Sir  John  stand  auf  in  aller  Pracht  eines 
Riller-Grosskreuzes  des  Dorani-Ordens.  Er  begann  augenblicklick  eine  Rede, 
in  welcher  die  Phrase  vom  Herabstossen  eines  Usurpators  öfters  vorkam. 
Da  jedoch  der  Kaiser  der  Dorani,  obgleich  England  mit  Leib  und  Seele  zu- 
gelhan ,  dennoch  kein  Wort  englisch  verstand,  so  schritt  der  erste  eng- 
lisch-persische Dolmetsch  vor  den  König,  um  zu  übersetzen.  Dieser  war 
jedoch  wenig  gewöhnt,  sich  öffentlich  und  noch  dazu  in  einer  fremden  Sprache 
vernehmen  zu  lassen  j  es  dauerte  daher  lange,  bis  etwas  zum  V^orschein 
kam,  was  einigen  Zusammenhang  hatte.  Der  Kaiser,  welcher  vorzog,  dass 
die  Sache  vorüber  und  es  Essenszeit  sei ,  unterbrach  den  schönsten  Zug 
der  Rede,  und  machte  einige  anerkennende  Bemerkungen  über  die  britische 
Regierung  und  Armee.  Burnes  wünschte  jedoch,  dass  die  ganze  Rede  das 
kaiserliche  Ohr  erreichen  möge,  und  sagte  leise:  »es  ist  nicht  zu  Ende," 
welches  dem  Kaiser  den  Mund  schloss  und  jenen  des  Dolmetsch's  öff- 
nete. Als  dieser  jedoch  frischen  Athem  holte,  begann  der  Kaiser  aufs  IVeue, 
eben  so  Burnes,  und  der  Dolmetsch  begann  zum  dritten  Male.  Allein  bei  der 
nächsten  Pause  fiel  der  Kaiser  wieder  ein,  und  nun  war  Burnes  still 
und  Hess  dem  Schah  seinen  Willen:  dieser  decorirte  hierauf  Sir  W.  Mac 


*)  Dr.  Kennedy  Campaig II  on  the  Indus.  II.  p.  H2—liS,  entlehnt. 

2)  Der  Dorani-Orden,  welcher  nur  so  kurze  Zeit  lebte,  bestand  aus 
einem  Kreuz  in  der  Form  jenes  von  Malta  ;  es  ist  eine  IVachahmung 
des  Guelphen-Ordens;  das  Band  ist  hellgrün  und  goldgelb,  zwei  häss- 
liche  Farben,  wenn  nebeneinander  gestellt. 
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Naghten  und  Sir  W.  Cu  tto  n;  Sir  Alex.  Burries  und  Captain  Wade  cr- 
Iiielten  die  Versicherung:,  auch  sie  seien  Grosskreuze,  allein  der  Gold- 
schmied sei  nicht  fertig  geworden;  den  Lord  Auckland  erklärte  der  Kai- 
ser auch  zum  Grosskreuz.  Dass  Col.  Poltinger  *)  diesem  Kreuze  entging, 
kann  man  nur  durch  das  Glück  erklären,  welches  diesen  Edelmann  durchs 
ganze  Leben  begleitet.  Nachdem  die  Ilitter-Grosskreuze  erschalTen  waren,  ging 
es  an  dieCommandeure  und  Hitler  3  aliein  da  die  Kreuze  nicht  fertig,  und  wenn 
diess  der  Fall  gewesen  wäre,  des  Kniens  und  Anheflens  kein  Ende  gewesen 
wäre,  so  trat  ein  OfTicier  in  der  IJengal-Cavallerie-Uniform  vor,  und  verlas 
von  einem  Papiere  die  Namen  der  »Männer,  welche  der  König  entzückt  sei, 
zu  beehren.»  Und  Jeder,  der  genannt  wurde,  trat  vor,  machte  seinen  Salam 
vor  dem  Feldsessel  oder  dem  Könige,  wie  er  wollte,  und  ging  auf  die  linke 
Seile.  Der  Officier  las  die  Liste  mit  einer  Stentorstimme  ab ,  und  hätte  we- 
nigstens verdient,  selbst  ein  Grosskreuz  zu  erhalten  für  den  zarten  Sinn, 
den  erzeigte,  indem  er  an  die  IVaraen  des  Brigade-Commandanten  Arnold  und 
Oberst  Her  ring  kam  ;  denn  er  hielt  ein  wenig  inne,  setzte  mit  leiser  Stimme 
liinzu:  verstorben!  und  ging  dann  mit  lauter  Stimme  zu  dem  nächsten  Xa- 
men  über.  Dieser  Tribut  an  die  Todten  war  das  einzige  ernste  Moment  bei 
dieser  ganzen  pomphaften  Gelegenheit,  welches  erwähnt  zu  werden  verdient  5 
alles  Andere  war  eine  abgeschmackte  Posse.» 

Am  14.  September,  ehe  die  beiden  Corps  von  Bengal  und  Bombay  aus- 
einander gingen ,  erliess  Sir  John  Keane  einen  Armeebefehl,  in  welchen 
er  den  Stolz  ausdrückte,  sie  befehligt  zu  haben:  «ind  sicher  hatte  nie  ein 
General  bessere,  tapferere  und  ruhigere  Truppen  unter  seinem  Commando 
gehabt  ^). 

Während  nun  die  Bombay-Colonne  (jedenfalls  unter  3000  Mann  stark) 
ihren  Rückweg  über  Ghizny,  Toba  und  Queltah  nahm,  stellten  die  Eng- 
länder eine  regelmässige  Regierung  durch  ganz  AOghanistan  auf.  Die  eng- 
lische Einwirkung  sollte  nirgends  durchblicken  ,  sondern  alles  anscheinend 
durch  den  Schah  befohlen  und  angeordnet  werden;  allein,  da  zur  Ausfüh- 
rung  jeder  Ma.ssregel  doch  immer  wieder  die  englischen  Truppen  verwen- 
det wurden,  und  jeder  Officier  sich  wie  der  König  des  Landes  gegen  die 
eingebornen  Grossen  benahn»,  so  gingen  alle  Handlungen,  selbst  jene  auf 
ihre  Rechnung,  welche  ohne  Controlle  von  Schah  Schujah  ihren  Weg 
zur  Ausführung  gefunden   halten.    Uebrigens   waren  leider  so  viele  irrige. 


*)  Sir  Henry  Potlinger,  früher  in  China,  jetzt  Gouverneur  am  Cap. 

^)  Der  Armeebefehl  sagte  weiter,  dass  im  iXamen  des  Schall  Jedem  OlTi- 
ciere  und  Gemeinen,  welcher  bei  Ghizny  gegenwärtig  gewesen  sei,  eine 
Medaille  übergeben  werdeti  solle,  luid  dass  der  Schah  die  Königin  von 
England  bitten  würde,  den  Triip|)en  zu  erlauben,  sie  zu  tragen.  Diese 
Medaillen  wurden  auch  den  Truppen  im  \anien  der  indischen  Regie- 
rung später  übergeben.  Biiist.  123. 
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falsche  und  verderbliche  Massregeln  durch  die  Engländer  eingeleitet  worden, 
dass  sie  Schah  Schujah  auch  nicht  schlechter  hätte  ausdenken  können. 
Es  wird  hier  nothig  sein,  das  ganze  in  Affghanistan  eingeführte  Sy- 
stem auseinanderzusetzen.  Dem  Namen  nach  die  politische  Behörde ,  aber 
in  Wahrheit  die  ganze  Administration  war  Mr.  Mc  Naghten  übergeben 
unter  dem  Titel  eines  Gesandten.  Doch  vorher  ist  es  billig,  die  Belohnun- 
gen des  Parlamentes  füv  den  afghanischen  Krieg  anzugeben.  Als  die  Nach- 
richt von  der  Einnahme  Ghizny's  und  dem  Einzüge  in  Kabul  nach  London 
kam,  welches  durch  die  damals  ins  Leben  gerufene  Post  über  Egypten 
schon  in  der  Milte  Oclober  geschah,  war  Alles  in  frohem  Jubel,  uad  wirk- 
lich lag  etwas  Grosses  und  Poetisches  in  diesem  Eroberungszuge  durch 
diese  Schluchten,  über  diese  Riesenpässe,  gegen  das  tapferste  Gebirgsvol!., 
nie  eingenommene  Festen  stürmend,  als  seien  es  offene  Dörfer.  Insoweit 
war  die  Begeisterung  auch  gerechtfertigt.  Das  gute  englische  Volk  versieht 
von  der  auswärtigen  Politik  nicht  das  Allergeringste;  wenn  eine  Versamm- 
lung Statt  findet,  und  es  handelt  sich  um  die  materielle  Wohlfahrt  des 
eigenen  Landes,  so  wird  jeder  Anwesende,  und  sei  er  aus  noch  so  niede- 
rem Stande  und  noch  so  unwissend,  dennoch  etwas  vorbringen,  was  sich 
anhören  lässt,  mag  die  Theorie,  an  welche  er  es  anknüpft,  noch  so  un- 
gereimt sein;  allein  sobald  die  Frage  etwas  betrifft,  das  in  Frankreich,  in 
Krakau  oder  gar  in  Indien  vor  sich  geht  oder  ging,  wenn  zu  besprechen 
ist,  was  die  diplomatischen  Verhältnisse  und  politischen  Verbindungen  die- 
ser Länder  mit  ihren  Nachbarn  oder  selbst  ihre  Beziehungen  mit  England 
betrifft,  so  kann  man  der  ausgezeichnetsten  Versammlung  und  dem  Parla- 
mente selbst  die  vollkommenste  Unkennlniss  und  Unwissenheit  nicht  ab- 
sprechen: die  meisten  Reden  enthalten  dann  im  Ganzen  wie  im  Einzel- 
nen Unsinn,  und  für  diese  Verhandlungen  fehlt  es  niemals  dem  Ministe- 
rium an  einer  grossen  Majorität  der  Stimmen.  Wenn  daher  Einzelne  im  Ge- 
fühle der  genauen  Kenntniss  des  Rechtes  und  der  Politik,  nicht  der  trans- 
cendentalen,  die  das  Gras  wachsen  hört,  sondern  der  ganz  einfachen  des 
Rechenexenipels:  was  zu  gewinnen  war,  und  was  verloren  wurde,  nicht 
den  Heldenmuth  der  Armee ,  sondern  ganz  einfach  die  Motive  des  Krieges 
tadelten,  und  einen  törmlichen  Protest  gegen  diesen  Krieg  einlegten  *),  so 
wurden  diese  rechtlichen  Stimmen  als  der  Beweis  einer  gewissenlosen  Op- 
position bezeichnet,  welcher  selbst  die  glorreichen  Waffenthaten  des  Heeres 
die  kalte  Seele  nicht  zu  erwärmen  vermögen  ,  und  ihre  Worte  verklangen 
ohne  Wiederhall  in  der  Nation.  In  dieser  hatte  sich  nebstbei  der  Wahn  ver- 
breitet, dass  ein  grosser  Ländercomplex  und  ein  bedeutender  Zuwachs  in 
den  Einkünften  Indiens  durch  den  affghanischen  Krieg  gewonnen  worden 
sei.  Damals  schon  schlug  ein  Redner  ^)  die  Kosten  des  Krieges  auf  7  Mil- 
lionen  Pfund  Sterling   an;    doch   das   Parlament  war    in    seinem   Innern 


*)  Mr.  John  Tucker.  Im  Parlamente  1839. 
*)  Sir  John  Forbes. 
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vom  Ge^entheile  überzeugt,  und  liättc  sicher  eher  des  Himmels  Einsturz 
ireglatiht,  als  dass  die  Lorbecrn,  wie  es  in  Wahrheit  der  Fall  war,  um  9 
Millionen  erkauft  worden  seien,  und  zwar  ohne  den  allergeringsten  morali- 
schen oder  physischen  Nutzen  und  Ersatz;  dass  der  geliebte  Schah  Schu- 
jah  20,000  englische  Bayonnete  und  3  Millionen  Pfund  jährlich  bedurfte, 
um  iiin  auf  seinem  Throne,  gegen  den  Willen  seiner  Unterthanen,  zu  erhalten; 
ja,  dass  noch  6  Millionen  hinzugefügt  werden  sollten,  um  das  eroberte  Land 
in  ärgerer  Zerrüttung  als  früher  zu  verlassen,  und  dieselben  Verhältnisse 
herzustellen,  oft  dieselben  Menschen  wiedereinzusetzen,  welche  man  ver- 
jagt hatte,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  in  deren  Herzen  wie  in 
jenem  der  ganzen  affghanischen  Nation,  statt  Freundschaft  und  Rewunderung 
gegen  England,  nun  die  bittersten  Gefühle  von  Hass  und  Verachtung  ihre 
Stelle  eingenommen  hatte. 

Es  ist  nicht  zu  vergessen  ,  dass  in  dem  damaligen  Parlamente  die 
Whigs  am  Ruder  waren,  und  dass  tadelnde  Stimmen,  wie  jeoe  des  Her» 
zogs  von  Wellington,  nur  als  Ausdrücke  der  Opposition  erachtet  wur- 
den *).  Selbst  Lord  Ellenborough's  Rede  ^),  welcher  den  Krieg  in  Aff- 
ghanistan  eine  Thorheit  nannte,  ungewiss,  ob  die  nächste  Zukunft  ihn 
nicht  zu  einem  Verbrechen  stempele,  wurde  als  ausschweifender  Parteitadel 
nicht  beachtet.  Beide  Häuser  beschlossen  eine  Dankadresse  an  den  Ge- 
neralstatthaiter,  den  commandirenden  Generalen  und  die  Armee;  das  Mini- 
sterium ernannte  Lord  AuckI  an  d  ,  früher  Baron,  mit  Ueberspringung  des 
Viscounl,  zum  Grafen,  Sir  John  Keane  wurde  Baron,  mit  dem  Tilel 
Baron  Keane  of  Ghuznie  and  Cappoquin  ^},  zu  welchem  das  Parlament  in 


')  Der  Herzog  erklärte,  dass  er  nie  an  dem  glorreichen  Benehmen  der 
Armee  gezweifelt ,  dass  die  Schwierigkeiten  jedoch  erst  nach  den 
ersten  Siegen  beginnen  würden. 

2)  Parlaments- Debatten  im  Oberhause  1841,  bei  Gelegenheit  der  an 
Lord  Keane  zu  verleihenden  Pension. 

^)  Eine  sonderbarere  Zusammenstellung  hat  es  wohl  nie  gegeben,  als 
diese  IVamen;  sie  ist  bezeichnend  für  den  englischen  Charakter.  Lord 
Keane  verband  mit  der  Anerkennung  seiner  militärischen  Illustration 
den  Aamen eines  unbekannten  Ortes,  der  sein  Eigenthum  war.  Von  allen 
Personen,  welche  in  dem  grossen  Geschichtsdrama  AfTghanistan  ge- 
nannt, eine  hervorragende  Stelle  einnaluiien ,  ist  er  der  Einzige,  wel- 
cher in  seinem  Ruhme  imgeschmälert  forlleht.  Er  verliess  Aflrghani- 
slan  »ind  Indien,  ehe  die  Schwierigkeiten  begannen.  Es  war  von  ihm 
bekannt,  dass  er  nicht  nur  als  der  conservativen  Partei  in  Kngland  an- 
gehörend ,  sondern  auch  als  indischer  Politiker  gegen  den  Krieg  in 
AlTghauistan  war)  allein  einmal  zutu  Commandirenden  des  Heeres  zu 
diesem  Zwecke  ernannt,  lag  iliin  nur  mehr  die  beste  Ausführung  des 
Beschlossenen  ob.  Er  hatte  den  Krieg  in  Egvpten,  in  Spanien,  in  Ame- 
rika   mitgemacht,    und   ruht  auf  wohlverdienten  Lorbeern.   Er  soll, 
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der  nächsten  Silzun«;  eine  Pension  von  2000  Pfund  hinzufügte,  welche 
durch  zwei  Generationen  auf  seine  männlichen  Erben  Obergehen  sollte  5 
Mr.  Mac  Naghten  und  Mr.  Po  ttinger  erhielten  Baronet-Patente,  Obrist- 
lieutenant  Wade,  so  wie  etwas  früher  Obristlieutenant  Burnes,  wur- 
den zu  Rittern  ernannt. 

Unter  Sir  W.  H.  Mac  Naghten  standen  31  politische  Agenten  mit 
den  Titeln  von  Enroy,  Resident,  Polilical  Agent,  Political  Assistant  ^)  etc. 


nachdem  die  ruhmküiidende  Depesche  der  Einnahme  Ghlzny's  verfasst 
war,  ausgerufen  haben:  »Scherz  bei  Seite,  es  war  dennoch  nur  ein  ver- 
fallenes Nest,  aber  die  Whigs  werden  doch  ein  Jahr  davon  leben.'» 
Buist.  140. 

*)  Es  wird  vielleicht  dem  in  diesem  Theile  der  indischen  ßureaukratie 

Uneingeweihten  nicht  uninteressant  sein,  Namen,  Rang  und  Gehalt 
dieses  Administrationszweiges  kennen  zu  lernen : 

iSiV  Will.  H.  Mac  Naghten,  Baronet ,  Envoy  and  Minister  Pf.  11220 

Lieut.  Colonel  Sir  A.  Burnes,  Resident  of  Cabool      ...»  3000 

Maj.  E.  Pottinger ,  Resident,  Toorkistan »  1440 

Lieut,  Lynch,,  Resident ,  Ghitzie  Country »  1200 

Capt.  A.  Conolly ,  Envoy,  Khiwa »  1440 

Lieut.  P.  Nicolson  in  Charge  of  Dost  Mohammed  .     .     .     .     »  1080 

Lieut.  C.  Ratlray ,  Political  Assistant,  Kohistan  .     .     .     .     »  840 

Capt.  C.  F.  P.  Lawrence,  Secretary  to  the  Envoy      ...»  1440 

Lieut.  J.  B.  Conolly ,  Military  Assistant  to  the  Envoy     .     .     »  840 

Lieut.  Rawlinson,  Political  Agent,  Kandahar       .     .     .     .     »  1440 

Lieut.  C.  A.  Jackson,  Assistant,  Kandahar »  1080 

Lieut.  G.  H.  Mac  Gregor,  Political  Agent,  Jellalabad  .     .     »  1440 

Lieut.  C.  Burnes,  Political  Agent,  Ghizny »  720 

Capt.  F.  Makeson ,  Political  Agent  at  Peshawer     .     .     .     .     »  1800 

Capt.  Colin  Mackemie ,  Political  Agent »  840 

^  Capt.  J.  D.  Bean,  Political  Agent,  Quettah »  1440 

Lieut.  W.  F.  Uammersley ,  Assistant »  840 

Mr.  Ross  Bell,  Polilical  Agent ,  Upper  Scinde     .     .     .     .     »  3900 

Lieut.  E.  B.  Eastwick,  Assistant »  840 

Capt.  W.  J.  B.  Knyvett ,  Assistant »  840 

Lieut.  J.  B.  Brown,  Assistant »  720 

Lieut.  Sinclair,  Assistant »  720 

Lieut.  W.  Brown ,  Assistant »  840 

Lieut.  W.  Young.  Assistant »  720 

Lieut.  Broadfoot,  Assistant,  Toorkistan  Frontier  .     .     .     .     »  840 

Capt.  J.  \ash,  in  Charge  of  State  Prisoners,  Cabool      .     .     »  968 

Capt.  J.  Abbot,  Political  Agent ,  Uerat »  840 

Capt.  E.  Sanders ,  attached  to  the  Herat  Ägencey     ...»  1068 

Pf.  45408 
45* 
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Diese  hallen,  im  Einverständnisse  niil  den  eing'eborncn  Beamten,  immer  im 
]\amen  Schall  Schiijah's  zu  han(i(;ln,  nnd  über  die  Triippeiiablheiliin^en 
u'iler  ilincn  zu  verfügen  ,  freilicii  unler  der  Oberbehörde  in  Kabul.  Da  je- 
doch mancher  dieser  Agenten  in  einer  grossen  Entfernung  angeslt^llt  war, 
die  Corrt'spondenz  oft  unterbrochen  wurde,  oft  ein  rascher  Entscliluss  ge- 
fasst  werden  mussle,  und  die  Jedenfalls  zur  Eintreibung  der  Steuern  und  des 
Tributes  iiöthige  militärische  Assistenz  von  Ihm  gegeben  werden  musste, 
die  niaiicliuial  ('uluniicn  mit  4  oder  0  Kanonen  bedurften,  so  waren  diese 
Agenten  in  der  Thal  vollkommen  unabhängig:  sie  konnten  jeden  beliebigen 
Truppenmarsch  anordnen ,  und  durch  geheime  politische  Gründe  entschul- 
digen. Mit  Ausnahme  eines  einzigen  Angestellten,  waren  alle  Andern  OfTi 
eiere  d'-r  indischen  Armee.  In  der  neuen  Zeil  ist  es  eine  Kegel  der  Calculla- 
Regierun?  geworden ,  fast  ausschliesslich  zu  ihrem  politischen  Ilegierungs- 
z'.veige  {Corps  diplomnliqtie)  Officiere  zu  verwenden.  Diese  Massregel 
wurde  von  Lord  William  Ken  link  eingeführt,  well  er  gefunden  hatte, 
dass  er  sich  bei  der  Ausführung  des  beschlossenen  Systems  nicht  mit  Sicher- 
heit auf  die  Angestellten  des  Civildienstes  verlassen  konnte.  Diese,  die  Co- 
venanted  Servanls  (verlragsmässige  Diener),  haben  eine  so  regelmässige 
und  feste  Stellung ,  dass  sie  von  der  Regierung  selbst  fast  unabhängig 
sind,  Sie  sind  einestheils  Richter  und  Magistratspersonen,  anderentheils 
Einsammler  von  Revenuen,  manchmal  Beides  in  Einer  Person,  und  dann 
fehlt  dem  Civil-Servant  nichts  zum  Proconsul  im  römischen  Sinne  des  Wor- 
tes; deim  er  kann  auch  über  die  ihm  zugewiesene,  freilich  kleine,  aber 
hinreichende  Sireilmacht  verfügen,  und  der  Judge  und  Collector  berichten 
der  Regierung  nur  das  bereits  Geschehene.  Diese  beiden  Zweige  der  Admi- 
nistration sind  übrigens  keineswegs  getrennt ,  sondern  der  Civil-Servanl 
wird  bald  das  Eine  bald  das  Andere,  wie  er  eben  in  seinem  Gehalte  nach 
seiner  Dienstzeit  vorrücken  nuiss.  In  beiden  Dienstzweigen  ersetzt  der  leicht 
zu  lernende  Geschäftsgang  nach  dem  festen  Systeme  jede  Art  von  Geistes 
thätigkcit;  jede  Veränderung,  die  in  diesen  Zweigen  vorgeschlagen  wird, 
stösst  auf  den  hartnäckigsten  Widersland,  und  der  beständige  Wechsel  der 

Ueberlrag  Pf.  45408 

Maj.  uArcy  l'oJil,  Uerat  . »       1440 

Lieul.  K.  Leecb,  PoUticul  Assislanl »         840 

Lieut.  R.  C.  Shakesvear ,  Polilical  Agent,  Uerat       ...»  840 

Lieut.  E.  K.  Elliut,  Polilical  Assistant,   hamlahar    ...»  720 

Pf.  4l»248 
Dicss  \\ar  die  regelmässige  Besoldung,  ohne  die  im  Dienste  der 
Agenten  angestellten  Eingebornen,  Spionengelder,  Rechnungen  etc. 
Mr.  Rüss  Hell  henöthigle  allein  7r)0  Kameele  für  sich  und  sein  Ge- 
folge, welche  nur  zu  1  IM".  lOPc.  pr.  Monat  gerechnet,  jährlich  1350  Pf. 
hetra;[en;  man  kann  füglich  für  diese  Ausgaben  die  Hälfte  zu  d<-tn 
(M)igcn  Mn/.ulViiren    lloignl  Almanar  IS4I.   liiiisl   ;».  143. 
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obersten  Behörde  mit  so  ganzlich  verschiedene  *  polilischen  Ansichten  äus- 
sert sich  auf  die  Civil-Angcstellten  nur  in  grossen  Zwischenräumen.  Dieser 
Widersland  des  Civildienstes  gegen  die  IVeuerungen  des  jedesmaligen  Ge- 
neralslalthalters ,  deren  jeder  brennend  vor  Begierde  durch  Thätigkeit  und 
Kraft  seine  Verwaltung  zu  bezeichnen  ^)  ankommt,  ist  ein  wahres  Glück  für 
Indien)  denn  durch  die  verschiedenartigen  Experimente  käme,  wäi-e  diess 
nicht  der  Fall,  das  Land  und  seine  Bewohner  nicht  zur  Ruhe.  Desshalb  ist 
das  Feld,  auf  welchem  IVeuerungen  eingeführt  und  Experimente  ohne  Wi- 
derspruch gemacht  werden  können,  das  Militärwesen  und  die  auswärtige 
Politik.  Das  erstere ,  wenn  der  Generalstatthalter  ein  Militär  ist,  äussert 
sich  vor  Allem  In  neuer  Uniformirung  und  anderen  Veränderungen  5  das 
zweite,  weit  GeJährlichere,  beginnt  mit  politischen  Sendungen  und  Unter- 
handlungen, und  endet  mit  Kriegen.  Zu  dem  letzteren  ist  dann  nichts  un- 
bequemer, als  Civilbeamte  in  diplomatischen  Austellungen,  welche  als  die  am 
besten  Bezahlten,  mit  königlichem  Aunvande  und  einem  bedeutenden  Ein- 
flüsse Ausgestatteten  am  meisten  gesucht  sind  ~).  Wenn  nun  das  System 
plötzlich  geändert  wird,  von  der  Nichteinmischung  übergegangen  werden 
soll  zur  Ausübung  der  absoluten  Herrschaft  bis  in  die  kleinsten  Details, 
oder  umgekehrt:  so  findet  wohl  einer  oder  der  andere  Civilbeamte  in 
seiner  besseren  Ueberzeugung  die  Nothwendigkeit  die  Veränderung  nicht 
zu  befolgen,  und  es  gebricht  dann  der  Centralregierung  jene  Einheit 
und  Uebereinstimmung,  ohne  welche  keine  Administration  möglich  ist.  Frei- 
lich bleibt  hier  das  Mittel  der  Abberufung;  allein  ii  diesem  Falle,  was  nie 
ohne  viele  Reclamationen  geschehen  kann,  und  wobei  nach  den  Regeln  des 
Civildienstes,  wenn  dem  Angestellten  nicht  ein  Process  gemacht  werden 
konnte,  diesem  bei  jeder  Veränderung  ein  Vortheil  erwachsen  muss,  bis 
er  die  höchste  Stufe  erreicht  hat,  so  ist  eine  solche  Veränderung,  wodurch 
sich  der  Geueralstatlhalter  die  Feindschak  des  ganzen  Civildienstes  zuzieht, 
nicht  leicht  thunllch.  Desshalb  hat  Lord  William  Bentink  begonnen,  eine 
Menge  OlTiciere  in  die  politische  Laufbahn  aufzunehmen,  welche  meistens 
das  Land  ,  in  dem  sie  leben,  das  Volk  und  deren  Sprache  vortrefflich  ken- 
nen. Da  nun  zu  diesen  Stellen  die  militärische  Rangstufe  vollkommen  gleich- 
gültig Ist,  so  wurden  manchmal  subalterne  Ofticiere  zu  Botschaftern  (Envoy) 
oder  Gesandten  (Resident)  etc.  ernannt^).  Von  diesen  ist  kein  Widerspruch 
zu  erwarten,  da,  wenn  dieser  Statt  findet,  der  Officier  ganz  einfach  zur 
Verfügung  des  Commandirenden  gestellt  wird,  und  dann  seinen  Zug  oder 


*)  In  Indien  nennt  man  jeden  Ankömmling  sehr  bezeichnend  Griffin, 
Greifen,  ein  fabelhafies  wildes  Thier. 

2)  Die  meisten  Residenten  bewohnen  einen  grossartigen  Palast,  der  Re- 
gierung gehörig,  haben  eine  Garde,  mehrere  Officiere  in  ihrem  Ge- 
folge, einen  Arzt  etc. 

3)  Captaln  Campbell  der  Bfadras- Armee  war  z.  B.  Botschaicer  in 
Persiei). 
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seine  Compagnie  couiniandiren  muss.  Desslialb  wurden  auch  zu  dem  ganzen 
polilisclien  Körper  für  AfTghanislan  OlTiciere  peuSlilt,  mit  Ausnahme  des 
Chefs  und  eines  einzigen  polilischen  A|2;enlen.  Die  Unabhängigkeit,  mit  wel- 
cher der  letztere  seine  Pläne  befolgte  ,  obgleich  mit  Geist  und  Kraft,  aber 
nicht  im  Zusammenhange  mit  dem  ganzen  Systeme  *),  Hess  sicher  nur  be- 
reuen, von  dem  allgemeinen  Grundsatze  eine  Ausnahme  gemacht  z»i  haben, 
und  als  dieser  starb,  wurde  seine  Stelle  ebenralls  durch  einen  Officier 
ersetzt. 

Zu  den  politischen  Stellen  in  Aflghanislan  war  die  Kenntniss  der  per- 
sischen Sprache  nölhig,  welche  von  den  älteren  OITicieren  wenig  geliannl 
war,  \\ie  denn  überhaupt  das  genaue  Studium  der  orientalischen  und  indi- 
schen Sprachen  erst  in  eine  neuere  Zeil  fällt,  und  bis  in  die  neueste  Zeil 
war  das  Persische  von  geringerem  praktischen  Nutzen,  als  irgend  eine  andere 
einheimische  Sprache  2).  So  finden  sich  denn  unter  den  29  politischen  Agen- 
ten ,  der  Armee  angehörend,  18  Lieutenants  und  9  Captains.  Sie  hatten 
in  den  Hauptstädten  der  besetzten  Provinzen  zu  residiren ,  und  waren  mit 
den  ausgedehntesten  Vollmachten  über  die  Truppen  in  ihrer  Nähe  versehen, 
so  dass  der  jüngste  Lieutenant  in  der  Armee  dem  ältesten  Generale  Befehle 


*)  Mr.  Ross   Bell,  der  dem  Verfasser  persönlich  genau  bekannt  und 
werlh    war,    dessen    politische  Massregeln    aber   dessbalb    nicht   in 
Scliutz   genouunen  werden    sollen,  zeichnete  sich  durch  seltene  Lie- 
benswürdigkeit,   Versland,    Bildung  tuid  Kenntniss   der  Eingebornen 
und  ihrer  Sprachen  aus.  Er  halte  Sind  und  Belutachistan  imler  sich. 
Allein  in  der  letzten  Zeil  kränklich  und  mit  seinem  Schicksale  unzu- 
frieden, wurde  sein  Charakter   reizbar,  sein  Benehmen   heftig  gegi'i\ 
die  Eingebornen,  für  welche  er  liefe  Verachtung  fühlte.  Er  hat  sich 
leider  nicht  mit  Unrecht  den  Vorwurf  zugezogen,  in  seinen  diploma- 
tischen Massregeln  mehr  auf  den  augenblicklichen  Vortheil,    als  auf 
strenges  Recht  gesehen  zu  haben.  Wenn  er  jedoch  in  dieser  Hinsicht 
viel  und  strenge  geladeil  wurde,  so  musste  dennoch  die  ihm  feind- 
liche indische  Presse  eingestehen,    dass   ihm    sein   klarer    Verstand 
frühe  gesagt  halle,   dass  die  in  Anghaiiislan  befoljrle  Politik  verderb- 
lichsei, und  dass  es  England  eben  so  wenig  möglich  sei,  Schah  Sehn- 
jah   auf  dem  Throne,  als  sich  selbst  im  Lande  zu  behaupten.  Seine 
Aorslellungen  in  dieser  Hinsicht  an  den  Gesandten  blieben  unbeachtet, 
welcher   bis  zum   lelzlen    Augenblicke  nicht  aus  dem  Traume  einer 
■Wiedererneuerung  des  Dorani-Reiches  in  früherem  Glänze  und  Macht, 
unlcr  englischem  Schulze,  erweckt  werden  konnte.  Mr.  Ross  Bell 
starlt,  und  Caplain  Oulram  erhielt  seine  Stelle. 
")   Abgesehen  und  aussiliiieNslich   von  irgend  einer  anderen  Befähigung 
«urde  bei  der  Besetzung  der  Stellen  bei  der  politi.srheti  Behörde  in 
AlTghanislan  nur  auf  die  Kennlniss  der  persischen  Sprache  gesehen. 
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ertheilen  kooDte  *),  weil  er  persisch  verstand!  Dass  diess  System  von  den 
oachtheiligslen  Folgen  sein  miisste,  i.t  augenscheinlich,  undBurnes  sagt 
selbst  in  seiner  Denkschrift  an  Sir  W.  Mac  Naghten:  »wo  iiiiraer  un- 
sere politischen  OfFiciere  sind,  entstehen  Reibungen*  ^).  Der  Lieutenant, 
welcher  einem  Brigadier  oder  Obersten  den  Befehl  gab,  einen  Aufrührer 
zu  züchtigen,  eine  Stadt  zu  nehmen,  eine  Gegend  zu  verheeren,  hatte  keine 
Verantwortlichkeit  über  den  Ausgang  des  Unternehmens,  sondern  nur  jene 
gegenüber  dem  Gesandten:  ob  die  Sache  politisch  sei,  und  da  es  leider 
während  der  BeselzungAfTghanislansSystem  war,  die  Eingebornen  bei  jeder 
Veranlassung  niederzumetzeln,  so  wurde  jeder  Kriegszug,  er  mochte  noch  so 
schwierig  sein,  noch  so  viele  Leute  geiiostet  und  noch  so  wenig  Vortheile 
gewährt  haben,  gebilligt.  Allerdings  war  es  nicht  leicht,  eine  ganz  pas- 
sende Einrichtung  zu  treffen  ,  wer  zu  entscheiden  habe ,  ob  ein  Kriegszug 
unternommen  werden  sollte  oder  nicht;  allein  es  hätte  sicher  weniger  trau- 
rige Folgen  gehabt,  wenn  den  Militärcommandanten  der  Provinzen  auch  die 
politische  Gewalt  gegeben  worden  wäre,  besonders,  wenn  man  dazu  Offi- 
ciere  der  Compagnie  gewählt  hätte,  als  es  bei  der  den  Geist  der  Armee 
zerstörenden  Einrichtung  der  Fall  war. 

Der  Anfang  zu  diesem  System  war  eine  IVothwendigkeit,  nämlich  die 
Verfolgung  Dost  Mohammed's.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  es  klar, 
wie  weni^-  Vertrauen  die  eingebornen  Truppen  und  selbst  jene  Affghanen 
verdienten,  welche  der  Schah  mit  einer  Freigebigkeit  beschenkte,  die  in 
keinem  Verhältnisse  mit  seinem  Einkommen  stand  ^).  Als  Anfangs  October 
die  Nachricht  erhalten  wurde,  dass  sich  Dost  Mohammed  in  der  Gunst 
des  Herrschers  von  Kanduz  festgesetzt  habe,  so  wollte  der  Gesandte  augen- 
blicklich eine  grosse  Streitmacht  nach  Seyghan  auf  dem  Hochlande  von 
Balkh  schicken,  um  dort  den  Winter  zuzubringen,  und  das  Eindringen 
Dost  Mohammed's  nach  Affghanistan  zu  verhindern.  Durch  Vorstel- 
lungen des  Conmiandirenden  unterblieb  für  den  Augenblick  diese  Massregel, 
welche  vielleicht  die  Zerstörung  dieses  Corps  zur  Folge  gehabt  hätte. 

Am  15.  October  verliess  Sir  John  Keane  mit  jenem  kleinen  Theile  der 
Bengal-Colonne,  welche  zurückkehren  sollte,  Kabul  und  bis  zum  20.  waren 
alle  jene  Personen  nachgefolgt,  welche  nach  Indien  zurückkehren  sollten  *), 
und  zwar  auf  dem  kürzesten  Wege,  der  bis  Ferospur  550  Meilen  betrug. 
Heyder  Khan,  ein  ehrenvoller  Kriegsgefangener,  Statthalter  von  Ghizny, 
undHadjie  Khan  Kaker,  der  Verräther,  begleiteten  die  Colonne,  welche 
über  Jellalabad  Peschaur  erreichte,    wozu    sie   20  Tage  bedurfte,    ohne 


*;  Buist.  j).  142. 

^)  Sir  Alexander  Burnes  Memorial  to  the  Envoy.  19.  April  1841, 

3)  Hadjie  Khan  Raker  hatte,  wie  erwähnt,  von  dem  Schah  Lände- 
reien erhalten,  welche  ungefähr  den  achten  Theil  der  ganzen  Reve- 
nuen des  Schah's  ausmachten. 

*)  Major  Havelocff.  Vof.  II  i7ß, 
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während  diesen  200  Meilen  im  mindesten  von  den  Kingebornen  beunruliigl 
worden  zu  «ein,  ausser  am  iclzten  Marsclitage  in  dem  Kheyber-Passe,  wo- 
bei jedoch  nur  einige  Miinn  fielen.  An  der  Alock  erwartete  Sir  John  K  ea  n  e 
eine  Botschaft  des  Malia  Rajah  Kurruck  Singh,  unter  Lena  Singli') 
mit  2000  Mann,  welcher  ilin  nach  Lahor  einlud,  und  dann  bis  Ferospur  be- 
gleitete, wo  die  Coloune  am  1.  Jänner  1840  ankam.  Sir  John  Keane  be- 
suchte Lahor,  wo  ihm  Kurruck  Singheine  Revue  von  45,000  Mann 
mit  152  Kanonen  gab  ^).  Vom  8.  November  1838  bis  31.  December  1839 
liatte  der  nickkehrende  Theil  der  Bengal-Colonne  einen  Weg  von  2070  Mei- 
len marscliirt.  Sir  John  Keane  kehrte  nach  Bombay  zurück  '). 

Während  die  beiden  Coionnen ,  gegen  Hindostan  und  Sind  ziehend, 
Kabul  den  Rücken  kehrten,  wurde  die  früher  bestimmte  grosse  Unternehmung 
gegen  Seyghan  auf  einem  kleineren  Fusse  zu  Stande  gebracht.  Diese  unge- 
fähr 3000  Mann  stark,  mit  einem  Zug  reitender  Artillerie  und  drei  Mörsern 
versehen,  waren  kaum  unter  Weges,  als  sie  Befehl  erhielten,  auf  Verstär- 
kung zu  warten,  da  Dr.  Lord,  politischer  Agent  zu  Bamean,  gemeldet 
hatte,  dass  Dost  Mohammed  sich  durch  eine  Heirat  mit  den  Beherr- 
schern von  Khunduz  und  Khulum  verbunden  habe  *).  Nachdem  noch  drei 
Regimenter  und  eine  Abtheilung  Artillerie  und  Sappeurs  zu  den  obigen 
Truppen  gestossen  waren,  nahmen  sie  nach  einem  unbedeutenden  Gefechte 
mit  600  Ushecken  Seyghan  für  den  Schah  in  Besitz.  Von  einer  weiteren 
Unternehmung  nach  der  Tarterei  wurden  sie  durch  die  ofienbar  falsche 
Nachricht  abgehalten ,  dass  der  König  von  Bokhara  dem  Amir  ein  starkes 
Heer  zur  \^'iedereroberung  Kabul's  angelragen  habe.  Denn  von  dieser 
Nachricht  war  nur  wahr,  dass  er  den  Amir  nach  Bokhara  einlud  ^),  und 
ihn  dort  nebst  seiner  Familie  bis  zum  August  des  folgenden  Jahres  ge- 
fangen hielt.  Jedenfalls  kehrte  die  Abtheilung,  mit  Ausnahme  der  Garnison 
von  Seyghan  und  Bamean,  nach  Kabul  zurück. 

Die  Bombay-Colonne  fand  jedoch  auf  dem  Heimwege  mehr  zu  Ihuii, 
als  erwartet  war,  und  es  begannen  hier  die  Verwickelungen,  welche  leider 
den  englischen  Verhandlungen  mit  AlTghanistan  einen  unauslöschlichen 
Flecken  aufdrücken.  Unternehmungen  gegen  aufrührerische  Häuptlinge  oder 
solche ,  welche  noch  nicht  ihre  Unterwerfung  zu  des  Schah's  Füssen  gelegt 
hatten,  nahmen  schon  bald  nach  dem  Einzüge  in  Kabul  ihren  Anfang.  So 
wurde  Captain  Outram  ^),  welcher  zur  Verfügung  des  Gesandten  gestellt 

*)  Derselbe ,  welcher  den  Verfasser  In  Amritsir  empfangen  halte. 
")  Major  Ilough.  p.  362. 
»)  Eiiisl.  p.  12'}. 

*)  Enylisl'wun  Newspaper.  Oct.  2o.  1839. 
'     ^)  Nach  Anderen    war    er   nur  auf  seinem  Woge  nach  Persien   durch 

Bokhara  gekommen.  Siehe  später. 
**)  Untertiehmniigen  ,  wie  die  C'iiplain  Ou  l  r  a  ui  anvertraute,  fanden  forl- 

\\älirend  Stall;  es  sollen  jedoch  hier,  um  nicht  weitläufig  zu  werden, 
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worden  war,  um  im  politischen  Verwaltungszwelge  verwendet  zu  werden, 
abgesandt,  um  vier  wlderspänstige  Ghllzie-Häuptlinge,  worunter  der  Oheim 
der  Kandahar-Sirdare  war,  ab-  und  wo  möglich  festzusetzen,  und  dafür 
drei  neue  einzusetzen ;  ferner  die  Einwohner  von  Maruf,  welche  eine  Kara- 
wane mit  Gütern,  von  Hindostan  nach  Kandahar  ziehend,  geplündert  hat- 
ten, zu  züchtigen;  die  Burgen  Hadjie  Khan  Kaker's  zu  erobern,  und 
endlich  den  Oberstlieutenant  Her  ri  ng,  welcher,  als  er  einen  Transport 
Gelder  der  Armee  nachführte,  und  sich  etwas  von  seiner  Colonne  entfernt 
lialte,  ermordet  wurde  *),  wo  möglich  zu  rächen.  Captain  Outram's  Co- 
lonne zu  dieser  Unternehmung  bestand  aus  einem  Flügel  des  Schah's  erstem 
und  dem  halben  zweiten  Cavallerie-Regimente  (zusammen  500  Pferde),  dem 
Ghurka-Bataillon,  einer  Batterie  9pfünder,  einem  Theile  des  Infanterie- 
Regimentes  Schah,  und  einer  Brigade  reitender  Artillerie;  dazu  kamen  noch 
1000  Affghanen- Reiter  und  20  Häuptlinge,  befehligt  von  Mohammed 
Osman  Khan,  Oheim  des  Königs.  Endlich  sliess  noch  ein  Theil  des 
16.  Regimentes  unter  Major  Larren  zu  der  Colonne.  Im  Augenblicke 
des  Weggehens  konnten  die  Affghanen  nicht  marschfertig  werden;  die 
Colonne  marschirle  daher  ohne  sie  ab,  doch  versprach  der  Schah,  seine 
treuen  ünterthanen  der  Abiheilung  nachzutreiben,  was  ihm  auch  gelang; 
denn  am  siebenten  3Iarschtage  erschienen  sie  wirklich  ^).  Einem  AfFghanen- 
liäuptlinge  gelang  es,  einige  Räuber  zu  fangen,  die  an  dem  Morde  des  Obristen 
H  erring  betheiligt  waren.  Captain  Outram  kam  nun  auf  eine  Abtheilung 
Von  jenen  Bergbewohnern,  welche  der  Armee  so  viel  Schaden  zugefügt 
hatten.  Sie  vertheidigte  sich  tapfer,  und  ergab  sich  erst,  nachdem  16  Mann 
geblieben  und  71  verwundet  waren;  von  den  112  Gefangenen  wurden  46 
zur  Himiclitung  nach  Kabul  geschickt.  IVachdem  noch  einige  feste  Burgen 
der  Ghilzie  erobert  worden  waren,  und  jenes  des  angesehensten  der  Häupt- 
linge, Namens  Abdul  Rahman  Khan,  Killa-i-Murgha  genannt,  in  die 
Luft  gesprengt  worden  war,  schloss  sich  die  Abtheilung,  da  die  Kälte  in 
den  Ghilzie-ßergen  den  kleinen  Krieg  unmöglich  machte,  an  die  ßombay- 
Cülonne  an,  und  erreichte  Quellah  Anfangs  IVovember. 

Ehe  die  Bombay  Colonne  Kabul  verlassen  hatte,  war  entschieden  wor- 
den ,  dass  Mehrab  Khan  von  Kelat  wegen  nicht  erfüllter  Bedingungen, 
die  Armee  auf  dem  Hinmarsche  mit  Lebensmitteln  zu  versorgen,  abgesetzt, 
und  ein  entfernter  "Verwandter  desselben,  TVewaz  Khan,  an  seine  Stelle 
gesetzt  werden  solle.  Es  erhellt  nicht,  ob  diese  Massregel  nicht  ebenfalls 
aus  einem  Gefühle  der  Legitimität  wie  bei  Schah  Schujah  entsprungen 
war,  wenigstens  wurde  es  nicht  bekannt  gemacht,  aus  der  einfachen 
Ursache,    weil   wahrscheinlich   die  obersten  Behörden   es  nicht   wussten. 


nur  ein  paar  derselben  beschrieben  werden.  Sie  sind  zu  bezeichnend^ 

um  ganz  übergangen  zu  werden. 
»)  Buisi.  p.  120. 
^)  Buist,  V.  p,  U7'  Siehe  Sir  KeiUi  J.^cHßon'is  WerK. 
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Newaz  Khan  stainnite  nämlich  von  einem  älteren  Sohne  Abdullah 
Khan's  ab,  dessen  jüng^erer  Sohn  Mehrab  Khao's  Ahnherr  war;  allein 
vvälirend  fünf  Generationen  war  davon  keine  Ilede,  nnd  es  wurde  höchst 
wahrscheinlich  erst  durch  Mr.  IVIasson's  Werk  bekannt  *). 

Mehrab  Khan  halte,  sobald  Schah  Schujah  in  Kabul  ein;^eriickt 
war,  seine  unbedingte  Unterwerfung  ^)  eingeschickt,  und  wenn  diese  an- 
genommen worden  wäre,  so  hätte  mancher  harte  Schlag  der  englischen 
Armee  erspart  werden  können. 

Als  Gl.  W  i  I  Ish  ir  e,  der  Commandant  der  Bombay-Colonne,  in  Quet- 
tah  ankam,  erhielt  er  von  Mehrab  Khan  eine  Botschaft,  worin  er  aber- 
mals in  den  stärksten  Ausdrücken  seine  treue  Anhänglichkeit  an  Schah 
Schujah  geltend  zu  machen  suchte,  und  bat,  dass  die  vorgeschlagenen 
Massregeln,  seine  Absetzung  betrelTend  ,  nicht  zur  Ausführung  kommen 
möchten^  dass  er  im  entgegengesetzten  Falle  entschlossen  sei,  sich  aufs 
Aeusserste  zu  vertheidigen.  Captain  Bean,  der  politische  Agent  für  Schahl, 
hatte  zur  günstigen  Jahreszeit  General  ]Vo  tt,  welcher  während  des  Vor- 
marsches der  Armee  gegen  Kabul  müssig  in  Queltah  stehen  geblieben  war, 
ersucht,  die  Unternehmung  gegen  Kelat  zu  machen  ;  allein  da  Ihm  die  In- 
structionen des  Gl.  VVillshire  mitgetheilt  worden  waren,  so  hielt  er  es 
für  unschicklich  ,  jenem  den  Auftrag  wegzunehmen. 

Während  nun  dadurch  die  Unternehmung  in  der  schlechtesten  Jahres- 
zeit unternommen  werden  musste,  setzte  die  Bombay-Colonne ,  mit  Aus- 
nahme der  gegen  Kelat  detuchirten  Abtheilung'),  ihren  Weg  nach  der  Ebene 
fort,  und  erreichte  Bagh  am  20.  November,  ohne  irgend  ein  Ereigniss.  Be- 
zeichnend für  die  damalige  Zeit  ist  der  Umstand,  dass,  obghiich  sie  hier 
die  IN'achricht  von  der  Rettung  Kelat's  erhalten  hatte,  sie  dennoch  Befehl 
von  dem   politischen  Agenten  (Mr.  Boss  Bell)   erhielt,   hier  zu   halten. 


*)  Die  Ahnentafeln,  wie  sie  Mr.  Masson  gibt,  gehen  bis  Abdallah 
Khan  zurück,  der  zu  Anfang  des  vergangeneu  Jahrhuiidertes  gelebt 
zu  haben  scheint.  Schab  Newaz  Khan  stammte  von  dessen  älte- 
rem Sohne  ab,  während  Mehrab  Khan  den  jüngeren  Bruder  \as- 
sir  Khan  zum  Ahnherrn  halte.  Allein  dieser  war  es,  welcher  von 
Achmed  Schah  den  werthvollsten  Tlieil  seines  Besitzes  erhielt,  für 
die  Hülfe,  welche  ihm  IVassir  Khan  mit  seinen  Belulschen  im 
Kriege  gegen  Persien  geleistet  halle.  Für  die  Treue  des  Häuptlings 
wurde,  so  lange  die  Dorani-Künige  in  Kandahar  ihre  Residenz  hatten, 
der  Sohn  als  Geissei  zurückbehalten,  ßlasson.  p.  3S3. 

2)  Buist.  p.  128. 

^)  Sie  bestand  aus  dem  2.  und  17.  köiiigliciicii  Ilt';jimenle  und  dein  31. 
Eingt'borncr.  Die  RegiiniMiler  waren  so  schwiich,  dass  diese  drei  Re- 
gimenter nur  1000  Ba^onnele  betrugen;  ferner  6  Feldstücke,  das 
Sappeur  Corps  nnd  150  Mann  unregelmässige  Helterei, 
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weil  die  Nachricht  des  Vorrückens  der  Russen  gegen  Chiwa  Indien  er- 
reicht hatte. 

Die  Abtheilung  unter  General  Willshire  kam  am  13.  November  vor 
dem  stattlichen  Kelat  an.  Es  war  ein  wunderbarer  Anblick  für  die  Truppen, 
dieTliürme  der  Citladelle  von  Frauen,  meistens  Bewohnerinnen  des  Harems, 
bedeckt  zu  sehen,  welche  von  dort  aus  die  auf  den  Anhöhen  aufgestellten 
zahlreichen  Truppen  und  Kanonen  übersehen  konnten,  und  welche  sicher  er- 
warteten, ihre  Herren  und  Meister  Wunder  der  Tapferkeit  in  Besiegung  der 
Feringi  vollbringen  zu  sehen.  Ohne  einen  Augenblick  zu  warten,  stürmten 
die  Engländer  die  Höhen,  nachdem  vorher  Kartätschen  und  Haubitzen  die 
Feinde  vertrieben,  welche  unter  einem  Schrei  des  Entsetzens  der  Frauen 
in  die  Festung  flohen.  Allein  sie  fanden  hier  keinen  Schutz;  die  Thore  wur- 
den ohne  Zaudern  durch  Kanonenkugeln  eingeschlagen,  und  Stadt  und 
Citladelle  binnen  Kurzem  genommen.  Mehr  ab  Khan  und  die  angesehen- 
sten Häuptlinge  fielen  in  deren  Vertheidigung  nebst  ungefähr  500  Mann.  Die 
Engländer  hatten  32  Todte  und  107  Verwundete  *).  Zw  eitausend  Gefangene 
fielen  in  die  Hände  der  Engländer.  Die  Beute  wurde  auf  600,000  fl.  C.  M. 
geschätzt  2).  Newaz  Khan  wurde  nun  zum  Khan  von  Kelat  erhoben, 
und  die  Truppen  zogen  ab.  Es  scheint  um  diese  Zeit  in  der  Calcutta  Regie- 
rung eine  sonderbare  Verblendung  geherrscht  zu  haben.  Dass  man  in  sei- 
nem eigenen  Hause  Beamten  ab-  und  andere  einsetzt,  begreift  sich;  wie 
man  jedoch  erwarten  konnte,  dass  in  so  grosser  Entfernung  der  Wunsch 
der  Engländer  Gesetz  sein  könne,  wenn  er  nicht  durch  das  Mittel  unter- 
stützt würde,  wodurch  er  ins  Leben  getreten,  nämlich  Gewalt  der  W^af- 
fen ,  ist  unbegreiflich.  Newaz  Khan  halte  seine  Macht  über  die  unbändi- 
gen Gebirgsbewohner  zu  sichern,  wie  er  es  am  Besten  verstand,  als  treuer 
Unierlhan  Schah  Schujah's.  Mehr  ab  Khan  hinterliess  eine  muthige 
und  kluge  Wilwe,  Bibi  Ganjani,  und  einen  geistvollen  Sohn  von 
14  Jahren,  Namens  Nassir  Khan,  Stiefsohn  der  eben  Genannten;  beide 
wurden  sich  selbst  überlassen,  ohne  sich  ihrer,  wenigstens  anfangs  ver- 
sichern zu  wollen.   Lieutenant  Loveday  wurde  als  Gesandter  mit  einer 


*)  Der  Officier,  der  sich  am  meisten  auszeichnete,  war  Captain  0  u- 
t  r  a  m,  der  die  Nachricht  des  Sieges  nach  Bombay  brachte.  Er  durchzog 
ganz  allein  eine  Gegend,  die  nie  unsicherer  war,  als  jetzt.  "Von  einem 
feindlichen  Haufen  verfolgt,  erreichte  er  den  Hafen  Someanie  wenige 
Stunden  vor  seinen  Verfolgern,  und  schiffte  sich  nach  Bombay  ein. 
Bitist.  p.  132. 

^)  Sie  bestand  grüsstentheils  aus  Zenana-Geschmeide  ,  das  durch  Zufall 
in  dem  vermauerten  Versteck  gefunden,  in  einem  SchifTbruch  beinahe 
verloren,  in  Bombay  verkauft  wurde,  und  dennoch  den  Truppen  ver- 
loren ging,  weil  der  Käufer  bestohlen  wurde,  und  Bankerott  machte« 
Buist.  p.  134, 
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Wache  von  60  Soldaten  *)  an  dem  Hofe  Neu'az  Ktian's  zurückgelassen, 
als  ob  die  Dynastie  seil  einem  Jalirhunderte  im  ruhigen  Besitze  des  Miisniid 
gewesen  wäre,  und  diesem  ein  Vorschuss  von  5000  Pf.  Sterl.  gemaclit,  um 
seinen  Hofstaat  königlich  einzurichten.  Der  Erfolg  war,  dass  Lieutenant 
Loveday  innerhalb  des  ersten  halben  Jahres  ermordet  wurde,  eine  Eiu- 
porung  brach  aus,  welche  England  300,000  Pf.  Sterl.,  12  englische  Olliciere 
und  300  Soldaten  kosiate ,  und  dass  am  Ende  von  18  Monaten  Newaz 
Khan  weggeschickt,  und  IVassir  Khan,  der  Sohn  von  Mehr  ab  Khan, 
auf  den  Musnud  erhoben  wurde. 

Die  nach  Kelat  entsendeten  Truppen  kehrten  durch  den  Gandava-Pass 
nach  Sind  zurück,  und  die  Eroberungs-Campagne  war  beendigt. 


Ein  Ueberblick  der  Resultate  des  ersten  affghanischen  Feldzuges  wird 
hier  an  seinem  Platze  sein. 

Man  glaubte  in  England,  dass  jedes  vorgesteckte  Ziel  erreicht,  und 
der  vollkommenste  Frieden  in  jenen  Gegenden  hergestellt  sei;  wenn  diess 
wirklich  der  Fall  gewesen  wäre,  so  hätte  es  allerdings  grosse  Summen 
gekostet.  In  baarem  Gelde  waren  die  Ausgaben,  so  viel  man  zu  berechnen 
im  Stande  ist,  für  diese  15  Monate  neun  Millionen  Pfund  Sterling  ^).  Un- 
gefähr 33,000  Regierungs-Kameele  gingen  zu  Grunde.  Olficiere  verloren 
an  nicht  ersetztem  Privatgepäcke  für  fast  70,000  Pf.  Sterl.  ^),  Durch  den 
furchtbaren  Verlust  an  Kameelen  war  der  IVorden  Indiens  vollkommen  von 
diesen  Thieren  entblösst  worden,  und  England  konnte  bis  zum  Ende  der 
zweiten  Campagne  nie  mehr  eine  hinlängliche  Menge  dieser  Thiere  zum 
Transporte  des  Gepäckes  und  des  Proviantes  zusammenbringen.  Die 
AlTghaneu  verloren  an  Todten  vom  Monate  Februar  bis  December  1839 
2500  Mann  »). 

Man  könnte  glauben,  dass  mit  dem  Rückzuge  der  Truppen  die  Aus- 
gaben aufgehört,  und  die  Zurückbleibenden  von  Schah  Schujah  be- 
zahlt werden  konnten.  Diess  wäre  jedoch  ein  grosser  Irrthum.  Des  Schah's 
Conlingent  war  bereits  10,000  Mann  stark  geworden,  und  wurde  inner- 
halb der  er.steu  6  Monate  nach  dem  sogenannten  Abmärsche  auf  13,000 
Mann  gebracht,  fast  gänzlich  aus  britischen  Unlerlhanen  bestehend,  von 
Engländern  befehligt,  von  England  bezahlt.  Die  Siek-Colonne  war  bis  auf 
ein  Regiment,  das  mit  Col.  Wade  nach  Indien  zurückkehrte,  in  AfTghanislan 


*)  Buist.  p.  207. 
2)  Buist.  p.  133. 
^)  Bitisl.  lue.  eil. 
'*)  IMs  die  Armee  Kandahar  errficlite  500,  zu  Cliizn.v  1000,  zu  Kilal  500, 

Unternehmung  gegen  die  Ghilzie,  im  Khe^her-,  Gandava-  und  liolan- 

Pass  auf  dem  Rückmarsche  500.  Buist.  p.  JG-'i, 
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geblieben,  nämlich  5000  Mann  *).  Hiezu  kamen  7000  2)  Mann  englische 
Truppen,  zusammen  26,000  Mann  3).  Diese  Truppenanzahl  wurde  jedoch  un- 
zulangh'ch  befunden,  und  mit  November  1841  war  in  Afghanistan  eine  grös- 
sere Anzahl  englischer  Truppen  aufgestellt,  als  bei  der  ersten  Besetzung  im 
Jahre  1839,  nämlich  14,000  Mann  *).  Jedenfalls  musste  jedoch,  selbst  wenn 
die  englisch- indischen  Truppen  in  einigen  Jahren  ganz  entbehrlich  wurden, 
die  Truppen  des  Schah,  deren  Kosten  (S.  688)  auf  550,000  Pf.  berechnet 
waren,  und  50,000  für  die  politischen  Agenten,  also  600,000  Pf.  ausgegeben 
werden,  die  Ausgaben  für  seinen  Hofstaat  ungerechnet,  von  einem  Lande, 
das  auf  300,000  Pf.  Einkünfte  berechnet  war,  und  S  ch  ah  Schuj  ah,  wäh- 
rend seiner  dem  Lande  aufgedrungenen  Regierung,  nie  250,000  Pf.  jälirlich 
eingetragen  hatte.  Wie  man  erwarten  konnte ,  dass  er  bei  diesen  Verhält- 
nissen daran  hätte  denken  können,  von  den  grossen  Auslagen  für  seine 
Thronerhebung  etwas  zurückzuzahlen  ^),  wird  stets  ein  Räthsel  bleiben, 
ja,  was  man  mit  einer  fortgesetzten  Besetzung  überhaupt  gewollt,  ist  un- 
erklärlich. Schon  vor  Ausbruch  des  Krieges,  kurz  nachdem  er  beschlossen 
war,  halte  man  gewusst,  dass  von  persischer  Seite  nichts  zu  fürchten, 
dass  nicht  einmal  Herat  von  diesem  schwachen  Reiche  hatte  überwältigt 
werden  können,  von  Chiwa's  Widerstände  hatte  man  auch  im  Anfange  1840 
IVachricht  erhalten ,  und  deutlich  gesehen ,  dass  es  mit  einer  Unternehmrng 
Russland  auf  Indien  nicht  so  leicht  sei,  während  die  Abberufung  des  Gra- 
fen Simon  ich  und  die  Abreise  des  Lieutenant  Witkewitch  den  an- 
geblichen Glauben  an  die  mächtigen  Intriguen  Russlands  denn  doch  zu 
deutlich  widerlegt  hatten,  wenn  man  auch  dem  veröffentlichten  Notenwech- 
sel Lord  P  a  1  m  e  r  s  t  o  n's  und  des  Grafen  Kesselrode  keinen  Glauben  bei- 
gemessen hätte.  Was  konnte  es  denn  also  sein,  was  man  wollte?  War  es 
etwa,  wie  man  sagte,  um  Indien  zu  zeigen,  wie  mächtig  die  Compagnie  sei, 
um  vielleicht  eine  allgemeine  Revolution  in  Indien  durch  den  Hinblick  auf 
Englands    grosse  Waffenthaten   in  dem   schwierigsten    Lande ,    gegen   die 


*)  Obgleich  nirgends  bestimmt  gesagt  wird,  dass  diese  Truppen  von  dem 
Schah,  d.  h.  England,  bezahlt  würden,  so  scheint  es  doch  der  Fall 
gewesen  zu  sein. 

2j  Nach  Buist  8000. 

^)  Die  regelmässigen  engl.  Truppen  in  Affghanistan  bestanden  Ende  1839: 

Aus  Infanterie:  europäischen  Regimentern 2 

»  »  indischen  Sipoy-Regimentern 7 

»     Cavallerie:  leichtes  Regiment 1 

Artillerie  in  allem  70—80  Stücke» 

*)  Buist  berechnet  die  Ausgaben  für  d'ese  Truppen  aus  einer  Rechnung, 
die  eben  nicht  klar  ist,  auf  1,250,000  Pf.  ohne  Commissariat.  B.  137, 

5)  Die  Auslagen  Englands,  zu  10  Millionen  angenommen,  haben,  die  Inte- 
ressen desCapltals,  nur  zu  5  pCt.  berechnet,  500,000  Pf.  St.  betragen: 
zu  9  pCt  ,  dem  in  Indien  gewöhnlichen  Zinsfusse,  900,000  Pf.  St. 
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kräftigsten  Stämme,  im  Entstehen  zu  unterdrücken?  Sollte  diese  Benennung 
»Revolution»  auf  den  Rajah  von  Sattarah  gemünzt  sein ,  von  dessen  ver- 
borgenen portugiesisclien  Truppen  und  Kanonen  um  diese  Zeit  so  viel  ge- 
faselt wurde,  oder  auf  den  Nauab  von  Karnul,  der  die  ganze  mo- 
hammedanische Bevölkerung  des  Südens  zu  seinem  Gebote  gehabt  haben 
sollte,  und  welche  Beide  mit  derselben  Schwierigkeit  eingesperrt  wurden, 
mit  welcher  man  einen  schlechten  Schuldner  ins  Gefängniss  bringt?  Und 
um  wieder  auf  den  ursprünglichen  Tripple-Vertrag  zu  kommen,  so  wurde 
er  eingegangen,  auf  ewige  Zeiten  versteht  sich,  mitRanjiet  Singh,  der 
auf  dem  Todlenbelte  lag,  nicht  an  einer  heftigen  Krankheit,  von  der  man 
geneset,  sondern  auslöschend  in  einem  erschöpften  Körper,  welcher  Asche 
war,  ehe  die  Armee  Kandahar  verliess  ;  mit  Schah  Schujah,  einem 
Greise  an  Jahren,  und  mehr  noch  durch  seine  Lebensart.  Und  wenn  diese 
Beiden,  Ranj  iet  Si  n  gh  und  Seh  ah  Sc  h  uj  ah,  von  der  indischen  Scene 
verschwunden  waren ,  was  blieb  dann  von  dem  lebenden  Principe  des  ewi- 
gen Tractates  übrig?  In  dem  Panjab  stand  an  dem  Holzstosse  Ranjiet 
Singh'sein  blödsinniger  Mann,  nicht  gewachsen,  auch  nur  Einen  Tag  die 
mächtigen  Parteien  im  Zaume  zuhalten;  in  Affghanistan  hätten  an  dem  Sarge 
Schah  Schujah's  dessen  Söhne  gestanden,  welche  durch  die  ausschwei- 
fendste Ungebundenheit  in  Sitten  imd  Gewohnheiten,  durch  grausame  Hand- 
lungen verhasst  waren,  und  welche  ein  Schandfleck  für  jede  Regierung 
gewesen  Mären,  deren  Alliirte  sie  geheissen.  Da  übrigens  der  gewöhnlich- 
ste Rechenmeister  leicht  finden  konnte,  dass  die  grossartigen  Ersparnisse 
Indiens  lange  erschöpft  sein  mussten,  ehe  Affghanistan  zu  irgend  einen» 
ruhigen  Zustande  kommen  konnte,  so  fragt  es  sich,  was  denn  eigentlich 
der  Plan  der  Calcutla-Regierung  nach  Einsetzung  Schah  Schujah's  ge- 
wesen, da  es  offenbar  nicht  der  sein  konnte,  das  Land  wieder  zu  ver- 
lassen, sobald  das  Geld  zu  Ende  sein  würde.  Hierauf  kann  man  nur  ant- 
worten, dass  die  Voraussicht  der  Regierung  sich  Täuschungen  erlaubte, 
welche  noch  weit  über  den  überaus  günstigen  Erfolg  hinausgingen.  Allen 
eingezogenen  IVaclirichten  zum  Trotze  über  die  Macht  Dost  Moham- 
med's  und  die  Vorliebe  der  Affghanen  für  ihn  ♦),  glaubte  man  Schah 
Schujah  den  Abgott  des  Volkes,  der  sich  nur  zu  zeigen  brauche,  um 
unbedingten  Gehorsam  und  Unterwerfung  zu  erhalten;  desshalb  sollte  auch 
nur  eine  kleinere  Macht,  als  nachher  wirklich  in  dem  Lande  verblieb,  da- 
selbst zurückgelassen  werden,  und  wahrscheinlich  hoffte  man  in  wenigen 
Jahren  mit  des  Schah's  Contingent  allein  auszureichen,  und  endlich,  wenn 
Schah  Schujah  das  Zeilliche  geseguet  haben  würde,  oder  seine  Finanz- 
noth  aufs  Höchste  gestiegen  wäre,  sein  Reich  Britisch-lndien  einzuverlei- 
ben. Es  war,  wie  früher  bemerkt ,  ein  un<;laublicher  Irrthum  der  indischen 
Politiker,  dass  sie  das  jetzige  Affghanistan  mit  jenen«  gleichbedeutend  glaub 
ten ,    oder,   um   gerecht    zu   sein,   hofften,    es  könne   bald    wieder  jenes 


*)  Burnes  und  Wade's  Despalches,  Pari.  Pap. 
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werden,  welches  Achmed  Schah  gegründet,  undTimur  Schah  sein 
Sohn,  in  Frieden  beherrscht  hatte.  Von  diesem  besass  Dost  Moham- 
med nur  den  zwölften  Theii,  was  die  Einnahme  betraf,  allein  die  Hälfte 
jener  Stamme,  welche  Ihm  das  Uebrio:e  erobern  und  im  Zaume  halten  mach- 
ten.  Und  es  zeigte  sich,  dass  das  jetzige  Affghanistan  zu  arm  war,  um  eine 
europaische  Administration  zu  bezahlen. 

Um  zu  verstehen,  wie  die  Katastrophe  in  Kabul  herbeigeführt  werden 
konnte,  .st  es  nölhig,  die  fortwährenden  Unruhen  zu  besprechen,  welche 
bald  in  emem,  bald  in  dem  anderen  Theile  AfTghanistans  ausbrachen,  bei 
welchen  d.e  Engländer  nicht  immer  Sieger  blieben,  und  sich  meist  ungerecht, 
immer  unpolitisch ,  ja  öfter  wortbrüchig  benahmen. 

Das  Jahr  1840  begann  mit  einer  Unternehmung  grossarliger  IVatur  in 
den  Geb.rgen  nordöstlich  von  Jellalabad:  es  galt  der  Feste  Peschut  an  der 
Kama    )  und  der  Züchtigung  widerspänstiger  Gebirgsstämme.  Die  Colonne 
setzte  s.ch  mi  Monat  Jänner  in  Bewegung,  griff  die  Festung  an,  wurde 
znruckgeschlagen,  worauf  der  Feind  unbelästigt  den  Ort  verlies«,  und  ihn 
den  Englandern  menschenleer  überliess.    Der  Schnee  verhinderte  die  Co- 
lonne we.ter  vorzudringen,   und  sie  kehrte  unverrichteter  Sache  zurück. 
Gegen  das  Frühjahr  brachen  Feindseligkeiten  in  allen  Theilen  Affgha- 
n.stans  aus,  welche  eben  so  hartnäckig  als  allgemein  waren.  Den  Anfang 
«.achten  d.e  Hazareh,  ein  Stamm,  der  das  fruchtbare  Thal  unter  dem  Hoch- 
geb.rge  be.  Bamean  bewohnt,  vertheidigt  durch  mehrere  Burgen.  Die  Be- 
völkerung, welche  bis  jetzt  den  in  Bamean  gelegenen  Truppen  die  benöthig- 
len  Lebensmittel  verkauft  hatte,  weigerte  sich  am  13.  März  nicht  nur  Fou- 
rage  zu  verkaufen,   sondern  beschimpfte  die  Truppen,  welche  darum  ge- 
schickt  worden   waren,    und  warf  sie  mit    Steinen,    indem  sie  rief:    die 
Englander  möchten  nur  kommen,  und  ihre  Kanonen  gegen  sie  bringen.  Da 
alle  Versuche  zur  Versöhnung  des  Stammes  vergebens  waren,  so  wurden 
^bpfunder  m.t  4  Compagnien  Infanterie  und  75  Reitern  gegen  die  stärkste 
Feste  geschickt,  welche  ihre  Thore  schloss.  Die  nächsten  Anhöhen  waren 
m.t  Hazareh  bedeckt,  welche  jedoch  schnell  durch  die  Infanterie  vertrieben 
wurden.  D,e  Kanonen  begannen  nun  in  einer  Entfernung  von  400  Schritten 
.hr  Feuer,  und  in  einer  Stunde  war  die  Feste  gewonnen,  doch  flüchtete  die 
Besatzung  ,n  einen   inneren  Thurm    und  verweigerte   Unterwerfung.    Heu 
und  Stroh  wurde  nun  an  dem  niedersten  Theil  derselben  angehäuft  und  an- 
gezündet, so  dass  der  Rauch  erstickend  hineinzog;  dennoch  verharrten  sie 
m  Widerstände,  und  als  das  Feuer  ausgebrannt  hatte,  wurde  kein  Mann 

')  Pushut  auf  Arrows  mith's  Karte.  Die  Kama,  welche  auf  dieser  als 
der  Hauptarm  des  Lander-  oder  Kabulflusses  angegeben  wird,  ent- 
springt nach  dieser  Angabe  in  Iskardu,  durchströmt  Kafi-ristan  wahr- 
scheinlich in  einer  liefen  Schlucht,  und  ist  jedenfalls  als  ein  zu  starker 
Strom  aufgezeichnet. 
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mehr  am  Leben  gefunden  *).  Achlzefin  Weiber  und  Kinder,  die  in  die 
obersten  Theiie  des  (Gebäudes  geflücblel  waren,  wurden  aliein  und  mit  vie- 
ler Mühe  gerettet.  In  der  Feste  wurde  nur  eine  Beute  im  Werlbe  von  40 
Pf.  Sterl.  gefunden  ,  doch  der  ganze  Stamm  mit  einer  Busse  belegt  ^).  Im 
Monat  April  traf  in  Kabul,  woliin  Scbali  Schujab  und  Sir  W.  Mac 
Naglitenim  März  von  Jellalabad,  der\Vinterresidenz  der  affglianisclieji  Kö- 
nige, zurückgokelirt  waren,  der  »grosse  Transport,"  wie  er  genannt  wurde, 
von  Hindoslan  unversehrt  ein,  welcher  2000  Soldaten,  200  Remonten, 
2800  Kameele,  210,000  Pf.  Sl.  in  Geld,  Regierungs-  und  Privat-Gepäcke 
nebst  4000  Lascare  enthielt  ^).  Trotz  dieses  Zuwachses  zeigte  es  sich:  dass, 
weit  entfernt,  Truppen  aus  AlTghanistan  zurückzuziehen  ,  bedeutende  neue 
Sendungen  erfordert  würden  *);  denn  man  überzeugte  sich,  dass  Schah 
Schujah,  ausser  durch  englisches  Geld  dazu  vermocht,  nicht  über  hun- 
dert seiner  eigenen  Untertbanen  verfügen  konnte  ^). 

In  Kandahar  standen  die  Sachen  um  nichts  besser,  als  um  Kabul; 
liier  waren  es  die  Ghilzie-Stämme  ^) ,  welche,  nachdem  sie  unter  Anfüh- 
rung zweier  von  England  abgesetzten  Häuptlinge  jeden  Postboten  ermor- 
det, jede  Karawane  zwischen  Kandahar  und  Kabul  ausgeraubt  hatten,  für 
die  Züchtigung  reif  gehalten  wurden.  Die  ursprüngliche,  im  April  1840  ab- 
gesandte, zu  schwache  Cavallerie  Abtheilung  wurde  gezwungen,  nach  Ke- 
lat-i-Ghilzie  zurückzukehren,  wo  sie  durch  350  Mann,  auf  dem  Marsche 
nach  Kandahar  begrilTen,  verstärkt  wurde.  General  i\ott  halle  erfahren, 
dass  eine  grosse  Masse  von  Ghilzie  über  diese  Abtheilung  herzufallen  beab- 
sichtige, er  sandte  daher  noch  1200  Manu  mit  4  6plunder  von  Kandahar  zu 
ihrer  Verstärkung  ').  Am  16.  Mai  wurden  diese  mit  dem  Feinde,  der  2000  Mann 
stark  war,  handgemein,  und  schlugen  ihn  mit  einem  Verluste  von  100  Todten 
in  die  Flucht.  DieEngländer  verloren  10  Todle  und  30  Verwundete,  und  da  sie 
keine  Transportmittel  für  die  letzteren  hatten,  musslen  sie  die  Verfolgung 
des  Feindes  nach  kurzer  Zeit  aufgeben.  Von  Kabul  wurde  nun  eine  Colonne 
unter  Oberst  Wall  ace  mit  3  Opfünder  und  2  IMörsern  dieser  Abtheilung  zur 
Unterstützung  geschickt.  Ersterer  überraschle  Mhukah,  dieHauplfestung  des 


*)  Es  ist  diess  ein  Seitenstück  zu  der  Höhle  Darah  in  Algerien,  und  die 
Engländer  hätten  sich  an  Uamean  erinnern  sollen ,  ehe  sie  den  Fran- 
zosen den  Vorwurf  barbarischer  Kriegsföhrung  machten. 

^)  Bombay  Times.  6".   Mai  1840. 

*)  Um  diesen  Transport  ungeiährdet  durch  die  Khevber-Berge  zu  brin- 
gen, marscliirte  iliin  General  Säle  mit  zwei  Regimentern  von  Jellala- 
bad  nach  Jumrud  entgegen  ;  der  deullichste  üeweia  der  Unsicherheit 
der  Strasse. 

*)  Oehli  Gmctie.   13.  Juni  IS40. 

^')  liiiisl.  ;;.   147. 

^)  Oder  Tükey  (was  gleichbedeutend). 

')   Pehli  Gdzclte,  Uurharti  ü.  Jutii  IS40 
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Feindes,  so  vollkommeu,  dass  nur  Weiber  und  Kinder  darin  gefunden 
wurden  ;  die  Festung  \vurde  in  die  Luft  gesprengt,  und  nach  der  Vereinigung 
der  beiden  Colonnen  durclizog  Oberst  W  all a  ce  mit  seinen  3000  Mann  das 
GIliizie-Land,  und  zerstörte  ohne  Widerstand  die  Festungen  der  Aufrülirer, 
bei  deren  Gefangennehmung  mehrere  Häuptlinge  enthauptet  wurden  ^).  Da 
nun  die  \othwendigIveit  eingesehen  wurde,  in  dem  von  den  Ghilzie  be- 
wohnten Lande  einen  festen  Punct  mit  einer  hinlänglichen  Macht  aufzu- 
stellen, so  wurde  Kelat-i  Ghilzie  dazu  auserlesen  und  befestigt  und  dem 
politischen  Agenten  Major  Lynch  ^)  übergeben. 

In  Uelutschislan  hatten  mit  der  Eroberung  Kelat's  und  Einsetzung  von 
IVewaz  Khan  die  Unruhen  begonnen.  Sclion  im  December  1839  war  es 
nölhig  erachtet  worden,  eine  Abtheilimg  von  210  Mann  von  Lheri  in  Kat- 
schi aus  über  Pulajie  in  die  Berge  östlich  des  Bolan-Passes  zu  schicken,  um 
Kahun,  die  Hauptstadt  des  kriegliebenden  Muri-Stammes,  zu  besetzen,  wäh- 
rend eine  andere  Colonne,  200  Mann  mit  einer  leichten  Batterie,  nach  De- 
rah,  der  Hauptstadt  des  Bughti-Stammes,  geschickt  wurde.  Beide  Colonnen 
standen  unter  Major  Billamore  und  hatten  den  Auftrag,  die  Stämme  zum 
Tribut  entweder  an  Schah  Scliujah  oder  an  Newaz  Khan  für  jenen 
zu  zwingen.  Die  erste  Colonne  unter  Captain  R  a  i  1 1  erreichte  Kahun,  und  fand 
2000  streitbare  Männer  um  die  Stadt  versammelt  und  400  Krieger  in  der- 
selben; doch  als  er  auf  eine  Anfrage  sagte:  er  käme  in  freundlicher  Absicht, 
so  wurde  ihm  erlaubt,  dicht  an  den  Mauern  der  Stadt  zu  lagern.  Er  wollte 
nun  das  Fort  besetzen;  allein  der  alte  Häuptling  Dodah  beschwor  ihn,  es 
nicht  zu  thun,  weil  unfehlbar  Blutvergiessen  die  Folge  davon  sein  würde. 
Unterdessen  begannen  die  Muri  die  Soldaten  der  schwachen  Colonne  zu 
verhöhnen;  Dodah  entschuldigte  seine  Unthätigkeit  dabei  durch  seinen 
Mangel  an  Einfluss  über  seine  Leute.  Captain  Raitt  fühlte  sich  nicht  stark 
genug,  diese  Beleidigungen  zu  rächen,  und  zog  sich,  nachdem  er  100  Mann 
in  einer  festen  Stellung  eine  Meile  von  Kahun  zurückgelassen,  zurück,  um 
sich  mit  Major  Billamore  zu  vereinigen.  Dieser  hatte  unterdessen  Derah, 
die  letzten  20  Meilen,  von  Islam  Khan,  dem  ältesten  Sohne  des  Häupt- 
lings,  geführt,   ohne  Widerstand  erreicht,  allein  die  Anhöhen   nach  allen 


*)  Im  Agra  Achhbar  ist  ein  Aufsatz  enthalten,  nach  welchem  bei  diesem 
Anlasse  sich  drei  Häuptlinge  dem  politischen  Agenten  Lieutenant  JXi- 
cholson  und  Schahzada  Timur  freiwillig  übergabi-n^  welche 
enthauptet  wurden,  und  desshalb  sei  die  Gegend  verlassen  und  die 
Feldfrüchte  stehen  geblieben j  allein  das  Schlimmste  sei,  dass  durch 
diesen  Bruch  des  gegebenen  Versprechens  Englands  Wort,  in  der 
ganzen  Welt  für  heilig  erachtet,  entehrt  und  in  dL-n  Staub  getreten 
sei.  Agra  Ackhbar.  23.  Juni  1840. 

*)  Lieutenant  Lynch  hatte  den  für  Persien  allein  gülligen  Titel  Major; 
die  Engländer  haben  nämlich  Armee -Rang,  Regiments  -  Rang  und 
Local-Raug. 
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Seilen  waren  rurtwährend  von  RcuafTnclcn  bcselzl.  Vor  der  Ktadi  eii)|ifin» 
ihn  der  a\Ui  Urtiiiitlinir  IM  brück  sclh.sl,  voll  Ilofliciikcit  und  Unlerwiirliff- 
k(;il;  er  dnickle  sein  Mröliiunfii  ühcr  die  .Scliwiiclie  der  Colonne  aus,  indem 
er  bemerkte,  er  liabe  in  der  Sladl  doppell  so  viel  Rriefsieule  als  die  Eng- 
länder stark  seien,  und  2000  ."Mann  standen  in  den  näclislen  Derben  /u  sei- 
nem Gebote.  Die  anderen  Ilänpllinjje  hallen  kaum  den  Major  vorlassen,  als 
sie  offen  ihre  Verachtim»  pennen  die  schwache  Ablheiiun?  aussprachen.  Für 
alle  Iledürfiiisse  der  Truppen  wurden  unfehenre  Prei.se  pefordeil,  und 
nach  zwei  Tagen  verliessen  die  Unghti  Krieger  sammt  und  sonders  Derah, 
znielzt  ancli  Islam  Khan  mit  seinem  Harem  und  Gefolge.  Geheime  Agen- 
ten des  Majors  halten  den  IMan  der  Ilughli  verralhen.  Alle  Krieger  sollten 
nämlich  nach  und  nach  von  Derah  abziehen,  und  nenn  Alles  bereit  wäre, 
sollte  die  Abreise  Hibrnck's  das  Signal  eines  allgemeinen  IVachl-AnirrilTes 
auf  die  Engländer  sein.  Anfangs  war  das  Lager  eine  Meile  von  der  »Sladl; 
allein  als  der  Augenblick  der  Abreise  IJibruck's  heranzunahen  schien, 
wjirde  e.s  an  die  Stadtmauer  angelehnt,  und  ein  Posten  am  Tiiore  halle 
Befehl,  IJibruck's  Abreise  zu  verhindern.  Dicss  geschah  anfangs,  als  er 
am  3.  Jänner  1840  durch  das  Thor  reiten  wollte,  höflich,  dann  aber  hei 
einem  Versuche,  über  die  Sladlmauer  zu  entwischen,  auf  derbe  Meise, 
und  er  wurde  nun  im  Lager  gefangen  gesetzt.  Gegen  Morgen  des  4  kam 
die  Meldung ,  dass  ungefähr  800  Mann  sich  dem  Lager  näherten  ,  und  auf 
acht  AlT^hanen-Ail  ihre  Säbel  schwangen,  und  ihre  Lunlenffeweiire  als  Her- 
ausforderung in  die  Luft  feuerten.  Die  Gegend  war  mit  hohem  (iras  und 
Gebüsch  bedeckt,  und  liefe  und  trockene  Flussbeete  zogen  sich  von  den 
Gebirgen  herab.  Durch  diese  gelang  es  drei  Anghanon,  sich,  während  die 
Truppen  die  Masse  beobachlelen ,  bis  an  das  Lager  zu  schleichen  und  auf 
Bibruck  loszustürzen,  als  dieser  Erlaubniss  erhalten  halle,  sich  von  zehn 
Sipoy  begleitet  einige  Schrille  von  den«  ^^  achposlen  zu  enl fernen.  Der 
Angriff  war  so  rasch,  dass  der  alle  Häuplling  wirklich  befreit  wurde  und 
llüchletc,  als  Lieutenant  Clarke  die  davoneilende  Gnip|:e  gewahrle.  Er 
s|)rang  auf  sein  Pferd,  jagte  den  Fliehenden  nach,  und  war  nicht  nur  so 
glücklich,  lli  brück  zurückzubringen,  sondern  noch  obendrein  Einen  der 
Itiighli  mit  seinem  Pferde  zu  zwingen,  ihm  ins  Lairer  zu  folgen.  Die  eng- 
lische Ailillerie  begann  niui  die  sich  nähernde  Haujitmasse  zu  beschiessen. 
Eine  Haubitze,  welche  nütten  unter  sie  liel,  tüdlete  und  verwundete  30  Hei- 
ler und  ihre  Pferde,  und  verbreilete  solchen  Schrecken  imter  der  wilden 
Schaar,  dass  sie  nach  allen  Seilen  auseinander  Hob,  und  Keiner  von  ihr  je 
wieder  einen  offenen  Kampf  gegen  die  l'nglänbigeii  waple.  Aach  diesem 
Vorfalle  zogen  sich  die  Engländer  in  das  Fort,  unterdessen  war  die  Ab- 
theilung  unter  Captain  Raitt  von  Kahun  eingetroffen.  IVach  einem  glän- 
zenden Gefechte,  welches  eitie  für  Einbringung  von  Pferdefulter  atisgesandle 
Ablheiiimg  zu  be.slehen  halle  ,  und  bei  w  elchem,  w  ie  gewöhnlich,  die  Kar- 
tätschen eine  Hatiplrolle  spielten,  trafen  die  in  Kahun  zurückgelassenen 
100  Mann  Infanlerie  ebenfalls  in  Derali  ein.  Diese  Ablheilunir  hatte  Kalmn 
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verlassen,  weil  die  Muri  samiul  ihren  Familien  die  Stadt  geräumt  halten 
und  in  die  Gebirge  gezogen  waren,  so  dass  die  Abiheilung  In  den  leeren 
Mauern  zu  keinem  Nutzen  und  der  Gefahr  des  Verhungerns  ausgesetzt  war. 

Am  15.  Janner  wurde  Bibruck  nach  Sind  geschickt.  Da  es  nicht 
möglich  war,  dazu  eine  bedeutende  Abtheilung  Truppen  zu  verwenden,  so 
wurde  den  Stämmen  angezeigt ,  dass  er  bei  einem  AngrlfTe  auf  die  Abthei- 
hina:  augenblicklich  niedergeschossen  werden  würde.  Diese  Drohimg  er- 
reichte iiiren  Zweck;  die  GO  Reiter,  die  ihn  begleiteten,  erreichten  mit 
iiun  ungefährdet  ihre  Bestimmung.  Er  wurde  nun  während  8  Monate  im 
Kerker  eingesperrt,  aus  welchem  Rechlsgrunde  ist  nicht  klar,  da  er  nie  die 
Waffen  gegen  England  geführt  halte:  er  wurde  erst  im  August  freigelassen, 
um  als  Unterhändler  die  Gebirgsslämme,  über  die  er  gebot,  zum  Frieden 
zu  bewegen. 

Sicher  hatten  die  Stämme  zu  Derah  für  iliren  Angriff  den  gültigen 
Grund,  ihren  alten  Häuptling  zu  befreien,  der  widerrechtlich  von  den  Eng- 
ländern im  Lager  gefangen  gehalten  wurde.  Zwei  andere  Muri- Häuptlinge, 
Bija  Khan  und  Jani,  welche  sich  vor  Derah  im  Vertrauen  auf  ehren- 
volle Behandlung  den  Engländern  selbst  ausgeliefert  hatten,  wurden,  gegen 
jeden  Kriegsgebrauch,  als  Verbrecher  in  Ketten  gelegt.  Diess  verbreitete 
unter  den  Belutschen  allgemeines  Entsetzen,  dass  England,  die  IVation, 
weiche  ganz  Indien  und  Central-Asien  gewohnt  war  wegen  ihrer  strengen 
Gerechtigkeit  und  der  Unantaslbarkeil  ihrer  Ehre  zu  bewundern,  sich  die- 
ser Treulosigkeit  schuldig  machen  konnte.  Ehe  nun  die  Colonne  Derah  ver- 
liess  ,  Murde  die  Stadt  geplündert  und,  was  sie  enthielt,  Getreide,  Kleider, 
Waffen,  kurz  Alles,  bis  zu  dem  schlechtesten  Esel,  wurde  als  Beute 
erklärt  ^).  Major  Bi  11  amo  re  trat  nun,  mit  Zurücklassung  von  150  Mann  in 
Derah,  seinen  Rückweg  nach  der  Ebene  über  Kahun  an.  Sein  W^eg  führte 
ihn  über  die  furchtbar.sten  Gebirgspässe,  wodurch  jedoch  ein  Umweg  von 
40  Meilen  erspart  wurde.  Der  schwierigste  Theil  war  jedoch  der  von  Ka- 
him  nach  Puiajie,  wo  der  Nufusk-  und  Serlof-Pass  zu  übersteigen  waren, 
über  3000  Fuss  hohe,  ganz  kahle  Berge,  durch  enge  Schluchten  mit  senk- 
rechten Felsenwänden,  zwischen  mächtigen  Felsenblocken  an  Abgründen 
vorüber,  wo  sich  bis  jetzt  nur  ein  Fusspfad  hindurchwinden  konnte.  Nach 
wenigen  Tagen  Arbeit  wurde  der  Weg  für  die  Fortbringung  der  Kanonen 
und  des  Gepäckes  eingerichtet.  Die  Wahl  dieses  anerkannt  schwierigsten 
Weges  sollte  übrigens  noch  die  Frucht  bei  den  Gebirgsvölkern  bringen, 
dass  ihnen  dadurch  der  Glaube  benommen  würde,  als  seien  sie  in  irgend 
einem  Verstecke  in  ihren  Bergen  vor  d.-m  Angriffe  der  Engländer  sicher. 
Die  Colonne  erreichte  Puiajie  in  der  Ebene,  ohne  irgend  einen  Verlust,  und 
wenige  Tage  nacii  ihr  kehrte  auch  die  in  Derah  zurückgelassene  Ablheiliing 
denselben  VA'^eg  ungefährdet  in  die  Ebene  zurück. 

Die  so  vollkommen  nutzlose  Unternehmung,   so  wenig  bedeutend  sie 

^)  Wörtlich  nach  Buist.  p.  174. 
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an  und  für  sich  war,  wurde  nftlipr  bcsproclicn,  weil  hie  ein  Bild  desKrit'ges 
in  AlV^liani.slan  iiml  der  thöiiclilen  \  er«  altiuig-sweise  {?il)l,  und  weil  sie 
wicliligeKieignis.se  zur  Folge  lialle.  Sie  lieferte  auch  den  deulliclihlen  He- 
weis,  dass  England,  weiclies  «ich  in  einen  ungerecliten ,  grusHcn  AngriiTci- 
krieg  verwickelt  liatle,  auch  die  liigercclitit,'keit  im  Eiii/.elneu  fortsetzte. 
Man  sieht,  wie  300  Mann  den  Auftrag  erhielten,  durch  eine  vollkonunen 
ungekanntü  Gegend  zu  ziehen,  um  zwei  Släinme,  von  welchen  man  nichtN 
wussle,  als  das«  sie  arm  und  kriegerisch  seien,  weder,  wie  gross  ihre 
Macht,  noch,  worin  ihre  Vertheidigurigsniilteln  beständen,  zu  zwingen, 
Tribut  zu  zahlen,  ohne  früher  ausgeniittell  zu  haben,  ob  sie  ihn  zu  zahlen 
schuldig  seien,  und  sie  zur  Lnlerwerfung  unter  Schah  Schuj^h  zu 
zwingen,  ohne  zu  wissen,  ob  sie  je  den  afTghauischen  Königen  unterwor- 
fen waren.  Ja,  nachdem  das  ganze  zu  besprechende  Inlieil  geschehen  war, 
wurde  erst  bei  dem  Minister  des  Khan's  von  Kelat  angefragt,  wie  die  tn- 
tcrlhansverhällnisse  dieser  beiden  Stämme  seien,  und  dieser  bewies,  dass 
nie  von  dem  Muri-  noch  dem  li.ighti -Stamm  weder  von  seinem  Herrn  Tribut 
gefordert,  noch  bezahlt  worden  war,  und  dass  nichts  ungewi.ssser  sei,  als 
ob  diese  Stänune  je  irgend  eine  Oberlierrschafl  anerkannt  hatten.  Der  Zug 
der  Engländer  in  diese  Gebirge  niusste  daher  diesen  Stäuuncn  ihre  Inter- 
Jochung  anzudeuten  scheinen,  tind  nach  der  Art,  wie  sich  die  Ahlheilung 
betragen  hatte,  plündernd,  das  gegebene  ^^'ort  brechend,  mussten  sie  ent- 
schlossen sein,  ihre  Unabhängigkeit  bis  aufs  Aeusserste  zu  vertheidigen. 
Da  noch  überdiess  kein  politischer  Agent  die  Ahtheilimg  begleitete  ,  um 
irgend  eine  Einrichtung  oder  einen  Vertrag  zu  Stande  zu  bringen,  und  kein 
Ingenieur-OlUcier ,  um  die  Möglichkeit  einer  Strasse  für  ein  \ielleicht  ge- 
zwungenes Wiederkehren  zu  untersuchen,  so  war  der  gefährliche  Zug 
eben  so  nutzlos  für  den  Augenblick  als  für  die  Zukunft.  Allein  in  den  Jah- 
ren 1831)  und  1840  war  es  das  Svslem,  sich  in  Alles  zu  mischen,  Dyna- 
stien- eben  so  gut  wie  Häuptlingsstellcn  zu  ändern,  ohne  sich  um  Gründe, 
oder  die  Möglichkeit  zu  deren  Behauptung  zu  bekümmern.  Diess  System, 
eine  Hand  voll  Soldaten  auf  einzelnen  Posten  in  dem  Lande  zu  zerstreuen, 
und  sie  mit  einem  schwierigen,  oft  unauslührbaren  Auftrage  in  ein  feind- 
liches Gebiet  zu  schicken,  wurde  von  dem  General  Gordon,  welcher  in 
Sind  cununandirte ,  nicht  nur  geladelt,  sondern  er  verweigerte  geradezu 
die  Ahsendung  kleiner  Ahlheilungen  auf  vereinzelte  Pesten  in  den  Gebirgrn, 
um  die  Tyrannei  der  kleinen  politischen  Agenten  in  Ausiührung  zu  briniron. 
oder  um  den  Wahn  zu  verbreiten,  das  Land  sei  überall  vollkommen  unter 
hritischer  IJotmässigkeit.  General  Gordon  hatte  auch  die  Abspiidunf  des 
Majors  11  i  1 1  a  m  o  r  c  verweigert,  wurde  jedoch  von  den  polili.schen  Helior- 
den  dazu  gezwungen  *).  Darüber  entspann  sich  ein  so  heftiger  llriefwechsel 
zwischen  3Ir.  Hell  und  General  Gordon,  dass  dieser  von  seinem  Platze 


^)  Bombay  Times.  Mai  iS4l. 
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abtrat  ').  Erslerer  verliess  mit  der  warmen  Jahreszeit  Sind,  um  im  Hima- 
le_>a  seine  geschwächte  Gesundheit  wieder  herzustellen;  während  dieser 
Zeit  handelte  Lieutenant  Postans,  als  erster  Assistent ,  zwar  unter  Mr. 
Beli's  Instructionen,  allein  in  der  That  unumschränkt,  denn  von  Schikar- 
pur  bis  Simlah  oder  Missurl  im  Himaleya  ist  eine  Reise  von  einem  Monate. 
Eine  Colonne,  unter  Captain  Brown,  mit  vier  englischen  Officieren,  aus 
.300  Mann  Infanterie,  100  Pferden  und  zwei  Haubitzen  bestehend,  wurde 
am  15.  April  1840  aufs  IVeue  nach  Kahun  beordert,  und  ihnen  ein  Eingebor- 
ner  mitgegeben,  um  die  Steuern  einzutreiben.  Lieutenant  Clark e  hatte 
die  Transport-Kameele,  600  an  der  Zahl,  nebst  Tragochsen  zurückzu- 
bringen ,  sobald  die  Ablhellung  ihren  Proviant  auf  vier  Monate  in  Kahun 
abgeladen  hatte.  Sie  erreichte  Kahun  am  11.  Mai  durch  die  scliwierigen 
Pässe  mit  ausserordentlicher  Anstrengung,  doch  ohne  ein  ernsthaftes  Ge- 
fecht ,  obgleich  die  Muri  sich  fortwährend  in  der  iNähe  des  Zuges  zeigten, 
der  nicht  weniger  als  zwei  Meilen  lang,  und  desshalb  schwer  zu  verlhei- 
digen  war.  Die  beiden  Haubitzen  wurden  beim  Eintritte  ins  Gebirge  wegen 
Krankheit  des  sie  befehligenden  Lieutenants  Erskine  zurückbeordert; 
allein  da  Captain  Brown  die  frühere  Unternehmung  mitgemacht  hatte,  so 
wusste  er,  dass  diesen  Gebirgsvölkern  nur  durch  Geschütz  zu  imponircn 
sei,  und  es  wurde  ihm  desshalb  eine  Haubitze  mitgegeben,  deren  Commando 
der  genesene  Lieutenant  Erskine  später  übernahm.  Nachdem  die  Mauern 
des  ganz  verlassenen  Kahun's  ausgebessert  und  die  Magazine  gefüllt  wa- 
ren, kehrte  Lieutenant  Clarke  mit  den  Kameelen,  80  Mann  Infanterie  und 
50  Pferden  zurück.  Wegen  des  gefährlichen  und  schwierigen  Weges  gab 
Captain  Brown  dem  Zuge  noch  80  Gemeine  und  fünf  eingeborne  Officiere 
mit.  Diese  schickte  Lieutenant  Clarke  von  den  ersten  Gebirgen  (Kahun 
liegt  in  einer  Ebene  von  15  Meilen  im  Umkreise)  zurück,  bis  wohin  er  kei- 
nen Feind  gesehen  hatte.  Allein  diese  nach  Kahun  zurückkehrende  Mann- 
schaft hatte  kaum  Lieutenant  Clarke  aus  dem  Gesichte  verloren,  als  sie 
von  2000  Muri  angegriffen ,  und  bis  auf  den  letzten  Mann  niedergemetzelt 
wurden.  Lieutenant  Clarke  stieg  unterdessen  die  Anhöhen  bis  zum  Fusse 
des  Sertof-Berges  hinab,  13  Meilen  von  Kahun.  Hier  wurde  seine  Abihei- 
lung von  den  Muri  angefallen ,  und  nach  einem  zweistündigen  Gefechte 
fiel  er  nebst  der  ganzen  Abtheilung;  nur  die  Reiter  entkamen  mit  der 
Trauerbotschaft  nach  Pulajie  ^). 


*)  Diese  Briefe  sind  in  der  Bombay  Times,  Mai  1841  abgedruckt,  und 
reichen  vom  Juli  bis  September  1839. 

^)  Lieutenant  Clarke,  der  Tapfersten  Einer,  zog  auf  die  Anhöhe  dem 
ihn  zehnfach  überlegenen  Feinde  entgegen.  Als  die  Munition  sich  sehr 
vermindert  halte,  sandte  er  einen  Boten  in  das  Thal  um  Palronen, 
Dieser  fiel,  ohne  dass  es  Lieutenant  Clarke  erfuhr,  auf  halbem 
Wege  durch  eioen  Schuss,  und  die  Engländer  hatten  sich  bald  aus- 
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Caplaiii  Brown  halle  niclil  mehr  als  140  Mann  und  eine  Haubitze  zur 
Verlhcidigruna;  Kaliun's  ,  dessen  Mauern  eine  Länge  von  UOü  .Schrillen  im 
Umkreise  bildelen.  Erst  an»  21.  Mai  war  es  niöglicli,  eineUolschafl  an  Gonts 
ral  Gordüu  zu  senden,  welche  Versliirknn<,'  vcrlan)?le,  jedoch  zn;:leich 
versiclierle,  dass  die  Garnison  von  Kalnin  gulen  IMulhes  sei  und  sich  Iial- 
len  werde.  Die  Thorheil  des  ganzen  Unternehmens  wurde  jetzt  erst  ein- 
gesehen, nämlich:  eine  Handvoll  Leute  in  ein  Land  zuschicken,  um  Tri- 
but zu  fordern  und  Gesetze  vorzuschreiben,  welche  in  11  Tagen  nach 
dem  Belrelen  des  Gebietes  der  Muri,  selbst  in  der  Hauptstadt  belagert 
wurde.  Es  war  aber  schwer ,  der  Ablheilung  Hülfe  zukommen  zu  lassen. 
Caplain  IJean,  politischer  Agent  in  Quellah ,  halle  gehoITl,  die  den  Eng- 
ländern scheinbar  befreundeten  Kakcr  zum  Entsalze  Kahun's  durch  Geld 
zu  vermögen;  allein  diese  und  ein  anderer  Stamm  kehrten  ihrcNVafTen  gegen 
die  Engländer,  als  sie  dieselben  in  Verlegenheil  wnssten,  und  die  Besatzung 
von  zahlreichen  Stämmen  bedrängt,  in  beständigem  Kampfe,  war  auf  ihre 
eigene  Kraft  beschränkt.  Am  16  August  erhielten  die  Eingeschlossenen  die 
frohe  ^achriclll,  dass  eine  Ablheihing  Truppen ,  unter  Major  Clibborn, 
ihnen  zu  Hülfe  ziehen  würde,  sobald  der  erste  Regen  gefallen  wäre.  Cap- 
tain  Brown  halle  durch  seine  Spione  erfahren,  dass  die  Äluri  entschlossen 
seien,  die  zum  Entsalze  des  Forts  heranziehende  Colonne  anzugreifen. 
Er  sah  auch  gegen  Ende  August  grosse  Massen  von  Muri  und  Belulsclien 
durcli  die  Ebene  gegen  den  Kufusk-Pass  ziehen,  die  wohl  im  Ganzen  an 
2000  Mann  stark  sein  mochten.  Folgender  Bericht  ist  zu  bezeichnend ,  um 
hier  nicht  eine  Stelle  zu  finden  *): 

»31.  August.  Ein  Tag  von  grosser,  fast  überwältigender  Aufregung! 
Sie  begann  gegen  5  Uhr  gestern  Abends,  als  Berg  und  Ebene  von  Belut- 
schen bedeckt  war,  und  dann  grosse  Signalfeuer  die  Höhen  krönten.  I\Iit 
der  ersten  Dämmerung  zogen  grosse  Haufen  von  Heitern  und  Fussvolk 
rasch  über  die  Ebene  dem  IVufusk-Passe  zu,  auf  dessen  anderer  Seile  wir 
bald  wusslen,  dass  unsere  Erlöser  angekommen  seiend  denn  der  Verab- 
redung gemäss,  donnerte  uns  ein  Kanonenschuss  die  frohe  Botschaft  zu. 
Mit  Sonnenaufgang  sahen  wir  a»if  der  Höhe  des  Passes  ungefähr  2000  Be- 
lulsclien versammelt,  und  .\ndere,  welche  nach  allen  Richtungen  Jiin  und 
her  eilten;  die  Entfernung  in  gerader  Richtung  von  uns  zur  höclisten  Spitze 
mochte  vier  Meilen  beiragen  ;  wir  koimlen  daher  mit  einem  Fernglase  von 
dem  Fort  au.s  Alles  sehen,  und  durch  die  Berge  von  unseren  Canieradcn 
getrennt,  glaubten  wir  sie  jeden  Augenblick  auf  der  Höhe  erscheinen  zu 
sehen;  unsere  freudige  Erwartung  "ar  auf  den  höchsten  Gipfel  ge- 
stiegen.^^ 


geschossen.    Als   diess  die  IMuri  bemerkten  ,    fielen  sie  über  sie   lier 
und  hieben  alle  bis  auf  den  letzten  AInnn  nieder. 
*)  Aus  Captain  Bro\\n'.s  Tairchtich,  ver<)n'entllclil  durch  die  Calculta- 
Regierung. 
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»Zwei  Uhr  Nachmillag.  Wir  sehen  noch  iiumer  nicht  die  Colonnej  sie 
niuss  wahrscheinlich  die  Strasse  für  die  Kanonen  herslellen.* 

»Drei  Uhr.  "Wir  sehen  die  Hanbilzcn  über  den  Hüg^el  l]ies:en,  in  der 
Mitte  der  Feinde  platzen,  und  den  Fierrliclislen  Effect  hervorbringen.» 

»Fünf  Ulir.  Noch  immer  keine  Colonne  zu  sehen.  Noch  immer  ziehen 
Belulschen  nach  den  Höhen.  Wir  zersirentcn  von  dem  Fort  aus  einen 
Haufen  mit  einer  Haubitze." 

»Acht  Uhr  Abends.  Heftiges  Feuern  mit  Artillerie  und  Musketen  \vj\h- 
rend  ungefähr  10  Minuten ,  dann  gänzliche  Stille  für  den  Rest  der  Nacht. 
Ich  würde  nicht  wünschen,  viele  Tage  wie  diesen  zuzubringen;  zehnlau- 
sendmal  lieber  wäre  ich  in  der  Mitte  des  Kampfes;  die  Aufregung  und  Er- 
uarlung  war  heftiger,  als  irgend  etwas,  was  ich  je  in  dieser  Art  empfunden 
habe;  mit  der  Schwierigkeit  des  Passes  genau  bekannt,  bin  ich  gewiss,  da 
unsere  Cameraden  nicht  auf  der  Höhe  erschienen,  dass  viel  Blut  vergossen 
worden  ist.» 

Leider  war  die  Ahnung  des  Caplain  Brown  riclitig.  Als  die  Nacli- 
richt  von  den  in  Kahun  eingeschlossenen  Truppen  Schikarpur  erreichte, 
und  Hülfe  nur  von  den  Engländern  selbst  kommen  konnte,  ertheilte  im 
Anfange  Augu.st  Brigadier  Stephens© n  den  Befehl,  1000  Mann  für  die 
Unternehmung  in  den  Gebirgen  in  Bereitschaft  zu  setzen.  Brigadier  Ste- 
phens on  starb  bald  darauf,  und  die  Aufstellung  des  Corps  fiel  Major 
Forbes,  dem  ältesten  anwesenden  Officiere  zu,  der  augenblicklich  seine 
Meinung  abgab,  dass  der  Posten  in  Kahun  nicht  verstärkt,  sondern  zurück- 
gezogen werde,  was  nicht  nur  eine  andere  Art  der  Ausrüstung  erfordert 
hätte,  sondern  die  Colonne,  welche  dann  nur  für  den  Hin- und  Rückmarsch 
Lebensmittel  bedurfte,  um  so  viel  beweglicher  gemacht  haben  würde.  Al- 
lein Lieutenant  Postans  erw lederte,  dass  Mr.  Bell  auf  die  Besetzung 
von  Kahun  grosses  Geliebt  lege,  und  so  blieb  dem  Major  Forbes  nichts 
Anderes  zu  thun  übrig,  als  die  Unternehmung  so  schnell  und  vollständig 
wie  möglich  auszurüsten.  Dazu,  weil  eben  Regen  gefallen  war,  wurden 
nur  36  Stunden  zugestanden,  und  so  konnten  nicht  mehr  als  600  Mann 
Infanterie,  50  Artilleristen  mit  drei  12pfündern  Haubitzen  ausgerüstet  wer- 
den. Diese  Truppenzahl  hatte  einen  Transport  von  1200  Kameelen  und  600 
Tragochsen  unter  ihrer  Obhut.  In  Pulajie  ,  das  die  Colonne  am  20.  August 
(in  8  Tagen  von  Sacker)  erreichte,  stiessen  200  unregelmässige  Pferde 
dazu,  welches  sie  auf  850  Mann  brachte.  Am  24.  verliess  sie  Pulajie  und 
kam  bis  zum  29.  durch  eine  wilde  Berggegend  ,  wo  Gras  und  Wasser  in 
Ueberfluss  war,  jedoch  keine  menschliche  Wohnung  entdeckt  werden 
konnte.  Ehe  die  Colonne  Sertof,  54  Meilen  von  Pulajie,  erreichte,  Hessen 
sich  20  bis  30  Belutschen  sehen,  um  die  Nachzügler  zu  plündern;  sie 
wurden  jedoch  entdeckt,  und  acht  derselben  getödtet.  Als  sie  zu  dem  Platze 
kamen,  wo  Clarke  mit  seinen  braven  Sipoy  gefallen  war,  sahen  sie  die 
gebleichten  Gebeine    der  Cameraden  umherliegen,  und  der  Führer  Mi  er 
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Huissciii  *)  zeigte  einen  Hauren  Steine,  nnter  welchem  er  den  Körper 
des  tapferen  Clark  e  begraben  halle.  Der  30.  Augu.st  wnrde  damit  zuge- 
bracht, den  Tross  und  die  Kanonen  den  steilen  Uerg  hinaufzuziehen,  was 
die  Mannschaft  thtin  niusste,  welche  durch  die  Hitze  eines  Augusllages  in 
den  die  Sonne  zurückstrahlenden  Felsen  furchtbar  iill.  Die  ]\aciit  wurde 
auf  dem  Hochlande  zugebracht,  das  sich  von  der  Höhe  des  Sertof- Passes 
zu  dem  Fusse  des  IVufusk-Passes  sechs  Meilen  lang  ausdehnt.  Die  Mann- 
schaft blieb  die  IVacht  hindurch  unter  WalTen  ,  da  die  ßelutschen  von  der 
anderen  Seile  einer  unübcrsteigbarer  Schlucht  ein  fortwährendes  Feuer 
auf  die  Vorposten  unlerhieltcn.  Um  2  Uhr  Morgens  begann  der  Marsch  nach 
den  Kahun-Bergen.  Als  die  Truppen  sich  Kufusk  näherten,  gewahrten  sie 
die  Höhen  mit  Feinden  bedeckt ,  welche,  von  den  Wachfeuern  beleuchtet, 
ihre  Säbel  herausfordernd  schwangen,  während  ein  grosses  Signalfeuer  die 
einzelnen  Muri  zum  Zuzüge  herbeirief.  Der  in  der  IVacht  angetretene  Weg 
(ührte  an  einem  Abgrunde  vorbei,  durch  Schluchten  und  trockene  Bette 
von  Wildbächen,  in  deren  einem  eine  umgestürzte  Kanone  bedeutenden  Auf- 
enthalt verursachte.  Ein  heftiges  Feuer  wurde  während  dieses  Marsches 
von  dem  Feinde  unterhalten,  der  hinter  Felsen  und  Abgründen  vor  den 
Schüssen  und  dem  AngrilTe  der  Engländer  geschützt  war;  denn  ihre  Lun- 
tengewehre hallen  eine  grössere  Tragweite  als  die  englischen  Musketen. 
An  dem  Fusse  des  Passes  angelangt,  fanden  sie  die  von  den  früheren  Co- 
lonnen  gemachte  Zick-Zack-Stra.sse  zerstört  und  milFelsenstOcken  so  ver- 
legt, dass  nur  ein  Fusspfad  für  einen  einzelnen  Menschen  sich  hindurcli- 
schlängelle.  Der  Weg  von  dem  Fusse  bis  zur  Höhe  w  ar  übrigens  eine  halbe 
Meile  lang  und  äusserst  steil,  und  was  das  grüsste  Uebel  war,  so  fehlte 
das  Wasser,  welches  nach  dem  letzten  Regen  hier  erwartet  werden  konnte. 
Bei  der  grässlichen  Hitze  musste  schnell  ein  Entschiuss  gefasst  werden. 
Als  daher  um  IV2  Uhr  die  IVachhut  ankam,  wurden  die  Haubitzen  in  Posi- 
tion gestellt,  um  den  Berg  zu  bestreichen,  und  zwei  Com|iagnien  zum 
Slürmen  aufgestellt.  Diese  erstiegen  drei  Viertel  des  schw  ierigen  Weges  in 
unüberlrelTlicher  Ordnung,  während  die  Haubitzen  und  Shrapnell  die  Höhen 
säuberten.  Bei  dem  letzten  Viertel  des  Weges  miissten  die  Kanonen  schw  ei- 
gen ,  und  nun  empfing  die  Stürmenden  ein  lödlliches  Feuer:  ein  Sipov  er- 
reichte den  höchsten  Piinct,  als  die  Belulschen  vorbereitete  Felsslücke  auf 
die  Aachkouuiienden  hinabrollten.  Diess  dauerte  Jedoch  den  kampfbegierigen 
Stämmen  zu  lange;  sie  stürzton  sich  vvülhend,  den  Säbel  in  der  Faust, 
auf  die  Vorschreitenden,    und   bald   waren  Engländer  und  Belutschen  so 


^)  Caplain  Brown  sagt  in  dem  obenerwähnten  Journale:  »Ich  bin  bei- 
nahe sicher ,  dass  Älier  Hussein  die  Schuld  trägt,  dass  der  arme 
Clark  e  angegrill'en  wurde,  und  es  ist  bewiesen,  dass  er  es  war, 
welcher  die  Ablheilung  des  Major  Clibborn,  welche  um  Wasser 
ging,  dem  Hinlerlialte  ejitgegcnführle;  ich  hofTe ,  dass  er  seiner 
Strafe  nicht  cntv'chen  wird." 
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utilereiaander  vermischt,  dass  keine  Partei  von  der  auderen  unterschieden 
werden  konnte;  allein  die  wilden  Horden  vermehrten  sich  mit  jedem  Augen- 
blicke, und  die  Engländer  wurden  zuletzt  buchstäblich  den  Berg  hinabge- 
worfen. Erst  als  die  Belutschen  das  Thal  erreichten  und  die  Kationen  neh- 
men wollten,  konnten  diese  ihr  tödtliches  Feuer  eröffnen.  Die  Belutscheu 
waren  aber  so  von  Wuth  verblendet,  dass  sie  bis  zur  Mündung  der  Ge- 
schütze vorrückten  ,  und  dann  wie  Grashalme  niedergemäht  wurden ;  erst 
als  200  Todle  die  kleine  Ebene  bedeckten,  gaben  sie  die  Eroberung  der 
Kanonen  auf.  Die  Engländer  hatten  vier  europäische  Officiere  und  150  Todte 
und  Verwundete.  Das  peinlichste  Schauspiel  begann  jedoch ,  als  die  Abthei- 
lung  nirgends  Wasser  finden  konnte,  und  alle  Ausgesandten  mit  der  Xach- 
richt  zurückkehrten,  dass  alle  IVachforschungen  vergebens  seien.  Die  Hitze 
in  dem  Bergkessel  war  wie  die  eines  Backofens.  Die  Verwundeten  riefen 
ängstlich  nach  Wasser ,  und  es  wurde  ihnen   zur  Löschung  des  Durstes 
der  kleine  für  die  Officiere  mitgenommene  Vorralh  an  Bier  gereicht.  Der 
deutlichste  Beweis  der  entsetzlichen  Noth  war,  dass  die  Sipoy  jeder  Kaste 
begierig  darnach  verlangten.  Bald  kam  dielVachricht,  dass  die  stärkste  nach 
Wasser  abgesandte  Mannschaft,  50  Reiter  mit  den  Artilleriepferden,  auf 
deren  Rücken  die  Wasserschläuche  befestiget  waren,  überfallen,  und  bis 
auf  den  letzten  Mann  getödtet   worden  sei.    Gegen  IVacht  waren   alle  Ka- 
meeltreiber  und  Dhuli-Träger  *J  entlaufen.  Unter  diesen  Umständen  fand  es 
Major  Clibborn  unmöglich,  nochmals  zu  versuchen  den  ]Vufusk-Pass  zu 
erstürmen,  und  er  bestimmte,  dass,  wenn  bis  10  Uhr  Abends  kein  Wasser 
gefunden  wäre,  die  Colonne   den  Rückzug  antreten   würde.  Dieser  wurde 
um  11  Uhr  begonnen,    aber  erst,   als  der  Versuch  fehlgeschlagen   hatte, 
Captain  Brown,  von  welchem  geglaubt  wurde,  er  müsse  sich  in  Kahun 
aus  Mangel  an  Lebensmitteln  ergeben,  einen  Brief  zukommen  zu  lassen, 
worin   ihm   gerathen  wurde,    sich  durch  die  Belutschen  durchzuschlagen, 
und  die  Colonne  in  der  Nacht  zu  erreichen  ^).  Der  Rückweg  nach  Serlof 
war  eine  vollkommene  Flucht,   weil  die  Sipoy  fast  wahnsinnig  aus  Durst 
den  Quellen  zueilten ,   welche  sie  vom  vorigen  Tage  kannten.  Die  Belut- 
schen benützten  diese  Gelegenheit,  um  die  Hinterhut  anzufallen,  und  ver- 
folgten die  zerstreuten  Soldaten  mit  einem  ununterbrochenen  Gewehrfeuer. 
Sobald  die  Sipoy  Ihren  Durst  gestillt  hatten,   kehrten    sie  sich   gegen  den 
Feind  und  bildeten  ein  Quarree,  allein  dieser  war  verschwunden,  nachdem 
er  Kameele,   Proviant,  Munition,  die  Kasse,  sämmtliche  Bagage  und  die 
Kanonen  genommen  hatte.  Zum  Glück  hatte  dennoch   eine  kleine  Anzahl 
Kameele  ihren   Weg  instinctmässig   fortgesetzt,   und  mit   den    schwachen 
Provisionen,  welche  sie  trugen,  musste  der  Weg  bis  Pulajie  zurückgelegt 
werden.  Diess  erreichte  der  Ueberrest  der  Colonne  am  2.  September  in  der 


*)  Dhuli  sind  Sänften  für  Kranke  und  Verwundete. 

2)  Kahuu  war  von  dem  Lagerungsplatze  14  Meilen  entfernt. 
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Nacht,  so  dasa  sie  die  Eritferniin«:  von  (51  ?Jeilin  iu  48  Stunden  zurfick- 
ffelegl  hall«  ').  Auf  diesem  Wage  slaibcn  vierSipoy  und  Caplain  Heigh  ini?- 
lon  vor  Hilze,  Der  ganze  Veiliist  bcsland  aus  177  Todlen  und  72  Ver- 
wundeten. Von  den  Lascar  nuiss  eine  bedeutende  IMen^e  zu  Grunde  ge- 
pangen  sein,  allein  da  fast  alle  davon  fjelaufen  waren,  so  konnte  keine 
Tabelle  von  den  Todlen  verfassl  werden. 

Am  7,  September  sah  Captain  Brown  mit  einem  ?'ern{>:lase  die  drei  zu 
der  Colonne  gehörigen  Kanonen  in  dem  Lager  der  Muri,  und  wusste  nun, 

*)  Es  mag  für  den  deutschen  Leser  vielleicht  interessant  sein  zu  erfah- 
ren, auf  wie  viel  der  Verlust  bei  Aufusk  in  Geld  angegeben  wird, 
weil  diess  zugleich  die  Bediirfnisse  eines  indischen  Sipoy  Corps  angibt: 
Dhüll  (Art  Erbsen)  8000  Pf.,  ä  16%  Pf.  3  4  u„z.  pr.  Hup.       494  3-   3 

Reis  80,480  Pf. ,  ä  29  Pf.  pr.  Uupie 2793-3-« 

Mehl  (Weizen)  82,200  Pf.,  ä  33  Pf.  V,  Unz.  pr.  Ptupic     .     2446- 6-   9 
Ghic  (ausgelassene  Butter)  5761  Pf.,  ä  i%  pr.  Hupie      .     1200  3-   4 

Salz  3250  Pf. ,  200  pr.  Rupie 16  1  10 

Tschanna  (Bohnen,  PferdefuUer)  40,000  Pf.,  33'  2  P-  Rp-     1208-       5 

Jowari  (Korn)  77-840  Pf.,  43  pr.  Rupie 1801-     13 

A  P. 
Rupien     9960  4-   8 
K  a  m  e  c  I  e : 

Regierungs  Kameele 978  Stück 

Krauk  in  Lheri 150     » 

Privat- Kameele 50     »    

1178 

Es  starben  auf  dem  Weg  nach  iVufusk 130     » 

Zurückgebracht  Wunde  und  Kranke  tragend   .    .     .    200     » 

330 

Also  bei  IVufusk  verloren     848 
Es  stellt  sich  also  der  Verlust  bei  Xufusk  ohne  das  haare  Geld  auf: 

Proviant  der  Mannscliafl  und  Pferde 10000 

Kameele  848  zu  75  Rupien  per  Stück 63600 

Tragochsen  600  zu  8  Rupien 4800 

Arlilleriepferde  25  ä  300  Kii|»ien 7500 

t'nregelriiässige  Cavallerie  30  Pferde  ä  120  Rupien  ....         3600 

Rauti,  Zelte  alle,  ä  50  Rupien 2000 

Drei  Kanonen  ä  1000  Rupien 34000 

Privateigentlnuu 34000 

Rupien  1 500ÖÖ 
Bei  dieser  Berechnuns;  ist  zu  bemerken,  dass  in  Indien  auf  den 
Markten  die  Rujtie  die  Einheit  ist,  nach  weieiier  sich  die  Preise  ririi- 
li'U.  Man  frii:rl  nicht,  wie  viel  ein  Seer  Reis  z.  B.  kostet,  sondern 
wie  viel  Seer  Reis  man  für  eine  Rupie  bekommt.  Diess  i.st  dann  für 
eine  kleine  Menge  oft  eine  schwierige  Berechnung. 
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dass  von  der  Ebene  aus  auch  nichts  mehr  zu  iiufl'eu  war.  Am  17.  erliielt  er 
von  Sack  er  den  ofüciellen  Bericht  des  Unglücks  und  die  \V' eisung,  Ka- 
hun  besetzt  zu  halten  oder  zu  verlassen,  wie  er  es  am  besten  erachten 
würde.  Caplain  Brown  halte  berechnet,  dass  er,  wenn  er  seine  Mann- 
schaft auf  Viertel-Rationen  setze,  bis  zum  15.  October  ausreichen  könne. 
Trotz  dieser  Sicherheit  war  es  ihm  jedoch  nicht  unangenehm,  den  Antrag 
von  dem  Muri  Häuptling  Do  dali  zu  erhalten,  dass,  wenn  Captain  Brown 
Kahun  ihm  zurückgeben  wolle,  er  seinerseits  die  Abtheilung  unversehrt 
bis  Pulajie  begleiten  wolle.  Da  durch  das  Zuwarten  kein  Gewinn  zu  hoffen 
war,  so  ging  Captain  Brown  den  Vertrag  ein,  obgleich  es  unwahrschein- 
lich war,  dass  die  Muri  nach  ihren  Siegen  die  in  Kahun  Eingeschlossenen 
so  wohlfeilen  Kaufes  entlassen  würden ,  und  desshalb  Verralh  zu  vermu 
then  war.  Caplain  Brown  wurde  eingeladen,  den  Vertrag  mit  einem  Häupt- 
linge, eine  Meile  von  der  Stadt  zu  besprechen,  und  um  mit  Einemmale  zu 
wissen,  woran  er  sei,  entschloss  ersieh,  mit  einem  europäischen  und  vier 
eingebornen  Officieren  auf  dem  bestimmten  Platze  zu  erscheinen.  Der  Häupt- 
ling, von  30  Bewaffneten  umgehen,  erschrak,  als  die  sechs  Officiere  an- 
geritten kamen,  er  glaubte  seinerseits,  es  müsse  Verrath  dahinter  stecken, 
und  eine  bedeutende  Abtheilung  irgendwo  verborgen  sein.  Als  er  endlich 
vom  Gegentheile  überzeugt  war,  sass  Alles  nieder  zum  Besprechen  der  Be- 
dingungen. Der  jVetTe  des  Häuptlings  sagte:  dass  die  Muri  nichts  sehn- 
licher wünschten,  als  fortan  in  Frieden  mit  den  Engländern  zu  leben;  dass 
sie  gezwungen  gewesen  wären,  sich  bei  IVufusk  zu  schlagen,  um  ihr  Land 
und  Ihre  Freiheit  zu  verlheidigen ,  in  der  Erinnerung  an  das  Schicksal  Bija 
Khan's  ;  dass  sie  keinen  Engländer  nach  der  Schlacht  getödtet,  sondern 
alle  Gefangenen  gekleidet,  genährt  und  entlassen  hätten  ^).  Er  schloss,  in- 
dem er  sagte:  er  w-ürde  selbst  in  der  3»ähe  Kahun's  bleiben  und  die  Eng- 
länder bis  in  die  Ebene  begleiten,  um  jedem  unangenehmen  Zusammen- 
treffen vorzubeugen. 

Um  Kahun  verlassen  zu  können,  war  es  nöthig,  alle  Bagage,  die  Hälfte 
der  Munition,  den  Pulverkarren  und  alles  Privatgepäcke  zu  verbrennen,  um 
die  nöthige  Menge  von  Tragthieren  für  die  40  Kranken  und  den  Proviant 
zu  erübrigen.  So  erreichte  die  kleine  Abtheilung  nach  5  Monaten  die  Ebene 
wieder,  und  es  wurde  nicht  mehr  auf  den  Zweck  der  Unternehmung  ge- 
dacht; ja  es  ist  zweifelhaft,  ob  die  Häuptlinge  je  recht  wussten,  wesshalb 
die  Engländer  ein  zweites  Mal  in  die  Gebirge  kamen. 

So  unbedeutend  eigentlich  der  Verlust  der  Engländer  bei  dieser  Gele- 
genheit war,  so  hatte  dennoch  diese  Unternehmung  einen  grossen  Einfluss 
auf  die  Affghanen-Stämme  hervorgebracht 5  die  Engländer  hatten  damit  den 
Eingebornen  zwei  Wahrheiten  gelehrt,  welche  neu  für  diese  und  traurig 
für  jene  waren:  nämlich,  dass  den  Abgeordneten  der  britischen  Regierung, 
bis  jetzt  billig  und  unbestechlich  in  allen  ihren  Handlungen,  die  Gerechtigkeit 


*)  Wörtlich  aus  Caplain  B  r  0  w  n's  Journal.  25.  Sept.  Buisl.  p.  i92. 
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und  das  gegebene  Worl  nur  so  lange  heilig  seien,  als  es  ihr  Interesse 
zu  fördern  schien  ,  indem  sie  Tribut  und  Anerl^ennung  forderten ,  welche 
ihnen  nicht  gebührten,  und  dass ,  wenn  die  Eingebornen  die  naliirliclie 
Stärke  ihres  Landes  zu  benützen  verständen ,  um  den  Gebirgskrieg  zu 
führen  ,  sie  jederzeit  die  englischen  Truppen  zu  capilulircn  oder  zum  Rück- 
zuge zwingen  könnten  *).  Die  einzige  Entscliuldiffung,  um  die  Besetzung 
von  Derah  und  Kahun  zu  rechtfertigen,  oder  dieselbe  zu  verlangen  '^),  war, 
dass  die  Bughti  und  Muri  nicht  nur  die  Ebene  plünderten  ^) ,  sondern  auch 
einem  bekannten  Freibeuter,  Namens  Bijah  Khan,  eine  Zufluchtsstätte 
gegeben  hatten.  Er  selbst  war  der  Häuptling  des  Dumki  Stanmies  mit  der 
Hauptstadt  Pulajie,  und  konnte  zu  einen)  Raubzuge  200  Pferde  aufbringen. 
Mehrere  Versuche,  ihn  zu  fangen,  schlugen  fehl;  endlich  wurde  er  be- 
wogen, sich  zu  unterwerfen.  Da  er  jedoch  Verrath  befürchtete,  so  machte 
er  zur  Bedingung,  dass  ihn  Amir  Schah,  ein  berühmter  Seyud ,  zu  der 
Unterredung  mit  den  britischen  Behörden  begleiten  sollte.  Diese  Forderung 
wurde  gewährt.  In  der  Ueberzeugung,  dass  er  in  Gegenwart  dieses  heili- 
gen Mannes  vollkommen  sicher  sei,  ritt  er  mit  ihm,  seinen  beiden  Neffen 
und  wenigen  Begleitern  nach  Schikarpur.  Er  wurde  hier  empfangen,  wie 
es  sich  für  den  Häuptling  eines  kriegerischen  Stammes  ziemt,  und  während 
drei  Tagen  durch  Lieutenant  Postans,  den  er  täglich  besuchte,  ehrenvoll 
behandelt.  Als  er  am  vierten  Tage  wie  gewöhnlich  dem  politischen  Agen- 
ten  seine  Aufwartung  machte,  wurde  er  und  seine  Begleiter  gefangen  ge- 
nommen, und  ohne  Weiteres  nach  Backer  ins  Gefängniss  geführt,  während 


>)  Buist.  p,  200. 

^)  Es  wurde  gesagt ,  dass  diess  in  Folge  einer  Uebereink^nft  mit  den 
beiden  Häuptlingen  Dodah  und  Bibruck  geschehen  sei,  allein  es 
scheint,  dass  diess  ohne  hinlänglichen  Beweis  angenommen  wurde. 
Buist.  p.  170. 

')  Sie  sollen  allein  5000  Kameele  den  Engländern  gestohlen  haben.  {Btiisl. 
p.  10.').)  Eine  unglaubliche  Sache,  die  aber  buchstäblich  uaiir,  ist 
folgende:  Jeyt  Singh,  ein  sehr  reicher  Hindu- Kaufmann  von  Schi- 
karpur, war  eine  Art  von  Armee- Lieferant  der  Engländer  für  den  affgha- 
nischen  Krieg.  Alle  Kameele,  welche  die  Belutschen  den  Engländern 
abnahmen,  verkauften  sie  um  15  bis  20  Rupien  an  ihn,  und  er  sie 
wieder,  da  beständige  Nachfrage  darnach  war,  an  die  Engländer  um 
50  bis  60,  so  dass  oft  dasselbe  Kamecl  mehrere  Male  durch  seine 
Hände  kam.  (B  row  n's  Journal  15.  August.)  Jedes  Uesierungs  -  Ka- 
meel  erhält  einen  Brand  der  Compagnie.  Die  Sache  uar  also  leicht 
zu  ermitteln.  Bijah  Khan  erhielt  den  Antrag  vun  den  Engländern, 
als  sie  anfangs  nach  Schikarpur  kamen  ,  und  durch  ihn  viel  gelitten 
hatten,  monatlich  3000  Rupien  zu  erhalten,  wenn  er  die  Stra.sse  von 
Srhikarjiur  nach  Dadur  beschützen  wolle.  Er  \\ie.s  jedoch  diesen  An- 
trag mit  Verachtung  zurück.  Buis(.  p,  196, 
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sein  Eigenthum,  Pferde,  Waffen  und  Geschmeide  öffentlich  versteigert  wur- 
den. Sein  Stamm  sali  diese  Behandluna:  mit  vollem  Rechte  als  einen  Treu- 
bruch gegen  ihren  Häuptling  an ,  der  sich  freiwillig  im  englischen  Lager 
gestellt  hatte,  nachdem  jeder  Versuch,  ihn  zu  fangen,  vergebens  war  *). 
Das  Misstrauen ,  welches  durch  diess  Benehmen  der  britischen  Autoritäten 
unter  den  Belutschen-Slämmen  erregt  worden  war,  hatte  die  traurige  Folge, 
dass  \\ährend  eines  ganzen  Jahres  ununterbrochen  Kampf  in  diesen  Ge- 
genden herrschte,  und  dass  es  den  Engländern  unmöglich  war,  eine  dauernde 
friedliche  Uebereinkunft  zu  treffen  ^). 

Captain  Brown  wurde  in  Folge  seiner  bewiesenen  Fähigkeiten  in  die 
politische  Laufbahn  versetzt,  und  erhielt  im  December  1840  den  Auftrag, 
den  Muri  die  englische  Freundschaft  unter  der  Bedingung  anzutragen  ^), 
dass  sie  die  eroberten  Kanonen  wieder  herausgäben.  Mr.  Bell  kam  selbst 
nach  Lheri  und  eine  grosse  Truppenmacht  begleitete  ihn,  um  den  Unter- 
handlungen Gewicht  zu  geben.  Der  Häuptling  Bi  brück  war  noch  nicht  in 
Freiheit  gesetzt  worden,  obgleich  er  den  politischen  Agenten  begleitete. 
Seine  Stammverwandten  wünschten  sehnlichst,  ihn  zu  sehen;  allein  ihr 
Misstrauen  gegen  die  Engländer  war  so  gross,  dass  sie  nicht  bewogen  wer- 
den konnten,  sich  Lheri  bis  auf  vier  Meilen  zu  nähern,  obgleich  Captain 
Brown,  um  ihnen  Vertrauen  einzuflössen,  20  Meilen  weit  in  den  Ge- 
birgen fast  ganz  allein  herumritt.  Endlich  kam  eine  sein  sollende  Ueber- 
einkunft zu  Stande:  der  eroberten  Kanonen,  welche  den  Muri  unbrauch- 
bar, jedoch  als  Kriegstrophäeu  in  einer  Moskeh  aufgestellt  worden  waren, 
wurde  nicht  erwähnt,  und  zwei  Muri -Häuptlinge  schworen  am  11.  Jän- 
ner 1841 ,  dass  sie  nicht  mehr  in  der  Ebene  plündern  würden.  So  schloss 
diese  traurige  Episode  des  affghanischen  Krieges ,  allein  nicht  mit  ihr  die 
Feindseligkeiten  in  dieser  Gegend  *). 


*)  Diese  Geschichte  hat  ein  endloses  Echo  in  den  indischen ,  besonders 
Bombay-Zeitungen  gehabt,  natürlich  die  politische  Abtheilung  gegen 
die  Armee;  erstere  trat  jedoch  nie  mit  ihrer  jXamensunterschrift  auf, 
welches  die  letztern  in  ihren  Artikeln  thaten,  und  so  blieb  die  öf- 
fentliche Meinung  für  diese.  Dass  der  politische  Agent  (Mr.  Bell), 
dem  die  Gefangensetzuiig  Bijah  Khan's  zugeschrieben  wird,  selbst 
von  der  Ungerechtigkeit  der  Massregel  überzeugt  war,  beweist:  dass 
er  ihn  freigab,  und  ihm  das  Geld,  welches  bei  der  Versteigerung  ge- 
löst wurde,  zurückerstatten  liess.  Doch  das  Uebel  war  geschehen.  Die 
Geschichte  der  Gefangensetzung  Bijah  Khan's  fällt  in  den  Monat 
Juni  1839,  und  bildet  mit  jener  Bi  bruck's  den  deutlichsten  Beweis, 
dass  die  Engländer  sich  ganz  in  die  Handlungen  hineinstudirt  hatten, 
welche  stets  einen  ungerechten  Eroberungskrieg  begleiten. 

2)  Buist.  p.  196. 

^)  Buist.  V-  198. 

*)  Um  diese  Episode   zu  beenden,   wurde   Bibruck    bald    darauf   in 
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Wahrftiul  sich  diese  Erei;?riisse  mit  detii  Uiiglili-  und  Miiri-Slamiue  zu- 
tnig'en,  hatten  sich  die  Verliiiiliiisse  in  einem  anderen  Theile  des  Besitz- 
Ihinnes  des  Klian's  vun  Keiat  ebenfalls  sehr  ernst  gestaltet.  An  einem  frü- 
heren Platze  ist  von  der  Ahsetzunff  Mefirah  Khan's,  der  Ersliirmun» 
Kelat's  und  der  Einsetzung  Schall  jVewaz  Khan's  zum  Beherrscher  des 
ausgedehnten  Landes  die  Rede  gewesen.  Er  wurde  förmlich  unter  Ober- 
liuheil  Schah  Schnjairs  auf  den  Musnud  erhoben  über  eine  arme,  aber 
kriegliebende  Bevölkerung,  die  ihn  durch  den  Fall  M  eh  ra  b  Khan's  und 
das  feindliche  Entgegentreten  seines  Sohnes  Nasir  Khan  hasstc.  Er  war 
dem  F^ande  fremd,  ohne  Anhang  imd  ohne  sicli  einen  kriegerischen  iVamen 
erworben  zu  haben.  Ein  Darlehen  von  5000  Pf.  wurde  von  ihm  selbst  als 
hinreicliend  anerkannt,  um  «einen  Hofstaat  königlich  einzurichten,  für 
welches  er  England  die  Einkünfte  der  Eingangszölle  an  der  ganzi-n  Küste 
in  einer  Länge  von  COO  en^Mischen  Meilen  verpfändete,  die  jedoch  schon  ein 
halbes  Jahrhundert  früher  von  einem  seiner  Vorfahren  aufgegeben  worden  wa- 
ren *).  Lieutenant  Loveday,  als  politischer  Agent  am  Hofe  zu  Kelat,  mit 
einer  Sipoy-Bedeckung  von  60  Mann,  wurde  für  hinlänirlich  erachtet,  den 
sowohl   gegen    den  jetzigen   Khan    als    gegen    die    Engländer    feindiichen 

Freiheit  gesetzt.  Major  Clibborn  bat  bei  seiner  Rückkehr  von  Nu- 
fiisk  ,  vor  ein  Kriegsgericht  gestellt  zu  werden,  welchem  Verlannfen 
durch  einen  Befehl  von  der  Calcutla  Regierimg  aiiffenbiicklich  Folge 
gegeben  wurde.  Diess  Kriegsgericht,  be.stehend  aus  General  B  rooks, 
Oberst  Vail  laut  und  drei  anderen  Stabsolficieren,  fand  Major  Clib- 
born der  IVachlässigkeit  etc.  schuldig;  das  Urlheil  wurde  ihnen  von  der 
Regierung  zurückgesendet;  siebeliarrten  darauf,  und  da^ann  jede  Be- 
haii|)tung  in  demselben  gegen  Major  Cl  i  b  bor  n  als  falscli  erwiesen 
wurde,  so  zeigte  diess  die  Gorernient  Gazelle  vom  8.  l\Iai  1841  mit 
allen  bezüglichen  Beweisen  an,  indem  sie  dem  Major  Clibborn  ver- 
dientes Lob  ertheilte.  General  Brooks  wurde  von  der  Bombav-Re- 
gieriing,  der  er  angehörte,  augenblicklich  von  seinem  Commaiido 
entfernt,  und  Oberst  Vaillant,  als  ein  königlicher  Officier,  nach 
Bombay  zurückberufen.  Er  erhielt  nachher  einen  Verweis  von  den 
Horsegiiardsj  seine  Schuld  war,  sich  mit  einer  Einwendung  gegen 
die  Kechllichkeit  des  l'rllu'ils  begnügt  zu  haben,  und  es  dann  den- 
noch uiilerschrieben  zu  haben ,  wie  es  die  drei  anderen  OfTiciere  vor 
ihm  gelhan  Iiatten.  Bombay  Times.  Mny  1841.  Buist.  p.  200. 
*)  Die  ganzen  Einkünfle  der  Seeküsle  betrugen  14,000  Rupien  jährlich. 
Als  die  englischen  IMaiiUilieamten  er.schienen,  wandte  sich  der  Bila- 
Häiipiling,  in  dessen  Besitz  sie  waren,  nach  Bombay,  und  war  im 
BefrrilTe,  sich  dem  Auf.sti.nde  anziiscliliessen  ,  als  Lord  A  u  c  k  1  an  d 
helalil ,  dass  die  An.sprüelie  auf  diese  Finkiiiifte  aufgegeben  werdi'ii 
sollen,  hauptsäclilieli  wohl,  weil  sie  nicht  des  Einsammelns  durch 
einen  englischen  Bt'amlen  wcilh  waren. 
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ßrahu-Stamm ,  deren  Hauptstadt  Kelat  ist,  in  Gehorsam  und  ein  Land  vun 
dieser  Äusdelinung  in  Ordnunof  z«  lialien.  In  der  mit  S  c  h  a  h  N  e  \v  a  z  K  ii  a  n 
getroffenen  Uebereinlttmft  hiess  es  übrigens  ausdrücklich,  dass  er  keine 
Hülfe  von  England  zu  erwarten  habe. 

i*o  lange  die  Dorani-Könige  mächtig  waren,  hatten  die  Khane  von  Ke- 
lat die  Verpflichlung,  wie  erwähnt,  1000  Reiter  nach  Kaschmir  zu  stellen. 
Diese  Anerkennung  der  Oberhoheit  wurde  für  die  Verleihung  von  Sarawan, 
Katschi,  Harand  und  Dajil  geleistet,  welche  von  Achnied  Schah  dem 
damaligen  Khan  für  Kriegsdienst  gegen  Persien  gegeben  worden  waren  *). 
Allein,  als  das  Dorani-Reich  zerstückelt  wurde,  hörte  jede  Anerkennung 
von  Seite  Kelat's  auf.  Als  Ersatz  für  den  sogenannten  rückständigen  Triliut, 
welchen  die  Dorani  nie  erhalten  oder  verlangt  hatten  ,  wurden  nun  die  be- 
sten beiden  Provinzen  des  Gesammlbesitzes,  nämlich  Katschi  und  Schahl, 
dem  Schah  Schiijah  zuerkannt,  sicher  eine  der  sonderbarsten  Rechts- 
verdrehungen, die  je  gemacht  wurden.  Die  den  Dorani  Königen  zu  leistende 
militärische  Hülfe  bestand  in  einer  nach  Kaschmir  zu  stellenden  Truppenab- 
Iheilung;  nun  halte  Schah  Schujah  nicht  nur  sein  Reicii  während  30 
Jahren,  sondern  Kaschmir  auf  immer  verloren;  wie  aus  einem  üeberein- 
kommen  dieser  Art  ein  Rückstand  entstehen  konnte,  ist  wohl  nicht  be- 
greiflich. Beide  Provinzen  wurden  jedoch  von  England  zurückbehalten, 
bis  zur  Liquidation  eines  bestimmten  Theiles  der  Schulden  des  Schah 
Schujah  2).  Ohne  die  Katastrophe  In  Kabul,  \Aelche  alle  Verbindlich- 
keiten des  englischen  Günsllings  mit  Einemmale  einlöste,  wären  wohl 
beide  Provinzen  auf  ewige  Zeilen  England  verpfändet  geblieben  ,  wenig- 
stens das  fruchtbare  Kaischi,  welches  vom  Indus  aus  leicht  erreichbar 
war.  Schahl  lag  jenseits  des  Bolan- Passes  imd  wäre  desshalb  vielleicht 
schwer  zu  erhalten  gewesen;  auf  keinen  Fall  hätte  es  die  Kosten  der  Be- 
setzung getragen  ^),  Bei  der  Besitzergreifung  von  Seiten  Englands  wurden 
die  vornehmsten  Lehensl)esitzer  (.laghierdare)  von  Schahl  nach  Bhag  in 
Katschi,  wo  der  Resident  sein  Lager  aufgeschlagen  hatte,  entboten,  um 
die  neue  Belehnung  zu  empfangen.  Sie  erschienen  und  erhielten  sie  ganz  unter 
denselben  Titeln  und  Verpflichtungen,  wie  sie  dieselben  bis  jetzt  von  Kelat 
besessen  hallen.  Diess  war  bei  den  grössten  Besitzungen  ohne  allen  Tribut 
gewesen.  Sie  waren  daher  nicht  wenig  entrüstet,  als  einHindostani  Munschi 
als  Abgabeneinsammler  vor  Mustang  in  Schahl  mit  30  Sipoy  erschien ,  und 
den  Jaghierdar  Mohammed  Khan  in  das  von  ihm  bewohnte  Haus  zu 
kommen  befahl,  um  ihm  s  inen  Saiam  zu  machen.  Diess  verweigerte  der 
Häuptling,  worauf  der  Munschi  einige  Sipoy  in  die  befestigte  Stadt  schickte, 
ihn  mit  Gewalt  herauszubringen.  Nun  begann  ein  Kampf,  die  Sipoy  zogen 
sich  zurück  in  das  Haus  des  Munschi  und  vertheidigten  ihn,  bis  er  und  sie 


1)  Masson.  III.  ;;.  2T1. 

2)  Katschi  Briefe.  Bombaij  Times.  May  1840. 

3)  IVach  BuJst  p.  201    uthält  es  150,000  Einwohner. 
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alle  gefallen  waren  ').  Eine  weniger  wilde  Bevölkerung  hätte  zu  Bagh 
Schritte  gegen  ungerechte  Forderungen  eingeleitet,  allein  die  Affghanen 
kannten  und  liebten  nur  Selbsthülfe,  die  bis  jetzt  jeden  Rechtsstreit  ent- 
schieden liatte.  Dieser  Vorfall,  dessen  Veranlassung  von  der  Calculta  Re- 
gierung niissbilligt  worden  war  ,  erheischte  Entfernung  des  politischen 
Agenten,  der  ihn  veranlasst,  und  Strafe  gegen  Mohammed  Khani  das 
Erstere  wurde  nicht  gelhan,  und  das  Zweite  fiel  in  die  allgemeine  Abrech- 
nung; denn  die  in  ihrem  Rechte  sich  beeinträchtigt  fühlenden  Häuptlinge 
tluhen  sänuutlich  mit  ihren  Kriegsleuten  zum  jungen  Nassir  Khan, 
dem  Sohne  des  gefallenen  Mehr  ab  Khan.  Scliah  Newaz  Khan 
war  gleich  nach  seiner  Throjibesteigung  jenem  mit  seinen  Truppen  ge- 
folgt, welcher  Schulz  bei  einen»  Gebirgsstamnie  gefunden  hatte;  allein 
er  wurde  von  der  Annäherung  des  Feindes  gewarnt  und  entlloh  ,  und 
Schah  Newaz  Khan  musste  sich  begnügen,  den  Stamm  zu  züchtigen, 
bei  dem  jener  Schulz  geftmden,  indetu  er  die  Häuser  plünderte,  die  Ge- 
gend verheerte  und  grosse  Grausamkeiten  verübte  ^).  Eine  zweite  Unter- 
nehmung in  einer  anderen  Richtung  halle  ganz  den  nämlichen  Verlauf  nur 
dass  der  Khan  wegen  Unruhen  gezwungen  war,  seinen  Rückweg  zu  be- 
schleunigen. Der  politische  Agent,  Lieutenant  Loveday,  halte  höchst 
unkluger  Weise  den  Khan  bei  diesen  Raubzügen  begleitet,  was  Ihm  zu 
thun  jedoch  von  Sir  W.  Mac  IVagh  len  für  die  Zukunft  untersagt  wurde  ^). 


*)  Katschi  Briefe  Nr.  5.  Die  Quellen  zu  den  traurigen  Begebenheiten  in 
AlTghanislan  und  in  Belutschistan  Insbesondere  müssen  mit  der  gröss- 
ten  Vorsicht  aufgenommen  werden,  weil  sie  ohne  Ausnahme  von 
Parteilichkeit  überströmen.  So  wird  in  den  Katschi-Briefen  die  ganze 
Schuld  der  Unglücksfälle  in  Süd-AITghanistan  dem  politischen  Agenten 
fürSchahl  Captain  Bean,  zugeschrieben,  welcher  sich  vorzüglich  den 
Hass  seiner  Cameraden  dadurch  zugezogen,  dass  er  das  Kleinkreuz 
des  Dorani-Ordens,  der  Letzte  von  allen  Engländern,  erhalten  halle. 
Die  Bombay  Times  und  Mr.  Massen  verfolgen  Mr.  Ross  Bell, 
und  erstere  entschuldigt  sogar  Lord  Auckland,  den  sie  sonst  im- 
merangreift, als  Oberbehörde  ,  um  nur  alles  Uebel  jenem  zur  Last 
legen  zu  können.  Hier  scheint  die  Schuld  auf  dieEingebornenMunschi 
und  die  Angestellten  überhaupt  zu  fallen,  welche  in  Indien  immer 
höchst  überuuithig  und  denuilliigend  gegen  alle,  selbst  grosse  einge- 
borne  Herren  verfahren,  und  hier  wurden  sie  wohl  von  Einem  feind- 
lichen Häuptlinge  gegen  einen  anderen  gehetzt.  Freilich  trägt  der  poli- 
tische Agent  die  Veranlworlliclikeit  der  Ueberwachung;  allein  er 
konnte  die  vcrwickellen  Verhällnisse  dennoch  nur  durch  Xachfor- 
schungen  erfahren,  und  erhielt  dann  sicher  hier  stets  falsche  Aus 
künfte.  Der  Fehler  lag  in  dem  ganzen  S.vsleu». 

^)  Miissoii.  j).  112. 

^)  Es  wird  loc.  eil.  von  Lieutenant  Loveday  erzählt,  dass  er  einerseits 
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Diese  ünternehaiung;en  fällten  die  Zeit  bis  zum  Juni  1840  aus.  Im  Munate 
Juli,  als  die  30  Sipoy  bei  Mustang  g-efailen  waren,  beschlossen  die  Häupt- 
linge,  an  deren  Spitze  IVassir  Khan  stand,  Quettah  anzugreifen,  das 
eben  jetzt  schwach  besetzt  war,  und  wo  sie  grosse  Schätze  vernuitheten. 
Bei  dieser  Gelegenheit  verbanden  sich  die  Kaker,  welche  Kahun  entsetzen 
sollten,  mit  ihnen.  Allein  nach  einigen  verunglückten  Angriffen  auf  Quet- 
tah erhielt  dless  Verstärkung,  und  IVassir  Khan  zog  nun  gegen  Kelaf. 
Es  scheint,  dass  Schah  iVewaz  Khan  sich  mit  Kraft  und  Treue 
gegen  England  benahm,  dass  jedoch  Lieutenant  Loveday  nicht  dazu  ge- 
bracht werden  konnte  ,  der  Besatzung ,  die  ungefähr  von  gleicher  Stärke 
und  besser  bewaffnet  war  *) ,  als  der  Feind,  zu  erlauben,  sich  aufs  Aeus- 
sersle  zu  vertheidigen.  So  geschah  es,  dass,  nachdem  dem  Feinde  nach  und 
nach  Geld  und  Lebensmittel  in  Folge  schmachvoller  Unterhandlungen  über- 
liefert worden  waren ,  endlich  der  Pöbel  dem  Feinde  die  Thore  öffnete. 
Lieutenant  Loveday  blieb  auf  freiem  Fusse  und  begann  Unterhandlungen 
mit  den  Rebellen.  Er  schrieb  in  ihrem  Auftrage  an  Captain  Bean,  dass  sie 
sich  unterwerfen  wollten ,  w  enn  Schah  IV  e  w  a  z  Khan")  aufhören 
würde,  ihr  Khan  zu  sein,  und  IVassir  Khan  den  Musnud  bestiege.  Cap- 
tain Be  an  nahm  diesen  Vorschlag  an;  doch  sollten  die  Häuptlinge  vor 
Allem  Schah  Schujah  huldigen;  diess  verweigerten  sie,  weil  Schah 
Schujah's  Benehmen  gegen  den  gefallenen  Khan  eben  so  feige  als  un- 
dankbar gewesen  sei^  doch  erklärten  sie  sich  bereit,  die  Engländer  als 
Oberherren  anzuerkennen.  Da  die  Unterhandlungen  zu  keinem  Ende  zu 
führen  schienen,  so  schrieb  Lieutenant  Lo  v  eday  an  Captain  Bean,  ihm 
400  Pferde  zu  seiner  Befreiung  zu  schicken  Der  Brief  enthielt  nebstbei 
die  Auseinandersetzung,  auf  welche  Weise  diese  Truppen  am  sichersten 
ihren  Zweck  erreichen  würden.  Dieser  Brief  wurde  aufgefangen ,  und  den 
nächsten  Tag  Lieutenant  Loveday  aufgefordert,  in  der  Cittadelle  zu  er- 
scheinen, um  dem  jungen  Khan  seine  Ehrfurcht  zu  bezeigen.  Diess  schlug 
er   ab,   da    ihm  keine  Wache   geschickt  wurde,    welche    ihn    gegen   die 


in  fortwährender  Furcht  vor  den  Eingebornen  gewesen  sei,  und  auf 
der  andern  auf  das  Grausamste  mit  ihnen  umgegangen  sei.  So  soll  er 
ein  Liebhaber  von  Fanghunden  gew'esen  sein ,  und  diese  auf  die  Leute 
geheizt  haben,  wodurch  Einige  zerrissen  und  todt  auf  dem  Platze  ge- 
blieben seien.  Augenzeugen  sagten  diess  aus;  Vieles  jedoch,  was  von 
ihm  in  Kelat  gesagt  wurde,  war  sicher  übertrieben  und  sollte  wohl 
als  Entschuldigung  für  die  Misshandlung  dienen,  welche  ihm  der 
Brahu-Stamm  zu  Theil  werden  Hess.  Siehe  Masson.  p.  119. 

*)  Buist.  p.  215. 

2)  Schah  IVewaz  Khan  erhielt  von  England  eine  Pension  von  12,000 
Rupien  jähilich;  diese  wurde  im  Jahre  1842  auf  die  Hälfte  gesetzt, 
und  von  Sir  Charles  Napier  (1842j  ganz  eingezogen.  Buist. 
p.  231. 
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\Mithenden  Volksniassen  zu  beschützen  hätte.  Die  nächste  Xachl  wurde  sein 
Haus  angegriffen^  doch  von  den  Sipoy  tapfer  vertheidigt.  Den  folifendcn 
Morgen  begannen  sie  jedoch,  ihre  Posten  zu  verlassen,  und  fenion'r  Wi 
derstand  war  daher  fruciitloH.  LiiMitenaiil  Loveday  wurde  mit  Mr  IMas- 
80  n,  weicher  sich  eben  in  Kelat  als  Reisender  befand,  vor  den  Khan  ge- 
bracht und  dann  gefangen  nach  Mustang  geführt ,  um  Quettah  für  die 
Untorhandluiigen  mit  Captain  Bean  näher  zu  sein.  Allein  diese  zoircn  sirh 
schriftlich  während  drei  Wochen  hin.  Endlich  fanden  die  Häuptlinge,  dass 
es  wohl  am  Besten  sei,  einen  Gesandten  nach  Quettah  zu  schicken,  und 
wählten  Mr.  3Iasson  dazu.  Als  dieser  jedoch  in  Quettah  erschien,  wurde 
er  augenblicklich  als  ein  nissischer  Spion  festgesetzt  ^).  Man  sieht.  Das- 
jenige, was  zwei  Jahre  früher  die  Köpfe  der  höchsten  Politiker  verdrehte, 
spukte  damals  als  Gespenst  in  dem  Gehirn  der  nflugebackenen  Diplo- 
maten *). 

Unterdessen  nun  die  Belutsciien  auf  die  Rückkehr  ihres  Abgesandten 
warteten,  kamen  bedeutende  Verstärkungen  von  Kandahar  nach  Quettah, 


*)  Mr.  Masson,  wenn  des  Verfassers  Erinnerungen  richtig  sind,  war 
ein  Deserteur  der  englischen  Armee. 

2)  Unstreitig  war  die  Macht,  welche  in  die  Hände  von  jungen   Leuten 
aus  den   untersten  Officiersgraden  gelegt  wurde,  jedenfalls  gemacht, 
ihre  Köpfe  etwas  zu  verrücken.  Im  Kriege  trifft  es  sich  wohl  manch- 
mal, dass  durch  günstige  Umstände  ein  junger  Officier   zu  unglaub- 
licher Macht  gedeiht;  man  erinnere  sich  des  Fähnrichs  Schneider, 
der  mit  30,000  Mann  in  Florenz  als  Parteigänger  einzog,  und  einige 
Tage  dort  befehligte.  Allein  in  eine  regelmässige  Administration,  und 
keine  regelmässigere  als  die  englische  gibt  es,  muss  sich   der  Rang 
der  Stellung,  oder  diese  jenem  anpassen.  Captain  Bean  halte  über 
einen  Thron  ohne    alle  Verantwortlichkeit  zu   verfügen;    er  konnte 
Krieg  führen  und  Truppen  marschiren  lassen,  wie  er  wollte,  seinem 
Cameraden  Loveday  zu  Hülfe  ziehen  oder  nicht,  ganz  nach  seinem 
eigenen  Ermessen.  Die  Veranlassung  der  Gefangenselzung  Mr.  Mas- 
son's  wurde  übrigens  durch  Briefe  entschuldigt,  der  eine  von  Lieu- 
tenant Loveday,   der  andere   von  Major   Outram,    welche  Miss- 
trauen  erwecken    konnten.    Letzterer    erklärte    augenblickiiih ,    dass 
nichts    entfernter    von    dem    Sinne   der  missgedeuteten   Zeilen    sein 
konnte,  als  der  hineingelegte,  allein   trotzdem   wurde  Mr.  Masson 
vier  Monate  gefangen  gehalten.  Dass  Mr.  Masson  nicht  viel  Gutes 
von    Captain   Bean    und    Lieutenant    Loveday  sagt,    ist  natürlich. 
Sonderbar  genug  war  auch  Sir  William  Mac  Xaghlen  für  die  Foil 
Setzung  der  Gefangennehmung,  und  erst  Mr.  Bell  befahl,  ihn  augen- 
blicklich frei  zu  geben,  und  ihm  eine  Escorte  zu  geben,  wo  er  immer 
wünsche  hinzureisen.  Siehe  Biiisl.  ;;.  219. 
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welche  das  Corps,  unter  Befehl  des  Generals  ]\ott,  auf  3000  Mann  aller 
Waffengattungen  brachte.  Die  in  Mustang  versammelten  Häuptlinge  ent- 
schlossen sich  daher,  durch  den  Bolan  Pass  in  die  Ebene  nach  Katschi 
hinabzusteigen,  die  Ebene  zu  plündern  und  zu  verwüsten,  und  die  Englän- 
der, wo  sie  es  immer  könnten,  zu  überfallen.  Den  Lieutenant  Loveday 
führten  sie  mit  sich. 

Hier  standen  die  Sachen  um  nichts  besser.  Die  Provinz  war,  wie  ge- 
sagt, an  England  behufs  Schah  Schujah's  von  Schah  ]\ewaz  Khan 
abgetreten  worden  j  die  Jaghierdare  wurden  jedoch  nicht  nur  nicht  vorge- 
laden ,  um  ihrem  neuen  Herrn  zu  huldigen,  sondern  das  Land  nicht  einmal 
von  der  eingetretenen  Veränderung  in  Kenntniss  gesetzt.  Eine  andere  Be- 
sitzung Keial's  in  der  Ebene,  Dajiel  und  Harrand,  welche  nach  dem  Tripple- 
Vertrage  Ranjiet  SIngh  verbleiben  sollte,  war  von  Sejud  Mohammed 
Scherif,  den  Mehr  ab  Khan  zum  Statthalter  beider  Distriete  eingesetzt 
hatte,  früher  an  jenen  gegen  eine  für  Ihn  bestimmte  Summe  abgetreten  worden, 
so  zwar:  dass,  wäre  es  nicht  wegen  der  Helligkeit  seiner  Person  als  Seynd 
gewesen,  er  von  Mehr  ab  Khan  unfehlbar  hingerichtet  worden  wäre  ^). 
Dieser  Seyud  Mohammed  wurde  nun  ein  Günstling  der  englischen  Be- 
hörden, und  trotz  seines  üblen  Hufes  zum  Generaleinnehmer  von  Katschi 
ernannt.  Das  Land,  über  welches  er  ausserhalb  jeder  Controlle  eines  Eu- 
ropäers unumschränkte  Gewalt  ausübte ,  hatte  einen  Flächeninhalt  von 
5  bis  6000  D  Meilen.  Er  erhielt  den  Auftrag,  Im  Anfange  des  Jahres  1840, 
einige  Monate  nach  der  Erstürmung  Kelat's  (November  1839),  sämmtlichen 
Jaghlerdaren  der  Ebene  bekannt  zu  geben ,  dass  ihre  Lehen  eingezogen 
seien,  dass  jedoch  jene  Jaghierdare,  welche  nach  Sakker  kommen  und 
ihre  Rechtstitel  vorlegen  würden,  neu  belehnt  werden  würden.  Es  scheint 
nun,  dass  Seyud  Mohammed  diesen  Beschluss  niemals  den  Jaghlerdaren 
bekannt  gemacht  habe,  um  die  Jaghiere  selbst  verwalten  zu  können,  denn 
nur  einige  kleinere  Besitzer  erschienen,  und  erhielten  augenblicklich  die 
Belehnung  ausgefertigt-).  Die  Anderen,  empört,  Ihre  erblichen  Besitzungen 
eingezogen  zu  sehen,  flüchteten  in  die  Gebirge,  und  nahmen  an  den  Feind- 
seligkeiten Theil,  welche  mit  dem  Monate  Juni  1840  durch  ganz  Aflgha- 
nlstan  ausbrachen. 

Die  Aufstände,  meistens,  ja  fast  immer  durch  fehlerhafte  Massregeln 
erzeugt,  halten  den  Politikern  gezeigt,  dass  sie  mit  der  Im  südlichen  Aff- 
ghanistan  aufgestellten  Truppenanzahl  nicht  ausreichen  konnten,  und  dass 
die  Reserve  in  Sind  ebenfalls  zu  schwach  sei.  Desshalb  wurden  vom 
Monate  März  bis  19.  December  1840  nicht  weniger  als  5568  Gemeine, 
140  europäische  und  56  eingeborne  Officiere  zur  See  von  Bombay  nach 
Karatschi  In  Sind  geschickt,  um  Belutschistan  und  Ober-Slnd  mit  Truppen 


*)  Buist.  p.  210, 
2)  Buisl.  p.  211. 
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zu  versehen  *).  Eben  so  wurden  von  der  Station  Disa  an  der  Gränze  Raja- 
pulana's  AblheiUingen  vorgeschoben ;  diese  Truppensendungeii  bedurften 
aufs  Neue  10,000  Kameeie  zum  Transporte  ilirer  Bedürfnisse. 

Die  in  Katschi  versamniellen  Häuptlinge  befanden  sicli  Anfangs  Oclo- 
her  1840  inKlianda,  und  griffen  das  schwach  besetzte  Lhiri,  jedoch  ver- 
gebens, an.  Eine  andere  Bande  wurde  von  den  Engländern  angegrifTen,  und 
obgleich  sie  sich  gut  verlheidigte,  ihr  1100  Stück  Vieh  abgenommen,  weiche 
sie  geraubt  hatte.  Ein  allgemeines  System  von  Plünderung  war  von  den 
Gebirgsstämmen  eingeführt  worden ,  denen  sich  alles  Gesindel  der  Ebene 
zugesellte,  und  das  Raubsystem  wurde  so  keck  und  geschickt  ausgeführt, 
dass  kaum  eine  Colonne  mit  ihren  langen  Kameelzügcn  einen  IVIarscti 
vollendete  (sie  wurden  wegen  der  Hitze  gewöhnlich  Nachts  unternommen), 
ohne  einige  Kameeie  mit  Gepäcke  zu  verlieren.  Die  Kameeie  verschwanden, 
und  wurden  die  Räuber  in  der  Dunkelheit  verfolgt,  .so  wurden  nur  die 
Truppen  unnöthiger  Weise  ausgesetzt  ^).  Allein  auch  während  des  Tages, 
wenn  die  Truppen  ruhten,  wurden  die  Räubereien  fortgesetzt,  und  im 
schlimmsten  Falle  ,  wenn  die  Kameeie  nicht  weggeführt  werden  konnten, 
ihnen  die  Flechsen  durchgehauen.  Das  ganze  Land,  von  einem  Ende  zum  an- 
dern, war  in  Aufruhr,  und  unter  der  Furcht  der  Räuber  wie  gelähmt. 
Am  23.  October  kamen  die  englischen  Truppen  nach  Gandawa ,  als  die 
Stadt  von  den  Gebirgsstämmen  eben  gänzlich  geplündert  und  verbrannt 
worden  war.  Hier,  wie  überall,  zogen  sich  die  Feinde  vor  den  eniilischen 
Truppen  zurück,  um  gleich  darauf  an  einem  anderen  Orte  wieder  zu  er- 
scheinen. Endlich  am  28.  October  schien  Nassir  Khan  mit  5000  Mann 
bei  Dadur  ein  grosses  Gefecht  wagen  zu  wollen,  und  begann  das  ver- 
schanzte Lager,  welches  nur  575  Mann  enthielt,  anzugreifen.  Allein  ein 
heftiges  Kartätschenfeuer  empfing  sie;  obgleich  sie  nun  die  erste  Deeharge 
ohne  umzukehren  aushieilen,  und  um  die  Verschanzungen  rechts  und  links 
schwenkten,  um  die  Truppen  anzugreifen,  so  wurden  sie  dennoch  durch 
das  fortgesetzte  Feuer  in  ihren  Flanken  zum  Fliehen  gezwtingen.  Gegen 
Abend  kehrten  sie  auf  die  Anhöhen  bei  Dadur  zurück,  begannen  von  hier 
auf  die  englisclien  Truppen  zu  schiessen,  und  konnten  von  dort  nicht  ver- 
trieben werden.  Den  nächsten  Tag  erneuerten  sie  den  Angriff  der  Ver- 
schanzung in  blassen,  wurden  jedoch  wieder  mit  grossem  Verluste  durch 
das  Kartälsclienfeuer  zurückgeschlagen.  Allein  dadurch  nicht  entmutliigl, 
stürmten  sie  aufs  Neue  am  31.  October,  und  da  sie  auch  diessmal  gewor- 
fen wurden,  so  zog  eine  Abtheilung  nach  der  Stadt  Dadur,  wo  sie  der 
mohammedanische  Theil  der  Bevölkerung  mit  offenen  Armen  empfing.  Das 
englische  Lager  war  zwei  Meilen  von  den  Thoren ,  und  die  Abtheilung  zu 


*)  Buisl.  p.  220 ,  wo  sich  der  ämtliche  Ausweis  über  die  abgesandten 
Truppen  findet}  die  Trii|)|teri  bildeten  23  Schiffsladungen. 

'^)  Hiiisf.  pug.  222.    Brief  eines   Bombay  Officiers.    Bombay   Times.   Xo 
tenibcr  81. 
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schwach,  um  offensiv  zu  handeln^  sie  niussten  daher  mit  ausehen,  wie  die 
Hindu,  der  reichere  Theii  der  Bevölkerun»,  ausgeraubt,  misshandell  und 
ihre  Häuser  in  Brand  gesteckt  wurden.  Gegen  Abend  griffen  die  Affghanen 
die  Engländer  wieder  an,  wurden  jedoch  durch  die  Artillerie  zurückgedrängt. 
Am  1.  Kovember  rückte  Verstärkung  im  Lager  ein,  und  da  am  3.  Novem- 
ber der  Feind  den  beabsichtigten  Angriff  unterliess,  so  ergriffen  die  Eng- 
länder die  Offensive,  und  rückten  IVassir  Kha?i,  der  den  Bolan-Pass  mit 
5000  Mann  vertheidigen  zu  wollen  schien  ,  entgegen 5  allein  bei  der  Annä- 
herung der  Colonne  ergriffen  sie  so  eilig  die  Flucht  durch  den  Pass,  dass 
sie  ihr  ganzes  Gepäcke,  selbst  die  Juwelen  IVassir  Khan's,  im  Lager 
zurückliessen.  Lieutenant  Loveday  wurde  an  ein  Kajawa  gefesselt  er- 
mordet gefunden.  Sein  Kopf  war  durch  einen  Hieb  fast  vom  Rumpfe  ge- 
trennt; der  Unglückliche  war  fast  nackt  und  sein  Körper  mit  schweren 
Ketten  bedeckt 5  seit  mehr  als  zwei  Monaten  wurde  er  von  den  wilden 
Stämmen  umhergeschleppt,  und  seine  Qualen  müssen  fürchterlich  gewe- 
sen sein. 

IVach  diesem  Ereignisse  zerstreuten  sich  die  Räuber,  zufrieden  mit 
ihrer  Beute,  welche  sie  vor  allem  in  ihre  Heimat  zu  bringen  wünschten. 
Die  Dörfer  In  der  Nähe  der  Gebirge  waren  verbrannt  j  sie  halten  Alles 
zerstört,  was  zu  zerstören  war,  und  zogen  sich  daher  zurück,  um  so  mehr, 
da  um  diese  Zeil  eine  starke  Macht  in  Katschi  und  Scliahl  versammelt  war. 
Nassir  Khan  sammt  seiner  Stiefmutter  blieben  nebst  einigen  Häuptlin- 
gen fast  allein  in  dem  Bolan-Passe  zurück.  General  Nott  war  etwas  früher 
mit  grossen  Streitkräften  von  Quettah  gegen  Kelat  gezogen,  welches  er 
am  2.  November  verlassen  fand  und  besetzte.  Unterdessen  hatten  die  Poli- 
tiker, welche  die  Angelegenheiten  in  diesem  Theile  von  Affghanislan  ge- 
leitet hatten,  eingesehen,  dass  sie  eine  falsche  Richtung  befolgt  halten. 
Mehrab  Khan  hatle  seinen  allfallsigen  Treubruch  mit  den»  Tode  gebüsst, 
sein  junger  Sohn  war  unschuldig  ^) ,  und  Schah  Newaz  Khan,  der  in 
Sind  englischen  Schutz  gefunden,  halte  gezeigt,  dass  sein  Anhang  voll- 
kommen ohnmächtig  sei.  So  wurden  denn  Unterhandlungen  zur  Uebertra- 
gung  des  Khanats  an  Nassir  Khan  angeknüpft,  unter  der  einzigen  Be- 
dingung der  Anerkennung  der  Oberhoheit  des  Schah  Schujah. 

Es  ist  kaum  glaublich,  dass  diese  Unterhandlungen  von  Seilen  der  Affgha- 
nen nicht  ehrlich  gemeint  gewesen  seien.  Da  sich  jedoch  gegen  Ende  Novem- 
ber aufs  Neue  eine  bedeutende  Anzahl  Gebirgsstämme  unter  Nassir  Khan's 
Fahne  versammelt  halten,  so  wurde  Obersllieutenant  Marshall  mit  einer 
Brigade  nach  Kotra  gegen  sie  geschickt.  Als  diese,  300  Schritte  vom  Feinde 
entfernt,  in  Schlachtordnung  aufgestellt  war,  sch'ckte  Nassir  Khan  eine 

^)  Sonderbar  ist  es,  dass  ihm  der  Tod  Lieutenants  Loveday's  nie 
vorgeworfen  wurde.  Er  soll  von  einem  Pferdeknechte  ermordet  wor- 
den sein,  welcher,  als  er  sah,  dass  Alles  floh  und  der  Gefangene 
befreit  werden  würde,  ihm  den  Kopf  abhieb.  Buis(.  v.  224. 
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Botschaft,  um  Frieden  zu  billen;  es  wurde  ihm  geantwortet:  er  habe 
binnen  einer  Stunde  seine  Bedingungen  einzusenden.  IVach  einer  Stunde 
kam  ein  Brief,  mit  des  jungen  Khan's  Siegel  versehen,  worin  er  versprach 
sich  zu  unterwerfen,  und  binnen  wenigen  Tagen  alle  Truppen  zu  entlassen. 
Oberstlieulenant  Marshall  zog  seine  Truppen  zurück,  und  da  der  junge 
Khan  kein  Geld  zu  haben  gestand,  um  Sind  zu  erreichen,  wohin  er  seine 
Unterwerfung  Mr.  Bell  persönlich  zu  bringen  gedachte,  so  streckte  ihm 
Oberstlieutenant  Marshall  2000  Rupien  zur  Reise  vor.  Kotra  ist  150 
Meilen  von  Sacker  entfernt,  wo  sich  das  Hauptquartier  der  Sind-Armee 
unter  General  Brooks  mit  Mr.  Bell  befand.  "Während  nun  die  eben  ange- 
führten Verliandlungen  am  27.  nnd  28.  November  nach  den  dem  Obersllieute- 
nant  Marshall  mitgegebenen  Instructionen  Statt  gefunden,  und  er  seinen 
Bericht  darüber  eingeschickt  hatte,  kreuzte  sich  mit  diesem  ein  Befehl  des 
General  Brooks,  welcher  mit  Genehmigung  von  Mr.  Bell  ausgefertigt, 
dem  Obersllieutenant  Marshall  befahl,  augenblicklich  die  Feinde  zu  über- 
fallen ^).  Obersllieutenant  Marshall  gehorchte  diesem  Befehle,  weichen 
ihm  ein  Adjutant  des  Generals  überbrachte,  und  bes:ing  somit  einen  offe- 
nen Treubruch,  welcher  den  Affghanen  eine  Lehre  für  ihr  zTikünftiges 
Benehmen  gegen  die  Engländer  gab.  Seinen  Instructionen  zu  Folge  brach 
er  um  Mitlernacht  gegen  die  jetzt  6  Meilen  von  ihm  gelagerten  Feinde  auf, 
welche  im  Vertrauen  auf  den  zwei  Tage  früher  eingpffangenen  Vertrag 
keines  Ueberfal'es  gewärtig  waren.  Da  zu  gleicher  Zeit  eine  vorausge- 
schickte Colonne  dem  Feinde  den  Rückzug  abschnitt ,  und  eine  zweite  von 
der  Seite  auf  das  Lager  einstürmte,  so  richteten  die  Kartätschen  ein  furcht- 
bares Blutbad  an.  Fünfhundert  Affghanenleichen  bedeckten  den  Roden, 
während  die  Engländer  nur  vier  Todte  zählten.  Die  Feinde  flohen  mit  Hin- 
terlassung alles  Gepäckes  über  die  steilen  Anhöhen. 

Dieser  Schlag  machte  fürs  Erste  den  Unlernehnnuigen  der  Brahu  ein 
Ende;  sie  zogen  sich  gänzlich  von  der  Ebene  in  ihre  Berge  zurück,  jede 
Art  von  Unterhandlung  veruieidei;d,  und  da  ebenfalls  um  diese  Zeit  die 
Muri-  und  Biighli  Släumie  beruhijjl  waren,  so  konnten  die  Bewohner  Kat- 
schi's  aufs  Neue  ilire  Felder  bestellen.  Erst  nun,  nachdem  Blut  in  Strömen 
geflossen  war,  fand  es  übrigens  die  Regierung  für  angemessen,  da.sjenige 


^)  Buist  in  seinen»  oft  erwähnten  »iiul  forlwährend  benutzten  Werke, 
welcher  diesen  Abschnitt  der  traurigen  Geschichte  am  ausführlichsten 
behandelt,  und  welchem  die  zuverlässlichsten  Quellen  zu  Gebote 
standen,  bemerkt  hier:  wie  gross  die  Verwirrung  der  Sind-Politiker 
in  der  Wahl  ihrer  Agenten  gewesen  sei,  beweise  unter  anderm,  (ia.s.s 
der  bei  der  Erstürmung  von  Kelat  gefangene  Vizier  Mehrab  Kha  n's, 
Kamens  Hussein  Khan,  welcher  während  einem  Jahre  in  Backer 
festgesetzt  war,  zuerst  als  Gesandter  zu  IVassir  K  li  a  n  geschickt 
worden  sei  ,  um  Frieden  zu  unterhandeln ,  und  nun  in  Obrisllieute- 
nant  Ma  rsliali's  Depesche  als  sein  Spion  aufgeführt  würde. 
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bekaunl  zu  n.acl.en  ,  xvas  sie  fast  ei»  volles  Jahr  früher  halte  Ihun  sollen, 
nämlich :  dass  alle  Jaghierdare  ihre  Lehen  von  der  neuen  Regierung  unter 
demselben  Rechlstitel,  wie  unter  der  früheren ,  besitzen  sollten. 

Während  in  dem  südlichen  Theiie  AlTghanistans  der  Streit  mit  den 
Gebirgsstämmen  geführt  uurde ,  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  im  Nor- 
den höchst  unerwartet.  Am  3  Juli  1843  kamen  Jubbar  Khan  und  der 
grösste  Theil  der  Familie  Dos  t  Mohammed's  nach  Bamean  und  begaben 
sich  in  den  Schutz  der  daselbst  aufgestellten  englischen  Truppen.  Dost 
Mohammed  selbst  mit  seinen  beiden  Söhnen  Afzul  und  Akber  waren 
noch  in  Bokhara  gefangen.  Die  in  Bamean  angekommene  Familie,  welche 
sammt  Dienerschaft  aus  250  Personen  bestand,  erhielt  den  Befehl,  sich 
nach  Ghizny  zu  wenden.  Es  scheint  die  Absicht  gewesen  zu  sem,  .hr 
später  Quettah  zum  Aufenthalte  anzuweisen.  Jubbar  Khan  wurde  nach 
Kabul  geführt,  wo  er  von  Mr.  Mac  ^aghten  sehr  freundlich  empfangen, 
seine  Besitzung  ^)  unter  der  einzigen  Bedingung  seiner  Treue  an  Eng- 
land zurück  erhielt.  Diese  Bedingung  erfüllte  er  auf  das  Gewissenhaneste, 
denn  er  blieb  ruhig  auf  seinem  Schlosse,  ohne  sich  in  irgend  eine  der  Be- 
wegungen in  AfTghanistan  zu  mischen. 

Die  Abenteuer,  welche  Dost  Mohammed  auf  seiner  Flucht  er- 
lebte, sind  merkwürdig  genug,  um  hier  einen  Platz  zu  finden.  Nachdem  er 
von  Argandah  ,  wo  ihn  seine  Truppen  verlassen  halten ,  über  den  Hindu 
Koscb  entflohen  war,  fand  er  bei  dem  Walli  (Herrscher)  von  Khulum  ^) 
gastliche  Aufnahme.  Allein  mit  Ausnahme  eines  drohenden  Slreifzuges  der 
üsbecken  auf  Bamean  und  Anzeichen  von  Unzufriedenheit  gegen  Schah 
Schujah  unter  den  Hazareh  geschah  nichts  zu  Gunsten  des  Amir's.  Die- 
ser konnte  bei  dem  herannahenden  Winter  für  den  Augenblick  nur  auf  Vor- 
bereitungen für  das  nächste  Frühjahr  denken,  und  sandte  eine  Botschaft 
nach  Bokhara,  um  den  König,  das  Licht  des  Islam's,  zu  einer  Unternehmung 
gegen  die  Feringi  und  Schah  Schujah  einzuladen;  denn,  »wenn  sie  im 
ruhigen  Besitze  Kabul's  gelassen  würden,  so  wäre  ihr  späteres  Vordringen 
nach  dem  Oxus  unvermeidlich.»  Die  bei  der  Unternehmung  gegen  die  Eng- 
länder zu  hoffende  Beute  sollte  gelheilt  werden. 

Der  König  nahm  die  Botschaft  freundlich  auf,  antwortete  Dos t  Mo- 
hammed in  herzlichen  Worten,  voll  Belheuerungen  von  Anlheil,  und  ver- 
sprach Hülfe.  Truppen  und  Geld  würden  ihm  gegeben  werden,  sobald  eine 
persönliche  Besprechung  die  Vertragsbedingungen  festgesetzt  haben  würde. 
Im  November  begab  sich  der  Amir  mit  seinen  Söhnen  Akber,  Afzul 
und  Sammandar  Khan  nach  Bokhara.  Der  König  überhäufte  den  Amir 
mit  Freundschaftsbezeigungen,  und  lud  ihn  ein,  auch  seine  unter  dem 
Schulze  J  üb  bar  Khan's  in  Khulum  zurückgebliebene  übrige  Familie 
nachkommen  zu  lassen.    Er   schrieb  zugleich   an  den  Walli  von  Khulum, 


1)  Das  Fort  Killa  Kazie,  unweit  Kabul. 

2)  Khulum  ist  unweit  Balkh. 


738 

er  möge  sie  i'lim  errorderlicheii  Falles  Qiil  Gewalt  nach  ßokhara  scliafTen. 
Allein  Dosl  Mohammed  halle  unlerdessen  erfaJiien ,  wie  unvorsichlig 
es  von  ihm  gewesen  sei,  sich  seinem  allen  Feinde,  dem  Könige  von  Bok- 
Iiara  anzuvertrauen,  welcher  ihn  tlieils  aus  Hache,  Iheils  um  ihn  zu  plün- 
dern nach  Bükhara  gelockt  halle.  Dosl  Mohammed  schrieb  daher  einen 
offenen  Brief  an  Jubbar  Khan,  worin  er  ihm  auftrug,  seine  Familie 
nach  Bokhara  zu  bringen  ;  eine  gelieime  Bolschaft  befahl  ihm  jedoch ,  eher 
j(!des  Mitglied  seiner  Familie  zu  lödten,  als  sie  in  die  Hände  des  Königs 
fallen  zu  lassen.  Jubbar  Khan  blieb  daher  fürs  Erste  in  Khulum  ,  da  er 
jedoch  dem  Walli  nicht  traute ,  so  begann  er  Unterhandlungen  der  Ueber- 
gabe  der  Familie  Dost  Mohammed'san  dieEngli^nder,  welche  denn  auch 
mit  der  Ankunft  in  Bainean  endeten. 

Sobald  der  König   von  Bokhara   erfuhr,   dass  sein  Plan  entdeckt  sei, 
Irgle  er  die  frctmdliche  Maske  ab,  und  setzte  den  Amir  nebst  seinen  Söh- 
nen gefangen.   Dosl  Mohammed   fand  jedoch   auf  seine   Bitte  Beistand 
von  dem  Khan  von  Kokan  ^),  der  anfangs   Vorstellungen  gegen  die  unge- 
rechte Gefangenschaft  des  Amir's  machte,  und   da  diese  nichts  fruchteten, 
zu  den  \ValTen   griff.  Er  eroberte  einige   feste  Plätze  und  war  in  vollem 
Anzüge    gegen    Bokhara ,    a's  der  König    gelobte    den   Aniir    freizugeben, 
wenn  der  Marsch  eingestellt   würde.  Der  Khan   von  Kukan   kehrte  daher 
in  seine  Staaten  zurück.  Allein  Dosl  Moliammed  und  seine  Söhne  er- 
hielten ihre  Freiheit  nur  durch  eine   mit  den   grösslen  Gefahren   bewerk- 
stelligte  Flucht.    Er  erreichte   Khulum.    und    obgleich  diess  Gesandte  mit 
Freundschaflsversicherungen  au  Schall   Schujah  gesendet  hatte"),   so 
hoffte    er    dennoch    hier  auf  Beistand,   da   er  dem  Walli  versprach,  ihm 
bei    seinem  Einzüge    In  Kabul  das  Vizieral  zu  überlragen.    Der  Amir   mit 
seinen  Söhnen   versäumte   nichts,    um   das  Volk  ge^en   Schah  Schujah 
aufzuwiegeln ,    und    nachdem   er  sich   des  Beistandes    der  Herrscher   von 
Khulum  und  Khunduz  versichert  halle,  lichtete  er  sein  Augenmerk  auf  die 
zwischen  Bamean  und  Kabul  gelegenen  kleinen  Gebiete  von  Kohislan   und 
Koh-i  Damun.  Da  gerade  diess  der  Theil  Affghanistans  ist,  in  welchem  und 
in  dessen  Aälie  sich  die  Vorbereitungen  zu  der  grossen  Katastrophe  bildeten, 
so  sind  einige  Worte  über  die  Stimmung  der  Bevölkerung  daselbst  iiölhig. 
Als  Schah  Schujah  in  Kabul  einzog,    war  gerade    diess  Gebiet  jener 
Theil  Afrghaiiistans,  in  welchem  er  vor  allem  Anderen  auf  treue  Anhänger 
seiner  Sache  rechnen  konnte.    Gerade  in  diesem  Theile  halle  Dost  Mo- 
hammed mit  eisernem  Scepter   geherrscht;  hier  hatte  er  die  Häuptlinge 
der  meisten  Stämme   hingerichtet,  und  die  Einkünfte  des  Landes   um  (\:\s 
Vierfache  erhöht j  es  war  die  einzige  Provinz,  in  welcher  der  Stamm  des 

*)  Kokan  ist  ein  grosser  Landstrich  im  IVordweslen  von  Bokhara, 
welcher  in  der  Geschichte  de.s  Kaisers  Baber  eine  grosse  Rolle 
spielte. 

2)  liuisl.  p.  149. 
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Amir's  verliasst  war.  Hier  sollte  man  uenig;stensdei)ken,  dass  die  Regierung 
Schah  Schujah'fi  beliebt  gewesen  sei,  um  so  mehr,  als  die  Kohistani's  in 
grosser  Anzahl  nach  Kabul  kamen ,  um  dem  ersten  Einzüge  des  Sehah's 
(August  1839)  beizuwohnen,  und  die  stärksten  Gefühle  von  Treue  und 
Ergebung  ausdrückten.  Allein  schon  im  Mai  1840  war  eine  gänzliche  Um- 
wandlung geschehen.  Die  Beamten  des  Sehah's  forderten  ungewöhnliche  und 
erdrückende  Abgaben,  \a eiche  der  König  eben  als  abgeschafft  erklärt  hatte. 
Die  ganze  Bevölkerung  war  in  die  Gebirge  entflohen,  um  der  Unterdrückung 
zu  entgehen,  die  Klagenden  wurden  ins  Gofängniss  geworfen,  und  wenn 
durch  englisches  Machtgebot  augenblickliche  Abhülfe  geschah,  so  wurde 
gleich  darauf  all'  die  kleinliche  Tyrannei,  welche  für  einen  Moment  unter- 
brochen wurde,  aufs  Aeue  ausgeübt  *).  Hier  rechnete  Dost  Moham- 
med auf  Unterstützung,  und  kaum  war  es  bekannt,  dass  er  jenseits  des 
Hindti  Kosch  Truppen  werbe,  als  die  beiden  Districte  sich  anschickten,  in 
Masse  für  ihn  aufzustehen.  Hier  wie  in  Belutschistan  wurden  verkehrte 
Massregeln  von  den  politischen  Agenten  genommen,  welche  in  den  Bergen 
weit  entfernte  Stellungen  von  den  Truppen  einnehmen  Hessen,  die  sie  mit 
Verlust  behaupteten,  und  dann  als  zwecklos  wieder  aufgaben;  ja,  bei 
einer  Gelegenheit  gegen  die  Kudjah  wurden  1500  Mann  von  des  Sehah's 
Contingent  unter  europäischen  Officieren  in  die  Gebirge  nördlich  von  Jella- 
labad  abgesendet,  welche  ihre  Kanonen,  100  Mann  an  Todten  und  200  Mann 
durch  Uebergehen  zum  Feinde  verloren,  und  unverrichteter  Sache  zurück- 
kehren mussten  *j.  Auf  der  anderen  Seite  wurde  klar,  dass  sich  nach  dem 
Tode  Ranjiet  Singh's  die  Verhältnisse  der  Siek  zu  den  Engländern  ver- 
ändert hatten.  Es  wurde  gefunden,  dass  sie,  die  einige  Monate  früher 
schon  Obdach  den  Ghilzie-Flücbtlingen  gegeben,  nun  unverhohlen  Dost 
Mohamuied  zu  einem  Angriffe  auf  die  Engländer  Proviant  und  Geld 
schriftlich  veisprochen  hatten ,  wie  aufgefangene  Briefe  bewiesen.  Ja, 
selbst  in  Kabul  wurde  eine  Verschwörung  durch  Sir  Alex.  Burnes  ent- 
deckt, welche  nichts  weniger  beabsichtigte,  als  Schah  Schujahsammt 
den  Engländern  aus  dem  Lande  zu  treiben  ^).  Eine  grosse  Anzahl  von 
Waffen  aller  Art  wurde  in  Kabul  aufgekauft  und  dem  Amir  zugesendet, 
und  ganze  Abiheilungen  von  Bürgern  und  streitbaren  Männern  zogen  seiner 
Fahne  zu.  Sir  W.  Mac  ]Vaghten  fühlte  sich  schon  um  diese  Zeit  so  un- 
sicher in  Kabul,  dass  er  es  sammt  seiner  Familie  verliess,  und  in  den 
Bala-Hissar  zog,  dessen  Kanonen  und  Mörser  dem  Volke  Ehrfurcht  gebo- 
ten *;.  Man  glaubte  damals,  dass  alle  von  Kabul  entfernte  Posten  einberu- 
fen werden,  und  sich  die  Engländer  auf  der  Defensive  halten  müssten,   bis 


^)  Sir  Alex.  Burnes  Memorial  fo  (he  Eiiroy.  7.  Avg.  1840. 

2)  Buist.   p.  1.52. 

3)  Buist.  Private  note   of  Sir  M.  Burnes,  22.  Aug.   1S40  ,  gefunden  in 
seinem  Nachlasse. 

*)  Buist.  p.  152. 
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Verstärkungen  aus  Indien  ankämen.  In  Ghiznv  waren  die  Kanonen  der 
Cilladelle  geladen,  und  Schall  Scliujali,  welcher  einen  Ort  30  Miilen 
von  Kabul  besuchen  wollli",  wurde  von  seinen  Häuplling:('n  überredet,  es 
7,11  unterlassen,  da  die  Strassen  zu  unsicher  dazu  seien.  Von  Jcllalabad 
wurden  zwei  Regimenter  (das  europäische  und  das  48.  SIpoy- Regiment)  nach 
Kabul  beordert.  Ein  Theil  des  ersteren  wurde  gegen  die  Kudjah  geschickt, 
sie  züchtigten  den  Stauuii,  indem  sie  fünf  ihrer  Schlösser  erstürmten;  allein 
die  Afghanen  ,  welche  viel  bei  den  Raubzügen  zu  gewinnen  und  wenig  zu 
verlieren  hatten,  unterwarfen  sich  an  dem  einen  Tage,  um  am  nächsten 
aufs  Neue  feindlich  aufzutreten.  In  der  Richtung  von  Uaniean  betrannen 
sich  die  Sachen  ernster  zu  gestalten.  Hier  waren  die  englischen  Vorposten 
in  Bajgah  ,  nördlich  von  Seyghan :  Afzul  Khan,  der  älteste  Sohn  des 
Anu'r's,  griffhier  die  englischen  Truppen  mit  500  Pferden  an,  und  obgleich 
geworfen,  zwang  er  dennoch  die  Engländer  zum  Rückzuge  nach  Sevirhan; 
auch  von  hier  zogen  sich  die  Letzlern  mit  Zurücklassung  eines  Tlieil  des 
Gepäckes  nun  nach  Bamean  zurück  ,  obgleich  sie  verstärkt  durch  die  Be- 
satzung von  Sevghan  ungefähr  2000  3Iann  n)it  12  Kanonen  stark  waren  ^). 
In  Bamean  wollten  sie  noch  Verstärkungen  von  Kabul  erwarten.  Dieser  Rück- 
zug erklärt  sich  nur  durch  die  Angst  der  englischen  Officiere  vor  den  Trup- 
pen des  Schah's,  ausweichen  die  Abtheilung  zum  Theile  bestand,  von  denen 
.sie  fürchteten,  dass  sie  zu  dem  Fi  inde  übergingen;  ein  neuer  Beweis  von 
der  Thorheit,  Truppen  theuer  zu  bezahlen,  mit  denen  man  nicht  wagte 
sich  zu  schlagen.  Dass  diese  Furcht  gegründet  war,  zeigte  eich  in  Bamean. 
Oberst  Den  nie  war  mit  zwei  Regimentern  Infanterie  und  160  Pferden  Ba- 
mean zu  Hülfe  geschickt  worden  ,  und  erhielt  dringende  Einladungen  von  dem 
dortigen  Commandanten,  seinen  Marsch  zu  beschleunigen,  weil  der  Amir 
gegen  ihn  anrücke,  und  er  seinen  Truppen  nicht  traue.  Wirklich  ging 
eine  Compagnie  des  Scliah-Arfghan  Regiments  mit  NVafTen  und  Gepäcke 
zum  Feinde  über.  Oberst  De  nn  ie  kam  gerade  zeitlich  genug,  das  ganze  Re- 
giment zu  verhindern,  das  Gleiche  zu  thun.  Das  Regiment,  500  bis  600  Mann 
stark,  stand  mit  gi'iadcnen  Gewehren  da,  Hess  sich  aber  dennoch  entwaff- 
nen und  nach  Kabul  zurücksenden.  Am  17.  September  wurde  die  i\ach- 
riclit  erhalten,  dass  Dust  Mohammed  mit  seinen  alliirten  Usbecken 
über  den  7  Meilen  nördlich  von  Bamean  gelegenen  Pass  herabgestiegen 
sei ,  und  gegen  die  Engländer  anrücke.  Seine  Stärke  wurde  auf  einige 
hiuidert  ;\Iann  angegeben,  und  es  wurden  desshalb  nur  800  3Iann  Einge- 
bonie  mit  einem  Gpfünder  und  einer  Haubitze  unter  Oberst  Dennie  gegen 
sie  l;eordert.  E.s  zeigte  sich  aber  bald,  dass  der  Feind  5  bis  6000  Mann 
zählte;  er  hatte  sicli  in  den  Besitz  der  kleinen  Burgen  zu  beiden  Seilen 
des  Thaies  gesetzt,  und  war  in  einer  starken  Stellung.  Zurückzugeheu 
liätte  die  ganze  Abiheilung  in  Gefahr  gebracht :  so  grifTen  die  Enirländer 
augenblicklich   an,    stürmten   die  Burgen   eine  nacli   der  andern,  während 

')  Buht.  ;».  I't3. 
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die  beiden  Kanonen  in  den  dicken  Massen  mit  Kartätschen  und  Shrapneü 
furchtbaren  Schaden  anrichteten;  die  fliehenden  Usbecken  wurden  nun  von 
der  eingebornen  Cavallerie  der  Ablheilung:  verfolgt.  Unter  den  Usbecken  be- 
fand sich  die  Compagnie,  welche  zu  Dost  Mohammed  iiberffeganjeu 
war,  und  diese  wurde  bis  auf  den  letzten  Mann  ohne  Gnade  niederg'e- 
metzelt.  Dost  Mohammed,  in  den  Schenkel  verwundet,  sein  Sohn  und 
der  Walli  von  Khuiun)  entkamen  nur  durch  die  Schnelliirkeit  ihrer  Pferde; 
seine  einzige  Kanone  und  das  ganze  Gepäcke  fielen  in  die  Hi^nde  der  Englän- 
der, während  500  Usbeckin  lodt  auf  der  Ebene  lagen.  Oberst  Dennie 
zog  nun  mit  seiner  bis  auf  1500  3Iann  verstärkten  Abtheilung  dem  Feinde 
nach  bis  Seyghan;  allein  dieser  floh  unaufhaltsam  über  das  Hochgebirge.  Der 
Walli  von  Khulum  kündigte  hier  sein  Bündniss  mit  Dost  Mohammed 
auf,  und  machte  mit  England  und  seinem  Alliirfen  Schah  Schujah 
Freundschaft.  Die  Abiheilung  unter  Oberst  Dennie  wurde  sofort  (18.  Oct.; 
nach  Kabul  zurück  beordert  ^}. 

Während  diess  im  W^esten  Kabul's  vorging,  erheischten  Unruhen  im 
Norden  ebenfa'ls  die  Absendnng  einer  bedeutenden  Macht  unter  General 
Säle  nach  Kohistan.  Diese  Unternehmung  wurde  wichtig  genug  erachtet. 


^)  Buist.  V.  1Ö6.  Es  hat  wohl  nie  eine  Armee  gegeben,  in  welcher  so 
viele  Gehässigkeit  unter  den  OlTicieren,  ein  so  immerwährendes  An- 
feinden imd  Beschuldigen  in  den  öffentlichen  Blättern  Statt  fand  ,  als 
in  jener  des  Indus-Heeres,  oder  besser  der  affghanischen  Occupa- 
tions-Armee,  und  es  ist  traurig  zu  sehen,  wie  in  anonymen  und 
Pseudonymen  Zeilungsartikeln  Generäle  und  Officiere,  Gesandter  und 
politische  Regierung  angegriffen,  herabgesetzt  und  mit  Koth  bewor- 
fen wurden.  Es  ist  gewiss  eine  der  schönsten  Einrichtungen  des  eng- 
lischen Heeres,  dass  Kriegsgerichte  nicht  nur  über  das  Benehmen 
des  Officiers  als  Soldat,  sondern  auch  als  Edelmann  zu  entscheiden 
haben  ;  allein  diese  Einrichtung  sollte  das  Klatschen  und  Verleumden 
in  den  Zeitungen  ausschliessen ,  wo,  wie  in  Affghanistan,  bald  der 
General  der  Parteilichkeit  in  seinen  Berichten,  der  Political- Agent 
des  Treubruches,  die  Corps-Commandanten  schlechter  Anordnungen, 
die  Truppen  des  Sehah  nnler  englischen  Officieren  der  Treulosigkeit 
und  Feigheit,  und  beständiges  Geschrei  über  Ungerechtigkeit  und 
Bedrückung  erhoben  wird.  W  ie  kleinlich  müssen  den  Affghanen  die 
Engländer  erschienen  sein  mit  ihren  Streitigkeiten  um  den  Dorani- 
Orden,  der  Jenen  doch,  von  dieser  Hand  gegeben,  nicht  mehr  schei- 
nen konnte,  als  ein  Stückchen  Gold  von  20  fl.  im  W^erthe!  Wenn 
nun  dies.'  Klatschereien  eine  zerstörende  Sache  für  den  militärischen 
Gehorsam,  und  somit  für  die  Zweckdienlichkeit  der  Truppen  ist,  so 
hat  sie  noch  eine  grössere  Gefahr  für  ein  Land,  wo  der  Glaube  an 
die  über  jeden  Angriff  erhabene  Rechtlichkeit  und  Ehrenhaftigkeit  des 
(Gentlemen)  Engländers  die  Kraft  der  Regierung  ausmacht. 
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um  sie  durch  Sit-  Alex.  Burnes,  als  politisclien  Agenten,  bei^leiten  zu  las- 
sen. Der  Sclianplalz  «ar  das  Thal  vor  dein  Ghorebund-Pass,  welcher 
durch  eine  Menge  kleiner  Bürgen,  Tnlandarrah  genannt,  verlheidigt  wurde. 
Der  Feind  wurde  geworfen,  wobei,  wie  gewöhnlich,  die  Artillerie  die  Aff- 
ghanen  niedermähte,  ohne  dass  diese  den  Engländern  viel  .Schaden  zufügen 
konnten;  die  Burgen  wurden  säniintlich  genommen,  imd  alle  auf  Sir  Alex. 
Burnes  Anralhen  zerstört.  Fünfzehn  Meilen  von  dem  Hauptquartiere  Ge- 
neral Sale's  befand  sich  die  Burg  Jugia,  in  welcher  sich  der  Feind  fest- 
gesetzt halte.  Taus,'nd  Mann  Cavallerie  wurden  in  der  iVacht  vom  3.  Octo- 
her  dahin  beordert,  um  es  ganz  einzuschlirssen ,  da  es  sich  darum  han- 
delte, die  darin  befindlichen  Häuptlinge  zu  fangen.  Um  3  Uhr  Morgens  war 
das  Fort  ganz  umzingelt,  und  als  die  Infanterie,  worunter  das  13.  könig- 
liche Regiment,  eine  24pfünder  Haubitze,  5  Kanonen  und  einige  Mörser 
angekommen  waren,  begann  das  Brescheschiessen;  am  Xaclimiltage  schien 
die  Oeffnung  zum  Sturm  geeignet,  allein  trotz  den  gut  geleiteten  und  tapfe- 
ren Stürmenden  mussten  sie  sich  dennoch  ins  Lager  zurück  zieiien,  da  die 
gemachte  Bresche  nicht  zu  ersteigen  \^ar,  und  die  Affglianen  sich  männ- 
lich vertheidigten.  Gegen  Abend  entschlüpften  sie  sämmtiich  ,  und  als  es 
dunkel  war,  besetzten  die  Engländer  die  öden  Mauern. 

Am  30.  Oclober  erreichte  den  General  vS  a  1  e  die  Xachricht,  dass  Dost 
Mohammed  durch  den  Ghorebund-Pass  in  Tutandarrah  angekommen  sei; 
es  wurde  vermulhet,  dass  ein  Handstreich  gelingen  könnte,  und  500  Pferde 
wurden  daliin  beordert.  Allein  der  Amir  hatte  sich  schon  20  IMeilen  östlich 
von  Tscharikar  nach  Mjrau  gewendet.  Am  15.  ging  eine  volle  Compagnie 
des  Schah  Kohistani-Corps  zu  ihrem  allen  Herrscher  über,  und  es  wurde 
erwartet,  dass  das  ganze  Regiment  diesem  Beispiele  folgen  würde.  Am 
16.  Oclober  wurde  in  Erfahrung  gebracht,  dass  der  An.ir  die  Ebene  durcli- 
schrilten  habe,  und  es  wurde  vermulhet,  er  würde  sich  nach  Kabul  selbst 
wenden,  wo  die  Slinunung  der  Bevölkerung  das  Aergste  befürchten  Hess  *). 
Die  beiden  Unternehmungen  gegen  Bamean  und  Tscharikar  bewegten  sich 
in  einem  Kreise  von  30  bis  40  Meilen  um  Kabul:  es  war  daher  in  den  Ge- 
birgslhälern  allerdings  zu  befürchten,  dass  die  leichtbeweglichen,  sich 
augenblicklich  bildenden  Truppen  des  Amir's  die  Stellungen  der  englischen 
Colonne  umgehen  ,  und  in  deren  Rücken  auftreten  könnten.  Dessw  egen 
stellte  sich  General  Säle  auf  eine  solche  Weise  auf,  dass  er  die  Haupt- 
stadt decken  konnte.  Von  dieser  Stellung  aus  zu  Karabash  wurden  mehrere 
Burgen  zerstört,  doch  war  das  Land  so  wenig  dadunh  in  Gehorsam  ge- 
hallen, dass  die  Feinde,  von  denen  bei  Tag  nichts  zu  sehen  war,  in  der 
>acht  sich  bis  auf  100  Schritte  dem  Lager  näh -rlen  und  ein  heftiges,  aber 
wenig  Schaden  zufügendes  Muskelenfeuer  unterhielten.  Bei  diesem  kleinen 
Krieg,  an  dem  die  ganze  Bevölkerung  Tlieil  Uiilim,  geschah  es  auch,  dass, 
wie  am  21.  Oclober,   zu  Bieydack   etwas  arg   gehaust  wurde.    In    dieser 

^)  Buist.  p.  i.58. 
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Gebirgsgegend  geht  der  Anbau  an  den  Anhöhen  In  sogenannten  In  Terassen 
angelegten  Gärten  so  hoch  hinauf,  als  das  Wasser  geleilet  werden  kann, 
eine  Riesenarbeit  in  der  Anlage,  die  nur  ein  arbeitsames,  sehr  armes  Volk 
ausführen  kann.  Diese  künstlichen  Bauten  wurden  gänzlich  zersJört ,  die 
Häuser  verbrannt  und  das  Dorf  der  Erde  gleich  gemacht  ^).  Nachdem  die 
grosse  Stadt  Istalif  genommen  war,  nickten  die  Engländer  gegen  Mjrau 
am  30.  October  vor,  in  deren  Umgegend  sich  der  Amir  befand.  Er  rückte 
am  1.  \ovember  mit  seiner  kleinen  Truppenanzahl  nach  Purwan  Darrah, 
ein  kleines  Thal,  von  einem  klaren  Gebirgswasser  durchströmt  und  mit 
Obstgärten  und  kleineu  Burgen  übersäet.  Dahin  zogen  die  englischen  Trup- 
pen am  2.  Morgens,  und  ihre  Stärke  2)  war  die  ehrenvollste  Anerkennung, 
wie  viel  der  ^ame  des  Amir's  Dost  Mohammed  allein  werlh  sei;  übri- 
gens hatten  die  Engländer  durch  ihren  Schaden  bereits  gelernt,  wie  wenig- 
sie  sich  auf  die  Angaben  ihrer  Spione  verlassen  konnten.  Der  Feind  zog 
sich  gegen  die  Gebirge  zurück,  und  als  man  ihn  die  Höhen  ersteigen  sah, 
schätzte  man  ihn  auf  3500  Mann  Fussvolk  und  500  Pferde.  Um  wenigstens 
einen  Theil  davon  zu  Gefangenen  zu  ma(hen,  rieth  Dr.  Lord,  der  als  po- 
litischer Agent  diese  Colonne  begleitete,  die  leichte  Cavallerie  des  zwiileu 
Bengal-Regiments  rasch  vorzuschicken.  Diese  hatte  kaum  den  Zug  begon- 
nen, als  Dr.  Lord  durch  einen  einzelnen  Schuss  todt  niederfiel.  Als  sie 
die  feindliche  Colonne  erreichte,  kehrte  der  Feind,  ungefähr  200  Mann 
stark,  um  und  griff,  wie  man  glaubt  unter  persönlicher  Anführung  Dos  t 
Mühammed's,  die  vorgeschickte  Abtheilung  an.  Diese  wurde  durch  die 
Officiere  in  Ein  Glied  aufgestellt;  allein  während  die  Affghanen  langsam 
vorrückten,  stahlen  sich  die  Sipoy  einzeln  davon,  und  als  der  Angriff  auf 
sie  commandirt  wurde,  kehrten  fast  alle  Truppen  um.  Vergebens  befahlen, 
baten,  beschworen  sie  die  Officiere  während  den  wenigen  Momenten,  die 
ihnen  übrig  blieben,  Front  gegen  den  Feind  zu  machen.  Captain  Fräser 
rief  den  wenigen  Zurückgebliebenen  zu,  dass  sie  nun  allein  Stand  halten 
müssten,  und  so  ritten  7  Europäer  mit  15  oder  20  treugebliebenen  Sipoy 
den  Affghanen  entgegen,  welche  mit  furchtbarem  Feldgeschrei  auf  sie  los- 
stürzten und  sie  im  Augenblicke  ganz  eingewickelt  hatten.  Die  englische 
Infanterie  hatte  sich  unterdessen  in  Schlachtordnung  gestellt,  und  die  Ka- 
nonen empfingen  die  durch  ihren  ersten  Sieg  begeisterten  Affghanen.  Diese 
waren  zu  schwach,  etwas  welter  unternehmen  zu  können,  und  kehrten 
auf  eine  Anhöhe  zurück,  welche  sie,  zwar  einen  Augenblick  vertrie- 
ben, dennoch  bei  einbrechender  Xacht  besetzt  hielten.  Am  nächsten  Mor- 
gen fanden  die  Engländer  keinen  Feind  mehr  vor  sich,  er  hatte  sich  über 


^)  Buist.  p.  159. 

2;  Die  Truppen,  als  der  Vortrab,  bestanden  aus  zwei  Opfündern ,  vier 
Compagnien  des  königlichen  13.  Regiments,  zwei  Compagnien  des  37. 
und  einer  Compagnie  des  27.,  zwei  Schwadronen  leichter  Bengal- 
Cavallerie  und  200  Mann  des  zweiten  Schah-Cavallerie-Regimentes, 
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die  Gebirge  zurückg-ezogen  ').  Dost  Moha  mm  ed  verschwand  von  dem 
Kampfplatze  in  der  \aclit  des  2.  Novembers,  und  kein  Spion  konnte  der 
gegen  ilin  geschickten  Heeresablheilung  Nachricht  von  seinen  Bewegungen 
geben. 

Am  3.  November  kehrte  Sir  William  Mac  Naghten  von  einem 
Abend-Spazierritte  in  der  Umgegend  Kabul's  nach  dem  Bala  Hissar  zurück, 
als  ein  einzelner  Reitersniann  auf  ihn  zuritt,  und  als  er  sich  überzeugt  halle, 
er  habe  wirklich  den  Gesandten  vor  sich,  sagte  er  ihm:  Dost  Moham- 
med sei  in  seiner  Nähe,  und  bäte  um  Schutz.  Ehe  Sir  W.  Mac  Naghten 
antworten  konnte,  erschien  der  Amir  selbst,  stieg  von  seinem  Pferde  und 
reichte  ihm  seinen  Säbel  dar.  Ei-  erhielt  augenblicklich  seine  Waffe  zu- 
rück und  wurde  gebeten,  sein  Pferd  wieder  zu  besteigen '^).  Er  hatte 
während  der  Nacht  und  des  Tages  60  Meilen  zurückgelegt,  und  war  von 
dem  Schlachtfeide  gerade  nach  Kabul  geritten.  Er  scheint  eingesehen  zu 
haben,  dass,  wie  er  auch  den  Streit  verlängere,  er  dennoch  mit  seiner 
Gefangennehmung  enden  mü.sse ;  denn  seine  Finanzen  waren  erschöpft, 
die  Siek  halten  sich  wieder  England  zugewendet  und  der  beständige  Par- 
leienwechsel  der  AlTglianen  liess  ihn  auf  keine  Treue  der  Seinigeu  hoffen. 
Doch  mit  dem  ihm  eigenen  Stolze  wollte  er,  vor  dem  letzten  Schritte,  noch 
einmal  die  ganze  englische  Armee  gegen  sich  in  Bewegung  setzen,  ihren 
Anstrengungen  Trotz  bieten,  und  sich  dann  freiwillig  selbst  überliefern.  Es 
ist  gewiss,  dass  in  der  englischen  Armee  nichts  in  der  weiten  Welt  weni- 
ger erwartet  wurde,  als  diese  Selbstüberlieferung.  Dost  aiohammed 
zeigte  bei  seiner  Ankunft  im  Bala-Hissar  weder  körperliche  Ermüdung, 
noch  Niedergeschlagenheit;  er  schrieb  unverzüglich  an  seinen  ältesten  Sohn 
Afzul  Khan,  der  mit  ihm  bis  zuletzt  ausgehalten  hatte j  und  an  zwei 
andere  Söhne,  die  von  Ghizny  geflüchtet  waren,  nach  Kabul  zu  kommen, 
wo  er  von  den  Engländern  ehrenvolle  Aufnahme  gefunden  hai)e  ,  und  sie 
gehorchten.  Nur  sein  Sohn  Mohammed  Akber  Khan  verwarf  jeden 
Antrag,  sich  als  Gefangener  zu  stellen.  Der  Amir  wurde  nun  unter  ehren- 
voller Begleitung  nach  Indien  geschickt.  Steine  Familie,  welcher  Ghizny 
zum  einstweiligen  Aufenthalle  angewiesen  worden  war,  erhielt  Befehl, 
nach  Peschaur  zu  kommen,  wo  der  Amir  auf  seinem  Wege  nach  Hindoslan 
sie  erwartete.  Auch  sein  Sohn  Heyder  Aly,  der  Vertheidiger  Ghizny's, 
erhielt  Erlaubniss,  zu  seinem  Vater  zu  kommen,  der  auf  seinen  Wunsch, 


*)  Das  zweite  Regiment  BengalSipoy-Cavallerie  lieferte  in  dem  ganzen  aff- 
ghanischen  Kriege  das  einzige  Beispiel  von  offenbarer  Feigheit  derCom- 
pagnie-Truppcn.  Das  Uegiment  w  urde  zur  Strafe  durch  einen  Armee- 
befeliMür  ehrlos  erklärt,  aufgelöst,  aus  der  Armeeliste  gestrichen,  und 
jene  Soldaten  und  Officiere,  welche  während  des  Gefechtes  bei  Purwan 
Darrah  zufällig  abwesend  waren,  anderen  Regimentern  zugelheill. 
BiiisL  p.  161. 

^)  Depesche  Sir  W.  Mac  Naghtcn's.  4.  November  1840, 
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Calciilta  zu  sehen,  mit  seiner  ganzen  Familie,  aus  fast  700  Personen  be- 
stehend, dahin  reiste.  Es  wurde  ilim  ein  Eiuiiommen  von  3  Lackh  Rupien 
(300,000  fl.  C.  M.)  angewiesen. 

i\ach  der  Auslieferung-  Dost  Mohainmed's  wurde  die  Umgebung 
Kabul's  vollkommen  ruhig,  doch  hofften  die  besser  Unterrichteten  nicht  auf 
lange  Dauer  *).  Der  Keim  zu  Unruhen  war  keineswegs  erstickt,  und  den 
Beweis,  dass  Stürme  von  der  unerwartetsten  Richtung  entstehen  konnten, 
lieferte  ein  aufa^efangener  Brief  ^J  von  Schah  Zeman  ^) ,  dem  geblende- 
ten Bruder  Schah  Schujah's,  an  einen  Bruder  Dost  Mohammed's, 
Namens  Sultan  :\Iachmud  Khan,  dem  Herrscher  von  Kohat  *)  ,  worin 
jener  auf  eine  Verbindung  mit  den  Siek  zu  seiner  eigenen  Thronerhebung 
anräth,  woraus  erhellt,  dass  der  eigene  Bruder  wenig  an  die  Beliebtheit 
Schah  Schujah's  glaubte.  Der  Winter  trat  übrigens  bald  nach  der  Aus- 
lieferung des  Amir's  ein,  und  die  Affghauen  blieben  ruhig,  so  lange  Schnee 
lag:  sie  hatten  noch  nicht  die  schwächste  Seite  in  der  englischen  Besetzung 
Affghanistans  kennen  gelernt,  nämlich:  dass  Dasjenige,  was  ihnen  selbst  pein- 
lich,  aber  erträglich  war,  den  englischen  Truppen  Verderben  brachte. 

Warum  es  den  sonst  in  der  Beruhigung  eines  eroberten  asiatischen 
Landes  so  geschickten  und  so  schnell  zum  Ziele  kommenden  Engländern 
so  vollkommen  misslang,  Affghanistan  zu  beruhigen,  ist  eine  Frage,  die 
einer  näheren  Erörterung  bedarf.  Die  Engländer  befanden  sich  dort  in  einer 
ganz  falschen  Lage:  sie  hatten  die  ausübende  und  nur  zum  Theil  die  ge- 
setzgebende Gewalt,  Dost  Mohammed  sagte  selbst  5):  »Um  Affghani- 
stan zu  behaupten,  müssen  die  Engländer  das  Land  selbst  und  für  sich 
selbst  beherrschen;  der  Saduzej-Stamra  hat  niemals  verstanden  zu  ge- 
horchen, nicht  ein  Bruder  dem  andern,  um  so  weniger  einem  Fremden; 
er  wird  es  niemals  thun ,  und  durch  ihre  Umtriebe  w  erden  die  Engländer 
in  der  fehlerhaft  gestalteten  Herrschaft  Schah  Schujah's  in  beständige 
Verlegenheiten  verwickelt  werden.  Die  Engländer  werden  finden ,  dass  die 
Hofschranzen  des  Schah,  welche  die  Güte  der  Engländer  so  lange  gefüt- 
tert hat,   die  Ersten   in  jeder  Verschwörung  sein  werden.»   Sicher    war 

^)  Brief  Burnes  von  Kabul.  IVr.  13    1840. 

2)  Atkinson  p.  368.  Er  begleitete  den  Amir  nach  Calcutta. 

^)  Als  der  Verfasser  den  Schah  Zeman  in  Lodiana  besuchte,  war  er 
das  Bild  in  Gott  ergebener  Sanftmuth.  Seine  edlen,  von  Gram  tief 
gezeichneten  Züge,  mit  den  dunklen,  doch  blicklosen  Augen  schienen 
mit  der  W^elt  nichts  mehr  zu  thun  zu  haben,  und  seine  Hand,  aus 
welcher  die  Beten  eines  Rosenkranzes  herabglitten,  schien  nicht  mehr 
geeignet,  einen  Scepter  zu  führen.  Desshalb  sei  es  dem  Verfasser 
vergönnt,  an  dem  Briefe  Schah  Zeman's,  wenigstens  als  von  ihm 
selbst  ausgehend,  zu  zweifeln. 

*)  Kohat  ist  eine  Besitzung  20  Meilen  südlich  von  Peschaur. 

^)  Dr.  Atkinson.  p.  180. 
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Alles  dies»  walir;  allein  es  frägl  sich,  ob  nicht  die  meisten  indischen 
Polilil^er  und  Administratoren  gerade  für  AfTghanistan  am  allerunpassend- 
sten  waren.  Mit  wenigen  Ausnahmen,  hatten  es  die  Engländer  in  Indien 
mit  einem  Heere  in  einer  ofTenen  Gegend,  oft  mit  einer  grossen  Masse, 
aber  stets  auf  Einmal  zu  thun,  welche,  so  zahlreich  sie  auch  immer  war, 
dennoch  nur  einen  aus  der  Bevölkerung  herausgetretenen,  ausgeschiedenen 
Theil  derselben  bildete.  Das  Volk  selbst  war  sanft,  nahm  an  keinem  Kriege 
Theil,  und  war  für  jene  Partei  gestimmt,  welche  ihm  die  meiste  Sicherheil 
und  Ruhe,  die  geregeltste,  gerechteste  Verwaltung  darbot,  und  ehe  ein 
Land  von  den  Engländern  erobert  oder  besetzt  wurde,  halte  es  schon 
lange  an  seiner  Gränze  diese  Eigenschaft  und  ihre  unaufhaltsanie,  unbesieg- 
bare Macht  kennen  gelernt.  In  Indien  ist  das  Volk  seinen  Beherrschern  fremd; 
die  meisten  gehörten  vor  der  englischen  Besetzung  einer  fremden  Religion, 
einem  anderen  Lande  an,  und  wenn  Einheimische,  waren  sie  dennoch  Fremde  je 
der  Kaste,  ausser  ihrer  eigenen.  Im  Hinduismus  lebt  weder  ein  patriotisches 
noch  politisches  Bewusstsein,  und  der  Fanalismus  gestaltet  sich  dort  als  defen- 
sive Kraft  in  Ergebung,  und  nie  als  ort'ensive  in  der  weitesten  Bedeutung  des 
Wortes;  eine  Eroberung  kann  keinen  Zuwachs  an  Gläubigen  gewähren,  und 
Beleidigung  oder  Unterdrückung  anderer  Religionen  steht  dem  Hindu  fern. 
Von  allem  diesem  war  gerade  das  Gegentheil  in  Afl'ghanistan,  w  elclies  itiil  den 
Engländern  in  keinen  unmittelbaren  Contact  gekommen  war,  das  aus  einer 
Masse  von  einzelnen,  vollkommen  unabhängigen  Stämmen  in  der  schwie- 
rigsten Gegend  bestand,  die  sich  nur  in  Krieg,  Raub  und  Streit  gefielen, 
und  v'Iiess  für  unzertrennlich  mit  Unabhängigkeil  hielten.  Jede  geregelte  Re- 
gierung war  ihnen  verhasst;  fanatische  Mohammedaner,  hassten  sie  die 
Engländer,  und  der  Tripple-Vertrag,  welcher  Schah  Schujah  an  diese 
und  die  Siek  band,  machte  sogar  seine  redlichsten  Anhänger  zu  seinen 
Feinden.  Sie  wussten  ,  dass  sie  den  einen  nur  mit  den  anderen  loswerden 
konnten,  und  trachteten  sich  daher  aller  zu  entledigen.  Dass  es  daher  mit 
der  angeblichen  Popularität  des  Schah  Schujah  nicht  weil  her  sein 
konnte,  versteht  sich  von  selbst,  und  in  Kabul  sogar,  der  volkreichen  Stadt, 
war  er  unter  den  unteren  Classen  geradezu  verhasst  *). 


*)  Hier  hatte  er  geglaubt,  durch  die  Ausschmückung  der  Garten,  die 
vernachlässigt  waren,  einer  Bevölkerung  zu  gefallen,  welche,  wie 
die  Kabuli,  keinen  grösseren  Genuss  kennt,  als  in  dem  Schalten 
von  Bäumen  an  einem  Springbrunnen  zu  plaudern.  Die  Arbeiter  zu 
diesen  Verschönerungen  wurden  jedoch  im  Momente  der  kurzen  Zeit 
zum  Anbau  der  Felder  von  der  Arbeit  weggetrieben  und  in  den  Gärten 
verwendet,  ohne  ihnen  irgend  eine  Bezahlung  oder  auch  nur  Lebens- 
mittel zu  verabfolgen.  (Sir  A.  Uurnes  Vortrag  vom  7.  August  1840.) 
IVatürlich  konnte  diese  Frohnarbeil  nicht  lange  forlgesetzt  werden, 
ohne  laute  Klagen  und  dann  Empörung  hervorzurufen,  wodurch  der 
Schah  gezwungen  wurde,  den  Leuten  wenigstens  Brot  zu  geben,  welches 
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Die  Affghanen  hatten,   wie  erwähnt,   zu  keiner  Zeit  für   irgend  eine 
Dauer  eine  regelmässig'e  Regierung  anerkannt;  sie  waren  von  undenklichen 
Zeiten  her  in  Stämme    abgetheilt,     deren  jeder  seinen  eigenen  Häuptling 
hatte,  der  sich  jedesmal  berechtigt  glaubte,  dem  Könige  die  Oberherrschaft 
über  ihn  abzusprechen,  sobald  es  seine  Absichten  und  Pläne  wünschen  Hes- 
sen. Parteiwechsel  fand  daher  fortwährend  Statt,  und  in  der  That  konnte 
einem  halb  wilden  Volke,  das  seine  Freude  an  Raub  und  Unordnung  hatte, 
und  eine   regelmässige  Steuerzahlung  über  Alles  hasste ,  nichts  unerträg- 
lichersein, als  die  Pedanterie  einer  englischen  Administration.  Viele  Stämme 
halten  nie   irgend   einen   regelmässigen  Tribut  gezahlt,    und   selbst  Dost 
Mohammed,  in  seiner  kräftigsten  Zeit,  begnügte  sich  meistens,  nur  das 
in  Empfang  zu  nehmen,  was  ihm  gebracht   wurde,    ohne  etwas   von  den 
Gebirgsstäramen  Verweigertes   erzwingen   zu    wollen;    viele  Stämme  be- 
wiesen ihre  ünterthänigkeit,    oder   besser,  ihre  Anhänglichkeit  nur  durch 
das  Stellen  einer  gewissen  Macht,  meist  von  dem  Häuptlinge  selbst  ange- 
führt, welcher  sich  dann  durch  Raub  und  Plünderung  in  den  Kriegen  ernährte, 
oft  auch  bereicherte.  Dennoch  wäre  es  wohl  dem  praktischen  Sinne  der  Eng- 
länder gelungen,  das  Land,  nachdem  sie  es  kennen  gelernt,  zu  beruhigen, 
und  eine  regelmässige  Regierung  einzuführen,  in  welcher  alle  Eigenthüm- 
lichkeiten  eine  IVorm  erhalten  halten.    Allein  dazu  hätte  England  die  ganze 
Regierung  in  seine   eigene  Hand  nehmen   müssen;   freilich   wäre   die   Be- 
sitzung stets  eine  vollkommen  nutzlose  in  politischer  wie  finanzieller  Hin- 
sicht geblieben,  und  halte  stets  einige  Millionen  Pfund  Sterling  jährlich  für 
die  Erhaltung  einer  daselbst  nöthigen  Macht  von  12  bis  15,000  Mann  ge- 
kostet, welche  nölhig  gewesen  wäre,  um    den  Schein  wirklicher  Souverä- 
nität aufrecht  zu  erhalten.   Wahrscheinlich   hätten   wohl  mit  der  Zeit  die 
wilden  Stämme   England  im   ruhigen  Besitze  gelassen,  so  lange  als  dieses 
keinen  Tribut   gefordert  hätte;    denn    nach    und    nach     wäre    ihnen    das 
mit  vollen  Händen   ausgestreute  Silber  und  Gold  lieber  gewesen,  als  die 
unausbleiblichen  Niederlagen  bei  rauthwilligen  Angriffen.  Indem  die  Englän- 
der die  Sache  Schah  Schujah's  zu  der  ihrigen  erhoben,    erklärten  sie 
sich  von   der  Gerechtigkeit  seiner   Ansprüche   überzeugt,  und  der  Donner 
englischer  Geschütze  verkündete  diess  den  Affghanen,  der  höchste  Rechts- 
titel, welchen  die  Völker  Central- Asiens  kennen;  die  Engländer  gingen  je- 
doch weiter:  sie  unterstützten  jede  Massregeln  Schah   Schujah's   mit 
britischen  Bayonnetten ;  sie  gestatteten  ihm ,  als  Souverän  zu  handeln,  wie 
er  es  für  gut  fand,  und   schützten   ihn  durch  ihre  Armee  vor  den  Folgen 
falscher   oder  ungerechter  Massregeln.    Sie  halten  einmal  den   Grundsatz 
seiner  Selbstherrschaft  anerkannt,  und  wo  er  sich  nicht  durch  Rath  leiten 
Hess,  musste  ihm  die  Armee  gehorchen.  Nur  offener  Bruch  und  Zurück- 
ziehung der  Truppen  oder   verstellte  Freundschaft  und  Willfahren  blieb 


in  Geld  bezahlt  wurde,  aber  nur  den  siebenten  Theil  von  der  gewöhn 
liehen  Bezahlung  eines  Arbeiters  in  Kabul  betrug.  Buisl.  p,  165. 
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übrig:,  so  oft  es  Schah  Schujah  einfiel,  die  aus  Politik  zu  seiner  Be 
fesligunff  angeordnete  Schein  Oberherrschaft  zur  Wirklichkeit  zu  niachi  n, 
und  ehe  die  Calculla-Regierung  sich  zu  dem  äussersten  Schrille  enlschlies- 
sen  konnte  ,  der   die  ganze  Thorheit   der  affghanischen  Politik  dargestellt 
hätte,  musslen  viele  falsche  Massregeln,  viele  Grausamkeiten,  viele  üngerecli- 
tigkuiten  mit  Kartätschen  unterstützt  werden.  Schah  Schujah  sah  sich 
unverhofTt  in   der  günstigsten  Lage  eines  asiatischen  Despoten  ;  seine  Ar- 
mee war  so  stark,  als  er  es  wünschen  konnte;  sie  hatte  als  Reserve  die 
ganze  englisch-indische  Armee,  ja  England  selbst;  sie  war  von  Engländern 
befehligt,  und  sie  wurde  bezahlt,  ohne  dass  er  sich  um  die  HerbeischafTung 
der  ungeheuren  Summen  zu  kümmern  halte.  Er  konnte  daher  nach  Belieben 
Rechte  geltend  machen,  die  seit  einem  halben  Jahrhunderte  vergessen  wa- 
ren, Tribut  und  Unterwerfung  fordern,   welche  die  AfFglianen-Könige  nie 
erhalten  halten.  Das  ganze  Land  wurde  nebslbei  durch  die  schwankenden, 
veränderlichen  Massregeln   der   politischen    Agenten  in   einen  fieberischen 
Zustand  gesetzt,  welchen  in  Zaum  zu   halten  Schah  Schujah's  Stolze 
schmeichelte,  und  ihm  erlaubte,   lange  schlummernde  Rache  an   einzelnen 
Stämmen  ausüben  zu  können  *).  Gegen  die  Persönlichkeit  Schah  Schu- 
jah's war  wohl  weniger  einzuwenden,   als  gegen  seine  Umgebung,   was 
seinen  Sinn  für  Gerechtigkeit  und  sein  gutes  Herz  betraf;  sein  Vertrauter 
hingegen  war  der  VIzier  Mulah  Schi  kor,  den  der  König  sich  schämte 
so  zu  nennen,  der  seinen  Herrn  ins  Exil  begleitet,  bei  einer  Gelegenheit, 
wo  er  desSehah's  Unzufriedenheit  erregt,  seine  Ohren  eingebüssl  hatte,  und 
durch   Alter  und  Kränklichkeit  keinem   Geschäfte  mehr  gewachsen  war  '), 


^)  Er  ernannte  einen  huchgestellten  Mann  mit  dern  prächtigen  Namen 
Nizam  ud  Daula  Sadduzey,  welcher  nichts  Anderes  zu  thun 
halte ,  als  alle  früheren  Rechte  der  Krone  und  Rückstände  auszumit- 
lelu,  der  natürlich  alles  Mögliche  luid  Gewünschte  herau.sgrübelle. 
Buist.  p.  290. 

')  So  schön  und  edel  aucli  die  Dankbarkeit  der  Fürsten  gegen  Diejenigen 
ifil,  welche  ihre  Treue  im  Exil  bewährt  oder  in  schwierigen  Augen- 
blicken sich  geopfert,  so  scheint  S  c  ha  h  Schujah  nicht  immer  die- 
sem Grundsalze  mit  königlichem  Sinne  nachgekommen  zu  sein.  So 
befand  sich  in  seinem  Gefolge  als  OfTicier  der  untersten  Stufe  Rajah 
Jinial  Singh,  der  Sohn  eines  Gebirgs-Rajah  bei  Kaschmir,  wel- 
cher Letztere  den  Schah  Im  Jahre  1818  mit  Allem,  was  er  verlangte, 
unlerslfitzte,  und  ihn,  bedroht  von  allen  Seiten,  nachLodiana  in  Sicher- 
heil  brachle.  Ranjiel  Singh  beraubte  desshnlb  diesen,  den  Vater 
seines  Besitzes,  400,000  Rupien  Einkünfte  werth.  Nach  dessen  Tode 
flüchteten  die  Söhne  zu  Schah  Schujah,  und  dieser  wies  ihnen 
in  Erinnerung  der  geleisteten  Dienste  des  Vaters  2V2  Rupien  täglich 
an.  (Lady  Säle.  I.  89.)  — Ausser  diesem  Vizier,  Mulah  Schikor, 
waren  die  Raihgeber  Schah  Schujah's  vier  oder  fünf  Menschen, 
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ausser  durch  die  ttiörichsteu  und  grausamsten  Massregehi  Geld  einzu- 
treiben *). 

Die  Einsammler  der  Abgaben  waren  die  Soldaten  i  nun  erhielten  die 
eigenen  Truppen  des  Schah's  anstatt  der  Löhnung-  Anweisungen  auf  die 
bestimmten  Einkünfte  eines  Districtes;  sie  marschirten  dahin,  ihre  Bezah- 
lung einzutreiben,  lebten  dort  auf  des  Bauers  Kosten,  und  erhielten  so 
die  beste  Berechtigung  zu  jeder  Art  von  Bedrückung.  Weigerten  sich  die 
Bauern,  die  Steuer  zu  zahlen,  welche  im  Herbste  eingefordert  wurde,  so 
fiel  gewöhnlich  der  Schnee,  ehe  eine  stärkere  Macht  die  einzelnen  Äbthei- 
lungen unterstützen  konnte,  und  dann  verlachten  die  Steuerpflichtigen  je- 
den Angriff.  In  diesem  Falle  wurde  mit  dem  Frühjahre  eine  starke  Trup- 
penablheilung  in  die  widerspänslige  Gegend  geschickt,  und  so  kam  es, 
dass  in  einen  Dislrict  zum  Beispiele  1800  Manu  geschickt  wurden,  die 
Steuern  einzutreiben,  welche  fünf  Monate  lang  auf  Kosten  der  Steuer- 
pflichtigen lebten  ^). 

Der  Schah  glaubte,  die  wahre  Kraft  seiner  Regierung  besiehe  in  dem 
Heere,  und  mit  Recht;  denn  in  Affghanistan  ist  mit  Worten  allein  nicht  zu 
herrschen.  Er  warb  daher  eine  Armee  an  von  regulären  und  irregulären 
Truppen,  von  Cavallerie,  Infanterie,  Artillerie  und  einer  eigenen  Palast- 
wache.  Allein  er  benahm  sich  dabei  so  ungeschickt,  wie  in  allem  Anderen. 
So  hatte  er  eine  Garde- Artillerie:  diese  liess  er  den  Winter  in  Kabul  ohne 
Bezahlung.  Die  Truppen  verkauften  ihre  Waffen,  ihre  Kleider,  dann  em- 
pörten sie  sich,  vergriffen  sich  an  ihren  OfTicieren,  und  die  Unordnung 
wurde  endlich  damit  beendet,  dass  die  Truppen  aus  dem  englischen  Schatze 
bezahlt  wurden.  Ein  anderes  Corps  bestand  aus  dem  Ordonnanz-Corps  ^). 
Es  war  600  bis  800  Mann  stark,  und  hatte  nur  die  Pflicht,  vor  und 
neben   dem    Könige  herzulaufen,    um  den   allenfalls  von   den   ünterthanen 


die  ihn  nach  Lodiana  begleitet  hatten ,  denen  Affghanistan  fremd  ge- 
worden war,  und  die  nur  darauf  dachten,  sich  Vermögen  zu  machen. 
(Sir  Alex.  Burnes.  7.  August  1840.) 

^)  So  legte  er  auf  alle  Getreidevorräthe  um  Kabul  Beschlag ,  und  liess 
es  durch  seine  Angestellten  um  den  ihm  beliebigen  Preis  verkaufen; 
eben  so  verminderte  er  die  Anzahl  der  Schlächter,  und  die  übrig 
Gelassenen  mussten  zum  Vortheile  des  Schah's  das  Fleisch  um  den 
von  ihm  bestimmten  Preis  verkaufen ;  später  fand  er  es  vortheilhafter, 
Korn  zukaufen,  und  das  Brot  als  Monopol  zu  verkaufen.  Wenn  diess 
unter  den  Augendes  Schah's  und  der  englischen  Behörden  in  der  Haupt- 
stadt vorging,  so  lässt  sich  denken,  wie  es  in  den  Provinzen  aussah. 

2)  In  der  früheren  Zeit  war  das  affghanische  Steuersystem  ganz  eigen- 
thümlich.  Wer  ein  Jahr  die  Abgaben  richtig  gezahlt  hatte,  wurde 
dafür  das  nächste  Jahr  jener  Armee  zugetheilt ,  welche  das  Panjab 
plünderte. 

*)  Nujieb,  Hauplwache. 
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verweigerten  Re»pect  zu  erzwingen.  Es  waren  sämnillicli  gut  aussehende 
Maniiur  ans  Hindoslan ,  und  trutz  aller  Vorstellungen  des  englisriien  Ge- 
sandten verweigerte  der  Schah  es  lange,  sie  unter  englische  OfTlrifit!  zu 
stellen.  Auch  diese  wurden  nicht  bezahlt,  empörten  sich  ,  und  die  Englän- 
der glaubten  einen  Augenblick,  dass  englische  Truppen  benüthigt  sein 
würden,  um  sie  zur  Ordnung  zu  brins:en,  allein  sie  begnügten  sich  damit, 
vor  das  Haus  des  JVIulah  Schi  kor  zu  ziehen,  und  hier  ihre  Bezahlimg 
zu  erzwingen.  Der  König  wollte  sie  bestrafen,  und  befahl  sie  einzusper- 
ren; allein  sie  legten  die  Waffen  vor  dem  Könige  nieder,  verweigerten 
sie  wieder  auf/.uheben  ,  ja  sie  tliaten  es  nur,  als  ein  englischer  General  *) 
es  ihnen  befahl  ').  Am  ungeschicktesten  war  es  jedoch,  ein  Siekcorps  in 
ihrer  i\ationaltraoht  als  Leibgarde  de.s  Königs  in  Kabul  zu  haben,  welche 
in  der  fanatischen  Hauptstadt  AlTghanislans  den  Rechtgläubigen  Entsetzen 
eintlösäten.  Sie  waren  die  unordentlichsten  und  schlechtesten  Truppen,  die 
sich  je  ein  Regiment  nannten;  ihre  Pferde  waren  in  üblem  Stande,  ihre 
Walfen  und  ihre  Uniform  nur  dem  Xamen  nach  vorhanden.  Jeder  kleidete 
tmd  bewaffnete  sich  wie  er  wollte,  und  die  Meisten  hatten  daher  ntir 
einen  Stock  mit  einem  Bayonnet  an  der  Spitze  als  einzige  Angriffswaffe  ^). 
Die  grosse  Anzahl  der  benannten  Truppen ,  welche  sämmtlich  aus 
englischem  Gelde  bezahlt  wurden,  denn  wenn  auch  nicht  alle  regelmässig, 
so  mussten  stets  die  Rückstände  berichtigt  werden,  beurkundeten  die 
Schwäche  und  die  Furcht  Schah  Schujah's  vor  seinen  eigenen  Unter- 
tliancn,  und  da  die  Engländer  dennoch  keine  Controle  über  sie  hatten,  so 
waren  sie  im  höchsten  Grade  nachlheilig  für  eine  regelmässige  Verwaltung. 
Was  sollte  übrigens  englische  Einmischung  bei  Empörungen  wegen  Mangel 
an  Bezahlung?  *). 

Das  Jahr  1841  begann  mit  der  IVachricht  von  Unruhen  an  der  persischen 
Gränze ;  es  wurden  desshalb  Truppen  von  Sind  nach  Queltah  geschickt, 
um  auf  alle  Wechselfälle  gefasst  zu  sein;  während  der  Kälte  im  Monate 
Jäimer  bli»!b  jedoch  Alles  ruhig,  das  Land  war  mit  Truppen  vollgestopft, 
deren  Bezahlung  viele  Male  die  Einkünfte  des  ganzen  Landes  übertraf. 
Allein  bald  kam  es  zu  neuen  Unruhen ,  deren  Veranlassung  den  Engländern 
wenig  Khre  machte.  Als  die  Armee  im  Jahre  1839  durch  Katschi  nach 
dem  Bol.in  Passe  zog,  sandte  Major  Leecli,  der  damals  mit  dem  Khan 
von  Kelat  in  Unterhandlungen  zur  Verkösligung  der  Armee  war,  einen 
mohammedanischen   Beamten    zu    dem    Kajjuck- Stamme,    um    diesen    zu 


»)  General  Sir  W.  Cotton. 

2;  Später  erhielten   sie  englische  Officiere,    und  erwarben    sich    einen 

guten  IVainen  in  der  englischen  Armee.  Latly  Half.  I.  p.  89. 
^)  Lmly  ISulf.  I.  p.  88. 
*)  Sir    Alex.    Burnes    Vorstellungen    an   Sir    W.  Mac   IVairhleii    am 

Sclilnsse  des  ersten  Jalires  der  Besetzung. 
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ersuchen,  gegen  Bezahlung  die  Dämme  zur  Irrigation  seinerFelder  zu  durch- 
hrechen,  damit  die  Armee  keinem  Wassermangel  in  der  Ebene  ausgesetzt  sei. 
Die  Häuptlinge  willigten  in  das  Begehren  ;  obgleich  nun  desshalb  die  Felder 
sehr  litten,  so  erhielten  sie  dennoch  die  versprochene  Entschädigung  nicht. 
Von  ihrem  eigenen  Herrn  früher  nicht  besser  behandelt,  duldeten  sie  diess 
ohne  Klage.  Im  folgenden  Jahre,  als  die  Ernte  geschnitten  und  die  Garben 
gebunden   waren,    zeigten   sie   es   dem  von   den   Engländern   aufgestellten 
Steuereinnehmer  Yussuff  Khan  an,  um  den  Regierungsantheil  (Battai) 
in  Empfang   zu   nehmen,    da   erst,   nachdem  diess  geschehen,  die  Früchte 
vom  Felde  weggeschafft  werden  dürfen.  Jener  antwortete  ,  er  könne  nichts 
ohne  ausdrücklichen  Befehl  des  Seyu  d  Mohammed  Scher iff  (p.  733), 
seines  Vorgesetzten ,   in  Empfang  nehmen.  Er  liess  daher  die  Bauern  mit 
dem  Einbringen  der  Früchte  warten,  was  ohnediess  für  diese  von  grossem 
Nachtheile  ist,  welche  meistens  in  IVoth  die  Zeit  sehnlichst  erwarten,  wo  sie 
dieselben  verkaufen  können.  Welche  Art  von  Schelmenstück  hinter  dieser 
Verweigerung  versteckt  war,  ist  nicht  recht  deutlich  j  allein  es  hatte  zur 
Folge,    dass  die   Kajjuck,    als    die  Regenzeit    begann,    ihre  Früchte   vom 
Felde  wegnahmen,    um  sie   vor   der  Zerstörung    zu  bewahren.    Al.s  Alles 
weggenommen  war,    und    die   Kajjuck    glauben  musslen,    die  Battai  sei 
diess  Jahr   in    Folge    des    geleisteten    Dienstes    gänzlich    erlassen    wor- 
den,  befahl    Seyud    Mohammed,    die    Steuer   einzutreiben.    Die  Kaj- 
juck baten  nun,  sie  zu  erlassen,  führten  den  Dienst  an,  welchen  sie  ge- 
leistet, so  wie,    dass  sie  von  allen  Stämmen  der  einzige   gewesen   seien, 
welcher  nie  Raubzüge  oder  Plünderungen  gegen  die  englischen  Colonnen 
unternommen   hatte.    Der  Kajjuck- Stamm  zählt  ungefähr  30  Dörfer;    das 
Land  ist  durch   Irrigation   herrlich  bebaut,   und   äusserst  fruchtbar.    Der 
ganze  Stamm  mochte  ungefähr  6000  erwachsene  Männer  stark  sein;  die 
Hauptstadt  heisst  Kajjuck,  wo  der  Häuptling  wohnt,  mit  4000  Einwohnern, 
die  jährlichen  Steuern  betragen  36,000   Rupien.   Die  Rückstände,    welche 
nun  ausgemittelt  w  urden ,  betrugen  44,000  Rupien ,  von  w  eichen  die  Zah- 
lung der  Hälfte  unmittelbar  gefordert  wurde.  Fm  Februar  1841  kamen  einige 
Kajjuck-Häuptlinge  zu   dem   politischen   Agenten,  und   fügten  noch  zu  den 
obigen    Gründen  der  Nichtzahlung:  Armuth  hinzu.    Diess  war   bekannler- 
raassen  nicht  der  Fall,  und  es  wurden  desshalb,  wie  schon  früher  gesche- 
hen war,  auch  die  anderen   Gründe  nicht  berücksichtigt.    Am  7.  Februar 
wurde  nun  ein  Vertrag  unterzeichnet,  durch  welchen  sich  die  Häuptlinge 
verbindlich  machten,  dass  die  Forderungen  im  Ganzen  oder  zum  Theile  am 
19.  Februar    berichtigt  werden  sollten;    da    es  für  zweckmässig  gehalten 
wurde,    vor  Ablauf  dieser  Zeit  eine    militärische   Demonstration   zu    ma 
chen,    um    deutlich  zu   zeigen,    dass   England   die  Steuer  jedenfalls   ein- 
zutreiben   gedenke,  so  wurde  eine   Truppenabtheilung  vor  die   Stadt  ge- 
schickt, und  sie  stellte  sich  dort  auf.  Weder  die  Bewohner,  noch  der  Ge 
ueral  Brooks,  der  in  Sind  befehligte,  glaublen,  das.s  es  iremeint  sei  Ernst 
zu  machen.  Das  Erstere  ist  dadurch  erwiesen ,  dass  sich  jene  weder  mit 
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Muiiilion  versahen,  nocli,  wie  es  im  Kriegfsfalie  geschah,  die  Dämme  durch- 
brochen halti'ii ,  wodurch  die  Bewegung  der  Truppen  unmöfclich  gemacht 
wird;  das  Letztere  erhellt  aus  der  Zusammenselzung  der  Colonne,  mei- 
stens leichte  Cavallerie  und  reitende  Artillerie ,  sicher  nicht  auf  Erstür- 
mung einer  befestigten  Stadt  berechnet.  Einer  der  politischen  Assistenten 
halte  nun  eine  Interredung  mit  den  Häuptlingen  am  20.,  in  welcher  sie  erklär- 
len,  in  12  Stunden  Zeit  ihre  Verbindlichkeiten  erfüllen  zu  wollen;  allein  es 
wurde  ihnen  erklärt,  dass,  wenn  binnen  zwei  Stunden  nicht  20,000  Rupien 
gezahlt  seien,  die  Stadt  angegriffen  werden  würde.  Der  Versuch,  die  Summe 
zusammenzubringen,  wurde  augenblicklich  begonnen,  und  in  der  grössten  Eile 
Geld  und  Gold  und  Silberzieralhen  zu  dem  Werthe  der  verlangten  Summe 
eingesammelt.  Ein  Munschi  mit  einigen  Leuten,  welche  nach  Ablauf  der 
Frist  in  die  Stadt  geschickt  wurde,  um  zu  sehen,  wie  es  dort  aussehe,  be- 
gegnete die  Häuptlinge  mit  den  eingesammelten  Geldern  und  dem  Geschmeide 
auf  dem  Wege  zum  Lager.  Da  diese  jedoch  bei  der  Annäherung  sahen, 
dass  die  Kanonen  in  Batterie  aufgestellt,  die  Kanoniere  mit  brennenden 
Lunten  daneben  standen,  und  die  Truppen  zum  Angriffe  bereit  waren,  so 
befürchteten  sie  mit  dem  nun  von  al/en  Alfghanen  gemeinschaftlichen  Miss- 
trauen gegen  die  englische  Treue,  dass  es  darauf  abgesehen  sei,  das  Geld 
zu  orhalt(;n,  und  nebstbei  die  Stadt  zu  plündern;  sie  kehrten  desshalb 
schnell  nach  hajjuck  zurück,  und  beschuldigten  den  iMunschi  des  Betruges. 
Das  Feuer  auf  die  Stadt  wurde  nun  alsogltich  eröffnet,  während  einer 
halben  Stunde  auf  200,  dann  auf  100  Schritte  vor  den  Lehmmauern  der 
Stadt,  welche  20  Fu.ss  dirk  und  eben  so  hoch,  mit  einem  breiten  \A  asser- 
graben  umgeben  waren,  und  auf  welche  das  schwache  Kaliber  der  Kanonen 
keinen  Eindruck  hervorbrachte.  IVur  an  den  vier  Thoren  war  daher  die  Er- 
stürmung möglich.  Von  dem  Augenblicke  an,  wo  die  Karmnen  zu  spielen  be- 
gannen, eröffneten  die  Bewoliner  der  Stadt  ein  gut  unterhaltenes  Musketen- 
feuer. Als  nun  die  Stürmenden  den  Thorweg  erreichten,  welcher  bis  da- 
liin durch  Kartätschen  leer  gehalten  war,  mussten  diese  ihr  Feuer  einstel- 
len: sobald  die  englische  Abiheilungsich  nun  dem  Thore  näherte,  stürzten 
die  Belagerten  heraus,  und  hieben  die  Vordersten  nieder,  worauf  die  An 
deren  umkehrten.  Der  Weg  zu  dem  Thore  wurde  nun  abermals  durch  Kar- 
tätschen gesäubert,  allein  ein  zweiter  Versuch,  bei  welchem  die  Engiärider 
sogar  bis  in  die  Stadt  drangen,  misslang  ebenfalls,  und  der  Tag  endete  da- 
mit, dass  sie  sich  auf  1000  Schritte  von  der  Stadt  zurückzogen  und  hier 
für  die  Nacht  lagerten.  Sie  hatten  drei  englische  Officiere  mit  Obrist 
lieutenant  Wilson  und  15  Gemeine  an  Todten,  einen  verwundeten  eng- 
lischen Officier  und  25  verwundete  Gemeine  gehabt. 

Den  nächsten  Morgen  wurde  die  Stadt  besetzt,  aus  der  alle  Männer, 
Weiber  und  Kinder  «ährend  der  \aclit  in  die  Gebirge  ffellohen  waren,  nur 
die  Altersschwachen  und  die  Kranken  waren  zurückgeblieben.  Alles  bewpj;. 
liehe  Gut  wurde  nun  als  Beute  für  die  Truppen  erklärt;  es  betrug  20,000 
Hupien.  Am  0.  März   ertheilte   Mr.  Bell  Befehl,    dass  Kajjuck,    nachdem 
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alle  Menschen  aus  der  Stadt  entfernt  worden  wären,  verbrannt  würde. 
Der  Brand  dauerte  drei  Tag:e,  und  als  die  Stadt  der  Erde  gleich  war, 
wurde  Befehl  ertheilt,  dass  kein  Theil  derselben  wieder  aufgebaut  oder  be- 
wohnt werde.  Kicht  lange  darauf  kamen  Brahu  Hirten  in  diese  Gegend,  um 
ihre  Heerden  zu  nähren  i  da  sie  für  Kajjucker  gehalten  wurden,  so  grilTen 
siedle  englischen  Truppen  an,  zerstreuten  sie  und  nahmen  den  Weibern 
ihre  Zierathen  hinweg.  Das  Missverständniss  wurde  entdeckt  und  bedauert, 
allein  das  Uebel  war  gethan,  und  der  treulose  Charakter  der  Engländer 
für  die  Affghanen  aufs  IVeue  bestätigt. 

Im  Anfange  des  Jahres  1841  waren  die  Verhältnisse  Englands  zu  Be- 
rat höchst  gespannter  Arf.  Beim  Vorrücken  der  Armee  im  August  1839 
war  Major  d'Arcy  Todd  mit  einem  Gefolge  britischer  Officiere  von  Ran 
dahar  dahin  geschickt  worden,  um  dem  eigent  ichen  Chef  der  Saduzey- 
Dynaslie  eine  Ehrenbezeigung  von  Seite  der  Compagnie  zu  erweisen.  Die- 
ser Gesandte  hatte  drei  Millionen  Rupien  verausgabt,  um  die  Freundschaft 
Kamiran  Schah's  zu  erkaufen,  deren  sich  jeder  ehrliche  Mensch  schä- 
men musste.  Ehe  nun  diese  Ausgaben  vermehrt  wurden,  fand  es  Lord 
Auckland  zweckmässig,  dem  Beherrscher  Heral's  andeuten  zu  lassen, 
dass  eine  englische  Besetzung  daselbst  zweckdienlich  sein  würde.  Diess 
war  Kamiran  Schah  nichts  weniger  als  angenehm,  und  die  Veranlas- 
sung augenblicklicher  Missslimmung.  Major  d'Arcy  Todd  entdeckte  bald, 
dass  der  Vidier  des  Schah's,  der  alle  Angelegenheiten  unumschränkt  leitete, 
die  Häuptlinge  bearbeitete,  um  sie  zu  einem  Zuge  nach  Kandahar  zu  ver- 
mögenj  ja,  es  wurde  gesagt,  dass  es  im  Plane  sei,  Kamiran  Schah 
als  den  rechtmässigen  König  Affghanistans  auszurufen,  und  ihn  mit  Hülfe 
aller  Unzufriedenen  auf  den  Thron  zu  erheben.  Da  es  noch  überdiess  dem 
Major  d'Arcy  Todd  zum  Verbrechen  gemacht  wurde,  dass  er  das  Aus- 
plündern der  Karawanen  und  das  Verkaufen  zu  Sclaven  eingefangener 
Personen  verhindern  wollte  *),  so  sah  er,  dass  es  für  ihn  entehrend  sein 
würde,  länger  in  Herat  zu  bleiben,  und  die  Gesandlschaft  verliess  es  da- 
her am  10.  Februar  und  erreichte  Ghisrick,  einen  festen  Punct  am  Hel- 
uiund,  80  Meilen  südwestlich  von  Kandahar.  Der  Punct  war  beim  Vor- 
rücken nach  Kabul  nur  schwach  besetzt  worden.  Die  Berichte  des  Majors 
d'Arcy  Todd  zeigten  an,  dass  die  Bevölkerung  in  einer  Stimmung  sei,  welche 
einen  nahen  Ausbruch  von  Feindseligkeiten  befürchten  Hesse,  \\ie  denn 
überhaupt  schon  um  diese  Zeit  eine  allgemeine  Missstimmung  und  Unruhe 
hl  den  Stämmen  Affghanistans  bemerkbar  war,  welche  als  Vorzeichen 
eines  allgemeinen  Aufstandes  anzusehen  waren.  Es  wurde  daher  beschlos- 
sen, abermals  unter  den  Befehlen  des  General  Brooks  eine  bedeutende 
Streitmacht  bei  Dadur  zu  versammeln  und  sie  ,  sobald  es  die  Jahreszeit 
erlauben  würde,  durch  den  Bolan-Pass  nach  Quetlah  zu  senden,  wo  sie 
die  weiteren  Befehle   des  GeneralgouverDeurs  abzuwarten  halte.   Zu  deiü 

»)  Buist.  p.  839, 
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Transporte  des  Gepäckes  und  der  Vorrälhe  wurden  folgende  Transportnilltel 
aufgekauft  und  gemletliet: 

Regierungs-Kameele 12000 

Genilelhete  Kauieele 4000 

Gemielhete  Trag-  und  Zugochsen 2000 

Unterhandlungen  mit  Nassir  Khan  von  Kelat  wurden  aufs  Neue  be- 
gonnen; es  scliien,  dass  die  Engländer,  nachdem  sie  während  18  Monaten 
in  AlTghanistan  sich  in  Alles  gemischt,  Alles  früher  Bestandene  umgewor- 
fen und  nach  ihrem  eigenen  Sinn  eingerichtet  hatten ,  nun  einzusehen  be- 
gannen, dass  diess  zu  keinem  Ziele  geführt  habe,  und  es  wurde  darauf 
gedacht,  nun  Ruhe  um  jeden  Preis  zu  erkaufen.  Desshalb  wurde  der  Witwe 
Mehr;ib  Khan's,  Bibi  Ganjani,  welche  sich  als  Stiefmutter  ]\assir 
Khans  so  klug  benommen  hatte,  und  nun  Frieden  suchte,  ein  Geschenk 
in  Ländereien  von  12,000  Rupien  jährlich  gemacht,  und  IVassir  Khan 
selbst  war  zu  Anfang  des  Jahres  auf  dem  Pnncle  sich  zu  unterwerfen, 
als  ihn  Misstrauen  gegen  die  englische  Treue  von  der  Fortsetzung  der  Un- 
terhandlungen abhielt.  Mit  dem  Monate  April  1841  *)  war  eine  Armee  von 
8000  Mann  in  Quellah,  und  da  die  Verhältnisse  zu  Herat  abgebrochen  wa- 
ren, und  eben  so  wenig  von  einem  Marsche  der  Engländer  dahin,  als  von 
einem  Vorrücken  Kamiran  Schah's  auf  Kandahar  die  Rede  war,  so 
hallen  die  Trupjxn  nichts  Anderes  zu  thun  ,  als  einige  unnütze  Züge  in  die 
Gebirge  zu  unlcrnelimen  ,  bei  welchen  der  Feind  bei  der  Annäherung  der 
Truppen  floh,  und  nur  eine  bedeutende  Anzahl  Kameele  ihr  Leben  ein- 
büssten. 

Mit  den  höchsten  Angestellten  in  Sind  waren  unterdessen  bedeutende 
Veränderungen  vorgegangen.  Mr.  Bell  starb  am  1.  August  1841,  Generale 
Brooks  und  V'aillant  wurden  abgerufen  ^).  Major  Outram  erhielt  die 
Stelle  als  politischer  Agent  von  Sind,  und  Obersllietitenant  England  des 
königlichen  41.  Regimentes   übernahm  die  Division   an  General  Brooks 


*)  Bei  einem  Zuzüge  von  Dadiir  nach  Quettah  durcli  den  Bolan-Pass 
ereignete  es  sich,  dass  ein  Wildbach,  der  Ursprung  des  Bolan-Flusses, 
durch  Regen  so  schnell  anschwoll,  dass  der  ganze  Vorlrab  des  Zuges, 
Menschen,  Pferde  und  Kameele  in  dem  Passe,  der  sich  zwischen 
senkrechten  Felsenwänden  steil  hinaufzieht,  durch  eine  Wassermasse, 
welche  in  wenig  Minuten  von  einer  Quelle  zu  einem  Strome  von 
20  Fuss  Tiefe  anschwoll ,  mit  forlgerissen  und  über  die  Anhöhen 
hinab<reslürzl  \\urde.  Die  Gewall  des  Wassers  war  so  gross,  da«s 
die  Gcwehrläule  der  zerschmellerlen  Soldaten  zerbrochen  gefunden, 
und  Leichen  20  Meilen  weit  getragen  wurden.  Dieser  Unfall  erklärt 
am  deutlichsten,  wie  der  Pa.ss  selbst  ent.>»tanden  sei. 

^)  Diess  geschah  in  Folge  der  nun  erst  erfolsrten  Beeiuli;rung  des  Kriegs- 
gerichtes über  Major  Clibborn,  in  welchem  beide  OflUciere  nicht 
ihrer  Pflicht  gemäss  gehandelt  hallen,   liiiist.  p.  202  et  243. 
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Stelle.  Diese  Veränderung,  besonders  die  Anstellung  des  Majors  Out rani, 
begann  unter  den  günstigsten  Anspielen.  Major  Outram  konnte  unmittel- 
bar nach  seinem  Eintritte  in  diese  wichtige  Stelle  bekannt  machen,  dass 
die  Verordnung  gegen  die  Wiederaufbauiing  von  Kajjuck  zurückgenom- 
men ,  dass  diesem  Stamme  alle  Rückstände  erlassen  seien,  und  die  aus 
dem  Verkaufe  der  in  der  Stadt  Kajjuck  vorgefundenen  Gegenstände  erhal- 
tenen 20,000  Rupien  dem  Stamme  zurückerstattet  würden.  Es  wurde  ferner 
\assir  Khan  vermocht,  in  das  Lager  des  englischen  Residenten,  Oberst- 
lieutenant Stacy^),  zu  kommen,  und  sich  ohne  Bedingungen  zu  unter- 
werfen. Er  wurde  sofort  auf  den  Musnud  seines  Vaters  erhoben,  und  beab- 
sichtigt, Katschi  mit  Kelat  wieder  zu  vereinigen.  IVassir  Khan  wurde 
von  Major  Outram  nach  Kelat  begleitet,  und  dort  am  6.  October  1841 
unter  dem  Namen  Hassan  Khan,  nachdem  der  Vertrag  mit  England  vor 
den  versammelleii  Häuptlingen  verlesen  und  gebilligt  worden  war,  auf  den 
Thron  seiner  Väter  gesetzt  ").  Obgleich  nun  diese  Versöhnung  nicht  ver- 
hinderte, dass  die  Gebirge  vor  wie  nach  von  Strassenräubern  wimmelten, 
so  wurde  dennoch  von  dem  Augenblicke  der  Unterwerfung  Nassir  Khan's 
an,  keine  feindliche  Bewegung  von  irgend  einer  Bedeutung  mehr  gegen  Eng- 
land in  Belutschistan  unternommen.  Um  ein  deutliches  Bild  von  der  schwan- 
kenden Polilik  Englands  in  Affghanistan  zu  geben,  so  mögen  einige  Ueber- 
sichlsworte  hier  einen  Platz  finden  über  dasjenige,  was  seit  der  Rückkehr 
der  Truppen  nach  der  sogenannten  Beendigung  des  affghanischen  Krieges 
(Ende  1839)  in  Belutschistan  allein  geschehen  war.  Die  englischen  Truppen 
waren  während  diesen  18  Monaten  15  Male  mit  dem  Feinde  zusammen- 
getroffen»);  ihre  Stärke  dabei  wechselte  von  50  bis  2000  Mann.  Fünfmal 


*)  Oberstlieutenant  Stacy  gehört  zu  jenen  tüchtigen,  unerschrockenen 
Officieren,  an  welchen  die  indische  Armee  so  reich  ist,  welche  von  den 
Eingebornen  hoch  verehrt  werden,  und  zugleich  Müsse  finden,  sich 
mit  wissenschaftlichen  Untersuchungen  abzugeben.  Oberstlieutenant 
Stacy,  den  der  Verfasser  die  Ehre  hat  persönlich  zu  kennen,  hat  sich 
grosse  Verdienste  um  einen  der  dunkelsten  und  höchst  interessanten 
ThiMl  der  Geschichte  erworben,  nämlich  um  jenen,  welcher  die  aus 
den  Trümmern  des  macedonischen  Eroberers  in  Central-Asien  her- 
vorgegangenen Dynastien  betrifft. 

2)  Nassir  Khan  war  während  der  letzten  Lebenstage  Mr.  Rell's 
vermocht  worden,  seine  Unterwerfung  anzutragen,  doch  hätten  sich 
die  Unterhandlungen  aus  Furcht  vor  dem  heftigen  Charakter  des 
letzleren  vielleicht  wieder  zerschlagen. 

3)  Nämlich  bei  Derah  (4  und  12.  Jänner  1840);  bei  Kahun  (16.  Mai); 
Sertof  (16.  Juni);  Nufusk,  Mustang,  Quettah,  Mustang,  Dadur, 
Bliag  und  Gandava,  Kandah ,  Kotria,  bei  Gandava,  Kotria,  Kajjuck, 
Mitri.  Bläst,  p.  246. 
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wurden  die  Engländer  geschlagen  *).  Der  Verlust  des  Feindes,  den  die 
englischen  Karlälschcn  und  Shrapnell  niedermähten,  betrug  2500  Mann,  je- 
ner der  Engländer  300  Todte,  worunter  12  OITiciere.  Ausser  diesen  eefal- 
lenen  oder  an  ihren  Wunden  gestorbenen  Officieren  starben  16  an  Krank- 
heilen ,  welche  das  Klima  hervorgebracht  halte  2).  Der  Rückblick  auf  die 
Veranlassungen  und  Folgen  dieser  kleinen  Kriege  gibt  sonderbare  Ergeb- 
nisse. Die  Bughti  Stämme  wurden  angtgrIITen,  um  Tribut  zu  zahlen; 
nachdem  eine  Anzahl  gefallen,  und  die  Häuptlinge  gefangengesetzt  waren, 
wurden  diese  freigegeben,  und  um  die  Freundschaft  jener  gebeten,  da  es  sich 
zeigte,  daas  sie  keinen  Tribut  zu  zahlen  halten.  Kahun,  dem  Muri  Stamme 
gehörig,  wurde  besetzt,  die  Engländer  verloren  desshalb  viele  Leute,  ga- 
ben den  irrigen  Anspruch  auf  Tribut  auf,  und  baten,  die  Häuptlinge  möchten 
selbst  die  Bedingungen  der  Freundschaft  bestimmen.  Katschi  und  Schahl  wur- 
den von  Keiat  getrennt  und  sollten  wieder  damit  vereinigt  werdan.  In  Katschi 
wurden  die  Jaghierdare  ihres  Besitzes  beraubt,  und  nach  6  Monaten  Krieges 
erhielten  sie  ihre  Lehpn  zurück.  Die  Hafenabgaben  von  Laz  wurden  gefordert, 
und  nach  vielem  Streite  dem  Häuptlinge  von  Bila  v^ieder  zurückgegeben 
Kajjuck  wurde  geplündert  und  zerstört,  und  der  Erlös  der  Beute  wieder 
zurückgegeben.  Schah  IVewaz  Khan  wurde  auf  den  Musnud  von  Kelat 
erhüben  und  dann  pensionirt,  Jassir  Khan  von  dem  Throne  seiner  Vä 
ter  verjagt  und  dann  eingesetzt,  weil  er  sich  so  wacker  vertheidigt  hatte. 
Schah  ]\ewaz  Khan  erhielt  eine  Pension,  welche  ihm  wieder  genom- 
men wurde,  und  beim  eventuellen  Rückzüge  von  Kandahar  (1843)  wurde 
darauf  angetragen,  ihm  150,000  Rupien  jährlich  zu  zahlen,  damit  er  sich 
behaupten  könne  '). 


*)  Bei  Kahun,  Sertof,  Nufusk,  Quellah  und  Kajjuck.  Die  letzteren  bei- 
den Male  war  der  Tag  verloren,  obgleich  der  Feind  den  nächsten 
Morgen  floh. 

)  DemFiienil  ofltiditi,  einem  inSeharampur  bei  Calcutfa  herauskommen- 
den unparteiischen,  vortrelTlichen  Blatte  zufolge,  betrugen  die  Kosten 
der  Kriegführung  in  Belulschislan  während  diesen  18  Monaten  drei 
Millionen  Rupien.  Den  Verlust  von  mehr  als  9000  Kameelen  berechnet 
Buist  p.  246  allein  auf  800,000  Rupien. 

*)  Buist.  Dieses  Aufgeben  aller  anfänglichen  Pläne  in  AfTshanistan,  mit 
Ausnahme  von  Kabul's  Oberherrn,  ist  der  deutlichste  Beweis,  dass  der 
eigentliche  Zweck  der  Unternehmung  vollkommen  verfehlt  war.  Es 
wurde  für  unmöglich  erachtet,  das  Land  unter  Einem  Oberhaupte  zu 
einer  kräftigen  Monarchie,  als  Schulzweiir  gegen  den  \Vesten  aus- 
zubilden, und  es  war  wohl  der  spätere  Plan  der  Calcntta-Regierung, 
ehe  die  Katastrophe  in  Kabul  begann,  sich  unter  den  einzelnen  Häupt- 
lingen Freunde  zu  erwerben,  ehe  das  Land  verlassen  würde,  und  die 
ganze  Unternehmung  in  dasBuc!i  der  Vergangenhell  eingetragen  würde, 
mit  der  Bitte,  den  Schleier  der  Vergessenheit  darüber  zu  werfen. 
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Drei  Tage,  nachdem  Nassir  Khan  in  Kelal  den  Musnud  bestieg, 
nämlich  am  9.  October  1842,  begann  mit  einem  Angriffe  anf  die  Colonne  des 
Generals  S  a  I  e  der  Aufsland  in  den)  nördlichen  Theile  Afghanistans.  Die  Ver- 
hältnisse des  Nordens,  zu  welchen  wir  jetzt  zurückkehren  werden,  wurden 
weiter  oben  bis  zur  üebergabe  Dost  M  o  h  a  m  m  e  d's  und  seiner  Abreise  nach 
Indien  geführt,  das  ist  bis  zum  November  1840,  wo  im  ganzen  nördlichen 
Aflfghanistan  Ruhe  Slatt  fand.  Diese  dauerte  den  ganzen  Winter  hindurch 
fort;  allein  mit  dem  Frühjahre  entstanden  neue  Gährungen  und  Schild- 
erhebungen, welclie  von  Jellalabad  bis  Ghisrick  das  ganze  nördliche  Aff- 
ghanistan  umfassten  ,  und  welche  nicht  mehr  gedämpft  werden  konnten. 

Am  28.  Jänner  1841  erschien  in  Calcutta  die  neue  Vertheilung  der  eng- 
lischen Truppen  in  Nord-Affghanistan.  Sie  bestand  aus  drei  Brigaden,  die 
von  General  SirR.  Säle  zu  Kabul,  General  Nolt  zu  Kandahar,  und  Oberst 
S  hei  ton  zu  Jellalabad  befehligt  wurden,  und  allein  neun  Linien-Infan- 
terieregimenter, worunter  zwei  königliche,  umfassten.  Diese  mochten 
7500  Mann  zählen.  Mit  Hinzurechnung  der  Belutschistan-  und  Sind  Trup 
pen,  der  Cavallerie,  Artillerie,  des  Schah's  Contingent  und  allen  unregel- 
mässigen Corps,  kaim  die  durch  die  Compagnie  in  oder  für  Aflfghanistan 
zu  bezahlende  Armee  mit  Anfang  des  Jahres  1841  auf  zwischen  25 
und  30,000  Mann  angenommen  werden  *).  Als  diese  Eintheilung  veröflfent- 
licht  wurde,  war  Oberst  Shelton  eben  in  Jellalabad  (25.  Jänner)  mit  sei- 
nem Transporte  von  Zuzügen  angekommen.  Ein  weiterer  Transport  unter 
Obersllieutenant  Crawfurd  verliess  Ferospur  am  31.  Jänner;  bei  diesem 
befand  sich  General  Elphinstone,  welcher  das  Obercommando  über 
sämmtliche  Truppen  in  Aflfghanistan  zu  übernehmen  hatte,  ein  alter,  aber 
erst  kürzlich  in  Indien  angekommener  Krieger,  und  Brigadier  Anquetil. 
Sie  begegneten  General  Sir  W.  Cot  ton,  bisherigen  Chef  der  Armee, 
welcher  mit  ungefähr  1100  Mann  nach  Bengal  zurückkehrte.  Um  diese  zu 
ersetzen,  führten  die  beiden  eben  erwähnten  Transporte  4000  Mann  nach 
Aflfghanistan  ^).  Man  sieht  daraus,  dass  der  Vorwurf  voreiliger  Zurück- 
sendung  von  Truppen,  ehe  das  Land  beruhigt  sei,  nicht  der  Wahrheit 
gemäss  ist,  da  drei  Mann  für  einen  Rückkehrenden  den  Indus  überschritten. 
Als  Oberst  Shelton  in  Jellalabad  ankam,  erhielt  er  den  Befehl,  die 
Stämme  in  dem  Nazian-Thale  zu  züchtigen.  Er  zog  mit  einer  bedeutenden 
Truppenanzahl  dahin,  nahm  82  kleine  Burgen,  welche  daselbst  das  Eigen- 
thura  schützen,  ein,  zerstörte  sie,  verwüstete  das  Land,  und  trieb  die 
Heerden  mit  sich  fort  ^).  Man  sieht  aus  diesem  Auszuge  seines  Berichtes, 

*)  Bläst,  p.  260  macht  die  Bemerkung,  dass  diese  Angabe  etwas  unbe- 
stimmt aussehe,  dass  sie  jedoch  nicht  näher  angegeben  werden  könne, 
da  die  unregelmässigen  Truppen  in  beständiger  Zu-  und  Abnahme 
gewesen  seien. 

2)  Buist.  p.  261. 

3)  Cul.  Shelton's  Despulch,  2ö.  Febr.  184i. 
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wie  weit  der  Krieg'  in  AfTglianistan  ausgeartet  war,  und  es  steht  England 
eben  nicht  gut  an,  gegen  die  Razzia's  der  Franzosen  in  Algerien  zu  Felde 
zu  ziehen,  urn  so  weniger,  da  die  englischen  Truppen  in  AfFghanistan 
ihre  Verwiislungszüge  wegen  nicht  bezahllcni ,  meistens  nicht  schuldigem 
Trihut  unternahmen,  und  diess  niclit  einmal  für  eigene  Rechnung,  sondern 
im  Auftrage  und  als  Söldlinge  eines  Königs  geschah  ,  dem  sie  dadurch  dfe 
Liebe  seiner  ünterllianen  zu  gewinnen  trachlelen.  Man  kann  den  Ausdruck 
Söldling  hier  nicht  beanstanden  ;  denn  wenn  auch  Schah  Schujah  seine 
Verpflichtimgen  nicht  erfüllen  konnte  ,  so  war  es  doch  nie  die  Absicht  der 
Calculta-Reffierung,  ihm  umsonst  zu  dienen,  sojulern  wenn  er  König  in  AfT- 
glianistan geblieben  wäre,  so  hätte  er  wohl  für  die  bedungene  und  nicht  er- 
haltene Rezahlung  Ersatz  leisten  müssen,  freilich  wegen  Unmöglichkeit 
niclit  im  Verliältnisse  zu  den  Auslagen,  allein  dass  diess  nicht  geschehen 
konnte,  war  wahrlich  niclit  in  der  Berechnung  der  Calcnlta-Rcgierung. 

General  Elphinslone  erreichte  um  diese  Zeit  Jellalabad,  und  da 
Schah  Schujah  diesen  Winter  wie  den  früheren  daselbst  zugebracht 
hatte,  so  kehrte  er  mit  dem  Gesandten  und  dem  commandirenden  Generale 
nach  Kabul  zurück,  wo  sie  am  30.  April  ankamen. 

Um  diese  Zeit  war  wohl  die  übertriebene  Meinung  Sir  VV.  Mac  IVagh- 
ten's  von  den  vortrefflichen  Eigenschaften  des  Schah  Schujah  ^)  gemäs 
sigt  worden  ,  und  sie  ging  etwas  später  in  den  vollkommensten  Gegensatz 
über  ^).  Freilich  war  auch  das  von  England  befolgte  System  vollkommen 
geeignet,  einem  schwachen  asiatischen  Fürsten  den  Kopf  zu  verdrehen;  näm- 
lich die  Anbetung,  welche  ihm  seine  Umgebung  bewies,  dieKraft,  welche  ihm 
die  englische  Armee  verlieh,  im  Vergleiche  mit  der  unsicheren,  beschränk- 
ten,   nur    namentlichen    Herrschaft,    welche   er    früher   ausübte.   Ja,    der 


*)  Er  druckte  diese  un  August  1840  in  dem  Einbegleitungschreiben  des 
Vortrages  Sir  Alex.  Rurnes.-  vOn  the  i'onsoUdntion  of  Affghnnislan,^' 
an  die  Calciitta- Regierung  aus,  denn  es  hiess  darin  nach  vielem 
Andern,  in  Opposition  mit  Sir  Alex  Burnes:  dass  er  (Sir  \\.  Mac 
Kagh  teil)  sich  stets  mehr  überzeuge,  dass  kein  begabterer,  noch  bes- 
serer Mann  in  allen  seinen  Reichen  sei,  als  Schah  Scliujali  selbst. 

*)  In  dem  nach  Burnes  Tode  gefundenen  Journal  heisst  es:  »Kabul, 
1.  September  1841.  Ein  Ausdruck  Sir  W.  Mac  Na?hten's  war 
heule,  »dass  Schah  Schujah  ein  alles  \Veib  sei,  unfähig,  sein 
Volk  zu  beherrschen,»  mit  verschiedenen  anderen  Beschuldigungen. 
Ja  wohl!  siehe  meine  Reiseberichte  schon  vom  Jahre  1831.*  »Dass 
Sir  William  Mac  iXaffhten's  Vertrauen  in  Schah  Schujalisehr 
erschüttert  war,  beweist,  dass  er  unlängst  an  den  Generalslalthalter 
von  Indien  sehrieb  :  dass,  wenn  es  sich  \\  irklich  zeigen  würde,  dass 
Seine  >Iajeslät  verrätherisclier  Weise  gehandelt  habe,  so  sollte  Dost 
Mohammed  ohne  Weiteres  sein  Land  wieder  erhalten."  />««/y  Sah-. 
1.  pag.  6. 
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Wunsch ,  Alles  nach  des  Schah's  Ermessen  einzurichten ,  war  so  weit 
gegangen,  dass  Sir  W.  Mac  Naghten  nicht  angestanden  hatte,  selbst  die 
englischen  Officiere  zu  beleidigen  ^). 

In  dem  Panjab  war  Kuruck  Singh  gestorben,  dessen  Sohn,  der 
kluge  und  tapfere  Nau  IVehal  Singh,  erschlagen  worden,  und  Sche- 
her  Singh  nach  vielem  Blutvergiessen  auf  dem  Musnud  Lahore's  erhoben 
worden.  Die  daraus  erfolgten  Unruhen  machten  die  Strassen  unsicher,  und 
ein  weiterer  Transport,  welcher  1000  Mann  stark,  Ferospur  Ende  März 
verliess,  hatte  in  seinem  Gefolge  nicht  nur  bedeutende  Armeegelder,  son- 
dern auch  100  Weiber,  zum  Senana  Schah  Schujah's  gehörig  ^j.  IVur 
durch  das  kühne  Auftreten  des  Commandanten  des  Transportes  wurde  er- 
reicht,  dass  er  der  Gefahr  entging,  vollkommen  ausgeplündert  zu  werden. 
In  Kandahar  begann  die  Unzufriedenheit  der  Bevölkerung  mit  dem  Ende 
des  Jahres  1840.  Hier  war  Sufter  Jung,  Sohn  Schah  Schujah's, 
zum  Statthalter  mit  17,000  Rupien  jährlich  ernannt  worden.  Dieser  war, 
wie  alle  IVachkoramen  der  Dorani-Dynastie,  mit  der  einzigen  Ausnahme  des 

*)  So  wurde  ein  Befehl  ertheilt,  nach  welchem  es  den  englischen  Officie- 
ren  verboten  wurde,  ausser  im  Dienste  durch  oder  auch  nur  in  den  Bala 
Hissar  zu  reiten  ;  ein  Gebäude,  welches  ein  englischer  Officier  für  die 
Armeebedürfnisse  gekauft  hatte,  wurde  niedergerissen,  »weil  es  den 
königlichen  Gärten  zu  nahe  sei.»  (Buist.  p.  264.)  Am  meisten  Aerger- 
niss  gab  den  stolzen  englischen  Officieren  die  Art,  wie  sie  Schah 
Schujah  behandeln  durfte.  Er  erlaubte  keinem  englischen  Officiere, 
sich  in  seiner  Gegenwart  zu  setzen ,  sondern  liess  sie  Stunden  lang 
vor  sich  stehen,  ohne  ihnen  freundlich  zuzuwinken,  oder  auch  nur 
ein  einziges  Wort  zu  sagen.  Diess  war  für  die  englischen  Officiere, 
aus  Indien  kommend,  um  so  härter,  da  sie  dort  gewohnt  sind,  von 
den  eingebornen  Königen  wie  Ihresgleichen  behandelt  zu  werden, 
dort,  wo  sie  auf  deren  Kosten  gut  bezahlte,  meist  gefahrlose  Anstel- 
lungen besitzen,  während  sie  hier  einen  Scheinkönig,  der  von  eng- 
lisch-indischem Gelde  lebte,  mit  ihrem  Leben  zu  beschützen,  und 
jedenfalls  den  härtesten  Dienst  der  Welt  hatten.  Siehe  Lady  Säle, 
I.  jmg.  73. 

^)  Die  Sitten  des  Orients  bezeichnend  ist  unstreitig  der  Vorfall,  dass 
eine  der  Frauen  des  Schah's  durch  ein  stütziges  Kameel  in  ihrem 
Kajava  abgeworfen  wurde ,  und  dass  es  auf  dieses  fiel.  Ein  europäi- 
scher Officier  war  herbeigeeilt,  um  die  grässlich  jammernde  Frau  zu 
retten,  allein  sie  fand .  dass  die  moralische  Qual,  gesehen  zu  wer- 
den, grösser  sei,  als  die  physische,  zerquetscht  zu  werden,  und 
verbat  sich  jede  Hülfe.  Als  endlich  das  Thier  wieder  aufgetrieben 
und  der  zerbrochene  Kasten  in  das  Zenana- Lager  gebracht  werden 
konnte,  war  die  Frau  so  stark  verwundet,  dass  sie  einige  Stunden 
darauf  starb. 
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ältesten  Prinzen  Sc  ha hzada  Tiinur,  ein  Mensch  von  dem  oibärmlich- 
sten  Charakter,  den  schändlichsten  Ausschweifungen  und  Lastern  ergehen, 
der  sich  Eri)ress«ng:en  alier  Ail  zu  seiner  Versciivvendung  erlauble.  Sehr 
oft  soll  er  seinen  niunallichen  Geliiilt  von  1400  Rupien  durch  Gewallhand- 
lungen bis  auf  100,000  Rupien  erhöht  haben.  IJei  einer  Gelegenheit  soll  er 
einen  Kaufmann  fiaben  foltern  lassen,  bis  er  ihm  3000  Rupien  gezahlt  halte. 
Der  politische  Resident  durfte  sich  nicht  in  die  bis  zu  Schandthaten  getrie- 
benen Lüste  ')  Sufter  Jun g's  mischen,  welclie  höheren  Ortes  nur  als 
seine  Vergnügungen  angesehen  wurden.  Im  Pecember  1840  wurde  ein 
allgemeiner  Aufstand  in  dieser  Provinz  erwartet,  und  der  allgemeine  Hass 
gegen  Schah  Schujah  zeigte  sich  zu  deutlich,  imi  selbst  von  dem  ver- 
blendetsten  Anhänger  an  seine  Sache  geläugnet  zu  werden.  Eine  Ablhellung 
von  800  Mann,  unter  einem  Aif^fhanen,  eine  Art  bewalTneter  Polizei  ^),  mit 
zwei  Kanonen  wurden  an  die  Ufer  des  Helmund  geschickt,  um  Steuern 
einzutreiben )  sie  wurden  am  29.  December  Abends  von  den  Bewohnern 
angegriffen,  4  bis  500  getödlet,  und  ihre  Kanonen  genommen.  Ein  solcher 
Schlag  erheischte  augenblickliche  Abhülfe.  Ungefähr  um  dieselbe  Zt-it  \var 
eine  Abiheilung  regulärer  Truppen  unter  Captain  Farringlon  n>it  zwei 
Kanonen  nach  dem  Zamin  Dauer  jenseits  des  Helmund  geschickt  worden, 
um  eine  feindliche  Abiheilung,  welche  sich  dort  versammelt  halle,  zu  zer- 
streuen. Die  Abiheilung  kam  zufällig  auf  den  Platz,  wo  am  vorhergehenden 
Abend  das  Gefecht  Statt  gefunden  hatte.  Da  die  Abtheilung  schwach  war, 
und  der  Sieg  die  Insurgenten  schnell  anschwellen  zu  machen  drohte,  so 
entschloss  sich  Captain  Farringlon,  durch  rasche  Bewegimgen  die  Sache 
zur  Entscheidung  zu  bringen.  Es  gelang  ihm  auch  wirklich,  nicht  nur  in 
einem  regelmässigen  Gefechte  die  Rebellen  zurückzuschlagen,  sondern  auch 
die  zwei  Kanonen,  welche  am  29.  December  verloren  worden  waren,  am 
2.  Jänner  in  einem  eroberten  Fort  wieder  zu  gewinnen,  welche  die  Insur- 
genten in  drei  Tagen  über  50  Meilen  weit  in  weglosen  Gegenden  fortge- 
bracht hatten  ^).  In  Folge  dieser  Unruhen  wurde  die  Garnison  von  Ghis- 
rick  *)  um  zwei  Regimenter  Schah-Infanlerie  und  500  Pferde  verstärkt. 

Eben  so  wie  Mr.  Bell  in  Sind  und  Katschi,  und  Captain  Bean  ober- 
halb des  Bolan-Passes  in  Belulschislan  unumschränkt  herrschten,  war  es 
der  Fall  mit  Major  R  a  w  1  i  n  s  o  n  zu  Kandahar,  welcher  den  Major  Lyach^) 


*)  Bombay  Times.  21.  Oclob.  lS4ü. 

^)  Diese  hatten  also  die  frühere  Idee  Burnes,  enthalten  in  der  vor- 
trefflichen Vorslelinng  an  die  Regierung  Affghanistans,  19.  April  1841, 
verwirklicht:  dass  bei  Einlreibung  von  Rückständen  und  Tribut  keine 
regelmässigen  Trup|)en  verwendet  werden  sollten;  man  sieht  jedoch, 
dass  der  Erfolg  hier  der  Erwartung  Burnes  nicht  entsprach. 

3;  Buist.  p.  ih'S. 

*)  Arrowsmilh  schreibt  es  Girishk.  Central-Asia  1834. 

^)  Beide  Officiere  hatten  den  Localrang  als   Major.     Sie    waren   Beide 
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in  dein  Ghilzie-  oder  Toki-Lande  unter  sich  hatte,  in  dessen  Mitteipunct 
Kelat-i-Ghiizie  war;  alleiü  es  scheint,  dass  his  sehr  spät  die  Wichtigkeit 
dieses  Punctes  verkannt  wurde,  und  es  wurde  daher,  wie  schon  er- 
wähnt, besclilossen,  den  Feliler  wieder  gut  zu  machen.  Unmittelbar  vor 
der  üebergabe  Dost  Mohammed's  hatte  er  versucht,  die  Ghilzie- 
Stämme  für  eine  Schilderhebung  zu  seinen  Gunsten  zu  bewegen,  al- 
lein vergebens.  Die  Häuptlinge  hatten  sich  fest  an  England  angeschlos- 
sen, vielleicht ,  weil  sie  lieber  für  sich  selbst  handeln  wollten ,  als  für 
einen  Anderen.  Nach  der  Üebergabe  Dost  Mohammed's  zeigte  es 
sich,  dass  die  Siek-Häuptlinge  am  Indus  diesem  Geldunterstützung  gegen 
die  Engländer  angetragen  halten  *j.  Es  waren  Dieselben,  welche  früher 
70  Ghilzie-Flüchtlinge  bei  sich  auf  das  Freundlichste  aufgenommen  hatten. 
Diese  Flüchtlinge  waren  den  Engländern  von  den  Siek  nachher  übergeben 
worden,  und  nach  Hindostan  als  Gefangene  geschickt  worden  ^).  Diess 
wurde  im  December  1840  in  Kelat-i-Ghilzie  bekannt,  und  da  der  gefangene 
Häuptling  ein  Freund  und  genauer  Bekannte  aller  mächtigen  Ghilzie-Häupt- 
linge  war,  so  verwandelte  sich  die  frühere  wahre  oder  geheuchelteFreund- 
schaft  der  Häuptlinge  in  Feindseligkeit.  Major  Lynch  hielt  von  diesem 
Augenblicke  an  jedes  freundschaftliche  Verhältniss  mit  jenen  für  unmöglich, 
und  hoffte  nur  mehr  Ruhe  durch  strenge  Zwangsmassregeln  zu  erhalten. 
Dazu  verlangte  er  die  Bewilligung  von  Sir  W.  Mac  Naghten  in  einer 
Depesche  vom  27.  December  1840,  worin  er  sagt:  „dass  es  ihm  ein  Leichtes 
sein  werde,  zu  bewirken,  dass  sie  sich  in  den  bestehenden  Verträgen 
fingen  3),  und  dass  ihnen  dann  als  Equivalent  der  bisherigen  Bezahlung 
in  Gold  eine  für  sie  passendere  in  Kartätschen  und  Shrapnell  werden  könne.» 
Diese  moralisch  angelegten  Schlingen  müssen  auch  vollkommen  gelungen  sein, 
denn  Im  Monate  Jänner,  als  der  wichtige  Punct  von  Kelat-i-Ghilzie  befe- 
stigt werden  sollte,  widersetzten  sich  die  Häuptlinge  dieser  Massregel, 
und  es  wurde  beschlossen,  sie  zu  erzwingen  *}.  Im  April  wurden  daher 
zwei  Regimenter  Infanterie,  300  Pferde  und  zwei  Kanonen  von  Kandahar 
nach  dem  Puncte  abgesandt,  wo  die  Festung  gebaut  werden  sollte  (siehe 
pag.  715).    Die  Abtheilung  kam,    ohne  einen  Feind  zusehen,  an;  alsbald 


Lieutenants  der  Bombay-Truppen,  der  erste  Lieutenant  vom  Jahre  1835, 
der  letztere  vom  1833,  und  mochten  also  um  diese  Zeit  25  bis  27  Jahre 
alt  sein. 

*)  Buist.  V.  162. 

2)  Buist.  p.  271. 

^)  To  commit  themselvcx. 

*)  Kelat-i-Ghilzie  war  jedenfalls  ein  wichtiger  Punct  auf  dem  Dritttheile 
der  Entfernung  von  Kandahar  nach  Ghizny  gelegen;  ja,  es  war  auf 
dieser  Strasse,  innerhalb  der  kriegerischen  Stämme,  ein  fester  Punct 
unumgänglich  nölhig.  Von  Kandahar  ist  es  80,  von  Ghizny  140  Mei- 
len entfernt. 
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sammelten  sich  jedoch  3  bis  4000  Affjfhaiien  um  das  Lanier,  und  das  »anze 
Land  war  im  Aufruhr;  da  nun  Major  Lynch  vergebens  nacli  Kabul  um 
Verstärkungen  geschrieben,  so  wurde  dem  Commandanten  des  Lajrers, 
Caplain  Griffin,  befohlen,  sich  auf  der  Defensive  zu  hallen,  bis  Ver- 
stärkungen von  Kandahar  angekouunen  wären.  Dieser  Transport  bestand  in 
400  Mann  Infanterie,  einigen  hundert  irregulären  Pferden,  vier  Kanonen  und 
einer  Masse  von  Bedürfnissen  für  die  Festimg.  Sobald  die  Stämme,  welrlie 
um  Kelat  i-Ghilzie  gelagert  waren,  diess  erfuhren,  verliesscn  sie  diese  Ge- 
gend und  überfielen,  4  bis  5000  Mann  stark,  nachdem  sich  derDurani-Slamm 
zu  ihnen  gesellt,  den  Transport:  sie  wurden  jedoch  in  einem  Gefechte,  dass 
fünf  Stunden  währte,  zurückgetrieben  ^).  Der  Transport  setzte  seinen  Weg 
nach  Kelat-i-Ghilzie  ungehindert  fort,  und  es  wurde  unverweilt  zum  Bau 
des  Forts  geschritten,  das  durch  zwei  ISpfünder  und  linige  andere  Ka- 
nonen vertheidigt  werden  sollte.  Viu  die  Arbeiten  ungestört  vornehmen  zu 
können,  wurde  eine  Abtheilimg,  bestehend  aus  zwei  Infanterie-Regimen- 
tern, einem  Cavallerie-Regiment,  drei  Kanonen  von  Ghizny  2)^  halben  Weges 
nach  Kelat-i-Ghilzie,  unter  Oberstlieutenant  Ch  am  bers,  geschickt,  die  auch 
bald  mit  dem  Feinde  zusammentraf  und  einige  glänzende  Gefechte  zu  bestehen 
hatte,  in  welchem  es,  wie  bei  allen  Gelegenheiten,  schien,  dass  es  den 
AfFghanen  mehr  ums  Plündern,  als  um  irgend  etwas  Anderes  zu  thuti  war. 
Von  diesem  Augenblicke  an  war  hier  Ruhe :  wenigstens  war  wälirend 
einigen  Monaten  der  Feind  nirgends  in  solchen  Massen  erschienen,  um  eine 
Unternehnumg  gegen  ihn  zu  beantragen.  Erst  im  Juni  sammelte  sich  eine 
bedeutende  Insurgentenmasse  zu  Ghisrick,  das  etwas  früher  von  Truppen 
fast  entblösst  worden  war.  General  Ao  tt  sandte  daher  eine  Colonne  gegen 
sie,  welche  nach  einigen  glänzenden  Gefechten  gegen  grosse  üebermacht, 
worin  die  Feinde  300  Todte  verloren  ^),  dennoch  fand,  dass  sie  zu  schwach 
sei,  und  welcher  desshalb  eine  zweite,  stärkere  Ablheiiung  zu  Hülfe  ge- 
schickt wurde,  welches  die  ganze  Colonne  auf  vier  Kanonen,  800  Pferde, 
und  350  Mann  Fussvolk,  unter  Caplain  Griffin,  brachte.  Am  16.  August 
traf  sie  mit  dem  Feinde,  5000  Mann  stark,  zusammen.  Auch  hier  wurde 
der  Feind,  wie  gewöhnlich,  durch  die  Kartätschen  in  die  Flucht  gejagt,  bei 
welcher  Gelegenheit  Sufter  Jung,  der  Statthalter  Kandahar's,  die  Ver- 
folgung des  Feindes  leitete.  Der  Feind  verlor  zwischen  6  und  700  Todte, 
und  wusste  hier,  wie  bei  jeder  Gelegenheit,  seine  Verwundelen  wegzu- 
schallen.  Die  Feinde  zerstreuten  sich,  nachdem  sie  eingesehen  hallen,  für 


*j  Die  Zurückweisung  dieses    AngrilTes    wird  mit  glühenden  Farben  in 
den  englisch-indischen  Darstellungen  beschrieben.  Die  Engländer  ver- 
loren dabei  4  Todte  und  15  Verwundete;  der  Feind  70  Todte.  Sehr 
blutig  war  das  fünfstündige  Gefecht  für  die  Engländer  nicht,  sie  ver 
loren  */5  Mann  in  der  Stunde ! 

2)  Bitist.  p.  27-}.  vehli  GazeHc,  23.  Juni  und  18.  August  1841. 

3}  Biiist.  p.  »77. 
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den  Augenblick  nichts  ausrichten  zu  können,  nachdem  sie  eine  Anzahl  Leute 
verloren,  und  Hessen  die  englischen  Truppen  in  Ruhe.  Da  eben  Zeit  dazu  schien, 
so  wurde  beschlossen,  einen  Häuptling,  Xamens  A  kr  am  oder  Ak  ter  Khan, 
des  Tiri-Stararaes,  zu  befehden  ,  welcher  den  Insurgenten  von  Ghisrick  zu 
Hülfe  gezogen  war.  Es  wurde  daher  am  11.  September  eine  bedeutende 
Macht  unter  Oberst  Wymer  in  das  Tlri-Thal  geschickt,  Tribut  zu  fordern, 
und  den  Stamm  zu  züchtigen.  Tiri  liegt  100  Meilen  nördlich  von  Kandahar 
am  Heimund,  damals  eine  der  ungekanntesten  Gegenden  Affghanistans,  von 
der  man  nur  wusste,  dass  sie  gebirgig  und  wild  war,  wie  ihre  Bevölke- 
rung, die  eben  so  wenig  von  Tribut,  als  von  Schah  Schujah  hören 
wollte.  Zwei  politische  Agenten  begleiteten  die  Unternehmung,  deren  Com- 
mando  etwas  später  General  IVott  selbst  übernahm.  Der  politische  Agent, 
Lieutenant  Co  nolly,  war  so  glücklich,  Akram  Khan  gefangen  zu  neh- 
men und  nach  Kabul  zu  schicken,  wo  Schah  Schujah  seine  Hinrich- 
tung durch  eine  Kanone  befahl  ^).  Ausser  diesem  Glücksfall  ereignete  sich 
nichts,  da  die  Bewohner  sämmtlich  in  die  Gebirge  flohen,  so  dass  die  starke 
Colonne,  ohne  einen  Schuss  gefeuert  zu  haben,  aber  von  den  Gebirgsmär- 
schen  zu  Tode  ermüdet,  am  2.  October  nach  Kandahar  zurückkehrte. 

Am  7.  November  brachen  drei  Infanterie-Regimenter  von  Kandahar 
durch  den  Bolan-Pass  auf,  um  nach  Indien  zurückzukehren  ^).  Allein  un- 
terdessen kamen  Nachrichten  von  Kabul,  welche  dieselben  nach  drei 
Tagen  nöthigten ,  zurückzukehren.  Nun  erhielten  sie  am  17.  November 
den  Befehl,  nach  Kabul  aufzubrechen,  allein  der  Mangel  an  Transport- 
mittel zwang  sie  nach  einigen  Tagen,  auch  diesen  Marsch  aufzugeben.  Mit 
dem  Ausbruche  der  allgemeinen  Unruhen  wurden  alle  kleineren  Stationen 
weislich  aufgegeben,  und  nur  fünf  im  südwestlichen  Affghanistan  beibehal- 
ten, nämlich:  Kandahar,  Quettah  ,  Kelat  -  i- Ghilzie ,  Killa  Abdulla  und 
Ghisrick.  Die  Besatzung  der  vorletzten  zog  sich  später  nach  Quettah, 
und  zuletzt  blieben  nur  die  drei  zuerst  genannten  Orte  im  Besitze  der 
Engländer. 

Wir  sind  jetzt  genöthigt,  vom  westlichen  und  südlichen  Affghanistan 
wieder  nach  Kabul  zurückzukehren ,  wo  seit  dem  Einrücken  des  Oberst- 
lieutenant Shelton  im  Monate  April  einige  Monate  ruhig  vergangen  waren. 


^)  Buist.  p.  281.  Lady  Säle  I.  p.  10  lässt  diess  etwas  später  geschehen. 

^)  Man  könnte,  dadurch  veranlasst,  glauben,  dass  es  in  dem  Plane  der 
Regierung  gelegen  habe,  die  Armee  in  Affghanistan  bedeutend  zu  ver- 
mindern 5  es  waren  jedoch  nur  Ablösungen;  wir  werden  darauf  etwas 
weiter  unten  zurückkommen.  Am  10.  December,  als  die  nach  Kabul 
abgesandte  Brigade  zurückkehrte,  betrug  die  Stärke  der  Armee  des 
Generals  Nott  zu  Kandahar  8724  Mann.  (Papers  on  Indian  affairs 
1843.  p.  171.)  Zu  Quettah  standen  {ibidem)  2200,  zusammen  11,000. 
Diess  abgesehen  von  dem  Ghizny- ,  Kabul  und  Jellalabad- Armeecorps, 
und  jenem  von  Katschi-Sind, 
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Im  Anfange  September  1841  *)  wurde  Captain  Hav  in  das  Ziirmot- 
Tha[  geschickt,  um  einen  \viderspänsti;en  Häuptling  zu  ziichti{u^en ;  sfine 
Nachrichten  sagton,  das  Thal  kcI  leicht  zu  besetzen,  die  Sliinuiie  schwach. 
Allein  er  fand  das  Gegenlbcil,  und  naclidem  er  vergebens  versucht  hatte, 
einen  Häuptling  von  der  gemeinschafllichen  Sache  der  Stämme  abtrünnig 
zu  machen,  und  dieser  mit  Steinwürfen  und  Schimpfworten  seinen  Antrag 
abwies,  feuerte  er  mit  Kartätschen  imter  die  feindlichen  Stämme,  »ind 
kehrte  nach  Kabul  zurück  2).  Es  wurde  sonach  eine  bedeutende  Macht  mit 
unverhältnissmässig  starker  Artillerie  am  28.  September  in  das  Zurmot- 
Thal  abgeschickt. 

Wir  sind  jetzt  an  eineni  traurigen  und  furchtbaren  Theil  der  affghanl- 
schen  Angelegenheiten  angekommen,  wu  das  Herz  blutet,  sie  auseinander- 
zusetzen. Wo  soll  der  Tadel  beginnen,  da,  wo  jeder  Fehler  so  jrrässlich 
gebüsst  wurde,  wo  ein  Sühnungsopfer  für  alles  Verschuldete  aus  dem  Herz- 
blute so  vieler  Tausende  gegen  Himmel  um  Vergebung  emporraiichte,  wie 
es  bis  jetzt  die  englisch-indische  Geschichte  nicht  aufzuweisen  hatte!  Den- 
noch darf  diese  Heimsuchung  des  Allmächtigen  nicht  unbesprochen  bleiben, 
welche  sich  wie  eine  dichte  Wolke  auf  den  Verstand  dieser  kräftigen  \aturen 
legte.  Der  Fehler,  welcher  alle  Unglücksfälle  herbeiführte,  war  eine  vollkom- 
mene Auflösung  aller  Bande  des  Gehorsams,  und  diese  wurde  durch  die  ver- 
wickelte Stellung  der  Autoritäten  gegen  einander  herbeigeführt  Sc  ha  h  Seh  u- 
jah  war  der  anerkannte  Herr,  und  Sir  W.  Mac  I\aghte  n  opferte  jedeSelbst- 
ständigkeit  auf,  um  diese  anschaulich  zu  machen ;  doch  hatte  der  General 
seine  Befehle  durch  den  Letzteren  zu  erhalten.  So  lange  nun  diess  Mittel- 
glied zwischen  dem  Ge.sandlen  und  der  Armee  kräftig  und  selbstständig 
war,  so  lange  der  General  uusste,  er  habe  die  beschlossenen  Massregeln 
nur  auf  die  beste  kriegerische  Weise  auszuführen,  und  es  auch  that,  so 
lange  konnte  diess  S}slenj  fortgeführt  werden.  Sobald  diese  Beiden  in  Streit 
über  den  Zweck  der  Massregeln  und  die  Ausführung  geriethen,  war  die 
Sache  verloren ,  denn  eben  so  wenig,  als  der  General  die  Verantwortung 
einer  politischen  Massregel  übernehmen  konnte,  eben  so  wenig  konnte  der 
Gesandte  sich  in  die  Ausführung  mischen.  Durch  die  Schwäche  des  Gene- 
rals wurde  Alles  durch  ihn  vor  einen  Kriegsrath  gebracht,  wo  stets  die 
Furchtsamen  in  Mehrzahl  vorhanden,  jedes  energische  Auftreten  verhin- 
derten; Alles  wurde  ausgeplai.'derl,  jede  Massregel  bekritelt,  bis  der  un- 
terste Soldat  für  sich  dachte  utid  sorgte,  und  vor  dem  Feinde  davon  lief, 
sobald  er  seine  Abtheilung  zu  .scliwach  zutu  Widerstände  glaubte- 

So  viele  ehrenvolle  Ausnahmen  Statt  fanden,  so  \\ar  dennoch  eigent- 
lich kein  OITicier  auf  seinem  Platze;  der  General  hatte  keinem  Corps,  keinem 


*)  Lady  Säle.  I.  p.  8.  Dieser  Theil  der  Geschichte  der  aflghanischen 
Feldzüge  ist  grösslentheils  aus  Lady  Sale's  Werk  (üisuslers  of  Äff- 
yhunistan)  und  aus  Eyrc,  the  JUilitary  Operations  of  Caöul  entnommen. 

')   liuisl.  p.  »&3. 
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Regimente,  im  Falle  eines  feindlichen;  Angriffes,  eine  Massregel,  einen 
Sammelplatz  und  überhaupt  irgend  einen  Befehl  gegeben;  kein  OfTicier  hatte 
den  Tag  im  Lager,  um  zusehen,  ob  jeder  auf  seinem  Posten  sei;  kein  Officier 
uniersuchte,  ob  die  Soldaten  ihre  Waffen  in  Ordnung  hatten,  ob  die  Wa- 
chen nicht  schliefen,  und  der  General  übergab  oft  einem  Subaltern-Officiere 
das  Recht,  mit  sämmtlichen  Truppen  zu  thun,  vvas  er  für  gut  fände.  Bei 
jedem  ernsten  Angriffe  wollte  er  nie  eine  Verantwortlichkeit  übernehmen, 
sondern  gab  einen  Befehl  nur  dann,  wenn  irgend  Jemand  sie  auf  sich  nahm. 
Alle  Dienstablheihingen  waren  in  demselben  Falle.  Die  politische  Abthei- 
lung wollte  überall  befehlen ,  und  kam  desshalb  in  beständige  Reibung  mit 
den  Regiments-  oder  Corps-Commandanten;  die  Aerzte  fanden  es  unter 
ihrer  Würde,  auf  Medicin  und  Instrumente  zu  denken,  sie  beschäftigten 
sich  mit  Politik,  um,  wie  Einige  von  ihnen,  als  Residenten  angestellt  zu 
werden;  die  Officiere  der  Verpflegung  und  der  Magazine  bekümmerten  sich 
wenig,  was  mit  den  ihnen  anvertrauten  Gegenständen  geschah,  oder  wo 
sie  aufbevi'ahrt  wurden;  die  Disciplin  war  so  weit  gesunken,  dass  die  kö- 
nigliche, und  sogar  die  Sipoy-Mannschaft  um  ihre  Einwilligung  zu  militäri- 
schen nöthig  erachteten  Massregeln  gefragt  wurden ;  ja  die  Officiere  selbst 
klagten  und  bejammerten  ihre  eigene  Lage  vor  den  Gemeinen,  dass  diese 
jede  Art  von  kräftiger  Selbstständigkeit  verloren,  W^as  war  von  einem 
solchen  Zustande  der  Dinge  zu  erwarten ,  wenn  ernste  Ereignisse  ein- 
treten würden,  die  den  auch  nicht  ausblieben? 

In  Kabul  selbst  war  mit  dem  September  1841  eine  grosse  Veränderung 
vorgegangen.  Sir  William  Mac  iVaghten  schrieb  um  diese  Zeit  an  Lord 
Auckland,  der  Zustand  Affghanistans  sei  so  wenig  beruhigend,  dass  eine 
Vermehrung  der  Armee  durch  fünf  Regimenter  nöthig  sei,  wovon  zwei 
europäische  zu  sein  hätten  *).  Sir  W.  Mac  IVaghten,  an  dessen  persön- 
lichem Muth  Niemand  zweifeln  konnte,  und  welcher  von  allen  Seiten  ge- 
warnt, bis  zum  letzten  Augenblicke  seines  Lebens  in  späten  Abendstunden 
fast  allein  herumzureiten  pflegte,  der  übrigens  zum  Statthalter  von  Bom- 
bay ernannt  war,  und  am  1.  November  1841  Kabul  für  seine  neue  Bestim- 
mung verlassen  sollte,  hatte  nicht  den  moralischen  Muth,  einzugestehen, 
dass  die  Stellung  der  Engländer  in  Affghanistan  unhaltbar  sei.  Er  sah  ein, 
dass  ohne  eine  grosse  Armee  das  Leben  aller  Engländer  daselbst  in  Gefahr 
schwebe,  und  wusste  zu  gleicher  Zeit,  wie  es  um  die  Finanzen  Indiens 
stand.  Ein  Federkrieg  entspann  sich  wegen  dieser  Vermehrung  der  Armee 
zwischen  der  englisch-indischen  Regierung  und  der  englisch-affghanischeU) 
die  erstere  bewies:  dass  die  Verbindung  mit  Schah  Schujah  alles  haare 
Geld  aus  Indien  gezogen  habe  ,  dass  sich  von  den  aufgehäuften  ungeheu- 
ren Schätzen ,  welche  sich  zu  Anfang  des  Krieges  gegen  Affghanistan  in 
den  Cassen  befanden,  und  100  Millionen  Rupien  betrugen  ^),  nichts  mehr 


*)  Lady  Säle.  L  p.  28. 

^)  Papers  on  Indian  affairs,  Miijor  Uough  oi   the  finances  of  Jndia. 
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vorhanden  sei  •■,  dass  sich  eine  Mehr-Einnahme  von  jährlichen  15  MilUonen 
Rupien  in  den  Revenuen  Indiens,  welche  im  Jahre  1836  hesland,  im  Jahre 
1840  in  eine  Mehr-Ausgabe  von  22,500,000  Rupien  verwandelt  halle  V;  J^, 
dass  die  Calcutla-Regierung  im  September  1841  glaubte,  ihre  Zahlungen 
einstellen  zu  müssen  ^)  und  desswegen  dringend  Einschränkungen  em- 
pfahl; dass  daher  von  keiner  Vermehrung  der  Ausgaben  die  Rede  sein 
könne,  sondern  dass  die  Calculta-Regierung  nur  die  daselbst  aufgeslellle 
Armee  bezahlen  würde,  und  dass  jede  andere  Ausgabe  von  den  Revenuen 
des  Landes  bestritten  werden  müsste.  Der  Gesandle  gab  daher  seine  drin- 
gende Forderung  um  Truppen  auf,  und  durch  Sir  Alex,  Burnes  über- 
redt't^j,  bat  er  die  Regierung,  seinen  früheren  Brief  als  ungeschrieben 
zu  betrachten.  Da  jedoch  dringend  Sparsamkeit  geboten  war,  so  halte 
er  die  unglückliche  Idee,  anstatt  Abzüge  und  Einschränkungen  in  dem  po- 
litischen Departement  zu  machen,  mit  dem  an  die  Ghilzie  bezahlten  Tschauk  *), 
das  ist,  Tribut  für  den  Schutz  und  die  Sicherheit  der  Transporte  von  >^aa- 
ren  ,  Truppen  und  Vorrälhen  bei  dem  Durchzuge  durcli  die  Ghilzie-Pässe 
zu  beginnen,  und  den  Stämmen  slalt  der  bis  jetzt  bezahlten  80,000  Rupien 
jährlich  nur  mehr  40,000  zu  bewilligen.  In  einem  Momente  war  der  ganze 
nördliche  Theil  AfTghanistans  in  Aufruhr,  und  man  weiss  nicht,  ob  diese 
Verminderung  des  Tributs  den  Aufstand  erzeugte,  oder  den  schon  vorbe- 
reiteten nur  zum  Ausbruche  brachte  ^). 

Als  die  Colonne  des  Oberstlieulenants  Shelton  in  Kabul  angekuuuueu 
war,  sollte  die  Brigade  Sir  R.  Sale's  nach  Indien  zurückkehren.  Diess 
war  in  Folge  der  weiter  oben  besprochenen  Auseinandersetzung  keine  Ver- 
minderung, sondern  nur  eine  Ablösung  der  Armee;  denn  wenn  die  unter 
Col.  Wheeler  zurückgesendeten  Truppen  1100,  die  Brigade  Sir  Robert 
Sale's  2000  Mann  betrug,  so  waren  die  Zuzüge  unter  Oberst  Shelton 
allein  4000  Mann  stark  gewesen.  Sollte  jedoch  nach  Abgang  der  Brigade 
Sir  R.  Sale's  die  Armee  in  Affghanistan  zu  schwach  befunden  werden, 
so  war  das  neunte  königliche  Regiment  und  zwei  Sipoy-Regimenter  als 
Ersatz  angewiesen  ^). 

Ein  anderer  böser  Umstand  war  die  Persönlichkeit  des  commandiren- 
den  Generalen,  dessen  geistige  Kräfte  durch  körperliche  Leiden  sehr  ge- 
schwächt waren.  General  KIphinstone  der  königlichen  Armee  war  ein 
aller  Manu,  einer  grossen  Familie  angehörig,  dem  man  etwas  Angenehmes 
erzeigen  wollte,  ihm  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Indien  eine  so  gut  bezahlte 

*J  Sir  Robert  Peel's  Sfjeech.  March  IL  1842. 

^)  Mr.  Bird ,    letter    of  Sir  Henry    Willock    lo  Lord  Aberdeen.    Septem- 
ber 1841.  Colonial  Magmine. 
3)  Lady  Säle.  p.   1.  28. 

*)  Tschauk  oder  Tschaut  im  südlichen  Indien,  der  4.  Theil.  S.  ili.  p.  200. 
•^)  Buist.  V.  284.  Eyre.  p.  16. 
*•)  Purliamentary  Papers,  Indian  ti/fairs.  1843.  I. 
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Anstellung  zu  geben.  Allein  diess  unruhige  Commandu  missfiel  ihm;  er 
halte  um  Urlaub  nach  Hindustan  augesucht  und  ihn  erhalten,  und  sollte 
ebenfalls  am  1.  Xovember  abreisen  ^).  Der  Oberbefehl  fiel  an  General  Nott, 
einen  tüchtigen  Oflficier,  er  «urde  von  Kandahar  in  Kabul  erwartet.  Un- 
terdessen wurde  das  Commando  bald  von  General  Elphinstone,  bald 
von  Oberst  S  hei  ton,  welcher  nur  Einen  Gedanken  hatte,  nämlich:  wie 
es  immer  gehen  möge,  nach  Hindoslan  zurückzukehren  *),  geführt,  und 
Alles  In  einem  Kriegsrathe  beschlossen,  worin  es  zu  keinem  energischen 
Entschlüsse  kam,  und  in  welchem  sich  zuletzt  die  besten  Stimmen  nicht 
mehr  vernehmen  Hessen  ^).  Um  diese  Zeit  war  übrigens  der  Hass  der  Ar- 
mee gegen  die  politischen  Agenten  aufs  Höchste  gestiegen;  jede  von  ihnen 
vorgeschlagene  Massregel  wurde  mit  Widerwillen  ausgeführt,  und  wenn 
sie  misslang,  ihnen  die  ganze  Schuld  zugeschrieben. 

Während  ein  Theil  der  Truppen  und  Kanonen  in  dem  Zurmot-Thal  ab- 
wesend waren,  begann  Anfangs  October  der  Aufstand  in  den  Gebirgen  nörd- 
lich und  östlich  von  Kabul,  wie  gesagt,  aus  Veranlassung  der  Einziehung 
der  Hälfte  des  Tschauk,  der  an  die  Ghilzie  gezahlt  wurde.  Der  Gesandle 
befahl  augenblicklich  die  Rückkehr  der  Truppen  von  Zurmot,  und  sandte 
am  9.  October  das  25.  Infanterie-Regiment  nebst  zwei  Kanonen  gegen  die 
Insurgenten  zu  Bhudhkak  *)  ,  in  der  ]\ähe  Kabul's,  und  zwei  Tage  später 
folgte  eben  dahin  das  13.  königliche  Regiment,  unter  Oberstlieutenant  Den- 
nie,  beide  zu  General  Sale's  Brigade  gehörig,  der  das  letztere  selbst  be- 
gleitete. Er  hatte  den  Befehl,  in  Bhudhkak  zu  warten,  bis  die  von  der 
Unternehmung  nach  Zurmot  zurück  erwarteten,  zu  seiner  Brigade  gehö- 
rigen Kanonen  ihm  nachkommen  würden,  um  dann  nach  Hindostan  weiter 
zu  marschiren  ^). 

Am  12.  October  erhielt  General  Säle  den  Befehl,  bis  Khurd  Kabul 
vorzudringen,  das  35.  Sipoy-Regiment  dort  aufzustellen,  und  dann  das 
13.  königliche  wieder  nach  Bhudhkak  zurückzubringen.  Diese  Bewegung, 
welche  zu  nichts  führen  konnte ,  wurde  mit  bedeutendem  Verluste  ausge- 
führt. Den  Khurd  -  Kabul -Pass  bilden  nahe  aneinander  gerückte  Felsen, 
hinter  welchen  sich  die  nur  auf  60  Mann  angegebenen  Ghilzie  verbargen, 
und  wie  auf  eine  Scheibe  so  bequem  als  möglich  auf  die  Truppen  schiessen 
konnten.  Das  35  Regiment  verlor  40,  das  13.  27  Mann  an  Todten  und  Ver- 
wundeten, unter  den  letzteren  war  General  Säle  und  drei  Officiere.  Am  13. 
wurden  zwei  C'ompagnien  des  37.  Regiments  mit  zwei  Kanonen  von  Kabul 
nach  Bhudhkak  gesandt,  so  dass  im  englischen  Lager  zu  Kabul  nur  mehr 


*)  Lady  Säle.  I.  p.  26. 

2)  Lady  Säle.  L  p.  4. 

3)  Lady  Säle.  1.  p.  5. 

*)  Bhudhkak  ist  ungefähr  12  Meilen ,  und  Kurd-Kabul  24  Meilen  östlich 

von  Kabul,  auf  der  Strasse  nach  Jellalabad  und  Indien. 
^)  Mit  diesen  sollte  auch  Lady  Säle  nachkommen.  Lady  Sule.  /.  i4- 
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der  Real  des  37.  Regiments  oline  Kanonen  zurückgeblieben  v^ar.  Die  Truppen 
desScliah's  zogen  sich  näher  an  den  Bala-Hissar,  da  sie  wegen  deran  der  Un- 
lernehmung  nach  Zuruiol  Iheilnehnienden  Truppen  nicht  stark  genug  waren, 
um  ihr  im  Falle  eines  Angriffes  eigenes  Lager  zu  beschützen.  Endlich^  am 
17.  Oetober  kam  diese  Colonne  zurück,  die  nichts  ausgerichtet  hatte.  Die  bei 
derselben  befindlichen  Kanonen  der  Brigade  Säle  waren  jedoch  an  ihren  La- 
fetten so  sehr  beschädigt,  dass  sie  eini-r  bedeutenden  Reparation  bedurften 
und  den  Rückmarsch  des  Generals  aufliielleu.  Dieser  wurde  am  19.  ange- 
treten, nachdem  noch  das  ganze  37.  Regiment  zu  ihm  gestossen  war;  doch 
fingen  schon  Wegweiser  und  einzelne  Affghanen-Abtheilungen  im  Dienste 
Schah  Schujah's  an,  auf  eigene  Rechnung  das  Gepäcke  der  Engländer 
zu  plündern  ,  oder  ihren  Freunden  Gelegenheit  dazu  zu  verschaffen,  Sir 
W.  Mac  Naghten  hielt  die  eingeschickten  Berichte  darüber  für  über- 
trieben oder  unrichtig,  und  wenn  endlich  ein  paar  Räuber  gefangen,  oder 
Affghanen  der  Schah -Truppen  auf  der  That  ertappt  und  nach  Kabul  ge- 
schickt wurden,  so  reichte  die  unglaubwürdigste  Entschuldigung  hin,  sie 
wieder  in  Freiheil  zu  setzen  ');  man  war  in  der  That  von  dem  Systeme 
der  äussersten  Strenge  zur  Nachsicht  mit  jedem  Fehltritte  übergegangen. 

Unterdessen  war  die  Brigade  Säle  bis  Tizien  ,  12  Meilen  von  Kurd- 
Kabul  vorgerückt,  doch  war  das  Plünderungss^stcm  der  jede  Gefahr  ver- 
achtenden Ghilzie  so  vollkommen  eingerichtet,  und  diese  Gesellen  so  leicht 
beweglicher  iVatur,  dass,  während  die  Truppen  auf  einer  Stelle  siegreich 
vordrangen,  eine  Anzahl  Kameele  rückwärts  oder  in  der  Mitte  des  Zuges 
geraubt  oder  gelödtet  wurden.  So  verlor  das  13.  Regiment  am  24.  Oetober 
neunzig  Kameele  und  die  Regimenlscasse.  Durch  das  endlose  Gepäcke 
und  den  zahlreichen  Tross  bildete  übrigens  jedes  Regiment  einen  so  langen 
Zug,  dass  die  Seilen  derselben  nicfit  geschützt  werden  konnten. 

Am  25.  Oetober  kam  durcli  Lieutenant  Mac  G  reg  o  r,  politischen  Agenten 
zu  Jellalabad,  ein  Vertrag  mit  den  Häuptlingen  der  Gliilzie-Slämme  zu 
Stande,  nach  welchem  dieselben  die  früher  bedimgenen  80,000  Rupien  voll- 
zählig zu  erhalten  halten,  nebst  10,000  Rupien,  um  die  Ulu  (eine  Art  Auf- 
gebot, in  welcher  die  ansässigen  aiänner  erscheinen  uuissten)  gegen  das 
Raubgesindel  zusammenzurufen  ,  und  für  Haltung  des  Vertrages  Geissein 
stellten.  Am  27.  Oetober  erliielt  Sir  W.  Mac  IVaghlcn  von  Mr.  Mac 
Gregor  die  Nachricht,  dass  die  Ghilzie  nie  so  ruhig  gewesen  seien,  als 
eben  jetzt.  Diese  Ruhe  verhinderte  jedoch  nicht,  dass  auf  die  nach  SihBabu 
vorrückenden  Truppen  fortwährend,  nur  im  geringeren  Massstabe,  ge- 
schossen wurde,  und  sie  täglich  einige  Leute  verloren;  besonders  schien 
das  Augenmerk  des  Feindes  auf  die  Officiere  gerichtet  zu  sein  ^),  und  der 
Glaube  fing  an  in  der  Colonne  allgemein  zu  werden,  dass,  trotz  der  ein- 
gegangenen Verträge,  die  Häuptlinge  selbst  die  Anstifter  des  Raubgesindels 

»)  Lndy  Säle.  1.  p.  16  et  18. 
2)  Lady  Säle.   ;;.  3i. 
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seien.  Gegen  Ende  Oclober  wurden  die  einzeln  in  Kabul  lierumreitenden 
Officiere  mörderisch  angefallen,  und  eben  so  die  Patrouillen,  und  unter 
den  bei  dieser  Gelegenheit  Eingefangenen  befanden  sich  Hindoslani-Leule 
der  Engländer  selbst  ^).  Alles  schien  auf  eine  Katastrophe  hinzudeuten, 
und  die  Warnungen  an  Sir  W.  Mac  Naj»,hten  veriuehrlen  sich,  ohne  je- 
doch auf  ihn  den  mindesten  Eindruck  hervorzubringen.  Er  mochte  wohl  so 
viele  dieser  Warnungen  während  der  letzten  beiden  Jahre  erhalten  haben, 
dass  sie  ihn  vollkommen  unberührt  Hessen.  Er  hatte  seine  Abreise  auf  den 
3.  November  verschoben ,  wohl,  weil  General  Elph  ins  tone  seine  Stelle 
an  General  Notl,  der  seine  Ankunft  auf  den  1.  November  angezeigt  hatte, 
persönlich  übergeben  wollte.  Die  Kranken  und  Frauen  der  Brigade  Säle 
sollten  mit  General  Elphinstone  reisen.  Am  31.  October  kamen  üble 
Nachrichten  von  der  Brigade  Säle;  trotz  dem  Vertrage  wurde  sie  bei  Jug- 
daluk,  zwei  Dritttheile  des  Weges  von  Kabul  nach  Jellalabad,  von  unge- 
fähr 400  AfTghanen  angegriffen;  der  Weg  zum  Weilermarschiren  war  offen 
gelassen  ,  allein  sie  fielen  mit  solchem  Erfolge  die  Nachhut  an ,  dass  die 
Engländer  90  Todte  und  Verwundete  zählten.  Der  Verlust  an  Gepäcke  war 
sehr  bedeutend,  und  es  kam  hier  ein  merkwürdiger  Fall  vor,  der  den  Cha- 
rakter des  Krieges  deutlich  anzeigte.  Die  Brigade  hatte  auf  dem  Marsche 
allnächtlich  40  bis  50  Kameele  verloren,  die  theils  aus  Kälte,  theils  aus  Er- 
schöpfung und  Mangel  umkamen.  Bei  dem  oben  erwähnten  Gefechte  hatten 
die  Affghanen  70  Kameele  gefangen;  da  die  Transportmittel  der  Brigade 
fehlten ,  so  kaufte  sie  die  geraubten  Kameele  von  den  Räubern  wieder 
zurück,  und  zahlte  dafür  10  Rupien  für  jedes  indische,  und  20  für  jedes 
affghanische  Kameel^);  sicher  eine  Aufmunterung  zum  Diebstahle,  den 
die  Nothwendigkeit  zwar  gebot,  der  aber  den  wilden  Stämmen  deutlich 
zeigte,  in  welchem  Bedrängnisse  &ich  die  Truppen  befanden. 

Am  2.  November  begannen  die  traurigen  Ereignisse  in  Kabul  selbst.  Mit 
dem  frühesten  Morgen  war  eine  wilde  Horde  von  300  Kohistani  in  die  Stadt 
gedrungen'),  welche  die  Kaufläden  plünderte.  Nie  hatte  wohl  in  einem  frem- 
den, feindlich  gesinnten  Lande  eine  so  vollkommen  widersinnige  Art  der 
Behausung  der  Officiere  und  Vertheilung  der  Truppen  Statt  gefunden.  Da 
jeder  höhere  Angestellte  glaubte,  es  gehöre  mit  zu  der  W^ürde  seiner  Stelle, 
eine  von  allen  anderen  getrennte  Häusergruppe  zu  bewohnen ,  so  befand 
sich  zum  Beispiele  Sir  Alex.  Burnes  Wohnung  volle  drei  Meilen  von  je- 
ner Sir  Will.  Mac  Naghten's,  welche  wieder  über  vier  Meilen  vom  Bala- 
Hissar,  der  Wohnung  Schah  Schujah's,  entfernt  war,  und  alle  drei 
Puncte  bildeten  unter  sich  ein  Dreieck.  Die  Casernen  waren  auf  der  gera- 
den Linie  zwischen  Sir  Alex.  Burnes  und  Sir  W.  Mac  Naghtens  Haus, 
an  das  letztere  angelehnt,  und  die  Ausdehnung  des  Lagers  betrug  600  Klafter 


*)  Lady  Säle.  p.  32. 

2)  Lady  Säle.  p.  38. 

3)  Eyre.  p.  ?1. 
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Länge  und  300  Klafter  Breite;  es  befand  sich  ausserhalb  der  Stadt,  an  einem 
Canale  des  nahen  Kabulflusses,  in  der  Mitte  von  Gärten  und  Anbau  :  diess  war 
das  Lager  der  englischen  Truppen ;  jenes  der  Schah-Truppen  war  in  einer 
anderen  Richtung  auf  den  Siah-Sang- Anhöhen.  Sir  Alex.  Bu  rn  es  Haus  war 
innerhalb  der  Stadt,  und  stiess  an  jenes,  wo  sich  die  Arnieecasse  der 
Truppen  des  Schah's  befand.  Da  dem  kranlien  General  Elphinstone  ge- 
meldet wurde,  dass  das  Haus  Sir  Alex.  Burnes  und  j'ncs,  wo  sich  die 
Casse  befand,  angegriffen  worden  seien,  so  sandte  er  Captain  Sturt  mit 
einem  wichtigen  Auftrage  zum  Könige;  doch  war  Captain  Sturt  kaum  in 
den  Palast  eingetreten ,  als  er  von  einem  wohlgekleideten  jungen  Manne 
wüthend  angefallen  wurde,  der  ihm  drei  tiefe  Stichwunden  in  die  Schulter, 
die  Seite  und  in  das  Gesicht  versetzte,  und  dann  in  ein  nahestehendes  Haus 
entfloh,  dessen  Thore  geschlossen  wurden  *),  und  der  König  war  schwach 
genug,  die  Auslieferung  des  Thäters  zwar  zu  verlangen,  allein  nicht  zu  er- 
zwingen. Die  Insurgenten  hatten  bald  alle  Häuser  der  Engländer  in  der  Stadt 
eingenommen,  geplündert  und  verbrannt,  von  welchen  ihre  Eigenthümer 
abwesend  waren,  mit  Ausnahme  Sir  Alex.  Burnes,  dessen  Bruders  und 
Lieutenants  W.  Broadfoot.  Als  die  Insurgenten  vor  Burnes  Hause  er- 
schienen, bat  ihn  der  bei  ihm  befindliche  Vizier  des  Schah  vergebens,  mit 
ihm  in  den  Bala-Hissar  zu  kommen,  seine  AA'ache  schickte  sich  an,  sie 
auseinander  zu  treiben,  er  verbot  jedoch  zu  feuern,  und  wollte  vorher  mit 
ihnen  sprechen;  allein  er  wurde  bei  diesem  Versuche  nebst  den  beiden  an- 
deren OfTicieron  zusammengehauen.  Die  Sipoy  vertlieidigten  sich  nun  ,  bis 
der  Letzte  gefallen  war  ^).  In  dem  Hause,  wo  sich  die  Armeeca.sse  befand, 
wurde  die  Wache  von  40  Mann,  so  wie  alle  Diener  ebenfalls  umgebracht, 
und  die  darin  enthaltenen  80,000  Rupien  geraubt. 

Als  der  König  von  dem  Aufrühre  in  der  Stadt  hörte,  beorderte  er  ein 
Hindostani-Regiment  mit  vier  Kanonen  daliin,  welche  sich  mit  den  Kohi- 
stani  tapfer  schlugen.  Sonderbar  genug  war  trotz  dem  so  nahen  Kampfe 
Alles  ruhig  in  dem  Lager  der  Engländer,  als  ob  die  Sache  diese  gar  nichts 
angehe,  und  die  Truppenabtheilungen  des  Schah,  welche  unter  Obcrst- 
lieutenant  und  Brigadier  Sh  el  ton  bei  Siah-Sang  im  Lager  standen,  etwa 
IV2  Meilen  vom  Bala-Hissar,  wurden,  als  sie  nach  diesem  kamen,  um 
das  Hindostani  Regiment  zu  unterstützen,  mürrisch  über  diese  Eigenmäch- 
tigkeit zurückgewiesen.  So  blieb  das  Hindostani  Regiment  ununterstützt, 
und  es  zog  sich,  nachdem  es  200  Mann  verloren  halte,  und  zwei  Kanonen 
stehen  geblieben  waren  ,  in  Unordnung  zurück.  Erst  jetzt  sandte  der  Bri- 
gadier S  hei  ton  ohne  weitere  Anfrage,  allein  nur  eine  Compagnie,  um  die 


*)  Captain  Sturt,  ein  tüchtiger  Officier,  Schwiegersohn  Generals 
Säle,  genas  von  seinen  Wunden,  wurde  jedoch  am  8.  Jänner  1842 
auf  dem  furchtbaren  Rückmarsche  verwundet,  und  starb  ant  9.  in 
einem  Kajawa  an  der  Seite  seiner  Frau.  Laily  Salc.  IL  p.  28. 

')  Lii'Utn.   F.yie.  p.  21. 
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Flüchtlinge  aufzunelimen.  Es  gelang  ihm,  da  es  unmöglich  war,  die  Ka- 
nonen wegen  zerbrochener  Lafetten  wegzubringen ,  die  eine  Kanone  zu 
vernageln,  und  dann  beide  zu  verlheidigen,  bis  sie  durch  die  Kugeln  seines 
darauf  gerichteten  Gescliützes  vollkommen  unbrauchbar  geworden  waren. 
Während  nun  Schah  Schujah  leere  Drohungen  gegen  Stadt  und  Insur- 
genten ausstiess,  und  Sir  Will.  Mac  Naghten  der  Versicherung  seiner 
Spione  glauble,  dass  Alles  ein  unbedeutender  Auflauf  sei,  konnte  der  voll- 
kommen kraft-  und  «illenlos  gewordene  General  Elphinslone  zu  keinem 
Entschlüsse  gebracht  werden.  Erst  nachdem  an  demselben  Tage  der  grösste 
Theil  der  eigentlichen  Palast-Truppen  ^)  den  Schah  verliessen,  wurde  die- 
ser ängstlich;  auch  Sir  William  und  Lady  Mac  Naghten  verliessen  ihren 
Palast  und  bewohnten  sich  innerhalb  des  befestigten  Lagers;  die  in  Siah- 
Sang  gelagerten  Truppen  rückten  theils  in  den  Bala-Hissar,  theils  ins  Lager 
ein:  doch  wurde  noch  immer  keine  offensive  Bewegung  gemacht,  selbst 
am  folgenden  Tage  (3.  November)  nicht,  obgleich  das  37.  Regiment,  welches 
von  Bhudhkak  zurückbeordert  wurde,  die  Besatzung  verstärkt  hatte.  Alles 
im  Lager  war  Unentschlossenheit  und  Kleinmuth,  und  der  General  E  Iph  in- 
st o  n  e  zunächst  stehende  OlTicier,  Obersllieutenant  S  h  e  1 1  o  n,  hatte,  wie  ge- 
sagt, keinen  anderen  Rath,  als  mit  der  Armee  nach  Hindostan  zurückzugehen : 
er  war  um  diese  Zeit  im  Bala-Hissar.  Es  ist  wirklich  peinlich,  die  wenigen  Ma- 
terialien, welche  auf  diese  Zeil  Bezug  haben,  zu  durchgehen.  Alsob  mitEinem- 
male  der  Zauberstab  eines  bösen  Geistes  sich  auf  die  Willenskraft  der  briti- 
schen Befehlshaber  gesenkt,  und  die  Seelenthätigkeit  des  so  starken  Men- 
schenschlages gelähmt  hätte,  erlaubten  die  höheren  Angestellten  den  wilden 
Horden  alle  festen  Puncte,  in  vielen  kleinen  Forts  bestehend,  welche  das 
Lager  beschützten ,  aus  ünthätigkeit ,  zu  nehmen,  in  denen  noch  überdiess 
Proviant,  Munition,  Medicamente  und  die  ganze  Vorrathskammer  aller 
Bedürfnisse  der  Armee  befindlich  waren;  es  scheint  unglaublich  und  ist 
dennoch  wahr,  dass  am  3.  November,  ehe  die  englische  die  Insurgenten  an 
Stärke  weit  übertreffende  Macht  irgend  einen  Verlust  erlitten  hatte,  nur  die 
Truppen  des  Schah  hatten  einige  hundert  Mann  verloren,  schon  fünf  Com- 
paguien,  von  Cavallerie  begleitet,  auf  dem  Wege  vom  Bala-Hissar  nach 
dem  befestigten  Lager  sich  unvertheidigt  ihr  ganzes  Gepäcke  nehmen  lies- 
sen,  ja,  an  demselben  Tage,  als  ob  der  Allerhöchste  sie  mit  Wahnsinn 
geschlagen,  blieb  ein  wichtiges  Fort,  Mohammed  Scherif's  Fort,  150 
Schritte  von  dem  Lager,  so  wie  der  Schah  Bagh  unbesetzt;  das  erstere 
beherrschte  das  einzige  Thor  des  Commissariat-Forts,  in  welchem  sämmt- 
liche  Vorräthe  für  den  ganzen  Winter  enthalten  waren.  Beide  Puncte  wur- 
den vom  Feinde  besetzt,  und  nachdem  am  4.  ein  schwacher  Versuch,  Mo- 
hammed Scherif's  Fort  wieder  zu  nehmen,  misslang,  verloren  sie  das 
an  das  Lager  anstossende  Commissariat-Fort  mit  allen  Vorräthen;  obgleich 


*)  Lady  Säle.  I.  j).  SO.  Es  ist  nicht  recht  klar,   welche  darunter  ge- 
meint sind. 
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der  darin  aiifg^estellte  Officier  mit  seinen  50  Mann  während  des  Tan:e8  und 
der  ganzen  INacht  his  zum  5.  Früh  dringend  um  Verstärivung  gebeten,  und 
fortwährende  Meldungen  vom  Verluste  und  zuletzt  Abfall  seiner  Leute  an- 
gemeldet hatte  *),  und  der  General  von  den  VerpflegsolTicieren  im  Lager 
mehrmals  beschworen  worden  war,  V^erstärkungen  dahin  zu  schicken. 
Dadurch  blieben  den  Engländern  im  Lager  nur  meiir  für  drei  Tage  Lebens  ■ 
mittel,  da  aus  gleicher  Unthätigkeil  auch  die  Verpflegsmagazine  der  Schah- 
Truppen  verloren  gegangen  waren.  Unbegreiflich  wird  auch  das  Benehmen 
des  Sir  William  Mac  Naghten  bleiben,  der  es  vollkommen  in  seiner 
Macht  Iialte,  wenigstens  sollte  man  es  glauben,  die  nolhwendig  geworde- 
nen Veränderungen  in  der  Person  des  Befehlshabers  zu  troffen,  und  der 
von  unbezweifeltem  persönlichen  Muthe  war,  was  er  auch  an  den  folgen- 
den Tagen  bewies,  und  die  einzige  Erklärung,  welche  mau  finden  kann, 
ist  die:  dass  die  Armee  im  höchsten  Grade  unzufrieden  wegen  des  zu  gros- 
sen Einflusses  des  politischen  Körpers  auf  sie,  ihm  in  dieser  peinlichen 
Lage  keinen  durchgreifenden  Einfliiss  zugestanden  habe.  Unbegreiflich  bleibt 
es  ebenfalls,  wie  es  den  Engländern  nicht  gelingen  konnte,  mit  ihren  Kanonen 
und  Mörsern,  27  an  der  Zahl,  die  Ebene  zwischen  ihnen  und  dem  ßala-Hissar 
zu  säubern,  um  sich  diese  Verbindung  offen  zu  lassen,  da  die  Stärke  der 
Feinde  in  den  ersten  Tagen  nicht  über  1500  bis  2000  Mann  angegeben 
wird  2).  Am  6.  JVovember  wurde  im  Krieirsrathe  der  Vorschlag  gemacht, 
das  Lager  aufzugeben,  und  die  Truppen  in  den  Bala-Hissar  zu  ziehen,  von 
dort  die  ganze  eingeborne  Bevölkerung  zu  entfernen,  diesen  ihre  Provi- 
sionen um  einen  hohen  Preis,  aber  gezwungen  abzunehmen,  und  sich 
darin,  bis  Verstärkungen  ankämen,  zu  halten.  Allein  dieser  vortreffliche 
Plan  wurde  aufgegeben,  weil  das  verschanzte  Lager  mit  all' den  schönen 
lind  zweckmässigen  Gebäuden  grosse  Summen  gekostet  hatte,  und  man 
den  Fehltritl  nicht  eingestehen  wollte,  einen  Lagerplatz  gewählt  zu  haben, 
welcher  bei  den  ersten  Unruhen  aufgegeben  \Aerden  nuisste.  Zur  Unter- 
kunft der  Truppen  war  bei  der  Besetzung  von  Kabul  der  Bala  Hissar  be- 
stimmt gewesen;  die  Bauten  und  Veränderungen  zur  Behausung  der  Trup- 
pen waren  ziemlich  weit  vorgeschritten ,  und  ein  neuer  Flügel  zu  dem 
Schlosse  für  den  Gesandten  gebaut  ^, ,  als  der  Schah  es  unter  seiner  Würde 
fand,  diese  grosse  Gesellschaft  im  Bala  Hissar  zu  haben.  Er  Hess  desshalb 
nicht  nur  den  neuen  Flügel,  sonderti  das  ganze  Gebäude  niederreissen  ,  da 
es  von  Dost  Mohammed  erbaut  worden  war.  Die  englisohcn  Truppen 
wurden  nun  für's  Erste  sämmtlich  zu  Siah  Sang  gelagert,  welches  jedoch 
wegen  der  Entfernung  vom  Wasser,  und  da  es  von  den  Anliöhen  voll- 
kommen beherrscht  war,  verlassen  wurde;  dar:ii  wies  Schah  Schujah 
für  diese  einen  Garten  am  Kabulllusse  an,    wo  das  befestigte  Lager  daiui 


*)  Lady  Säle.  I.  p.  61   et  (>'». 
2)  Lady  Sali:  I.  p.  69. 
'^)  Lady  Säle.  1    p.  84. 
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erbaut  wurde,  in  einem  morasUgen  Boden,  von  allen  Seiten  durch  Anhöhen 
ebenfalls  beherrscht. 

Schon  am  6.  jVovember  wurde  es  übrigens  für  so  schwierig  erachtet, 
nach  dem  Bala  Hissar  zu  kommen,  dass,  um  die  Uebersiedlung  zu  bewerk- 
stelligen ,  die  Rede  davon  war,  die  Munition  zu  vergraben  und  die  Kanonen 
zu  vernageln.  Die  Schwierigkeit  bestand  jedoch  nur  in  dem  Mangel  an  Kraft 
der  Officiere. 

Das  Ueble  der  Sache  war  übrigens,  dass  die  beiden  Brücken  über  den 
Fluss  von  zwei  Forts  gänzlich  beherrscht  wurden,  welche  aus  unglaublicher 
Nachlässigkeit  nicht  vertheidigt,  von  den  Affghanen  eingenommen  wor- 
den waren;  das  eine  war  nicht  einmal  von  Truppen  besetzt  gewesen.  Der 
Bala-Hissar,  in  welchem  Schah  Schujah  von  seinen  eigenen  Truppen, 
Abtheilungen  der  englischen  Armee  ungerechnet ,  nicht  weniger  als  2300 
Mann*)  nebst  zahlreicher  Artillerie  versammelt  hatte,  war  übrigens  von 
Anfang  an  von  Affghanen  umlagert,  und  alle  Thore  der  Festung  bis  auf  Eines 
vermauert  worden.  Wie  gross  übrigens  die  Verblendung  und  Unvorsichtig- 
keit aller  Departements  um  diese  Zeil,  wie  vollkommen  desorganisirt  das 
ganze  Armeecorps  war,  beweist,  dass  die  Truppen  im  Bala-Hissar,  als  die 
Feindseligkeiten  ausbrachen,  nicht  ein  einziges  chirurgisches  Instrument 
noch  Medicin  bei  sich  hatten,  und  diese  Dienstabtheilung  nicht  darauf  dachte, 
als  sie  befürchteten,  eingeschlossen  zu  werden,  sich  damit  zu  versehen,  so 
dass  in  den  ersten  Tagen  des  Aufruhrs  kaum  einem  Verwundeten  geholfen 
werden  konnte. 

Die  beiden  Tage  bis  zum  8.  November  vergingen  in  blutigen,  aber  ver- 
geblichen Versuchen,  die  veilorren  Forts  und  den  Schah  Bagh  wieder  zu 
nehmen,  bis  auf  Mohammed  Scherifs  Fort ,  welches  nicht  ohne  be- 
deutenden Verlust  wieder  besetzt  wurde.  Jede  Nacht  wurde  mit  15  Stücken 
groben  Geschützes,  zwei  24pfünder  Haubitzen  und  dem  Mörser  ^)  ein  hef- 
tiges Feuer  aus  dem  Lager  auf  die  Stadt  unterhalten,  welches  jedoch  viel 
Lärmen  machte,  allein  keinen  oder  sehr  geringen  Schaden  verursachte. 
Die  Affghanen  hatten  einige  englische  Kanonen  in  den  eroberten  Fort  ge- 
funden,  und  suchten  die  verschossenen  Kugeln  zusammen,  die  sie  dann 
gegen  die  Engländer  zu  verwenden  vvussten.  Am  8.  kam  Oberstlieutenant 
Shelton  aus  dem  Bala-Hissar  ins  Lager,  und  übernahm  den  Befehl  der 
Truppen,  immer  unter  General  E  I  phins  ton  e's  Ober-Commando.  Wenn 
nun  dieser  zu  keinem  Entschlüsse  gebracht  werden  konnte,  so  schien 
Obersllieutenant  Shelton  die  Sachen  nicht  kräftiger  anzugreifen,  dasein 
einziger  Wunsch  war,  die  Armee  nach  Hindostan  zurückzuführen.  Am  9. 
wünschte   der  Gesandte,    dass    die    Truppen    endlich    die    inmier    kühner 

*)  Nämlich  TheOrderly  Regiment  (Captain  Campbell)  700  Mann,  Siek- 
Corps  700,  Jazailtschie  400,  ein  anderes  Hindostani-Regiment  500, 
zusammen  2300  Mann.  Lady  Säle.  I.  p.  88. 

2)  LttJy  Säle.  I.  p.  74  et  96. 
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Mcrdenden  und  In  grösserftn  Haufen  anruckenden  An'o:hanen  anffreifen  möcli- 
len  ,  und  dazu  ein  Ausfall  aus  dem  Lajer  mit  bedeutender  Truppenanzahl 
gemacht  werde;  allein  da  Obersllieutenant  Stiel  ton  dajfeg-en  war,  so  unter- 
blieb er,  doch  erneuerte  Sir  W.  Mac  Xajjhten  seine  Forderung,  und  er 
fand  am  10.  unter  seiner  Verantwortung:  Statt.  Oberstlieutenanl  Slielton 
war  von  den  Officieren  nicht  geliebt,  bis  er  an  diesem  Tage  mit  grosser 
Tapferkeit  und  Kaltblütigkeit  das  fliehende  44.  Regiment,  welches  ein  Fort 
zu  stürmen  beordert  war,  wieder  zum  Stehen  brachte,  und  an  deren  Spitze 
den  Sturm  leitete.  Er  nahm  diess  und  noch  ein  anderes  Fort  in  der  Nähe 
beider,  einige  hundert  Schrille  vom  Lager  ^),  und  verfolgte  dann  die  Feinde 
bis  an  die  Siah-Sang  Gebirge,  vier  Meilen  weit.  Dieser  glückliche  Tag,  der 
den  Engländern  jedoch  150  Mann  und  mehrere  Officiere  gekostet  halte, 
brachte  frischen  Muth  ins  Lager.  Als  am  Morgen,  ehe  Obersllieutenant 
S  hei  ton  sich  an  die  Spitze  des  Regiments  stellte,  das  44.  Regiment  floh, 
fragte  General  Elphinslono  den  Sir  W.  MacjVaghten,  ob  er  bereit 
sei,  denselben  Abend  den  Rückmarsch  nach  Jellalabad  anzutreten,  worauf 
dieser  antwortete:  »er  würde  seine  Pflicht  thun,  und  Schah  Schujahnie 
verlassen.  Wenn  diesen  die  Armee  aufgeben  würde,  so  würde  er  auf  sei- 
nem Posten  zu  sterben  «issen.* 

Als  der  Tag  gewonnen  war,  hätten  die  Truppen  unbelästigt  mit  allem 
Gepäcke  nach  dem  Rala-Hissar  ziehen  können  ,  allein  nun  war  Alles  über 
den  erhaltenen  Sieg  zu  trunken,  um  an  ein  Aufgeben  des  schönen  Lagers 
mit  der  kostbaren  Einrichtung  der  OITiciere  zu  denken.  Auch  hoffte  man 
täglich  auf  die  Ankunft  der  Trupppnablheiluiig  von  Kandahar  mit  General 
IVotl,  und  auf  die  gleich  anfangs  von  Jellalabad  zurückberufene  Brigade 
Säle,  ohne  zu  bedenken,  dass  diese  Truppen  in  dieselbe  Lage  versetzt 
sein  konnten,  wie  jene  in  Kabul,  üebrigens,  Truppenmärsche  indischer  Re- 
gimenter über  die  Hocbpässe  AlTghanistans,  durch  die  feindlichen  Stämme, 
um  die  Mitte  Novembers  möglich  zu  glauben,  dieser  \A'ahn  konnte  nur  in 
der  Furcht  der  hartbedränglen  Trujtpen  um  Kabul  wurzeln.  Der  Geist  der- 
selben war  übrigens  so  sehr  gebrochen ,  dass  sie  selbst  nach  dera  erfoch- 
tenen  Siege  am  10.  sich  dennoch  zu  schwach  hielten,  um  das  wichtigste 
aller  Forts,  das  von  Mohammed  Schah,  wieder  zu  nehmen,  welches 
nach  dem  Ausdrucke  der  OfTiciere  derjenige  Punct  war,  dessen  Besitzer  Herr 
Kabul's  sei  ^).  Es  lag  auf  dem  geraden  Wege  vom  Lager  zum  Bala-Hissar, 
und  beherrschte  vollkommen  die  Brücke  auf  der  dahin  führenden  Strasse. 

Zu  gleicher  Zeit,  als  der  Aufstand  um  Kabul  entstand,  wurden  auch 
die  vorgeschobenen  Posten  angegriffen.  So  ein  Regiment  ^)  zu  Tscharikar 
in  Kohistan,  welches  sich  ganz  auflöste. 

*)  Es  waren  deren  nicht  weniger  als  10,  weniger  als   eine  halbe  Meile 

vom  Lager  entfernt. 
2)  Laily   Sah'.   I.  j>.   112. 
^)  \änilich  das  Schah  4.  oder  Ghurka-Regimenl ,  bei   welchem  sich  der 


775 

Während  nun  Sir  William  Mac  Xaghten  mit  den  einzelnen  Häupt- 
lingen unterhandelte,  welche  nach  dem  Siege  geschmeidiger  geworden 
waren,  kamen  frische  Aff^hanen  von  Zurmot  an,  besetzten  eine  Höhe,  und 
fingen  am  13.  November  an,  mit  drei  zu  Tscharikar  eroberten  Kanonen 
das  Lager  zu  beschiessen.  Mit  grosser  Schwierigkeit  gelang  es  dem  Ge- 
sandten ,  den  General  und  Oberstlieutenant  S  hei  ton  zu  bewegen,  Trup- 
pen gegen  sie  zu  schicken:  er  musste  abermals  die  ganze  Verantwortung 
auf  sich  nehmen  ,  und  es  kam  zu  unangenehmen  Worten  zwischen  dem 
Gesandten  und  Obersllieuteuant  S hei  ton.  Allein  dadurch  ging  viel  Zeit 
verloren,  so  dass  die  Truppen  erst  spät,  unter  dem  Oberstiieulenan  t  S  h  e  1 1  o  n, 
ungefähr  1500  Mann  stark,  in  drei  Colonnen  ausrückten.  Es  kam  zu  einem 
hitzigen  Gefechte,  in  welchem  die  Engländer  die  Affghanen  warfen,  ihre 
beiden  Kanonen  eroberten ,  die  eine  mit  sich  führten ,  weil  eine  übrige  eng- 
lische Bespannung  für  sie  da  war,  und  die  andere  vernagelten  und  über 
den  Berg  hinabwarfen.  Die  Affghanen  hatten  sie  mit  den  in  der  Stadt  ge- 
fundenen königlichen  Elephanten  hinaufgezogen ,  diese  Thiere  jedoch  zeil- 
lich in  Sicherheit  gebracht. 

Am  nächsten  Tage  (14.  i\ovember)  beklagten  sich  die  Häuptlinge,  dass 
die  Engländer  sie  w  ährend  der  Unterhandlungen  angegriffen  hätten ;  allein 
es  waren  sie  selbst,  welche  das  Lager  zu  beschiessen  begannen.  Der  Gesandte 
sollte  eine  Unterredung  mit  einigen  Häuptlingen  haben,  und  ging  an  den 
bestimmten  Ort:  allein  er  wartete  dort  vergebens,  und  die  Unterhandlungen 
waren  abgebrochen. 

Um  diese  Zeit  erhielten  die  Belagerten  die  Nachricht,  dass  Zemau 
Khan  nicht  nur  an  der  Spitze  der  ganzen  Unternehmung  gegen  die  Eng- 
länder sei ,  sondern  dass  er  sich  den  Titel  Schah  beigelegt  habe,  Geld  in 

Resident  für  Toorkistan,  Major  Po  t  tinger,  befand.  Der  Feind  hatte 
die  Truppen  ganz  eingesperrt,  und  da  die  Ghurka  Weib  und  Kinder 
aus  dem  Himaleya  halten  nachkommen  lassen,  so  waren  sie  fast  zu 
Eingebornen  geworden;  der  Wassermangel  brachte  sie  endlich  in 
einen  Zustand  vollkommener  Enlmuthigungj  die  Artilleristen,  aus 
dem  Panjab  gebürtig,  gingen  zum  Theile  zu  dem  Feinde  über,  und  als 
sie  nochmals  zurückkehrten,  um  ihre  übrigen  Cameraden  ebenfalls 
zu  verführen,  und  die  Officiere  diese  festnehmen  wollten,  kam  es  zu 
einem  Streite,  in  welchem  zwei  Officiere  schwer  verwundet  wurden. 
Alle  Officiere  verliessen  nun  das  Regiment,  und  jene  Beiden,  Major 
Pottin  ger  und  Lieutenant  Hau  gh  Ion,  zufällig  von  den  Anderen 
gelrennt,  ritten  die  grosse  Entfernung  bis  ins  Lager  vor  Kabul,  wo 
sie  am  15.  November  vor  Ermüdung  und  durch  ihre  Wunden  er- 
schöpft, halb  lodl  ankamen.  Die  Mannschaft  zerstreute  sich,  und 
durchzog  das  Land,  wie  es  hiess,  auf  Glücksfälle  hoffend.  Zwei  6- 
und  ein  ITpfünder  fielen  in  die  Hände  der  Affghanen.  Lady  Snle.  J. 
pag.  175. 
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seinem  eigenen  IVamen  scliiage  und   don   IV  a  \v  a  b  Jubbar  Kban,  Bruder 
Dost  Moh  a  m  m  ed's  ,  zu  seinem  Vizier  ernannt  liabe  *). 

Bis  zum  22.  November  Tanden  hin  und  wieder  Gefechte  von  keiner 
grossen  Bedeutung  Statt,  doch  kam  Proviant  von  verschiedenen  Seiten, 
zwar  um  hoiie  Preise,  aber  genügend  ein;  aliein,  wie  in  allen  anderen 
militärischen  Dienstzweigen  ,  so  war  auch  hier  eine  unglaubliche  Unord- 
nung eingerissen:  keine  Behörde  wusste,  was  eingebracht  wurde,  und 
eben  so  war  die  Austlieilung  ungeregelt,  während  z.  B,  ein  Regiment  täg- 
lich 6  Maund  (480  Pf.)  Weizen  erliielt,  bekam  das  37.  Regiment,  welches 
viel  schwächer  als  jenes  war,  20  Maund  des  Tages.  Dass  übrigens  dor 
Armeetross  alle  eingebrachten  Provisionen  unzulänglich  machte,  erhellt 
daraus,  dass  das  37.  Regiment  allein  5000  nicht  Streitende  zu  ernäh- 
ren halte,  deren  jeder  zwar  n«ir  2  Unzen  Weizen  täglich  erhielt,  welches 
aber  dennoch,  der  Soldat  erhielt  6  Unzen,  bei  weitem  mehr  betrug,  als  die 
Ausgabe  für  die  Streitmacht  selbst.  WäJirend  dieser  neun  Tage  war  die 
englische  Armee  froh,  von  den  Insurgenten  in  Ruhe  gelassen  zu  werden, 
und  in  der  Hoffnung,  dass  die  verschiedenen  Stämme  auseinander  gehen 
würden,  schickten  sie  Transporte  von  Munition  und  Geld  aus  dem  Lager 
in  den  Bala  Hissar ,  anstatt  ihre  Lage  fest  ins  Auge  zu  fassen,  und  sich 
einzugestehen,  dass,  wenn  diese  Hoffnung  des  Anseinandergehens  sie  be- 
trüge, sie  nicht  mehr  in  den  Bala-Hissar,  wie  es  jetzt  der  Fall  war,  ent- 
kommen könnten;  eben  so  wenig  sei  das  Lager  bei  Erneuerung  der  Feind- 
seligkeiten aus  Mangel  an  Proviant  zu  halten.  Das  englische  Lager,  den 
Affghanen  gegenüber,  machte  wirklich  den  Eindruck,  wie  jenes  der  Perser 
gegen  die  Griechen,  oder  der  indischen  Fürsten  den  Mohammedanern  ge- 
genüber: Alles  war  Hochmnth,  Stolz  und  Furcht,  und  die  Ereignisse  wurden 
weder  herbeigeführt,  noch  benützt,  sondern  unlliätig  erwartet,  und  furcht- 
sam oder  übermüthig  von  der  Hand  gewiesen.  Die  abenteuerlichsten  Dinge 
wurden  im  Guten,  wie  im  Schlechten  geglaubt  und  verbreitet,  bald  war 
General  Sale's  Brigade  in  der  Nähe,  bald  die  Armee  von  General  Xott; 
bald  hatte  sich  der  Feind  aufgelöst,  bald  erzählten  die  Officiere  self)st  der 
Mannschaft,  dass  die  Affglianen,  80,000  Mann  zu  Fuss  und  10,000  Pferde 
stark,  das  Lager  binnen  wenigen  Stunden  mit  glühenden  Kugeln  beschies- 
sen  würden.  Und  dennoch  ist  es  kaum  glaublich,  dass  der  Armee,  einer 
englischen  Armee,  nur  Eines  gebrach,  um  alle  diese  Unfälle  zu  vermeiden, 
und  diess  war  Muth !  Es  wurde  stet.s  von  der  Unmöglichkeit  der  Ueber- 
flledelung  in  den  Bala-Hissar  gesproclien,  wegen  dem  dazwischen  aufgestellten 


*)  Lady  Snle.  I.  />.  127.  Sie  nennt  ihn  nun  Schah  Zeman  Khan, 
ein  Name,  der  wahrlich  iiicht  klingt,  als  ob  er  den  Königslitel  ange- 
nommen. Auch  bedarf  sicher  die  Theilnahme  Jubbar  Khan's  an 
dem  Aufstande  Bestätigung,  er.  der  nur  unter  dem  Namen  i.der 
gute  Freund  der  Engländer'^  bekannt  war. 
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Feinde,    und  dennoch  konnte  Alles,  was  man  wollte,  sogar  die  Betten  der 
Artillerie  dahlngescliaflft  werden  ^). 

Am  22.  Novemher  wurde  abermals  eine  Abtheiiung  Truppen  von  600 
Mann  aus  dem  Lager  gegen  die  Feinde  geschickt,  welche  jedoch  nichts  aus- 
richteten und  zurückkehrten  Sir  W.Mac  Naghten  hatte  wieder  seinen 
Palast  bezogen  und  unterhandelte;  General  Elphinstone  präsidirte  dem 
Kriegsralhe,  welcher  nichts  entschied,  und  es  kam  darin  zu  so  lauten  und 
harten  Worten  zwischen  Oberstlieulenant  Shellon  und  dem  General,  dass 
die  Armee  allgemein  der  Meinung  war,  der  General  müsse  vom  Commando 
entfernt  werden.  Laut  wurde  von  dem  Rückzuge  nach  Hindostan  gespro- 
chen, und  desshalb  verliessen  die  Mohammedaner  haufenweise  ihre  Fahnen. 
Am  23.,  zwei  Stunden  vor  Tage,  zog  Oberstlieulenant  Shelton  mit  mehr 
als  1000  Mann  und  einem  Gpfünder  aus  dem  Lager,  um  den  scheinbar  schwa- 
chen Feind  aus  Bemaru,  einem  nahen  Dorfe,  zu  verjagen,  von  wo  aus  er  die 
Pferdefutter  einsammelnden  englischen  Truppen  beunruhigte.  Allein  als  die 
Abtheilung  auf  der  Höhe  ankam,  zeigte  sich  eine  grosse  Uebermacht  von 
Affghanen,  die  auf  10  bis  15,000  Mann  angegeben  wird.  JXach  einem  schmäh- 
lichen Rückzuge  und  dem  Verluste  der  Kanone,  deren  Rohr  zu  heiss  ge- 
worden war,  um  sie  zu  bedienen,  gelang  es  den  Engländern,  die  Truppen 
zum  Stehen  zu  bringen  und  die  Affghanen  in  die  Flucht  zu  schlagen,  auch  die 
Kanone  wieder  zunehmen.  Allein  dieser  Vortheil ging  wieder  verloren,  da  die 
Truppen  zu  ermüdet  waren ,  und  keine  Hülfe  aus  dem  Lager  nachgeschickt 
wurde.  Die  englischen  Truppen  verloren  zuletzt  ihre  Kanone  •)  und  er- 
reichten in  wilder  Flucht  das  Lager.  Ihr  Verlust  betrug  an  Todten  und  Ver- 
wundeten über  200  Mann;  an  Officieren:  einen  Oberstlieulenant,  drei  Offi- 
ciere  todt  und  sechs  Verwundete;  die  Grenadier-Compagnie  des  37.  Regi- 
ments kam  mit  einem  Corporal  und  zwei  Mann  zurück.  Aach  dem  eigenen 
Urtheile  der  englischen  Officiere  halten  sich  alle  Truppen  erbärmlich  be- 
nommen; die  meisten  waren  auf  der  Flucht  zusammengehauen  worden  3). 
Ohne  die  Grossmuth  Osman  Khan's,  eines  Neffen  Do  st  Mohammeds, 
der  die  nachsetzenden  Affghanen  von  der  Verfolgung  abhielt,  wäre  nicht 
Ein  Mann  ins  Lager  zurückgekehrt.  Ja,  die  Angst  der  englischen  Truppen 
war  so  gross,  als  sie  diese  xMederlage  mit  ansahen,  dass  sie,  ohne  ange- 
griffen worden  zu  sein,  zwei  feste  Puncle,  ein  Fort  und  eine  Moskeh,  ver- 
liessen, und  nur  mit  vieler  Mühe  bewogen  werden   konnten,  sie  wieder 


^)  Nämlich  am  22.  November,  Lady  Säle.  I.  p.  139. 

2)  Es  zeigt,  wie  wenig  Erfahrung  die  commandirenden  Officiere  hatten, 
mit  Einer  Kanone  gogen  diese  wilden  Horden  auszuziehen,  da  sich 
nur  zwei  Geschütze  gegenseitig  schützen  können.  Der  Marquess  of 
Uasting  zur  Zeit  des  Ghurka-Krieges  verbot  in  einem  Generalbefehle 
ausdrücklich  ,  dass  nie  irgend  eine  Abtheilung  je  mit  Einer  Kanone 
ausrücken  dürfe. 
3j  Lady  Säle.  L  p.  155. 


zu  besetzen.  Von  dem  Rala-Hi^sar  wurde  bei  dieser  Geleg^enheil  eine  un- 
bedeutende Demunslralion  zu  Gunsten  des  Lagers  g^eniacht,  allein  von  dort 
jeden  Abend  wülirend  einiy^en  Stunden  obne  Xutzen  lioniben  auf  die  von 
dem  Feinde  |::enoumienen  Forts  und  die  Stadt  geworfen. 

Osman  Klian  sandte  nebst  einem  zweiten  Häuptling  am  24.  \overn- 
ber  Frirdensboten  ins  Lager  mit  dem  Vorschlage:  dass  die  Engländer  AfT- 
ghanistan  verlassen  ,  und  ihnen  Dost  Mohammed  freigeben  sollten:  die 
AlTghanen  wollten  ihnen  kein  Köses  zufügen,  allein  sie  könnten  sie  nicht 
im  Lande  dulden.  Zu  gleicher  Zeit  schrieb  General  E  t  ph  ins  to  n  e  an  den 
Gesandten,  die  Unterhandlungen  zu  Ende  zu  bringen:  es  sei  eben  so  un- 
möglich, sich  länger  im  Lager  zu  halten,  als  nach  dem  Uala-Hissar  z« 
ziehen  *) ;  die  Truppen  zählten  700  Kranke  und  Verwundete  2). 

Während  die  Truppen  in  Kabul  in  dieser  traurigen  Lage  waren,  er- 
reichte die  Brigade  Säle  Jeiialahad,  ohne  jedoch  weiter  gegen  Indien  vor- 
dringen zu  können.  Auch  in  den  Khevber  Gebirgen  waren  die  Stämme  im 
Aufstande  begrilTeu,  und  die  politischen  Residenten  daselbst  entkanu'n  mit 
genauer  Xoth  nach  Peschaur. 

Am  24.  Xovember  kam  Mohammed  Akber  Khan  ins  feindliche 
Lager  von  Kabul.  Unterhandlungen  begannen,  wurden  aber  am  27.  wieder 
abgebrochen;  die  Forderungen  zeigten,  in  welchem  Zustande  der  Feind 
die  Engländer  wusste,  und  die  ertheille  trostlose  Antwort  bestätigte  sie 
darin.  Die  Affghanen  forderten  nämlich  nicht  nur,  dass  der  König  mit  sei- 
ner Familie  und  seinen  860  Weibern  ihnen  übergeben  würde,  sondern, 
dass  ihnen  auch  sämmtliche  Waffen  und  ]>Iunition  ausgeliefert  würde. 
Die  Antwort,  welche  die  Engländer  schön  und  ritterlich  fanden,  uar: 
»Tod  sei  besser  als  Entehrung;  die  Engländer  hätten  ihr  Vertrauen  auf  den 
Gott  der  Schlachten  gesetzt,  und  in  Seinem  IVamen  seien  die  .AfTghanen 
eingeladen,  zu  kommen,  sie  würden  einen  würdigen  Empfang  finden."  Der 
König  war  in  einem  fürchterlichen  Zustande,  weil  er  glaubte,  er  würde 
ausgeliefert  werden.  i\ur  Ein  AlTghane  von  hohem  Stande  war  bei  ihm  ge- 
blieben, und  sein  IVame  verdient  desshalb  genannt  zu  werden.  Er  hiess 
Seyud  Mohammed  Khan;  er  hatte  von  Schah  Schujah  den  Ti- 
tel Jan  Fisch  an  Khan  erhalten  i  or  blieb  den»  Könige  treu,  obgleich 
seine  Familie  in  des  Feindes  Händen  war,  und  er  von  deren  Schicksal 
nichts  wusste;  nur  von  einem  seiner  Knaben  hatte  er  erfahren,  dass  er 
wegen  des  Vater.s  Treue  von  den  Hebellcn  lebendig  verbrannt  worden  war  j 
selbst  Ischmatulah  (der  Akhunzada,  erster  Mula,  von  Kandahar), 
welchen  Sir  W.  Mac  INaghten  so  sehr  liebte,  dass  er  ihn  nach  Romba.v 
begleiten  sollte  ,  verliess  die  cngli.sohe  Partei. 


*)  Dennoch  wurde  noch  am  8.  December  Munition,  und  noch  am  11. 
Weizen  dahin  gebracht;  im  Lager  «aren  nicht  weniger  als  1,300,000 
Kanonenkugeln  und  900  Pulverfässer  Anfangs  December  vorrälhig. 

^)  Ludy  iSale.  I.  p.  ISS. 
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Bis  zum  3.  Deceinber  erhielten  die  Engländer  Weizen,  und  bis  dahin  ge- 
wöhnlich auch  Schaffleisch,  der  Rum  war  jedoch  mit  dem  Magazine  verloren 
gegangen.  Als  Fleisch  benutzten  die  Engländer  manchmal  Pony's  und  Ka- 
meele,  von  denen  die  Leber  als  ein  Leckerbissen  betrachtet  wurde.  Unter- 
handlungen mit  einzelnen  Häuptlingen  wurden  fortgesetzt.  Es  war  nämlich 
der  Plan,  die  verbundenen  Stämme  auseinander  zu  bringen,  wozu  alle  Hoff- 
nung Avar,  da  sie  nie  lange  zusammenhielten,  und  die  Bezahlung  so  vieler 
Leute  den  Häuptlingen  beschwerlich  fielj  jeder  Reiter  erhielt  von  ihnen 
eine  Rupie,  jeder  Mann  zu  Fuss  V2  Rupie  täglich. 

Am  4.  December  wurde  dem  Schah  Schujah  der  Vorschlag  von 
zwei  Häuptlingen  gemacht,  ihn  als  Herrn  anzuerkennen,  wenn  er  mit  den 
Engländern  breche;  allein  der  König  nahm  die  Bedingungen  nicht  an,  viel- 
leicht weil  er  glaubte,  sie  seien  nicht  aufrichtig  gemeint  gewesen.  Die  In- 
surgenten begannen  am  5.  das  Lager  mit  6  Kanonen  zu  beschiessen, 
und  dann  das  von  den  Engländern  zurückeroberte  Fort  anzugreifen,  wur- 
den jedoch  von  diesem  leicht  zurückgewiesen:  die  Kugeln  richteten  im 
Lager  keinen  Schaden  an.  Am  6.  December  wurde  eine  von  ihnen  angelegte 
Mine,  ersteres  in  die  Luft  zu  sprengen,  zerstört;  allein  gegen  Abend  nahmen 
sie  es  durch  eine  unglaubliche  Feigheit,  sowohl  von  Seite  der  europäischen 
Soldaten  des  44.  königlichen  Regimentes,  als  von  jener  der  Sipoy- Abthei- 
lungen des  37.  Regimentes;  nur  der  Officier  und  ein  Gemeiner  vertheidig- 
ten  sich;  der  letztere  wurde  getödtet,  alle  Anderen  liefen  davon,  ohne  auch 
nur  einen  Schuss  zu  feuern ;  der  zweite  Officier  der  Abtheilung  war  früher 
verwundet  worden  und  ins  Lager  gegangen ,  um  sich  verbinden  zu  lassen, 
ohne  es  anzuzeigen.  Es  wurde  verabredet,  dass  die  beiden  Regimenter, 
denen  jene  Abtheilungen  angehörten,  das  Fort  zur  Wiederherstellung  ihrer 
Ehre  wieder  nehmen  sollten;  allein  es  geschah  nichts,  als  dass  viel  von  der 
Feigheit  der  Truppen  gesprochen  wurde  *) ,  und  da  diese  fürs  Erste  nicht 
bestraft  werden  konnten,  so  war  das  Gespräch  darüber  im  höchsten  Grade 
verderblich  für  die  Disciplin,  deren  schwacher  Ueberrest  dadurch  zerstört 
wurde.  Kach  diesem  schmählichen  Vorluste  drängte  der  General  neuer- 
dings den  Gesandten  schriftlich ,  mit  dem  Feinde  um  jeden  Preis  zu  unter- 
handeln. Diese  Briefe  waren  von  den  drei  ältesten  Oberstlieutenants,  welche 
Brigaden  commandirten  ,  mit  unterzeichnet.  Am  7.  meldeten  sich  die  Sol- 
daten der  beiden  durch  die  Feigheit  ihrer  Kameraden  beschimpften  Regi- 
menter und  baten  um  Erlaubniss,  das  Fort  zurückerobern  zu  dürfen;  da 
jedoch  die  Mannschaft  es  in  keinem  Falle  zu  behaupten  entschlossen  war  2), 
ein  Ausdruck,  der  den  deutlichsten  Be^veis  von  dem  Zustande  der  Armee 
lieferte,  so  wurde  der  Angriff  verweigert,  und  beschlossen,  das  Fort  zu- 
sammen zu  schiessen,  was  jedoch  auch  nicht  geschah. 

Am  8.  kam  Conolly  und  Jehan  Fischan  Khan,  um  den  General 


»)  Lady  Säle.  1.  v-  ±90. 
")  Lady  Sale.  I,  p.  i92. 
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zu  vermögen,  sicli  in  den  Üala-Hissar  zu  übersiedeln,  um  so  mehr,  als 
sicli  die  Feinde  in  der  l'mgebimg  Kabul's  zerslreut  ballen,  deren  Anzahl 
nur  mehr  auf  2500  angegeben  wurde.  Allein  die  alle  Unschlüssigkeit  dauerte 
fort,  und  die  Truppen  wollten  ihr  Heil  lieber  einem  schmählichen  Vertrage, 
als  ihrer  Tapferkeit  verdanken. 

Die  Unterhandlungen  Sir  W.  Mac  Naghten's  drehten  sich,  wie  es 
scheint,  alle  um  den  Punct:  einzelne  mächtige  Häuptlinge  durch  grosse 
Geldsummen  von  dem  gemeinschaftlichen  Unlernelimen,  dessen  Hauptzweck 
ihm  Plünderung  schien,  zu  trennen  und  für  die  Engländer  zu  gewinnen. 
Rei  mehreren  Gbilzie-Häupllingen  schien  diese  Taktik  gelingen  zu  wollen: 
der  Preis  ihrer  Freundschaft  war  auf  200,000  Rupien  beslimmt  worden, 
und  die  Summe  sollte  ihnen  zu  bestimmter  Zeit  und  Stelle  übergeben  wer- 
den. Captain  Trevor  wurde  daher  mit  dieser  Sunmie  in  Wechseln  \acht8 
(9.  auf  10.  December)  an  den  festgesetzten  Ort  geschickt,  allein  nur  Ein 
Häuptling  erschien ,  um  zusagen:  dass  die  anderen  von  der  Unterhandlung 
zurückgetreten  seien,  und  er  daher  das  Geld  nicht  annehmen  könne;  doch 
trügen  sie  sich  durch  ihn  (vielleicht  verstellt)  an,  Mohammed  Akber 
K  h  a  n's  Kopf  zu  bringen,  werm  man  es  wünsche.  Sie  erhielten  jedoch  zur 
Antwort:  Mord  sei  kein  englischer  Rriegsgebrauch. 

Am  11.  December  kam  ein  Vertrag,  und  zwar  Iiauptsächlich  mit  Ak- 
ber Khan  zu  Stande.  Er  crhiL'lt  zugleich,  wie  es  scheint,  eine  bedeutende 
Suuune ,  und  versprach,  die  P^ngländer  zu  beschützen.  Der  Gesandte 
wurde  im  Lager  sehr  geladelt,  dass  er  sich  diesen  ausgesucht  hatte;  Sir 
W.  Mac  iVaghten  glaubte  wohl,  dass  er  am  Geeigneisten  dazu  sei,  weil 
dessen  Vater,  Dost  Mohammed,  und  seine  ganze  Familie  in  der  Ge- 
wall der  Engländer  sei;  allein  er  beging  darin  einen  grossen  Fehler,  da 
Akber  Khan's  Charakter  als  nild  und  treulos  bekannt  war,  und  er  sich 
als  erste  Redingung  die  Stellung  von  Geissein  ausbedungen  halle,  um  sich 
dadurch  die  Rückkehr  seines  Vaters  zu  versichern.  Akber  Khan  war 
erst  drei  Wochen  nach  Au.sbruch  der  Feindseligkeilen  vor  Kabul  erschie- 
nen ,  und  sein  Anhang  unbedeutend,  während  die  eigentliche  Macht  in  dem 
zum  Schah  ausgerufenen  Zcman  Schah  Khan  und  in  Osman  Khan, 
iNelFen  Dost  Mohammeds^  ruhte,  beide  Männer,  welche  sich  gut  gegen 
die  Engländer  benommen  hallen. 

Die  Provisionen  fingen  schon  an,  so  karg  eingebracht  zu  werden,  dass 
dem  Lagerlruss  kein  Getreide  oder  Mehl  gegeben  werden  konnte,  sondern 
sie  stall  des.sen  ScIiaflU'i.sch  erhifllen.  .4n>  14.  waren  nur  mehr  Provisionen 
für  zwei  Tagu  vorhanden.  Desslialb  wurden  an  Osman  Khan  350,000 
Rupien  gesandt,  um  Lebensmitlel  zu  schicken,  welcher  auch  deren  ein- 
lieferte. Das  54.  Regiment,  welches  noch  in  dem  Rala-Ilissar  war,  wurde 
zum  Abniar.srhL>  ins  l^agi-r  beordert,  urul  erreichte  es,  seinen  >>'eg  durch- 
fcohlend  ');    denn,    obgleich    einige    Häuptlinge    den    Vertrag    eingegangen 


^)  Dass  furtwährend  von    der  l  nmöglichkelt  gesprochen    wurde,   von 
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waren,  so  hatten  es  andere  nicht  gethanj  so  erklärten  die  Engländer  die 
Feindseligkeiten  damals;  denn  sie  ahneten  nicht,  dass  Alles  auf  ihren  Un- 
tergang berechnet  war.  Die  verschiedensten  Gerüchte  wurden  verbreitet 
und  geglaubt,  und  da  von  den  ganzen  damaligen  Verhandlungen  nichts 
übrig  geblieben,  als  was  Lady  Säle  und  Mr.  Eyre  aufzeichneten,  so  ist  es 
unmöglich  die  Wahrheit  auszumitteln.  So  hiess  es,  dass  Schah  Schu- 
jah  selbst  es  sei,  welcher  die  Unruhen  hervorgerufen  habe,  um  die  Frem- 
den los  zu  werden  *),  dass  jedoch  der  Aufstand  mächtiger  geworden  sei, 
als  er  es  erwartete.  Diess  hat  allerdings  manche  Wahrscheinlichkeit  für 
sich;  denn  der  Schah  hatte  einsehen  gelernt,  dass  er,  mit  den  Engländern 
verbunden,  nie  eine  mächtige  Partei  in  AfTghanistan  für  sich  gewinnen 
könne.  Auf  der  anderen  Seile  hatte  ihm  die  durch  die  Calcutta-Regierung 
gebotene  Einschränkung  in  den  Ausgaben  den  Hauptreiz  der  englischen 
Mitwirkung  in  seinen  Angelegenheiten  entzogen,  und  er  glaubte  vielleicht 
in  thörichter  Einbildung  die  Stärke  seiner  eigenen  Armee  und  seines  Geistes 
mächtig  genug,  jedem  Sturme  zu  trotzen.  Nach  einem  Uebereinkommen 
zwischen  dem  Gesandten  und  dem  Könige  scheint  es  übrigens,  als  ob  die 
ganze  englische  Macht  ehestens  Affghanistan  verlassen  sollte'^),  sobald 
nämlich  der  Schah  die  zur  Vervollständigung  seiner  Armee  nöthigen  letz- 
ten fünf  Regimenter  angeworben  haben  würde.  Wie  unsinnig  es  übrigens 
von  dem  Schah  gewesen  sei,  auf  seine  affghanischen  Truppen  zu  bauen, 
wurde  dadurch  klar,  dass  alle  irregulären  Truppen  beim  Ausbruche  der 
Unruhen  augenblicklich  zum  Feinde  übergingen,  weil  ihnen  die  Plünderung 
der  Engländer  eine  viel  zu  lockende  Aussicht  war,  um  durch  die  so  unre- 
gelmässige Bezahlung  ihres  Soldes  dagegen  geschützt  zu  sein.  Was  immer 
der  Antheil  des  Schah's  an  den  Unruhen  gewesen  sei,  so  sah  er  ein,  als 
die  Insurreclion  eine  so  furchtbare  Gestalt  genommen,  ihn  ein  Theil  seiner 
Truppen  verlassen,  die  englische  Armee  den  Muth  verloren  hatte  und  viel 
Blut  geflossen  war,  dass  sein  Plan  ihn  selbst  mit  ins  Verderben  stürzen 
müsse.  Gegen  die  Mitte  December,  als  die  englischen  Autoritäten  den  In- 
surgenten erklärt  hatten,  den  Schah  nicht  verlassen  zu  wollen,  versuch- 
ten sie  eine  Aussöhnung  mit  diesem  scheinbar  oder  wirklich  zu  Stande  zu 
bringen;  es  sollten  nach  diesem  Plane  die  englischen  Truppen  Affghanistan 
verlassen,  der  König  sollte  seine  Töchter  den  ersten  Häuptlingen  zu  Frauen 


dem  Lager  nach  dem  Bala-Hissar  zu  kommen,  während  von  diesem 
ein  Regiment  ins  Lager  kommen  konnte,  beweist  den  schauderhaften 
Zustand  der  moralischen  Kraft  der  Engländer  um  diese  Zeit. 

*)  Lndy  Säle  I.  p.  207  spricht  von  einer  mit  Schah  Schujah's  eige- 
nem Siegel  (eigenhändige  Unterschrift)  versehenen  Proclamation, 
welche  alle  treuen  Muselmänner  zum  Kampfe  gegen  die  Feringi 
aufruft. 

2)  Lmly  Säle.  l.  209. 
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geben,  und  selbst  ilire  Töcliter  da^ogen  In  sein  Senana  aufnehmen  *).  Al- 
lein diesen  Antrag  wies  der  Künia:  slolz  von  der  Hand,  und  wurde  dafür 
von  den  Engländern  bitter  geladelt.  Wahrscheinlich  kannte  jedoch  der 
Schah  seine  Landsleutc  besser  als  die  Letzteren,  und  wusste,  dass  dieser 
Antrag  nur  der  Verrätherei  zur  Maske  dienen  sollte.  Bis  um  diese  Zeit  war  in 
den  vorgeschlagenen  Verträgen  festgesetzt  worden,  dass  Schah  Schujah 
die  englische  Armee  nach  Hindostan  hegleiten  sollte,  dass  vier  Geissein 
von  Seite  Englands  gestellt  werden  sollten,  und  dass  Osuian  Khan,  der 
um  diese  Zeit  Vizier  gewesen  zu  sein  scheint '^^j  die  englischen  Truppen 
nach  Peschaur  zu  begleiten  hätte.  Allein  bald  forderten  die  Häuptlinge  alle 
Frauen  der  Engländer  als  Geissein,  und  Sir  W.  Mac  Naghten  scheint 
wenigstens  einen  Theil  derselben  zugestanden  zu  liaben,  was  natürlich  die 
englischen  OITiciere ,  welche  es  anging,  empörte,  und  eine  abschlägige 
Antwort  von  diesen  hervorrief.  Um  den  Häuptlingen  den  vollkommensten 
Beweis  von  Vertrauen  zu  geben  ,  wurden  ihnen  am  16.  Uecember  die  drei 
noch  im  Besitze  der  Engländer  befindlichen  Forts  übergeben,  in  deren  eines 
die  AfTghanen  4000  Mann  legten.  Diese  Uebergabe  geschah  gegen  das  Ver- 
sprechen, Lebensniitttil  einzuliefern,  welche  dann  auch,  doch  nur  für  un- 
gefähr zwei  Tage  Bedürfniss,  ins  Lager  gebracht  wurden. 

Kach  und  nach  schwand  jede  Hoffnung,  irgend  eine  Verstärkung  von 
Truppen  zu  erhalten  ;  zuerst  kam  die  abschlägige  Antwort  von  Jellalabad, 
wo  sich  die  Garnison  (General  Sales  Brigade)  kaum  selbst  halten  konnte; 
dann  die  Nachricht,  dass  das  von  Kandahar  beorderte  Corps  aus  Mangel 
an  Transporlmilteln  wieder  zurückzukehren  gezwungen,  endlich,  dass  das 
Ersuchen  an  die  Siek  in  Peschaur,  eine  Colonne  nach  Kabul  marschiren  zu 
lassen,  ebenfalls  von  der  Hand  gewiesen  worden  sei.  Am  17.  December 
wurde  dem  Schah  Schujah  von  den  Häuptlingen  zur  Entscheidung  vor- 
gelegt: ob  er  mit  den  englischen  Truppen  nach  Lodiana  uiarschiren  ,  oder 
eine  Pilgerfahrt  nach  Mekka  unternehmen,  oder  endlich  im  Bala-Hissar 
zurückbleiben  wollte. 

Während  nun  die  Engländer  zu  ungeheuren  Preisen  Kauieele  kauften, 
nämlich  zu  150  Rupien  das  Stück ,  um  die  Transportmittel  für  ihre  Kran- 
ken,  ihren  Proviant  und  ihre  Miuiilion  zu  erhalten,  kamen  von  allen  Seiten 
heimliche  Anzeigen,  dass  die  Häuptlinge  nur  aufVerrath  sännen,  und  alle 
Inlerhandluiigen  nichts  als  Betrug  seien;  allein  da  am  19.  ein  Schreiben 
des  Generals  Elphinstone  an  Sir  W,  Mac  Aaghten  das  furchtbare  He- 
kennlriiss  ciitliiell:  die  Armee  sei  nicht  in  einem  Zustande,  um  für  irgend 
einen  Dienst  gebraucht  werden  zu  Können,  welchen  selbst  die  Xotliwendig- 
keit  gebiete,  dass  er  jedoch  hoffe,  sie  würde  am  nächsten  Tage  besser  ge- 
stimmt sein,  so  blieb  niohl.s  Anderes  übrig,  aks  auf  dem  eingeschlagenen 
Wt'go.  der  Unterhandlung  vorzuschrcitcn.  Taj  ]\Iohammed,  ein  AlTghane, 


*)   Lniftj  Sale.  I.  ;>.  204. 
♦)  Latly  Siah'.  I.  ;;.  208. 
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der  fieuiidlicli  für  die  Eiig:länder  gesliiumt  war,  oder  es  glauben  zu  machen 
«.iiclite,  Irng  eiiiig^en  Personen  an,  sie  in  seinen  Schulz  zu  nihnien,  und  in 
den  Gebirgen  verborgen  zu  hallen*)  5  allein  bis  zu  diesem  Augenblicke 
wäre  voreilige  Flucht  entehrend  gewesen.  Am  20,  wurde  der  Glaube  an 
Verrat h  allgemein,  und  Sir  W.  Mac  Kaghlen  wünschte  desshalb  die 
Verhandlungen  abzubrechen,  und  die  drei  übergebenen  Forts  und  ein  viertes 
wieder  zu  nehmen;  allein  die  OITiciere  sahen  wegen  der  Stimmung  der 
Truppen  den  Plan  als  unausführbar  an. 

Zeman  Schah  Khan  scheint  mit  Unrecht  als  der  Anstifter  der  In- 
surrecUon  angesehen  worden  zu  sein;  obgleich  er  zum  Könige  ernannt 
worden  war,  so  benahm  er  sich  dennoch  offen  und  ehrlich,  und  bescfiützte 
durch  seine  Gegenwart  die  übergebenen  Geissein;  ja,  als  in  dem  Rathe 
der  Häuptlinge  sich  am  23  December  eine  Stimme  erhob ,  welclie  die  Er- 
mordung sämmilicher  Engländer  anrieth,  erklärte  er:  dass,  wenn  dieser 
Vorschlag  angenommen  würde,  sein  Platz  im  englischen  Lager  sein  würde. 
Nachdem  die  an  Akber  Khan  bezahlten  Summen  diesen  zu  einem  be- 
deutenden Häuptlinge  gemacht  hallen,  zeigte  er  unumwunden  seinen  Hass 
und  seine  Rachbegierde  gegen  die  englischen  Truppen,  und  Zeman  Khan 
sagte  ihm  desshalb :  dass ,  wenn  er  den  englischen  Truppen  in  den  Pässen 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  zu  legen  gedenke,  so  würde  er  sie  selbst  be- 
gleiten. Hierauf  soll  Akber  Khan  auf  den  Koran  geschworen  haben. 
Alles  zu  thun,  was  jener  wünsche.  Der  Abmarsch  der  Truppen  wurde 
daher  auf  den  4.  Jänner  festgesetzt,  Osman  Khan  und  der  Sohn  des 
Zeman  Schah  Khan  sollten  sie  bis  Jellalabad  begleiten.  Die  Kranken 
sollten  in  Kabul  unter  Obsorge  eines  englischen  Arztes  und  unter  dem 
Schulze  Zeman  Schah  Khan's  zurückbleiben. 

Am  23.  December  ^)  schienen  die  englischen  Behörden  von  der  Ver- 
rätherei  der  Häuptlinge,  mit  denen  sie  unterhandelten,  vollkommene  Ge- 
wissheit erhalten  zu  haben;  dennoch  ging  Sir  W.  Mac  IVagh  ten  zu  einer 
Unterredung  mit  Akber  Khan  in  die  Ebene,  zwischen  dem  Lagerund 
dem  Siah  Sang-Berge.  Akber  Khan  hatte  den  Gesandten  zu  dieser  Zu- 
sammenkunft eingeladen,  um  einen  Vorschlag  zu  berathen,  nach  welchem 
jener  zum  Vizier  Schah  Schujah's  ernannt  werden  sollte;  ferner  sollten 
ihm  3,000,000  Rupien  gleich,  und  400,000  jährlich  ausbezahlt  werden; 
die  englischen  Truppen  sollten  jedenfalls  noch  acht  Monate  in  Affghanislan 
bleiben,  ihnen  das  Fort  Mohammed  Khan  und  der  Bala-Hissar  überge- 
ben werden,  und  sie  nur  dann  das  Land  verlassen,  wenn  es  Schah  Schu- 
jah  wünschte:  da  der  früher  festgesetzte  Verfrag,  nach  welchem  die  Eng- 
länder die  Forts,  die  Kanonen,  die  Munition  etc.  den  Affghanen  zu  über- 
geben hatten,  was  auch  zum  Tlieile  wirklich  geschehen  war,  nie  von  den 


*)  Lady  Snle.  I.  p.  218. 

2)  Thornton    VI.  p.   292  gibt   das  Datum    unrichtig   auf  den  23.  Sep- 
tember an. 
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näiiplliii|i,'eii  besießfell  oder  heschworeii  worden  war,  und  sie  für  jene  Ueber- 
lieferuM-,^  in  der  Tliat  nur  etwas  Proviant  gegei)en  hallen,  su  sciieinl  der 
Gesandte  voUkonuncn  berechligl  gewesen  zu  sein,  Unlcrhandlnngen  mit 
anderen  Häuptlingen  zu  beginnen.  Diess  scbcint  er  mit  Am  e  nu  IIa  li  Klian 
getlian  zu  liaben,  welclier  mil  einer  bedeutenden  Maciit  an  dem  Lager  stand, 
und  diess  scbeint  der  Vorwand  zu  der  Handlungsweise  Akber  K  h  a  n*s 
gewesen  zu  sein.  Es  wurde  dem  Gesandten  von  mehreren  Engländern  im 
Lager  der  Vorwurf  der  Kicbtballung  des  Vertrages  gemacht;  allein  diese 
hätten  längst  einsehen  sollen,  dass  sie  nur  Entschlossenheit  und  Muth  aus 
den  eng  gezogenen  Schlingen  des  Verratlies  der  Afrghanen  ziehen  könne, 
und  keine  Unlerbandlung  mehr  möglich  war.  Am  Morgen  des  Tages,  an 
welchem  der  Gesandle  zu  der  Unterredung  ging,  hatte  er  den  General 
verständigt,  dass  er  zwei  Regimenter  mit  zwei  Kanonen  für  einen  gehei- 
men Dienst  in  Bereitschaft  halten  möge.  Das  54.  Infanterie-  und  6.  Schah- 
Ilegiment  wurden  daher  vermahnt;  allein  der  ganze  Dienst  war  in  einem 
Zustande  solcher  AuHösung  begrilTen,  dass  der  IJefehl  nicht  befolgt  wurde, 
und  die  llegimenter  das  Lager  nicht  verliessen.  Mit  der  gewöhnlichen  Un- 
entschlossenheit  des  Generals  hatte  er  am  Morgen,  als  der  Gesandte  die 
beiden  llegimenter  schon  an  dem  bestimmten  Posten  aufgestellt  glaubte,  an 
Sir  William  geschrieben,  dass  die  Garnison  (sie  zählte  9  Regimenter)  *) 
zu  schwach  sei,  um  zwei  Regimenter  aus  dem  Lager  schicken  zu  können. 
Dieser  «rief  erreichte  das  Haus  des  Gesandten  erst ,  als  dieser  es  schon 
verlassen  hatte.  Einer  seiner  Regleiler  warnte  ihn  noch  im  letzten  Augen- 
blicke vor  der  drohenden  Gefahr  dieser  Unterredung.  Sir  W.  Mac  Aagh- 
ten  gab  diese  zu,  und  sprach  sein  volles  Misstrauen  gegen  die  Häupt- 
linge aus;  allein  er  setzte  hinzu:  »dass  er  jedenfalls  vorziehen  würde, 
hunderlmal  zu  sterben,  als  die  letzten  sechs  Wochen  nochmals  z\i  durch- 
leben.» So  ritt  also  Sir  W.  Mac  Naghten  mit  einer  Begleitung  von 
IG  Mann  seiner  Leibwache  und  vier  Oflicieren,  den  Captains:  Trevor, 
Lawrence,  Mackcnzie  und  Lieutenant  Le  G  ey  t  zur  Unterredung:. 
Brigadier  Stiel  Ion  halte  gewünscht,  der  Besprechung  beizuwohnen,  hatte 
sich  jedoch  verspätet;  um  ihn  abzuholen,  wurde  LieuJenant  Le  Geyt  ins 
Lager  zurückgesendet,  allein  jener  war  unterdessen  anderweitig  beschäf- 
ligt.  Von  der  Leibwache  kehrten  mehrere  Soldaten  ohne  Befehl  ins  Lager 
zurück;  es  wurde  vennuthet,  dass  sie  von  dem  Vorhaben  der  Allghanen 
etwas  vernommen  hallen,  wie  es  denn  überhaupt  schien ,  dass  die  im  eng- 
lischen Solde  stehenden  Eingebornen  um  diese  Zeit  mehr  oder  minder  von 
allen  Planen  der  feindliclien  Häujitlinge  in  Kenntniss  waren.  Als  der  Ge- 
sandte mit  den   vier  OfTicieren  in  die  Välie   Akber  Khan'skam,  welcher 

')  iXämlich  da.s  44.  königliclie,  .'). ,  37.  und  54  Sipoy-Regiment ,  5  Com- 
l>agnieii  (\ivallerie,  (J  Compagnien  Schab's  Cavallerie,  Andersons, 
Skinners  und  4.  irreguläre  Pferde,  nebst  des  Gesandten  Leibwache. 
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den  Platz  zur  Unterredung  so  gewählt  lialle,  dass  er  durch  einen  kleineu 
Hügel  versteckt,  vom  nahen  Lager  ans  riiciit  gesehen  werden  konnte,  stieg 
vSir  William  ab,  eben  so  die  anderen  OITiciere,  und  setzten  sich  mit  den 
Häuptlingen  auf  einen  Teppich  nieder.  Captain  La  w  ren  ce  wurde  eingeladen, 
sich  ebenfalls  zu  setzen;  allein  er  fühlte,  dass  dieseEinladungeine  Verrätherei 
verberge,  um  so  mehr,  als  eine  bewaffnete  Abtheilung  Affghanen  näher  und 
näher  kam,  und  auf  die  Bemerkung  des  Gesandten,  sie  zu  entfernen,  geant- 
wortet wurde,  es  seien  lauter  in  das  Geheimniss  der  Unterhandlung  einge- 
weihte Freunde.  Captain  Lawrence  Hess  sich  daher  auf  ein  Knie  nieder, 
um  erforderlichen  Falles  augenblicklich  aufspringen  zu  können.  In  demsel- 
ben Momente,  als  Akber  Khan  die  linke  Hand  Sir  W.  Mac  IVaghten's, 
indem  er  ausrief:  »jetzt  d'rauf  los!»  ergriff,  und  ein  anderer  Häuptling, 
Sultan  Jehan,  die  rechte  Hand  des  Gesandten  packte,  vvurden  die  drei 
Ofilciere  von  rückwärts  überfallen,  entwaffnet,  ihre  Arme  zusammenge- 
bunden, jeder  hinter  einen  Häuptling  zu  Pferde  gehoben  und  weggeführt; 
sie  sahen  noch,  wie  der  Gesandte  von  Akber  Khan  auf  den  Boden  ge- 
worfen wurde,  und  hörten  ihn  auf  persisch  ausrufen:  »Um  Gottes  AVillen !» 
Akber  feuerte  sein  Pistol  auf  ihn  ab,  verwundete  ihn,  und  die  anderen 
Häuptlinge  hieben  ihn  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  in  Stücke  ^).  Cap- 
tain Trevor,  zu  Pferde  hinter  dem  Häuptlinge  sitzend,  wurde  von  vor- 
beireitenden Affghanen  zusammengehauen ,  dasselbe  Schicksal  w  ar  Captain 
Mackenzie  bestimmt,  allein  der  Häuptling,  Mohammed  Schah  Khan, 
hinter  welchem  er  auf  dem  Pferde  sass,  fing  den  Hieb  in  seinem  Arme, 
durch  den  umgehangenen  Pelz  geschützt,  auf.  Caplains  Mackenzie  und 
Lawrence  wurden  dann  durch  die  Schnelligkeit  der  Pferde  und  den  guten 
Willen  ihrer  Reiter  gerettet  und  nach  Kabul  gebracht. 

Von  dem  Lager  aus  sah  man  deutlich,  dass  die  Affghanen  den  Körper 
eines  Europäers  auszogen,  Jedermann  wusste,  dass  der  Gesandte  mit  drei 
englischen  Officieren  daselbst  war,  dennoch  wurde  kein  Versuch  gemacht, 
den  Verrath  zu  ahnden,  was  so  leicht  gewesen  wäre,  da  schon  ein  Regi- 
ment Cavallerie  und  zwei  Kanonen  reitender  Artillerie  in  Bereitschaft  wa- 
ren. Der  Rumpf  des  Gesandten  wurde  nun,  nachdem  die  Glieder  abge- 
hauen und  in  Triumph  durch  Kabul  getragen  worden  waren  ,  in  einem 
Bazaar  neben  dem  unverstümmelten  Körper  des  Captain  Trevor  auf- 
gehangen. Der  Kopf  des  Gesandten  wurde  in  einen  Sack  gegeben,  und 
Akber  Khan  wollte  ihn  nach  Bokhara  senden. 

Am  24.  wurde  der  früher  verabredete  Vertrag  Sir  W.  Mac  IVagh  ten's 
mit  Akber  Khan  von  den  Affghanen  schriftlich  ins  Lager  geschickt.  Es 
muss  jeden  Europäer  erröthen  machen,  dass  nach  dem  Geschehenen  nicht 
jede  Verbindung  und  Unterhandlung  als  entehrend  und  unnütz  von  der  Hand 
gewiesen  wurde.  Allein  es  geschah  nicht.  Zwei  neue  Bedingungen  waren 
den  früheren  hinzugefügt: 


1)  Lady  Säle,  J.  p.  »4». 
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1.  AlIcM  Iniiirc  CieM  iiiiNZuliefeiii , 

2.  Di(i  liis  jct/.l  trcslelllcii  Gcisselii  ««'fren  alle  vei  lieiralclt'ii  Miiiiin.'i- 
und  ihre  Kainilie  ausziilauäclieii ,  vui/iij^MicIi  XMirdu  die  Frau  des  Cieiicral« 
in  Jellalabad,  Lady  Säle  ,  bcj^elirl. 

Der  letzte  Artikel  kunnle  natiirlicli  niclit  ohne  Kinwilliguag  der  Khe- 
niänner  eina^egangen  werden,  dcsslialh  wurde  Major  T  li  a  i  n  im  Lager 
lieriinigeächickt,  um  allen  vcrheiratheten  OiTicieren,  welche  diese  Hetlin- 
gung  erfüllen  würden,  einen  monatlichen  Uehall  von  2000  Itupieu  anzutra- 
ben. Alle,  bis  auf  Einen,  «clilugiMi  den  schmaciivullen  Antrag  ab,  luid  nu 
wurde  die  Sache  mit  Angabe  der  Uisache  verweigert. 

Während  nun  Akber  Khan  glauben  machen  wollte,  dass  er  fremd 
an  den  verübten  Mordlhaten  sei,  unterzeichneten  General  E  I  |i  lii  n  s  li>  n  e, 
die  Urigadiere  Sheltun,  Anquetil  und  Obersllieulenanl  Chambers 
nebst  Major  Pottinger,  welcher  die  Stelle  Sir  W.  Mac  Kaghten's 
übernonuuen,  und  in  der  nerathschlagung.  Jedoch  allein,  gegen  jede  Unter- 
handlung gesprochen  halte,  den  Vertrag,  nach  welchem  14*2  Lackh  Hu- 
pien  an  die  Häuptlinge  *J  bezahlt  werden  sollten,  und  zwar  in  W  t.'chseln 
auf  Caicutta,  welche  die  Schrof  (Wechsler)  von  Kabul  zu  übernehmen, 
wogegen  die  Häuptlinge  die  englischen  Truppen  bis  Peschaur  zu  beschützen 
hätten  ;  dass  alle  Kanonen  bis  auf  sechs  ausgeliefert  und  sechs  Geissein 
statt  der  früheren  zwei  gestellt  werden  sollten  "),  wogegen  die  beiden  am 
Tage  der  Ermordung  Mac  iMa  gh  ten's  entführten  Olliciere,  Captains  Law- 
rence und  Ma  c  k  enzi  e  ,  ins  Lager  zurückkehren  sollten.  Die  weiteren 
Itcdingungen  scheinen  gewesen  zu  sein:  dass  alle  voti  den  Engländern  be- 
setzten festen  Plätze  den  Affgtianen  übergeben  werden  sollten,  besonders 
Jellalabad  (Hefehle  wurden  desshalb  von  Getieral  F^lphinstone  an  die 
verschiedenen  Puncte  geschickt);  dass  die  Engläiuler  AlTghanislan  zu  ver 
lassen,  und  den  Aniir  Dost  IMohamuied  wieder  freizugeben  hätten-  l'm 
zu  beweisen,  wie  selir  Akber  Khan  der  Freuiul  der  Engländer  und  ganz 


*)  Fol;rendermas.sen  vertlieilt: 

Mohammed  Z  e  m  a  n  Schah  Khan 3  Lackh 

A  nie  nu  Hall  Khan   von   Loghur U       n 

Schizien  Khan  (Häuptling  der  Kazzilbasclicn)       ...     2       <> 

Mohammed   Akber  Khan 1        » 

OMiiaii   Khan 2        » 

Die  Ghilzie-Häuptlinge '■;     " 

t'nter  diesen  war  ein>'r  der  angesehensten  und  niärhtigsten  M  o- 
lianimed  Schah  Khan,  Schwiegervater  Akber  Khan's,  dessen 
\\eib  mit  dem  jrcfaiigeiien  Dost  Mohammed   war. 

')  Diese  waren:  Coiu'lly,  A  i  i  y  ,  Skinner,  «clitiii  Irnlier  in  Ze- 
man  Schah  K  h  a  n'.s  Gewall,  dann  \\  a  b  u  r  t  o  n  ,  Maish  und 
Webb.  Zeman  Schah  K  ha  n  w  ird  als  höchst  freundlich  gestimmt 
lind  für  die  (ieiNseln  \iilerlicli  sorgend  dargestellt. 
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unschuldig  an  des  Gesandten  Tode  sei,  kanieu  Caplains  Mackenzie  und 
Skinnei*  an»  29.  (Captain  Lawrence  war  am  28.  ins  Lager  zurück- 
gekehrt) aus  der  Stadt  zurück,  mit  schönen  Kleidern  angethan,  welclie 
ilmen  Akber  Klian  geschenkt  hatte ;  an  demselben  Tage  (29.)  wurden  die 
Kranken  unter  Obsorge  des  durchs  Loos  beslimmlen  Dr.  B  e  r  w  i  c  k  nach  Ka- 
bul geschickt,  die  Kanunen  an  die  Thore  geführt  zum  Abholen  für  die  soge- 
nannten AUiirton,  und  die  Wechsel  auf  die  bestimmte  Summe  ausgestellt 
und  übergeben.  Da  am  folgenden  Tage  die  Feindseligkeiten  von  Selten  der 
Affghanen  fortdauerten,  und  die  Engländer,  welche  keinen  Schuss  er«  leder- 
ten, sich  darüber  beklagten,  so  antworteten  die  Unterzeichner  des  Vertra- 
ges: »dass  sie  über  manche  Stäiume  keine  Macht  hätten:  dass  die  Englän- 
der, wenn  sie  beleidigt  oder  angegriffen  würden,  sich  vertheidigen  soll- 
ten i'"  diess  allein  zeigt ,  in  welchem  moralischen  Zustande  die  neun  Regi- 
menter, reich  mit  Kanonen  und  Munitiou  versehen,  in  einer  festen  Stellung 
gewesen  sind,  um  des  Ilathes,  ja  der  Erlaubniss  zu  bedürfen,  auf  das 
Raubgesindel  zu  schiessen.  Allein  selbst  davon  wollten  die  Autoritäten  kei- 
nen Gebrauch  machen,  sondern  es  wurde  den  Truppen  befohlen,  nicht 
wirklich  zu  feuern,  sondern  nur  zu  tbun ,  als  ob  gefeuert  werden  sollte. 
Es  wurden  daher  mit  den  brennenden  Lunten  nur  lächerliche  Bewegungen 
ohne  Wirkung  gemacht  ').  Schah  Zeman  Khan  hatte  versprochen,  die 
Körper  Mac  Naghten's  und  Trevor's  heimlich  entwenden  zu  lassen  und 
ins  Lager  zu  senden  ^)  ;  ein  Grab  wurde  daher  dort  gegraben  und  ein  Sarg 
angefertigt,  um  den  Gesandten  anständig  unter  die  Erde  zu  bringen;  allein 
da  der  Körper  nicht  kam,  so  wurde  am  31.  Deceniber  Sarg  und  Grab  be- 
nützt, um  einen  an  seinen  Wunden  gestorbenen  Feldwebel,  Namens  Wil- 
li a  m  s,  zu  begraben. 

Am  1.  Jänner  1842  kamen  zwei  Männer  ins  Lager  und  erhärteten 
durch  einen  Eidschwur  auf  einen  mitgebrachten  Koran  die  Wahrheit  ihrer 
Aussage:  nämlich,  dass  Akber  Khan  falsch  sei;  dass  10,000  Kohislani 
die  abziehenden  Truppen  in  den  Pässen  von  Tizien  angreifen  sollten  und 
die  Ghilzie-Slämme  in  jenen  von  Surkliab;  noch  mehrere  andere  Warnun- 
gen kamen,  allein  sie  wurden  nicht  berücksichtigt  und  konnten  es  auch 
kaum  mehr  werden.  Unterhandlungen  waren  seit  zwei  Monaten  geführt 
worden,  von  einer  Woche  zur  andern  wurden  die  Bedingnisse  drückender 
und  jetzt  war  wegen  des  gänzlich  herabgesunkenen  Muthes  der  Trnppen 
nichts  mehr  zu  thun ,  als  Gott  das  Weitere  atiheimzustellen  und  den  ein- 
geschlagenen Weg  zu  verfolgen.  Unglaublich  und  dennoch  wahr  ist  es, 
dass  noch  um  diese  Zeit  den  Häuptlingen  40,000  Rupien  bezahlt  wurden, 


*)  Lady  Säle.  I.  249. 

2)  Für  Bu  rn  es  Körper ,  der  im  Bazaar  aufgehangen  war,  hatte  IVaib 
Scherif  eine  Summe  an  die  Kohi.slani  gezahlt,  um  ihn  zu  begraben, 
allein  erst  am  28.  December;  der  Mord  war  am  2.  November  ge- 
schehen. Lady  Säle.  I.  242, 
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2000  Mniiii,  J<Mleii  mit  20  nii|titMi  ,  aiixiiuerbcn  ,  um  «li«^  Armee  bis  Jellala- 
h.'id  zu  bcsclnilzeii  ').  Süldliiip^e,  um  t'iu  eii!:li.sche8  Aruieecorps  zu  be- 
ücliülzen!  Jene  beliiellcn  das  Geld  lür  sich  und  cntsciiuldi^rteD  sich:  dass 
sie  um  diese  Jahreszeit  keine  Leute  bekommen  könnten,  \ocli  am  5.  Jänner 
versuchte  S  cli  a  ii  Scliujah,  weicher  sich  im  Bala  Hissar  ruliifr  gehalten 
hatte,  einige  englisclie  OfTiciere  zu  beuenfcn,  nach  dem  Abmarsclie  bei  ilmi 
zu  bleiben;  allein  keiner  wollte  oder  durfte  es  annehmen  ,  da  es  den  Knj:- 
ländern  im  Lager  kaum  mehr  zweifelhaft  schien,  dass  der  Schah  selbst  der 
erste  Anstifter  des  ganzen  Unheils  gewesen  war  "), 

Am  6.  Jänner  1842  verliessen  die  Truppen  endlich  das  Lager,  neun  Re- 
gimenter und  stärkere  oder  schwächere  Abtheilungen  von  anderen  Corps, 
nebst  den  verschiedenen  Branchen,  sechs  Gpfünder  reitende  Artillerie,  Herg- 
geschütAe  etc.,  zusammen  4500  Streitende,  nebst  einem  Tross  von  12,000 
Mensclien  *).  Vor  Tagesanbruch  begann  der  Aufbruch,  dennoch  verliess  die 
Vurliut  erst  um  9V2  Uhr  das  Lager.  Der  Ausmarsch  bot  das  traurigste 
Schauspiel  der  Well  dar:  den  Truppen  fehlte  Mulh  und  IJesonnenheit,  um 
den  gefahrvollen  Rückzug  nach  Indien  anzutreten;  ein  Theil  war  verweich- 
liclit,  ein  Theil  schon  durch  schlechte  IN'ahrung  zu  schwach  zu  kräftigem 
Auftreten. 

IVachdem  die  Truppen  eine  Meile  marschirt  waren  ,  wurde  Halt  und 
Rückkehr  ins  Lager  conunandirt,  weil,  \\ie  es  hiess,  die  Häuptlinge  noch 


')  Laify  Säle.  I.  204. 

")  Luily  Sule  gibt  in  wenigen  Worten  einen  deutlichen  Beweis,  wie  der 
civilisirte  Mensch  selbst  in  den  furchtbarsten  Lagen  ^  zu  denen  wohl 
der  letzte  Tag  der  Engländer  im  Lager  von  Kabul  gerechnet  werden 
kann,  noch  an  Kleinigkeiten  hängt.  Es  betrilTt  das  Gefühl  des  Ab- 
schiedes von  dem  schönen  Hausgeräthe  und  das  Verbrennen  der 
kostbaren  Maliagonyholzmöbel. 
^)  Sie  waren  folgendermasst  11  vertheill: 

Vorhut:  das  44.  königliche  Regiment,  das  4.  unregelmässige  Caval- 
lerie  Regiment ,    Skinner's   Cavallerie-Regimeut ,    zwei   6pliinder 
reitende  Artillerie,  das  Sappeur-  und  Mineurcorps,    Berggeschülze 
und  des  Gesandten  Leibwache. 
Cent  mm:  Das  5.  und  37.  Bengal  Infanterie-Regiment,  das  letztere 
führte  die  Armeecasse  mit  sich,   Anderson's  unregeUnässige  Ca- 
vallerie,  das  G.  Infanterie  Itegiment  des  Schah,  zwei  fipfünder  rei- 
tende Artillerie. 
Afachhut:  Das  54.  Bengal  Infanterie-Regiment,  das  5.  Bengal-Caval- 
lerie  Regiment  und  zwei  fipfünder  reitende  Artillerie. 
I^tKli/  Sdlf  und  Eyir ,   ttiniiiiions  etc.  gehen  beide  die  Anzahl  Trup 
pen    auf   4500  an.    Letzterer  zählt   (5ltO   Europäer,    970  Cavalleri.sten 
und  2840  Infanteristen   der   indischen  und  alTghanischen    Regimenter 
und  Corps. 
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nicht  zum  Aufbi'iicbe  bereit  seien.  Diese  unikalen  wubl  bei  der  Pii'üiderung 
des  Lagers  zugegen  sein,  denn  kaum  lialte  es  der  letzte  Mann  verlassen, 
so  wurde  auf  die  Nachhut  gefeuert.  Alle  Diener  und  Träger ,  die  sich  bei 
dieser  Abtheilung  befanden,  warfen  daher  ihr  Gepäcke  weg,  der  Proviant 
und  die  Munition  blieben  stehen  und  viele  Eingeborne  Indiens,  Weiber  und 
Kinder,  des  tiefen  Schnee's  ungewohnt,  in  welchem  sie  gehen  sollten,  leg- 
ten sich  nieder  um  zu  sterben.  Die  AfTghanen  plünderten  das  Lager  und 
verbrannten  alle  Gebäude,  während  der  Befelil  zum  Weitermarsch  gege- 
ben wurde. 

Trotz  dem  wohlgemeinten  Ratlie  einiger  treu  gebliebenen  Affghanen, 
so  rasch  als  nur  inmier  möglich  fortzuziehen,  um  wenigstens  die  ersten 
Engpässe  zurückgelegt  zu  haben,  ehe  das  um  Kabul  versammelte  Raub- 
gesindel sammt  ihren  Häuptlingen  nachkommen  könnte,  so  wurde  dennoch 
statt  bis  nach  Khurd  Kabul  vorzudringen,  schon  in  einer  Entfernung  von 
sechs  Meilen  vom  Lager  gehalten.  Kein  Holz,  kein  Zelt,  keine  Art  von 
Nahrungsmittel  war  zu  erhalten  und  die  Truppen  und  das  Gefolge  ,  arme, 
in  einem  tropischen  Klima  geborne  Menschen,  ohne  Fussbedeckung,  muss 
teu  die  Nacht  im  Schnee  liegend  zubringen.  Doch  dicss  theillcn  die  an  Ent- 
behrungen aller  Art  gewöhnten,  mit  den  in  Luxus  und  Wohlleben  ver- 
weichlichten Beherrschern  Indiens,  welchen  die  Sonne  trostlos  unterging, 
während  im  >Vesten  der  vom  Brande  blutrolhe  Himmel  anzeigte,  dass  die 
dort  geschaffene  Heimat  nicht  mehr  sei  und  für  begangene  Sünden  und 
Fehler  die  Dämmerung  eines  furchtbaren  Gerichtstages  angebrochen  sei. 
Die  beiden  Kanonen  der  Nachhut  waren  im  Schnee  stecken  geblieben  *), 
fast  das  ganze  6.  Schah-Infanterie-Regiment  und  des  Schah's  Sappeur-  und 
Mineurcorps,  250  Mann  stark,  desertirte  von  diesem  Nachtlager.  Von 
diesem  Augenblicke  angefangen  halte  jede  Art  von  Disciplin  aufgehört  und 
wo  noch  einzelne  Abtheihmgen  unter  einem  Officiere  zusammenblieben, 
war  es  dessen  ausschliessliches  Verdienst. 

Es  ist  eine  höchst  traurige  Aufgabe,  die  einzelnen  Scenen  des  schauer- 
lichen Trauerspieles  ins  Auge  zu  fassen,  welches  mit  dem  Momente  des 
Abzuges  aus  dem  Lager  begann  und  erst  bei  Gundanuick,  unweit  Jellalabad, 
endete;  allein  alle  diese  einzelnen  grässlichen  Ereignisse  stellen  Eine  Wahr- 
heit in  desto  deutlicheres  Liclil,  eine  Wahrheit,  die  in  dem  gewöhnlichen 
Schlendrian  der  langen  Friedenszeit  für  den  Soldaten  fast  in  Vergessenheit 
gekommen  ist,  es  ist  nämlich  die:  dass  bei  der  Organisation  der  europäi- 
schen Kriegführung  Alles  auf  blinden  Gehorsam,  auf  die  Diclatur  des 
Feldherrn  berechnet  ist,  und  dass  von  ihm  das  Wohl  und  Wehe  der  Ar- 
mee abhängt.  Mögen  auch  immer  die  einzelnen  Theile  noch  so  kräftig,  noch 
so  tapfer  sein,  das  Heer  wird  zu  Grunde  gehen,  wenn  das  Haupt  Fehler  begeht, 
und  um  so  schneller,  je  kräftiger  es  war;  denn  der  blinde  Gehorsam,  die 


»)  Lady  S(ae.  II.  p.  8. 
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Willen.sloHifrkeil  ist  die  Krall  oiiier  Armee  uikI  das  Veilraiieii  in  den  Füh- 
rer ihre  Lniiherwindlichiveit. 

Am  7.  mil  der  Morffendämmerunjf  traten  die  Truppen  den  traurigen 
Weilermarsch  an,  doch  kein  Regiment,  kein  Corps  hielt  zusammen.  Tross 
und  Truppen,  Weiher  und  Reiter,  alles  war  unlermischl  wie  eine  Heerde, 
auf  beiden  Seilen  von  AfTglianen- Abtheilungen  begleitet,  welche  anfänglich 
für  die  versprochene  Scfiulzbcgleilung  gehallen  wurden,  bis  sie  die  IVachhul 
angrifTi'u  und  ihr  ohne  alle  Verlheidigung  die  drei  Rerggeschülze  abnahmen, 
die  zwar  von  Oberst  Anquelil  und  einigen  Artilleristen  wieder  genommen 
wurden  ,  allein  da  die  Soldaten  des  44.  königlichen  Regimentes  zu  keinem 
Slillstehen  zu  bewegen  waren,  so  gingen  sie,  nachdem  sie  vernagelt  wor- 
den, wieder  verloren  *).  j>och  immer  hielten  die  Befehlshaber  Akber 
Khan  für  den  besten  Freund  der  Engländer  *).  Stall  an  diesem  Tage,  wie 
beabsichtigt,  jenseits  des  Kurd- Kabul-Passes  zu  lagern,  wurde  auf  dessen 
Anralhen  schon  in  llhudhkak  Hall  gemacht,  obgleich  es  erst  1  Uhr  war 
als  die  Truppen  es  erreichten  und  trotz  der  furchtbaren  Kälte  und  der  bis 
Jellalabad  nur  auf  ÖVa  Tage  berechneten  Lebensmittel.  Zu  Bhudhkak  kam 
noch  die  Schwierigkeit  hinzu,  sich  Wasser  zu  verschaffen;  denn  auf  die 
Truppen,  welche  an  den  nahen  KabuHluss  kamen,  es  zu  holen,  wurde 
gefeuert  und  es  wurde  nicht  darauf  gedacht,  den  Weg  dahin  durch  ein 
paar  Karlätschenschüsse  zu  säubern.  Am  nächsten  Morgen  wurde  kein 
Marschbefehl  gegeben;  das  Lager  bot  einen  grässlichen  Anblick  dar.  Er- 
froriie  lagen  nach  allen  Richtungen  umher,  die  Sipoy  konnten  ihre  Gewehre 
in  den  erfrornen  Händen  nicht  mehr  hallen  und  sie  verbrannten  einen  Theil 
ihrer  Uniform  und  Waffen,  um  sich  nur  einen  Augenblick  zu  wärmen.  Die 
Feinde  versammeilen  sich  nach  und  nach  in  grosser  Menge,  doch  wurden 
sie  diessmal  tapfer  empfangen  und  in  die  Flucht  geschlagen  und  zwar  von 
dem  44.  königlichen  und  dem  37.  Sipoy-Regimente,  wie  es  scheint,  durch 
zwei  OfTiciere  befehligt.  Major  Thain  und  Caplaiti  Lawrence,  welche 
beiile  mil  diesen  Regimentern  nichts  zu  Ihun  hatten.  Die  Ursache  der  Ver- 
zögerung des  Abmarsches  waren  neue  Unterhandlungen  mit  Akber  Khan; 
er  gab  vor,  dass  die  Angriffe  auf  die  Engländer  während  seiner  Abwesen- 
heit geschehen  seien;  diese  habe  zum  Zweck  gehabt,  der  Besatzung  von 
.lellalabad  Hülfe  zu  leisten;  der  Abmarsch  von  Kabul  sei  zu  voreilig  ge- 
wesen 3).  Er  versprach  die  englischen  Truppen  zu  beschützen,  dafür  halle 
er  15,000  Rupien  z«  erhalten,  drei  neue  Geissein  *),  Poltinger,  Law- 
rence nnd  Mackcnzie  mussten  ihm  für  die  schon  im  früheren  Vertrage 

*)  Thornlon  VI.  p.  304  spricht  von  10  anderen  Kanonen,  welclie  ver- 
loren gingen,  ein  offenbarer  Irrthum;  es  soll  \\o\\\  zwei  heisst'n. 

')  Latlij  Stile.  II.  p.   f.). 

3)  Thornton.  II.  p.  .102. 

•)  I.titlij  Sdit'.  II.  29.  Tlioititon  VI.  3(>.'>  gibt  sechs  an;  seine  Erzäh- 
lung weicht  von  jener  Lady  Sale's  in  allen  Einzelnheiteu  ab,  doch 
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bestimmte  Räumung:  von  Jellalabad  übergeben   werden ;   die  Truppen  hat- 
ten  nur  bis  Tizien   zu   marschiren  und   dort  zu  warten,  bis  die  IVachricht 
eingetroffen  wäre,  dass  General  Saie  und  sein  Corps  Jellalabad  verlassen 
babe;  ein  Vertrag,  welchen  mit  dem  Mörder  Sir  W.  Mac  Naghten's  ein- 
zugehen nur   eine   wahnsinnige  Verblendung  und  Feigheit  anrathen  konnte. 
Um  Mittag  wurde  der  Marsch  nach  Kurd-Kabul  begonnen,  doch  das  feind- 
liche Feuer  begann  augenblicklich  von  den  Anhöhen  auf  die  Truppen.  Die 
Häuptlinge,    welche   zur  Beschützung  der  englischen  Truppen  mit  diesen 
ritten,  machten  allerdings  den  Affghanen  auf  den  Anhöhen  Zeichen,  nicht 
zu  feuern,  allein  diese  Hessen  sich  nicht  stören;  die  Häuptlinge  mussten 
eben  so  gut  im  Kugelregen  reiten,  wie  die  englischen  Truppen,  und  es  wurde 
ein   furchtbares   Blutbad   in   diesen  Engpässen  angerichtet.    Am  8.  Abends 
wurde   angenommen,  dass  500  Mann  Truppen  und  2500  vom  Armeetrosse 
getödtet  worden  seien.    Das  Nachtlager   war    in   Kurd-Kabul.   Aui  9.    vor 
Sonnenaufgang  zogen  Soldaten  und  Tross,  ohne  auf  Befehl  zu  warten,  wei- 
ter, nur  zuletzt  blieb  eine  Abtheilung  Truppen,  ungefähr  der  vierte  Theil, 
übrig,   welcher  zwar    ohne  Befehl,    aber    doch    zusammen   abmarschirte. 
Nach  einer  Meile  Weges   wurde  jedoch  Halt  commandirt,  weil,    wie  der 
General  Elphinstone  behauptete,  es  Akber  Khan  wünsche  und  man 
ihm  diess  Zeichen  von  Vertrauen  geben  müsse;  so  wurde  die  Armee  wie- 
der nach  Kurd-Kabul    beordert,  wohin  Akber  Khan   versprochen  hatte 
Holz  und  Lebensmittel  zu  schaffen,  welche  jedoch   nicht  ankamen.  Dieser 
Rückmarsch,  so  wie  jede  Massregel,  welche  vom  Anbeginn  der  Revolution 
von  den  Engländern  genommen  wurde,  war  von  den   übelsten  Folgen.  Im 
englischen  Lager  war  nur  Eine  Ueberzeugung,  nämlich:  dass  das  einzige 
Rettungsniittel  im  raschen  Forlmarscliiren  bestände  *).  Dennoch  hatte  der 
Rasttag  Einen  Vortheil.  Als  nämlich  die  drei   Geissein  in  dem  Fort  von 
Kurd-Kabul  zu  Akber  Khan  kamen,   gab  er  Captain  Lawrence  den 
Auftrag,  dem  General  Elphinstone  den  Antrag  zu  machen,  ihm  Akber 
Khan,   alle  verheirateten  Mäimer ,  Frauen   und  Kinder  zu  übergeben,  da 
die  am  früheren  Tage  Statt  gefundene  Verwundung  der  Lady  Säle  und  der 
Verlust  zweier  Kinder  bewiesen  habe,  dass   es  für  sie  gefährlich  sei,  bei 
den  Truppen  zu  bleiben.    Er   verbürge   den  ihm   Uebergebenen   ehrenvolle 
Behandlung  und  sicheres  Geleit  nach  Peschaur.  Es  unterliegt  keinem  Zwei- 
fel, dass  Akber  Khan  vom  ersten  Anfange  der  Unterhandlungen  nur  auf 
die  gänzliche  Zerstörung  der  englischen  Armee  dachte  und  zu  gleicher  Zeit 
wünschte,  die  verheirateten  3Iänner,  ihre  Familien  und   die  vornehmsten 
Officiere  als  Geissein   zu  besitzen,   um  sich   dadurch  Straflosigkeit  zu  si- 
chern. General  Elphinstone  nahm  den  Antrag  Akber  Khan's  an;  und 
so   viel  Vorwürfe    ihm   gemacht   wurden,    die    Frauen    in   die  Hände  des 


scheint  diese  bis  zu  Ihrer  Gefangenschaft  sehr  gut  unterrichtet  ge- 
wesen zu  sein. 
*)  Lietifn,  Eyre.  ;>.  230, 
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Verrälhers  gegeben  zu  haben,  so  halte  er  dennoch  Recht,  da  er  sie  nicht 
mehr  beschützen  zu  können  fühlte.  Er  befalil  z»gh;ich ,  dass  alle  verwun- 
deten und  kranken  OfTiciere  die  Frauen  begleiten  sollten.  Da  die  zur  Be- 
deckung gesandten  AfFghanen  jedoch  grosse  Eile  hatten,  so  konnten  nur 
zwei  Olficiere  diese  Gelegenheit  der  llettung  benützen:  sömmlliche  Ge- 
fangene *)  brachten  die  Xacht  in  einem  der  kleinen  Forts  zu  Kurd-Kabul 
zu.  Kaum  bracli  am  10.  die  Dämmerung  an,  so  rannte  Alles  in  der  gröss- 
ten  Unordnung  aus  dem  Lager.  Was  noch  an  Kameelen  und  Tragpferden 
übrig  war,  wurde  von  den  Truppen  zum  Aufsitzen  benützt,  die  Stärkeren 
warfen  die  Schwächeren  herab  und  diese  stiessen,  auf  dem  Hoden  liegend, 
oder  sich  mühsam  fortsclileppend  ,  das  entsetzlichste  Hälfegeschrei  aus. 
Doch  Niemand  hatte  Mitleid  ,  Jeder  fühlte  nur  den  Drang  augenblicklicher 
Selbsterhaltung.  Mit  grosser  Mühe  arbeitete  sich  eine  kleine  compacte 
Masse  von  Europäern  und  OITicieren ,  dem  einzigen  6pfünder  und  ungefähr 
fünfzig  Mann  des  5.  Bengal  Cavallerie-Regimentes  durch  die  dichten  Reihen 
der  Fliehenden,  um  den  engen  Pass  Tanghi- Tariki  zu  öffnen.  Dieser 
Weg,  der  fortwährend  in  die  Höhe  steigt,  war  mit  hohem  Schnee  bedeckt, 
doch  gelang  es  den  Europäern,  die  Höhe  unter  dem  beständigen  Feuer  von 
den  Bergen  zu  erreichen.  Hier  befindet  sich  ein  nur  10  Fuss  breiter  Pass, 
50  Schritte  lang,  auf  dessen  anderer  Seile  die  Vorhut  die  Xachfolgenden  er- 
wartete. Allein  nur  w  enige  Nachzügler  erschienen  und  es  zeigte  sich ,  dass 
alle  Anderen  erschlagen  worden  waren:  nicht  Ein  Sipoy  von  dem  Kabul- 
Arineecorps  war  übrig  geblieben.  Nachdem  die  Europäer  vorübergezogen 
waren,  Italien  die  auf  den  Anhöhen  in  grosser  Anzahl  befuidlichen  Affgha- 
nen  ihr  Feuer  in  die  dichten  Haufen  der  Nachziehenden  gerichtet,  und  als 
sie  sahen,  dass  von  diesem  halb  erfrornen,  furchtsamen  Trosse  kein  Wi- 
derstand zu  erwarten  sei,  stürzten  sie  mit  dem  Schwert  in  der  Hand  auf 
ihn  ein  und  hieben  Alle  nieder  ^). 


*)  Im  Ganzen  mochten  es  nebst  den  Geissein  48  Männer,  40  Frauen 
und  Kinder  sein.  Die  Witwe  des  mit  dem  Gesandten  ermordeten 
Captain  Trevor  hatte  deren  allein  sieben  und  kam  in  der  Gefangen- 
schaft mit  einem  achten  nieder. 

2)  Einen  merkwürdigen  Fall,  der  diess  fürchterliche  Gemetzel  bezeich- 
net, erzählt  LuJy  Säle.  II.  p.  40.  Die  Nachhut  bestand  aus  dem 
60.  Regimente.  An  dem  Tanghi-TarikI  (der  dunkle  Pass)  angelangt, 
verbarg  eine  Biegung  des  Weges  den  Truppen  ihre  Verfolger,  die 
Ghilzie,  aufweiche  ihnen  zu  feuern  verboten  war,  obgleich  sie  aus 
der  Ferne  ilire  Kugeln  dem  Regimente  zugeschickt  halten.  Diess 
glaubte  schon  für  den  Tag  von  ihnen  erlöst  zu  sein,  als  sie  plötzlirli 
von  allen  Seiten  auf  das.seihe  losstürzten  und  Mann  für  Mann  zusaiit 
mengehauen  wurde.  Lieutenant  Melville  sah  einen  eingebornen  Olli - 
cier,  welcher  die  Fahne  trug,  fallen,  fasste  sie  auf  und  versuclile  sie, 
jedoch  vergebens,  von  der  Stange  hcrahzureissen.  Da  nun  sein  Pferd 
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Das  englische  Armeecorps  bestand  nur  mehr  aus  70  Manu  des  44.  kö- 
niglichen Regimentes,  150  Mann  Cavallerie,  50  Mann  reitender  Artillerie 
mit  einer  6pfünder  Haubitze  *).  Eine  grosse  Anzahl  Lascar  (4—5000)  be- 
gleitete sie.  Eine  Abtheilung  Afghanen  nable  sich  ihnen,  die  Kanone  wurde 
daher  aufgestellt,  es  zeigte  sich  jedoch,  dass  es  Akber  Khan  war 
und  es  wurde  Captain  SR  inner  zu  ihm  geschickt,  um  ihm  Vorwürfe  zu 
machen.  Er  entschuldigte  sich  mit  der  Schwäche  seiner  eigenen  Truppen, 
die  nur  300  Mann  stark  seien  und  gegen  die  zahllosen  Ghilzie  nichts  aus- 
richten könnten,  versprach  jedoch,  da  die  Truppen  nun  meistens  aus  Eu- 
ropäern beständen,  diese  unberührt  nach  Jelialabad  zu  führen,  wenn  sie  die 
Waffen  niederlegen  wollten;  diese  Bedingung  nahm  General  Elphin- 
stone  nicht  an  und  der  Rückzug  wurde  fortgesetzt.  Nach  einem  neuen 
Gemetzel  erreichten  sie  Tizien  '^) ,  nur  durch  die  kühne  Entschlossenheit 
des  Oberstlieutenant  Shelton  wurde  die  gänzliche  Zerstörung  der  Trup- 
pen an  diesem  Tage  verhindert.  Bei  dem  Herabsteigen  von  Haft-KotuI  in 
das  2000  Fuss  tiefer  gelegene  Tizien-Thal  hatten  die  Flüchtlinge  den  Trost, 
keinen  Schnee  mehr  zu  finden.  General  El  phi  nstone  erneuerte  hier  den 


erschossen  wurde,  so  machte  er  sich  zu  Fuss  auf  den  Weg,  um 
aus  der  Schlucht  zu  entkommen.  Da  er  der  Letzte  der  Fliehenden 
war,  so  erhielt  er  eine  Schusswunde  in  den  Rücken,  die  ihn  zu  Bo- 
den warf  und  als  er  aufstehen  wollte,  warf  ihn  ein  Hieb  in  den  Kopf 
von  IVeuem  nieder;  dennoch  kroch  er  den  Fliehenden  nach,  als  ihm 
ein  Affghanenmesser  eine  Wunde  in  den  Nacken  und  ein  Speer  einen 
Stoss  in  das  Gesicht  gab.  Von  einem  Dutzend  Affghanen  umgeben, 
um  ihn  Todte  und  Verwundete,  in  der  Hand  die  Fahne,  gab  er  sich 
für  verloren,  als  seine  Verfolger  eine  Kiste  mit  Geld  gewahrten,  die 
erbrochen  auf  dem  Boden  lag;  sie  eilten  nun  Alle  dahin  und  diess  er- 
laubte Melville,  obgleich  schwach  von  Blutverlust,  weiter  zu 
schleichen.  Hier  fand  er  ein  Packpferd  allein  stehen ,  setzte  sich 
darauf  und  erreichte  den  Ort,  wo  das  44.  Regiment  sich  aufge- 
stellt hatte.  Hier  wurde  er  wegen  seiner  Wunden ,  die  ihm  nicht 
mehr  zu  reiten  erlaubten,  auf  die  Kanone  gebunden;  allein  da  eine 
starke  Abiheilung  Affghanen  gegen  das  Regiment  anrückte,  so  wurde 
die  Kanone  zurückbeordert  und  Melville  einstweilen  auf  den  Bo- 
den gelegt.  Als  jedoch  die  Abtheilung  nachher  in  Eile  weiter  mar- 
schirte ,  wurde  er  vergessen.  Zu  seinem  Glücke  kam  ein  Affghane 
des  Weges  geritten,  den  er  in  Kabul  gekannt,  dieser  band  ihn  rück- 
wärts auf  und  brachte  ihn  zu  Akber  Khan,  der  ihn  freundlich  auf- 
nahm, seine  Wunden  verband  und  ihm  ein  Tuch  als  Kopfbedeckung 
gab.  Der  Reiter  hiess  Omer  Khan  und  Melville  gab  ihm  nun 
alles  Geld,  was  er   besass,  nämlich:  7  Rupien. 

1)  Thornton.  II.  p.  314. 

^)  Tezee  (Arrowsmilh),  Tazien  (Thornton),  15  Meilen  von  Kurd-Kabul. 
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Versuch,  durch  Akher  Khan  den  Rest  der  Armee,  ungefähr  4000  Köpfe, 
zu  rellen;  er  sandte  Captain  Skiniier  zu  dem  Sirdar,  der  unter  densel- 
ben Freundschaftsbelheuerun^en  den  Vorschlag  der  Entwaffnung  machte, 
welcher  jedoch  abermals  abgelehnt  wurde.  Ohne  Lebensmittel  und  Holz  in 
Tizien  erhalten  zu  können,  blieb  daher  keine  andere  Wahl,  als  einen  \aclit- 
marsch  anzutreten  und  zu  versuclien  ,  ob  es  nicht  möglich  sei,  den  Jugda- 
luck-Pass  zu  durchziehen  ,  che  die  Feinde  ihn  erreicht  hätten.  Jugdaluck 
ist  24  Meilen  von  Tizien  entfernt  *).  In  Tizien  wurde  die  letzte  Kanone  zu- 
rückgelassen ,  welche  die  erschöpften  Menschen  nicht  weiter  ziehen  konn- 
ten ,  auch  die  Verwundeten  und  Kranken  wurden  ihrem  Schicksale  über- 
lassen. Der  Feind  kam  bald  auf  die  Höhen  zu  beiden  Seiten  der  Strasse, 
allein  die  Duiikeliieit  der  Xacht  verhinderte  das  richtige  Zielen  und  die 
Kugeln  richteten  wenig  Schaden  an.  Allein  desto  langsamer  war  das  Fort- 
konmien  ;  denn  die  Lascar  waren  so  furchtsam  geworden  ,  dass  sie  wie 
ein  Rudel  Wild  vorwärts  oder  rückwärts  liefen,  nachdem  ein  Schuss  fiel 
und  dadurch  das  Fortschreiten  der  Nachhut  unter  Oberstlieutenant  S he  1- 
ton^),  welcher  die  Europäer  befehligte,  nur  langsam  von  Statten  ging. 
So  geschah  es,  dass  der  Tag  anbrach,  als  die  Flüchtlinge  noch  10  Meilen 
von  Jugdaluk  entfernt  waren.  Von  Tagesanbruch  an  krönten  sich  in  dem 
Verhältnisse  des  Forleilens  mehr  und  mehr  die  Anhöhen  mit  Affghanen, 
die  ein  ununterbrochenes  Feuer  auf  die  Engländer  unterhielten.  Jugdaluk 
wurde  um  3  Uhr  am  11.  Jänner  erreicht.  Bald  erschien  Akber  Khan: 
Caplain  Skinner  wurde  abermals  zu  ihm  befohlen.  Doch  halte  dieser 
kaum  die  Flüchtlinge  verlassen  und  diese  sich  in  den  zerfallenen  Mauern 
eines  alten  Schlosses  gelagert,  wo  ihnen  drei  Ochsen  geschlachtet  und 
vertheilt  wurden,  deren  Fleisch  sie  roh  verschlangen,  als  die  Affghanen 
auf  den  Anhöhen  erschienen  und  ein  mörderisches  Feuer  auf  die  ermüde- 
ten Soldaten  begannen.  Die  von  einem  36stündigen  Marsche  zu  Tode  er- 
müdeten Flüchtlinge  rannten  aus  dem  öden  Gemäuer  ins  Freie,  allein  sie 
waren  hier  dem  lödllichen  Feuer  noch  mehr  ausgesetzt j  15  Europäer,  bis 
zur  Wuth  gereizt,  fielen  die  dichten  Massen  der  Affghanen  an,  welche 
sich  vor  ihnen  flüchteten,  allein  als  Jene  zurückkehrten,  nahte  sich  der 
Feind  wieder  und  erneuerte  sein  Feuer  aus  sicherem  Hinterhalte. 

Caplain  Skinner  kehrte  um  5  Uhr  zurück  und  meldete  dem  General, 
dass  Akber  Khan  diesen,  den  Obersllieutenant  S  hei  ton  und  Ca|ilaiii 
Johnston   zu    sprechen   verlange;     wenn    diese    mit    ihm    unterhandeln 


»)  Nach  Thornton  22  Meilen.  VI.  p.  315. 

*)  Oberstlieutenant  Sil  el  ton,  welcher  sich  den  Tadel  der  Officiere  bei 
seinen  Anordnungen  in  Kabul  in  vollem  Masse  und  mit  Recht  zuge- 
zogen liatte ,  zeigte  überall,  wo  es  ausdauernilt^n  JMulh  und  Todes- 
verachtunggalt, dass  er  ein  würdiger  Sohn  Englands  seij  in  dieser 
Hinsicht  wurde  ihm  die  vt>llc  Ancrkenmuig  bei  den  furchtbaren  Ereijr- 
nissen  des  Rückzuges  von  Seilen  der  Officiere  zu  Tlieil. 
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wollten,  so  versprach  er,  das  Feuer  einstellen  zu  lassen,  den  Truppen  Nah- 
runsfsmittel  zu  geben,  und  wenn  diese  drei  als  Geissein  für  die  Räumung 
Jellalabads  bei  ihm  bleiben  wollten,  so  gelobte  er,  Alle  noch  jetzt  Lebenden 
ungefatn'det  dahin  zu  bringen.  Die  genannten  Officiere,  ohne  Captain  S  kin- 
ner, verliessen  daher  mit  den  zu  ihrer  Escorte  bestimmten  Häuptlingen, 
nachdem  das  Feuer  wirklich  aufgehört  hatte,  den  schwachen  Ueberrest  des 
Armeecorps.  Akber  Khan  war  zwei  Meilen  von  dem  Kampfplatze  ge- 
lagert: er  empfing  die  Officiere  freundlich  und  setzte  ihnen  Essen  vor,  des- 
sen sie  seit  48  Stunden  keines  gekostet  halten.  Er  forderte  die  Entwaffnung 
der  übrigen  Truppen,  welches  nicht  angenommen  wurde,  doch  versprach  er 
alsbald  Lebensmittel  und  Wasser  zu  senden.  Der  General  wünschte  nun 
ins  Lager  zurückzukehren  und  erbot  sich,  den  Brigadier  Anquetil  zu 
senden,  sollte  Akber  Khan  eines  anderen  hohen  Officiers  statt  seiner 
bedürfen:  allein  Jener  verweigerte  die  Rückkehr  des  Generals  zu  seinen 
Truppen  und  versprach  zuletzt  am  nächsten  Morgen  die  Häuptlinge  des 
Passes  zusammenzurufen,  um  den  Ueberrest  der  Truppen  sicher  nach  Jella- 
labad  zu  bringen.  Diese  bestanden  zu  Jugdalak  am  11.  Abends  nur  mehr' 
aus  150  Engländern  des  44.  Regimentes,  16  Artilleristen  und  25  eingebor- 
nen  Cavalleristen  nebst  2000  Unbewaffneten  des  Trosses  und  der  indischen 
Truppen  *);  sie  hatten  nur  mehr  einige  Patronen,  die  sie  den  Todten  abge- 
nommen. Am  nächsten  aiorgen  kamen  eine  Menge  Häuptlinge  zu  Akber 
Khan;  die  vor  den  englischen  Officieren  geführte  Unterredung  betraf  das 
Schicksal  der  Engländer  bei  Jugdalak.  Akber  Khan  beschwor  jene,  diese 
ungehindert  weiter  ziehen  zu  lassen,  weil  seine  eigene  Familie  in  den  Hän- 
den der  Engländer  dafür  büssen  müsste;  allein  die  Häuptlinge  schworen. 
Alle  bis  auf  den  letzten  Mann  zu  vernichten.  Mohammed  Schah  Khan 
bot  ihnen  60,000  Rupien,  wenn  sie  von  ihrer  Rache  abstünden  und  ver- 
mochte den  General,  den  Häuptlingen  200,000  Rupien  für  den  freien 
Durchzug  nach  Peschaur  zu  geben  ^).  Akber  Khan  schoss  die  Hälfte  der 
Summe  vor  und  stand  für  die  andere  Hälfte  gut  ^). 

Während  des  Tages  erhielten  die  Truppen  weder  Lebensmittel,  noch 
Wasser;  sie  erwarteten  in  der  furchtbarsten  Spannung  Nachrichten  von 
dem  Generale,  allein  keine  kamen;  um  3  Uhr  begannen  von  allen  Seiten 
wülhende  Angriffe  auf  sie,  welche  jedoch  zurückgeschlagen  wurden.  Da 
General  Elphinstone  und  Brigadier  Shelton  nicht  ins  Lager  zurück- 
kehrten und  von  einem  längeren  Aufenthalte  in  Jugdalak  nur  sicherer  Tod 
zu  erwarten  war,  so  befahl  Brigadier  Anquetil  um  8  Uhr  Abends  den 
Weitermarsch ,  doch  konnten  sicli  die  wenigen  Truppen  kaum  bewogen, 
weil  die  Leute  des  Trosses  sich   aus  Angst  in   ihre   Reihen   dränfften.  Die 


*)  Lody  Säle.  IL  v-  ^t. 

2)  Lady  Säle.  IL  r-  -5^. 

3)  Eyre,  p.  227. 
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70  bis  80  Verwundeten  mussten  zurückgelaasen  werden,  trotz  ihrem  furcht- 
baren Jamniergesclirei  und  der  Ueberzeugung:,  dass  sie  binnen  Kurzen»  mit 
kaltem  Blute  geschlachtet  werden  würden.  Die  AfFghanen  fielen  bald  nach 
dt-m  Abmarsch  den  Tross  an  und  tödteten  während  der  Nacht  einen  grossen 
Theil  desselben.  Bei  einem  Engpasse,  zwei  Meilen  von  Jugdaluk,  war  die 
Strasse  an  zwei  Stellen  durch  Holz-itämme  und  Bauniäste  verlegt  und  hier 
erreichte  die  Verwirrung  den  höchsten  Grad.  Bei  diesem  Hindernisse  war- 
tete der  Feind  und  fiel  die  vorausgeeilten  Lascare  mit  seinen  langen  Messern 
wülhend  an.  Diese  flüchteten  sich  in  den  Schulz  der  wenigen  Soldaten, 
deren  Bewegung  durch  die  Massen  vollkonunen  unmöglich  war;  endlich 
ffelang  es  dennoch  die  Affghanen  zu  verjagen,  und  als  die  Verhaue  wegge- 
räumt waren,  galoppirten  die  wenigen  berittenen  Engländer,  in  allem  12 
OITiciere  und  einige  Geuieine,  um  den  Gräuelscenen  zu  entgehen,  durch  den 
Engpass  über  die  Verwundeten  hinweg,  welche,  darüber  entsetzt,  am  Boden 
liegend,  auf  die  eigenen  OITiciere  schössen*).  Hier  fiel  Brigadier  A  n  qu  et  i  1. 
Von  dem  feindlichen  Feuer  unausgesetzt  hegleitet,  welches  mit  Tagesanbruch 
des  13.  Jänners  heftiger  wurde,  erreichte  der  schwache  Ueberrest  Ganda 
nmk;  in  Allem  20  OITiciere,  deren  ältester  im  Range  Major  Griffith  war, 
50  Engländer  des  44.  Regimentes,  6  der  reitenden  Artillerie,  nebst  4  Si- 
poyi  sie  besassen  noch  20  Gewehie,  und  300  Lascar  folgten  ihnen;  sie 
besetzten  eine  Anhöhe,  von  welcher  sie  die  Affghanen  in  wiederholten, 
allein  verffebenen  Angriffen  zu  vertreiben  suchten.  iVachdem  abermalige 
Unterhandlungen  zu  nichts  geführt  hatten,  begannen  die  Affghanen  ihr  Feuer 
aufs  Neue  mit  ihren  weittragenden  Luntengewehren:  sie  schössen  wie  auf 
eine  Scheibe  auf  den  kleinen  Haufen  von  den  nahen  Hügeln;  nachdem 
die  Engländer  ihre  Munition  verschossen  hatten  und  desshalb  da.s  Feuer 
der  fast  ohne  Ausnahme  Verwiuideten  schwieg,  so  stürmten  die  Affghanen 
aufs  iVeue  und  hieben  den  Ueberrest  des  Kabul-Armeecorps  zusammen  : 
nur  Captain  So  u ter  und  4  Mann  wurden  verscliont '^).  Von  den  oben  er- 
wähnten 12  Ofllcieren  und  einigen  Gemeinen,  welche  von  Jugdaluk  voran- 
geritten waren,  erreichte  nur  Einer,  Dr.  Br.vdon,  Jellalabad  und  hrachle 
die  Kunde  der  grässlichen  Ereigni.sse  daliin  ^). 

Während  der  entehrenden  Unterliandluiigen  zu  Kabul  mit  den  treulosen 
Häuptlingen  und  selbst  nach  der  Gefangenschaft  der  Frauen,  des  General 


*)  Lmly  Säle.  11.  p.  6'.5, 

")   Eyrc.  V-  Ä'**^- 

^)  Von  dem  ganzen  Armeecorps  wurden  gefangen  und  als  Geissein  zu- 
züekbehallen:  drei  Ofliciere  des  pulilisehen  Verwallungszweiges,  näm- 
lich: Majoi'  l'ullinjrer,  Captain  Lawrence  und  IMitckenzie; 
General  E  Ipli  i  ns  tone  ,  Brigadier  Shelton  und  13  OITiciere:  e.H 
fielen  1.01  Officiere.  450(>  Soldaten  tmd  12.000  .Menschen  de«  Trosse«. 
Kyre.  Appendix. 
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Elph  inst  on  e's  *}  und  einiger  Officiere,  welche  Akb er  zwar  gut  behan- 
delte, aber  in  engem  Gewahrsam  hielt,  vtTsuchte  der  Letztere  Alles,  was 
Verschlagenheit  und  List  erfinden  konnte,  um  den  General  Sir  Robert 
Säle  zum  Abzüge  von  Jelialabad  zu  vermögen.  Es  ist  weiter  oben  erwähnt 
Avorden,  dass  sich  die  verblendeten  Unterhändler  zu  Kabul  herbeigelassen 
hatten,  Bedingungen  für  ihren  eigenen  freien  Abzug  zu  unterzeichnen, 
welche  die  Räumung  Affghanistans  durch  alle  englischen  Truppen  bestimm- 
ten. Befehle  wurden  in  dieser  Beziehung  an  alle  Corps-Commandanten  ge- 
schickt und  daher  auch  nach  Jelialabad :  die  Affghanen-Häuptlinge  forder- 
ten nun  die  Räumung  Jelialabads  als  Bedingung  des  friedlichen  Abzuges 
der  englischen  Truppen  von  Kabul.  Die  Antwort  war  schwierig  zu  erthei- 
len.  Es  galt  nicht  sowohl,  die  eigene  Sicherheit  zu  berücksichtigen,  son 
dern  das  Leben  von  so  vielen  Tausenden,  welches  durch  zu  viel  Klugheil 
aufs  Spiel  gesetzt  werden  konnte.  Zum  Glück  für  die  Garnison  lagen  schon 
Beweise  des  treulosen  Charakters  der  Häuptlinge  vor  und  der  General 
konnte  daher  die  Antwort  ertheilen:  es  sei  von  Äkber  Khan  bekannt, 
dass  er  die  Stämme  um  Jelialabad  aufzuwiegeln  trachte,  um  das  in  der 
Festung  eingeschlossene  englische  Corps  zu  vernichten,  dass  es  desshalb 
nöthig  sei,  weitere  Befehle  abzuwarten  und  die  Art  von  Sicherheit  festzu- 
stellen, welche  für  den  ungefährdeten  Marsch  der  Truppen  nach  PescFiaur 
gegeben  werden  könnte.  Diese  Antwort  schloss  den  Entschluss  in  sich,  in 
Jelialabad  auszuhalten,  anfänglich,  um  dem  von  Kabul  rückkthrenden  Ar- 
meecorps als  Stützpunct  zu  dienen,  und  dann,  um  sich  selbst  zu  erhalten, 
bis  Ersatz  von  Indien  ankäme.  Die  verfallenen ,  zun»  Theil  unvollendeten 
Festungswerke  wurden  daher  in  Vertheldigungsstand  gesetzt,  die  Truppen, 
da  Mangel  an  Provisionen  und  Geld  wor,  auf  halbe  Rationen  gesetzt,  die 
Einwohner  aus  Jelialabad  entfernt  und  ein  strenges  militärisches  Regiment 
eingeführt.  Akber  Khan  war  jedoch  nicht  der  Mann,  welcher  so  leicht 
einen  Plan  aufgab ,  und  er  erschien  mehrere  Male  2) ,  besonders ,  als  am 
19.  Februar  ein  heftiges  Erdbeben  Thore  und  Bastionen  zerstört  liatte ,  das 
Racheamt  zu  üben;  allein  er  wurde  jedesmal  tapfer  empfangen  und  verjasrt, 
das  letzte  Mal  am  7.  April,  wo  sein  Lager  zerstört  wurde  ^). 


^)  Er  starb  in  der  Gefangenschaft  am  24.  April  1842. 

2)  Bei  einem  dieser  Angriffe  wurde  er  schwer  verwundet.  Im  Abstei- 
gen vom  Pferde  blieb  der  Hahn  einer  seiner  Feuerwaffen  an  Etwas 
hängen,  der  Schuss  ging  los  und  durchschoss  ilun  Brust  und  Arm, 
nachdem  er  früher  in  den  Schenkel  verwundet  worden  Mar.  Der 
Rosswärter,  welcher  das  Pferd  hielt,  wurde  auf  Akber's  Geheiss 
lebendig  verbrannt,  obgleich  er  keine  Schuld  trug.  Latlif  Snle,  II. 
vag.  fO-i. 

3)  Bei  dieser  Gelegenheit  fiel  Oberstlieulenant  Dennie,  einer  der  ta- 
pfersten und  tüchtigsten  königlichen  Officiere.  Thoniton.  VI.  p.  337. 

51* 


798 

Weniger  gönsti"^  geslalleten  sich  die  VerJiältnisse  im  Süden  von  Kabul. 
Gliizny,  die  stolze  Festung,  auf  dercu  Eroberung  England  so  grosses  Ge- 
wicht gelegt  liatte,  wurde  wieder  verloren.  Es  scheint,  dass  Oberstlieute- 
nant Pa  l  m  e  r,  als  der  Aufstand  in  Kabul  begann  ^),  die  Erlaubniss  der  eng- 
lischen IJehöiden  daselbst  nachsuchte,  uui  einige  nolhwendige  Ausbesse- 
rungen au  den  Festungswerken  vornehmen  zu  dürfen.  Erst  dann  darauf  ge- 
dacht zu  haben,  Gliizny  iu  Yertheidigun;;s.sland  zu  setzen,  findet  seine 
Entschuldigung  darin,  da.ss  der  Aufenthalt  der  englischen  Armee  überhaupt 
nur  als  einer  von  kurzer  Dauer  betrachtet  wurde,  und  dass  daher  der  Fe- 
st ungscommandant  nicht  für  die  Affghanen  gearbeitet  haben  wollte.  Weni- 
ger zu  vertiieidigcu  war  jedoch  der  Glaube  dess';lben,  den  Ilewohncrn  der 
Stadt  vertrauen  zu  können  und  die  zuletzt,  ohne  länger  eine  Antwort  zu 
erwarten,  begonnenen  Arbeiten  niihl  kräftiger  betrieben  zu  haben. 

Als  der  Feind  endlich  um  die  Mitte  December  vor  Ghizny  erschien, 
olTneten  ihm  die  Einwohner  die  Tliore  ^)  und  es  fällt  der  Vorwurf  auf  den 
Conunandanten,  dabei  seine  Pllicht  nicht  erfüllt  und  so  eine  schwere  Schuld 
auf  sich  geladen  zu  haben.  i\ach  einem  Kampfe  von  24  Stunden  zogen  .sich 
die  Engländer  in  die  Cilladelle,  doch  mit  so  wenig  Proviant  ver.sehen  ,  dass 
überstlieutenanl  Pal  in  er  am  6.  ]\Iärz  mittelst  ehrenvoller  Capilulation, 
zu  welcher  er  sich  durch  den  von  (Mineral  Elpliinstone  von  Kabul  ab- 
gesandten Ilefeld  bevolliiiäeliligt  glaubte,  die  Cittadelle  übergab  und  die 
Tnip|»en  in  die  Stadt  zogen,  wo  sie  bis  zur  günstigen  Jahreszeit  zu  ver 
bleiben  hatten.  Unglaubliche  Verblendung,  welche  noch  immer  erwarten 
liess,  einem  Airghaneii  würde  irgend  ein  Vertrag  heilig  sein !  Am  7.  Rlärz 
wurden  die  F^ngländer  angegrifTcn,  ihre  eigenen  übergebenen  Kanonen  wur- 
den auf  sie  gerichtet  und  während  drei  Tagen  der  ungleiche  Kampf  ge- 
führt. Unterhandlungen  wurden  abermals  begonnen  ,  doch  waren  die  ge- 
stellten Bedingungen  entehrend,  nämlich:  dass  die  Officiere  sich  für  ihre 
eigene  Sicherheit  gefangen  geben  ,  dagegen  alle  eingebornen  OfTiciere  und 
Sipov  der  Hache  der  wilden  Horden  überlassen  werden  sollten.  Diese 
Forderungen  wurden  verweigert  und  der  Kampf,  dessen  Ende  nur  sicherer 
To<l  sein  konnte  ,  begann  aiifs  IVeue.  Da  hielten  die  Gemeinen  unter  sich 
Kriegsralh  und  entschlossen  sich  ,  durch  eine  in  die  Stadtmauer  gemachle 
OefTiiiing  ihre  OfTiciere  zu  verlassen,  damit  diese  dem  Tod  durch  Gefangen- 
schaft eiitgiiigeii.  Sie  zeigten  den  gefassten  F]iitschlnss  ihren  Olficieren  an. 
nämlich:  nach  Peschaur  zu  fliehen,  eine  Entfernung  durch  feindliche Släninie 

')  Thoniton.    VI.  p.  327. 

")  Es  ist  aus  den  Itericliten  nicht  recht  zu  ersehen,  auf  wclclie  Weise 
die  Feinde  in  ilie  .Sladl  kamen,  \acli  der  obigen  (pag.  690)  gegebenen 
Iteschreibniig  (ihizny's  k<iniile  wahrlich  die  Vertheidigung  Rfgt'n  einen 
Feind  ohne  Belagerungsgeschütz  nicht  schwer  gewesen  sein,  obgleich 
die  (Jarnisoii  wohl  zu  seh\\ach  \>ar:  .sie  bestand  aus  dem  27.  Ileiio^al- 
Infaiiltiie  Ite":imenle. 
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und  Hochgebirge  von  iiielir  als  150  Meilen.  In  der  IVaciit,  in  uelciier  sie 
die  Flucht  begannen,  fiel  lieler  Schnee,  ein  Urnsland,  der  die  Sipoy  so 
verwirrte  und  Ihre  Kraft  so  vollkonunen  lähmte,  dass  sie  wie  festgehannt 
waren  und  bis  auf  wenige  Gefangene  von  den  AfFghanen  siunmtlich  zusam- 
niengehauen  wurden.  Die  OlTiciere  ergaben  sicli  nun  den  AlTghanen  '). 

In  Kandahar  gestalteten  sich  die  Sachen  günstig.  A'achdeni  die  Brigade, 
welche  von  hier  Kabul  zu  Hülfe  ziehen  sollte  (IV.  p.  763),  am  10.  Deceniber 
wieder  dahin  zurückgekehrt  war,  halte  General  ^^  o  1 1  daselbst  9  Infan- 
terie-Regimenter ,  worunter  ein  köuigliche.s,  18  Kanonen,  nebst  l'/z  Ca- 
vaiierie-Regiment,  Im  Ganzen  7220  Mann'^),  unter  seinen  Refehlen,  die  Be- 
satzung von  Kelat  I  Ghilzie  ungerechnet,  welche  1020  Mann  mit  vier  Ka- 
nonen stark  war.  Nachdem  Akber  Khan  das  Kabul  -  Armeecorps  ver- 
nichtet lialte,  wandte  er  sich  nacli  Kandahar  ,  welches  um  diese  Zelt  von 
einer  Masse  Häuptlinge  überfüllt  war.  Leider  wurde  auch  hier  das  .^liltel 
versucht,  welches  schon  In  Kabul  so  voUkonunen  missglückl  und  den  eng- 
lischen Behörden  zur  Schande  gereichte.  Es  wurde  1  Lackh  Rupien  an  die 
Häuptlinge  vertheilt,  um  die  englischen  Truppen  gegen  Akber  Khan 
und  die  ihn  begleitenden  Affghanen  zu  beschützen  ').  Die  Häuptlinge 
empfingen  das  Geld,  und  nachdem  keines  mehr  zu  erpressen  war,  gingen 
sie  zu  Akber  Khan  über.  Dasselbe  that  der  Gouverneur  Kandahar«, 
Sufter  Jung,  Sohn  Schall  S  chuj  ah's  (IV.  p.  759).  Allein  In  Kandahar 
erwachte  der  englische  Löwe  zu  rechter  Zeit.  Am  12.  Jänner  hatte  sich 
der  Feind  daselbst  hinter  einen  Sumpf  In  Schlachtordnung  geslellt.  von  wo 
er  während  einiger  Zeit  durch  seine  Luntengewehre  den  vorrückenden 
Engländern  zu  Imponiren  wussle.  Allein  als  diese  sich  unerschrocken  nä- 
herten und  die  reitende  Artillerie  einige  Schüsse  abgefeuert  halle,  enlfloh 
er,  ohne  bedeutenden  Verlust  erlitten  zu  haben. 

Als  der  Anfang  der  schrecklichen  Ereignisse  von  Kabul  In  Indien  be- 
kannt wurde,  erhielten  vier  Regimenter  Sipoy,  durch  ein  Siekcorps  unter- 
stützt, den  Befehl,  von  Pescliaur  nach  Kabul  zu  marschlrenj  allein  die 
SIek  und  der  Tross  kehrten  in  den  Kheyber-Pässen  um,  und  das  Fort  Aly 
Musjid,  welches  vor  Allem  entsetzt  werden  sollte,  wurde  den  wilden  Hor- 
den überlassen;  die  vier  Regimenter  kehrten,  nachdem  sie  ihre  Cassen 
und  Gepäcke  verloren  hatten.  Im  Jänner  nach  Peschaur  zurück  Eine  stär- 
kere Macht  überschritt  um  diese  Zeit  und  etwas  später  den  Sutlej,  näm- 
lich: zwei  königliche  Infanterie-  und  drei  königliche  Cavallerle-Regimenter, 


*)  Thornlon.  VI.  p.  331.  Die  Officiere  wurden  von  den  Affghanen  beim 
Vorrücken  General  IVott's  nach  Kabul  gebracht.  Doch  finden  sich  in 
dem  officiellen  Berichte  über  die  befreiten  Gefangenen  nur  drei  Offi- 
ciere nebst  dem  Oberstlieutenant  Palm  er  von  jenen,  welche  zu 
Ghizny  gefangen  worden  waren. 

2)  Buist.  p.  282.  Pari.  Pap.  1843.  p.  171. 

3)  Thornlon.  VI.  p.  323. 
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vier  eiiij^eltoiiier  Infaiileiic ,  liebst  uiire(;eliiiäs.siK«'"  Ri!il«'ei  und  Artillerie. 
Dieses  Coi|iä  wnv  im  Munal  IVIarz  in  Pesclianr  unter  General  Pul  lock 
versaninielt.  Vun  Süden  und  Osten  aus  wurde  General  Kurland  dem  Ge- 
neral i\utl  zu  Hülfe  {.beschickt.  Belutschislan  war  ruhiff  geblieben  und  Ge- 
neral Enfjland  konnte  daher  unj^^eliindert  diiicli  den  Uolan-Pass  mit  seinen 
Truppen  Quellall  erreichen  ;  allein  ein  Versuch  ,  von  hier  aus  nach  Kanda- 
har zu  niarschiren,  misslan":.  General  Aott  bedurfte  jedoch  der  Hülle 
nicht  und  es  gelaii«^  ihm,  so  oft  sich  der  Feind  um  Kandahar  versammelte, 
ihn  mit  bedeutendem  Verluste  zu  verjagen. 

Lnlerdcsseii  war  die  indische  Kegierung  in  andere  Hände  übergegan- 
gen. Lord  Ellenborough  erreichte  Caiculla  am  28.  Februar  1842  und  Lord 
Aue  kl  and  verliess  es  am  12.  März.  Obgleich  um  diese  Zeit  der  Fall  von 
Ghiziiy  der  Ueoicrmig  noch  nicht  bekannl  war,  so  hat  dennoch  nie  ein 
Generalgouverneur  Indien  in  einem  so  traurigen,  durch  seine  Verwaltung 
♦rerbeigeführlen  Zustaiule  verlassen,  und  es  ist  nun  an  der  Zeil,  vun  dem 
materiellen  Vei  !u.st(.'  zu  sprechen,  welchen  die  unglückselige  Politik  herbei- 
führte. Es  wird  wohl  jetzt  Niemand  mehr  einfallen  zu  glauben,  dass  Russ- 
land ernsthafte  Absichten  auf  Anghanistan  hatte;  allein  angenommen,  dass 
es  sich  dort  Freunde  und  England  verhassl  machen  wullte,  dass  es  diese 
in  büse  Händel  zu  verwickeln  wünschte,  so  ist  wühl  nie  ein  Plan  gross- 
artiger gelungen,  als  dieser,  welcher  nichts  kostete,  als  die  Reise  eines 
einzigen  Kosacken-Lieutenants. 

Wenn  die  erste  Campagne  bis  zum  .fahre  1840  zu  neun  Millionen  Pf. 
»Sterling,  jedes  der  folgenden  Jalire  zu  drei  Millionen  Pf.  St.  angenummen  wird, 
so  kommen  18  Millionen  Pf.  St.  als  die  Kosten  der  Besetzung  Afghanistans 
heraus  *).  Dass  diese  Berechnung  ziemlich  nahe  der  Wahrheit  kommen 
muss,  erhellt  daraus,  dass  im  Jahre  1838  zehn  Milliunen  in  den  indischen 
Kassen  vorhanden  waren;  von  dem  Jahre  1838  bis  1841  muss  der  Ueber- 
schuss  der  Bevenuen  Indiens  vier  Millionen  betragen  haben  und  dennoch 
henülhigte  die  Regierung  (1841),  um  die  Ausgaben  für  AlTghanislan  zu 
decken,  ein  Anlehen  von  fünf  Millionen  Pf.  Sterling.  Für  Kamcele  allein 
wurde  beinalie  eine  Million  ausgegeben,  denn  mehr  als  70,000  dieser  Thiere 
fanden  ihr  Grab  in  Aflgliaiiistan  *).  Die  in  den  ersten  Tagen  des  Aufslan- 
des den  An':;hanen  in  die  Hände  gefallenen  unvertheidigten  Magazine  enl- 
hiellen  Gegenstände  für  eine  Million  Pf.  Sterling  ^).  Eines  der  Hauptargu 
mentc  für  den  Krieg  mit  Aflghanistan  waren  die  zu  gründenden  engeren 
Handel.s\  ('ibiiHhinsren  ;  diese  begannen  eben  sich  zu  bilden,  als  sie  dun  li 
den  Krieg  geuailsam  unterbrochen  und  jetzt  durch  den  Hass  der  All'ghanen 
gegen  England  wohl  für  lange  verhindert  sein  werden;  allein  Indien  verlor 
mehr  als  diesen  Handel,  den  es  Bussland  zugewendet,  es  verlur  die  eigenen 

')  Hiiisl.  i>.  2S(). 
")  Biiisl.  />■  286'. 
3)  Eyrc.  V.    iL 


801 

Mittel  zu  Handel  und  Unternehniungfen.  Es  kann  füglich  angenommen 
werden,  dass  ,  gering  gerechnet,  durch  den  affghanischen  Krieg  fünf  Mil- 
lionen Pf.  Sterling  gemünztes  Geld  dem  Verkehr  Indiens  entzogen  wurden, 
welche  nicht  dahin  zurückkehrten,  noch  in  vielen  Jahren  dahin  zurück- 
kehren werden. 

Eine  beiläufige  Angabe  des  Verlustes  an  Menschenleben  wird  an  die- 
sem Platze  nicht  überflüssig  sein.  Es  ist  weiter  oben  angeführt  worden, 
dass  in  der  ersten  Campagne  2500  Affghanen  geblieben  waren.  Von  da  bis 
zum  November  18il  fielen  in  34  Gefechten  5000  Insurgenten  und  die  Eng- 
länder zählten  1500  Todte  und  Verwundete.  Vom  November  1841  bis  zum 
gänzlichen  Verlassen  Affghanistans  fielen  5000  Affghanen ,  so  dass  nicht 
weniger  als  12,500  ihr  Leben  durch  Englands  Einmischung  in  ihre  Angele- 
genheiten verloren.  Mehr  als  18,000  Engländer  und  englische  Unterthaneu 
und  Diener  kehrten  nicht  mehr  über  den  Indus  zurück  ^),  von  denen  16,000 
allein  zwischen  dem  6.  und  13.  Jänner  1842  geschlachtet  wurden  ^). 

Lord  Ellenborough  übernahm  die  Regierung  in  der  schwierigsten 
Lage.  Durch  13  nachtheilige  Gefechte  lu  Affghanistan,  durch  die  Aufreibung 
eines  ganzen  Armeecorps  war  der  Geist  der  Armee  herabgesunken^  die 
Kassen  waren  erschöpft,  dHs  Kriegsmateriale  zerstört,  und  die  abgetretene 
Regierung  überliess  es  ihm,  die  vereinzelten  eingeschlossenen  Truppenab- 
theilungen  in  Affghanistan  zu  erlösen ,  welche  jeden  Augenblick  dem  über- 
legenen unerbittlichen  Feinde  erliegen  konnten,  und  deren  Entsatz  miss- 
glückt war.  Allein  es  galt  noch  eine  grössere  Aufgabe  zu  lösen,  es  galt  den 
moralischen  Eindruck  des  Besiegtseins  aus  den  indischen  Völkern  zu  ver 
wischen  und  an  den  wilden  Horden  Rache  zu  nehmen.  Anfangs  schwankte 
die  Regierung,  welchen  Weg  sie  einzuschlagen  habe,  und  ziemlich  wider- 
sprechende zahlreiche  Befehle  wurden  ertheilt,  doch  mehr  in  dem  Sinne 
eines  Rückzuges.  Angst  und  Furcht  vor  Affghanistan  hatten  den  Platz  der 
Verblendung  in  dem  Geiste  der  höheren  Angestellten  eingenommen. 

So  selbstständig  und  kriegerisch  auch  Lord  Ellenborough  war,  so 
konnte  er  dennoch  im  Anfange  seiner  Regierung  die  schwierigen  Verhält- 
nisse mit  Affghanistan  nur  durch  das  Prisma  der  höchsten  Beamten  in  Cal- 
cutta  betrachten,  welche,  mit  Ausnahme  des  Commandirenden,  alle  für  das 
schleunige  Zurückziehen  und  das  Aufgeben  sämmllicher  Verhältnisse  mit 
Affghanistan  waren.  General  Pollock  war  unterdessen,  16.  April,  nach 
einem  unbedeutenden  Gefechte  in  den  Kheyber- Pässen  in  Jellalabad  einge- 
rückt, und  er  sowohl  als  General  Nott  erhielten  Befehl,  die  weiteren 
Anordnungen  abzuwarten.  Beide  sahen  übrigens  die  Zerstörung  des  Kabul- 
Armeecorps  keineswegs  als  ein  Ereigniss  an,  welches  durch  irgend  eine 
kriegerische  Ueberlegenheil  der  Affghanen  über  die  Engländer  herbeigeführt 
wurde,   und  Beide  waren  dafür,    das  Land   nicht   zti  verlassen,   ehe  die 


*)  Buist,  p.  286. 
2)  Eyre.  IX. 
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Eiijfliiiider  den  wildoii  Horden  iibermals  fft-zei^'t  liälten,  das«  sie  ilireiu  Vor- 
(liiiij-eii  kniiie  Scliriiiikeii  setzen  könnten. 

Um  diese  Zeit  ereij,'neti'n  sich  zwei  IJe^fehenlieilen  in  Afliflianislan, 
welche  uufgehorl  halten  von  \Viclili|fkeit  fiir  England  zu  sein.  Schall 
Schnjali  war  in  doni  Hala-Hissar  ftruiordel  worden  *),  und  Kami  ran 
Scliah  starb  zu  Herat  2)  und  der  Schah  von  Persien  besetzte  das  Land. 
In  Enjrland  hatte  das  Wliig- IMinisterinm  der  conservaliven  Partei  Phttz 
jjeniaclit,  nnd  beide  Ereignisse  wurden  nun  in  die  Blätter  der  Geschichte 
iiiibesprochen  eingetragen. 

Als  die  Berichte  der  beiden  Generäle  anzeigten ,  das«  die  unter  ihren 
Befehlen  stehenden  Corps  mit  dem  ganzen  Kriegsmateriale  neuerdings  voll- 
kommen ausgen'islel  seien,  General  Xott  sich  mit  General  England 
vereinigt,  die  Besatziuig  von  Kelat-i-Ghilzie  an  sich  gezogen  habe  luid  ein- 
zelne Gefechte  den  Geist  der  Truppen  wieder  mit  vollkonunenem  Selbst- 
vertrauen erfüllt  hatten,  wurde  die  moralische  IVothwendigkeit  einer  noch- 
maligen Besetznns  Kabul's  vor  dem  gänzlichen  Verlassen  Affghanistans  der 
Caicutta  Regierung  einleuchtend,  und  Befehle  in  diesem  Sinne  ertheilt:  die 
Ausführbarkeit  des  Unlerniihmens  zu  beurtheilen  jedoch  den  beiden  Genera- 
len Po  Hock  und  ^'()tt  überlassen.  General  i\ott  sandte  einen  Theil  seiner 
Truppen  über  Quettah  nach  Indien  zurück,  welches  sie  ohne  Gefecht  erreichten, 
nahm  nur  ein  auserlesenes  Corps  von  7  Infanterie-,  2  Cavallerie-Regimentern 
und  22  Kanonen  mit  sich,  und  trat  seinen  Marsch  nach  Kabul  am  9.  August  von 
Kandahar,  General  Pol  lock  den  seinen  von  Jellalabad  am  20.  August  an, 
nachdem  vorher  ein  Streifzug  unternommen  worden  war,  in  welchem  3ö 
Burgen  zerstört  wurden.  .Teder  Soldat  schien  von  dem  Gefühle  durchdrun- 
gen, dass  es  gelle,  die  in  Kabul  verlorne  Ehre  seines  Landes  wieder  zu 
gewinnen,  und  wo  immer  die  Affghanen  sich  zeigten,  in  Schluchten,  in 
Höhlen  oder  auf  kaum  zu  ersteigenden  Bergen  ,  wurden  sie  von  den  ujil 
Hache  erfüllten  englischen  Soldaten  mit  verhiiltnissmässig  geringem  Ver- 
luste ohne  Zaudern  vertrieben.  Bei  Tizien  versuchte  es  Akber  Khan 
in  Person  mit  16,000  Mann  dem  Vordringen  Schranken  zu  setzen,  allein 
nach  kurzem  Gefechte  wurde  er  geworfen  und  verlor  seine  Kanonen.  Am 
IB.  September  zog  General  Pol  lock  in  dem  Bala-Hissar  ein. 

General  \o  tt  halte  auf  seinem  Wege  mehrere  glückliche  Gefechte,  doch 
keines  von  grosser  Bedeutung  zu  bestehen.  Ghizny  wurde,  ohne  verlhei- 
digl  zu  werden,  besetzt,  und  am  7.  und  8.  sprengten  14  Minen  Festung 
und  Cittadelle  in  die  Luft.  .\ls  Trophiie  wurden  die  berühmten  Sandelholz, 
liiore  des  Grabes  M  o  h  a  m  m  e  d  (ihisnavi's  hinweggenoujmen.  General 
i\o  t  t's  Hauplcpiarlier  befand  sich  am  17.  September  fünf  Meilen  von  Kabul. 

Hier  begann  abermals  das  Werk  der  Zerstörung.  Vor  Allem  wurde 
Istalif,    '.ine  grosse  Stadt,   20  Meilen  nördlich  von   Kabul,    heimgesucht : 

')   Tlionitoii.    VI.  j).  342.  Im   April   1842. 
2)  Biiist.  p.  29a.  Im  Mai  1842. 
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erobert,  geplündert  und  zum  Tlieil  verbranut  ^).  Dasselbe  Schicksal  traf 
Tscharikar,  und  naclideni  die  Gef'ang^encn  auf  dem  Woge  nach  Turkistan 
durch  Beslechung  des  sie  führenden  Häuplh'uffs  '-)  befreit  und  am  20.  Sep- 
tember in  das  Lager  bei  Arghatidi  gebracht  worden  waren,  wurde  das 
schönste  Denkmal  Kabuls,  der  Razaar,  in  die  Luft  gesprengt  und  die  Stadt 
verlassen  *). 


^)  Die  englischen  und  indo-brilischen  Patrioten  wollten,  dass  Hache  an 
den   treulosen  AfFghanen  genommen  werde,  aber  sanft.  Sie  erhoben 
ein  furchtbares  Geschrei  über  Excesse,  welche  nach  der  Erstürnuing 
besonders    von    Städten   eines    Volkes ,     welches   erst    kürzlich   so 
grässlich  mit  den   englischen   Soldaten  verfahren  war,  unvermeidlich 
sind;   sie   glaubten,    ein  Krieg  gegen  Barbaren   könne  genllemanlike 
geführt  werden!    üebrigens  weiss   man  nicht   inuner,    ob  Äffghanen  | 
oder  Engländer   in   einzelnen   Fällen   barbarischer  verfuhren.  So  ge-  i 
schall  es,  dass  ein  Unterofficier  nach  Erstürnuing  eines  steilen  Berges  j 
einen  kleinen  Knaben  so  emsig  damit  beschäftigt  fand,  den  Kopf  eines 
gebliebenen  Engländers  mit  dem  grossen  Affghanenniesser  vom  Rumpfe 
zu  trennen,  dass   er  die  Ankunft  des  Unterofficiers  nicht  bemerkte. 
Dieser  spiesste   den  Knaben   von  rückwärts   auf  sein  Rajonnet   und; 
schleuderte  ihn  in  den  Abgrund. 

■*j  Er  erhielt  20,000  Rupien  und  12,000  jährlich  lebenslänglich.  Die  geist- 
reiche und  kühne  Weise,  mit  welcher  diese  Unterhandlung  betrieben 
wurde,  in  dem  Augenblicke,  als  die  Gefangenen  einem  harten  Schick- 
sale in  Balkh'  und  vielleicht   in  Bokliara  entgegengehen    konnten,  ge- 
reicht dem   politischen  Agenten   Major  Pottinger,    der  sich   unter 
den  Gefangenen   befand,    zur  grössten  Ehre.  General  Shelton   er- 
regte  bei  dieser  Gelegenheit  aufs  IVeue  den  Unwillen  seiner  Lands-  ' 
leute.    Denn  als  Sir  R.   Shakespear,    der   OlTicier,    welcher   die; 
kleine  erlösende  Colonne  führte,  zu  seiner  unaussprechlichen  Freude 
die  Gefangenen   vor  der  Burg  in  dem  Kalu-Passe  gelagert  fand,  und  ; 
die  Ersten    im   frohen  Jubel  begrüsste,    trat  General  Shelton  vor; 
und  gab  Sir  Richmond  einen  Verweis,  dass  er  sich  nicht  bei  ihm  ■ 
als   dem   ältesten  Officiere   zuerst  gemeldet  habe.  Dieser  Mangel  an 
Tact  im  Augenblicke  der  Erlösung  der  englischen  Officiere  aus  furcht-  , 
barer  Gefangenschaft  empörte  alle  Anwesenden,  und  als  Sir  Rich- 
mond dem   Generale  antwortete,   er  habe  nichts   mit  ihm  zu  thun, 
er  sei    nur  ein   Gefangener ,  gaben  alle  Anwesenden  dieser  Antwort  \ 
ihren  lauten  Beifall. 

3)  Die  Gefangenen  waren:  General  Shelton,  Oberstlieulenant  P  a  I- 
nier,  Major  Griffith,  12  Hauptleule,  9  Lieutenants,  3  Fähnriche, 
4  Aerzte,  12  Frauen,  20  Kinder,  52  UnterofFiciere  und  Gemeine, 
worunter  kein  Sipoy,  3  politische  Agenten,  2  Schreiber.  Eyre. 
vag.  317. 


804 

Dosl  Moll  am  med,  dessen  GKran|u:eriliHltiiii^  unter  den  eingetretenen 
Ereignissen  zuecklus  und  kuslspielii;  uiir,  wurde  freigegeben  und  Atl'glia- 
niNtan  sicli  seihst  übcriasseu  ^). 


Es  erübrigt,  ehe  wir  zu  dem  letzten,  nicht  viel  minder  blutigen  Ab- 
schnitte der  Geschichte  des  .\ordens  von  Hindostan  übergehen ,  noch  einige 
Worte  über  Menschen  und  Verhältnisse  zusagen,  welche  in  dem  alTgha- 
nischen  Kriege  hervortraten;  vor  Allem  von  der  engliscli-indischen  Armee. 
Jene,  welche  den  etwas  pomphaften  Titel  der  Indus-Armee  erhielt  2),  be- 
stand aus  drei  verschiedenen  Theilen:  den  englischen  Truppen,  den  Sipoy- 
Regimentern  und  den  unrcgelmässigen  Corps,  welche  letztere  theils  aus 
Einwohnern  des  Panjab's  und  Mindostan's,  theils  und  grossentheils  aus  Att- 
gbanen  bestanden ,  und  eben  sowohl  die  leichten  Truppen  der  englischen 
Armee,  als  jener  des  Schahs  bildeten.  Was  den  englischen  Soldaten  betrifft, 
so  sind  seine  vortrefflichen  Eigenschaften  zu  bekannt,  um  ein  Wort  dar- 
über zu  sagen,  er  ist  in  Canada  wie  in  Indien,  in  Australien  wie  in  China 
inuuer  derselbe.  Das  Benehmen  der  königlichen  Truppen  vor  Kabul  bildet 
eine  Ausnahme,  welche  auf  Rechnung  der  allgemeinen  Dienstzerrüttung 
geschrieben  werden  muss,  und  beweist:  dass  durch  fortwährende  MissgrilTe, 
wie  zu  Kabul,  von  der  Wahl  des  Lagers  angefangen')  bis  zur  Aufstellung  der 
Truppen  in  den  einzelnen  Gefechten  *),  der  Verpflegung  und  Bewaffnung  ^), 


^)  Dost  Mohammed  regiert  noch  wie  früher  zu  Kabul  und  Ghizny 
in  Kandahar  die  Dil-Familie.  Akber  Khan,  äer  unversöhnliche 
Feind  Englands,  starb  als  Vizier  seines  Vaters  im  Frühjahre  1847. 

^)  Dieser  i\ame  hörte  mit  Beendigung  der  ersten  Campagne  1,  Jän- 
ner 1840  auf. 

^)  Von  den  nahen  Anhöhen  war  es  so  vollkonuuen  beherrscht,  dass  das 
dort  aufgestellte  Geschütz  sich  jeden  beliebigen  Punct  im  Lager  zum 

I  Ziel  wählen  konnte.  Der  Boden  um  dasselbe  war  so  morastig,  dass 
der  Gebrauch  der  reitenden  Artillerie  unmöglich  war,  und  sich  die 
Kanonen  nur  auf  der  Strasse  bewegen  konnten  ,  die  von  den   verlor- 

'     nen  Forts  vollkommen  gefegt  wurde. 

*)  So  wurden  zum  Beispiele  bei  dem  entehrenden  Gefechte  bei  Bemaru 

'  am  23.  Xüvember,  als  die  Truppen  vor  dem  mörderischen,  weittra- 
genden Feuer  der  Jesailtschie  (  Luntengewehr-Scharfschülzen)  Hohen, 
nachdem  sie  zum  Stehen  gebracht  worden  waren,  Carrees  gebildet. 
Diese  vortheilhafte  Aufstellung  gegen  CavallerieangrifTe  ist  ohne  alle 
Frage  die  schlechteste  gegen  Kartätschen  und  Scharfschützen,  weil 
sie  eine  grosse  ,  schwer  zu  fehlende  Masse  darstellen. 
)  Die  AfTghanen  streckten  durch  ihre  weittragenden  Gewehre  Mann  für 
Mann  nieder  ,  wenn  die  Kugeln  der  englischen  Musketen  den  Feind 
noch  nicht  erreichten, 
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zuletzt   auch  den  englisclien  Krieger   das  Selbstvertrauen  verlässt ,    ohne 
welches  kein  siegberufenes  Heer  denkbar  ist.  Bis  zu  diesem  Kriege  erhielt  der  . 
indische  Krieger,  Sipoy,  noch  nicht  seine  vollkommene  Anerkennung.  Allein    ' 
in  diesen  furchtbaren  Feldzügen ,  wo  dem  Soldaten  Alles  aufgebürdet  war, 
v\as  nur  immer  Klima,  Gebirge,  Wasser- und  Verpflegsmangel,  Ueberlegen- 
heit  des  Feindes  in  Bewaffnung,  Körperstärke  und  Anzahl,  Schwieriges  dar-    I 
bieten  konnte,  traf  mit  Ausnahme  der  einen  Escadron   bei  Purwan  Darrah    j 
auch  nicht  Ein  Vorwurf  das  Benehmen  der  eingebornen  indischen  Truppen. 
So  ungern   auch  immer   der  Indier  sein   eigenes  Land  verlasst,    und   wie    l 
peinlich  ihm  auch  immer  der  Zug  in  jene  kalten  Regionen  sein  musste ,  von    \ 
welchen   die  riesenhaften  Barbaren  in  unbändiger  Wildheit  herabstürmten,   ' 
welche  von  Zeit  zu  Zeit  die  indischen  Heere  unaufhaltsam  niedergeworfen  hat-   \ 
ten,  so  wurde  nie  ein  Versuch  zum  Widerstand  gegen  den  Befehl  des  dort  Hin 
Ziehens  oder  Bleibens  gemacht,  ja  nicht  eine  Klage  darüber  gehört,  und  der   \ 
schwierigste  Dienst  mit  Bereitwilligkeit  ausgeführt.  In  dieser  Beziehung  hat   : 
der  Einfluss  der  jetzigen  Beherrscher  Indiens  eine  grössere  Veränderung  auf 
die  Eingebornen  hervorgebracht,  als  in  irgend  einer  anderen  Hinsicht,  denn 
wir  flnden  den  am  indischen  Boden  hängenden  Eingebornen  mit  seinem  Re-    : 
gimente  in  Birma ,  in  China,  in  AfTghanistan   ohne  Zeichen   von  Unzufrie-   l 
denheit.  Das  Regiment  wird  dem  Hindu  zur  Kaste,  ausser  welcher  er  nicht 
leben  kann,  und  er  folgt  in  vollkommener  Ergebung,   mit  unzerstörbarem 
Vertrauen  seiner  Fahne. 

Anders  war  es  mit  den  Truppen  des  Schah's  und  den  unregelmässigen 
AlTghanencorps.  Zur  Zeit  der  Macht  des  affghanischen  Reiches  war  jeder 
Häuptling  gezwungen,  dem  Könige  in  den  Krieg  zu  folgen;  dazu  entbo- 
ten, erschien  er  mit  den  kühnsten  Männern  seines  Stammes  und  traf  selbst 
die  Wahl,  Allein  jetzt  wurde  er  in  ein  irreguläres  oder  reguläres  Corps  ein- 
gereiht und  stand  unter  einem  englischen  jungen  Officier:  er  war  mit  sei- 
nem Stamme  der  Untergebene  eines  Oberen,  den  er  hasste;  seine  Leute 
wurden  nicht  von  ihm  angeworben,  noch  hatten  sie  ihm  ausschliesslich  zu 
gehorchen.  Ihr  Unternehmungsgeist  war  desshalb  bei  jeder  Gefahr  ge- 
brochen,  sie  fanden  sich  in  einer  verhassten  Lage,  der  sie  um  jeden  Preis 
zu  entgehen  trachteten:  sie  schlugen  sich  desshalb  oft  schlecht,  oft  gar 
nicht,  und  benützten,  mit  wenigen  Ausnahmen,  die  erste  Gelegenheit,  zum 
Feinde,  zu  ihren  Landsleuten ,  überzugehen. 

Das  Benehmen  der  englischen  Officiere  vor  dem  Feinde  war  über  jedes 
Lob  erhaben.  Auch  Bedrückungen  und  Grausamkeilen  ,  wo  sie  nicht  durch 
Politik  geboten  wurden,  fallen  ihnen  nie  und  nirgends  zur  Last.  Ein  Ge- 
fühl von  Ehre  und  Anstand,  von  Stolz  und  Selbstgefühl  hält  den  englischen 
Officier  davon  ab.  Allein  für  die  Armee  war  dieser  Krieg  ein  Fluch.  Sie  be- 
trachtete die  gewonnenen  Lorbeern  nicht  mit  Ehrfurcht,  und  die  erhaltenen 
Auszeichnungen  schmeichelten  den  Officieren  nicht,  während  mit  wenigen 
Ausnahmen  ihre  pecuniären  Verluste  sehr  bedeutend  waren.  Es  war  in  der 


806 

Armee  ein  lU'clil«?efülil  uref^eii  diesen  Ktie;r,  ge;,'eii  Scliali  Schiijali  'j, 
das  mir  ziilelxl  vorscliwaiid,  als  dieser  eniiordel  worden  und  die  i,resclila»li- 
lelen  IJnider  um  Ilaclie  riefen 

\aclidem  Glii7,n\  ,  Kaliiil ,  Lslalif,  Tscliarikar  ,  Jellalabad  und  Ali  Mus- 
jid  xeiölört  waren,  verkündele  am  1.  Oclober  1842  eine  vun  Simlali  dalirle 
Frutlamaliun  :  dass  jede  Verbindung  mit  A(Ty;banislan  aufgelöst  «ei;  dass 
Knj,'lan(l  seine  eijrenen  Gefanffenen  befreit  habe,  und  die  gefangenen  Haupt 
linge  in  Freiheil  setze.  Das  Trauerspiel  endete  mit  einem  feslliclien  Triumph 
zugein  Ferospur,  welclier  das  Wiederbelreten  des  englischen  Bodens  durch 
die  riickkehrende  Armee  bezeiclinete. 

Wem  der  über  manche  die  affghanischen  Angelegenheiten  leitenden 
IVIäiMier  aiis;,'esprücliene  Tadel  zu  streiiire  seheint,  der  möge  bedenken,  dass 
ihre  Handlungen  ,  mögen  ihr  Charakter  und  ihre  Beweggründe  noch  so  rein 
gewesen  sein,  der  Geschichte  angehören.  Wenn  dalier  die  ungeschminkte 
Wahrheit  in  dieser  Hinsicht  überhaupt  an  ihrem  Platze  wäre,  so  ist  sie, 
den  F:nglandern  gegenüber,  geboten.  Bei  jeder  anderen  Xalion  ist  nur  zu  olt 
das  Bewusstsein  treiierfüllter  Pflicht  der  einzige  Lohn,  der  dem  ausgezeich- 
neten IVIamie  zu  Theil  wird,  und  der  mit  dem  Leben  gebüsste  Missgrill 
nuiss  daher  schonend  behandelt  werden.  Allein  England  lohnt  grossarlig 
Jene,  welche  den  vorgesetzten  Zweck  erreicht  haben,  grossrnüthig  an  Ehre, 
grossnuithi?  durch  Glücksgüler,  wie  es  einem  grossen  Volke  ziemt.  Dess- 
w e;ren  darf  der  Tadel  schonungslos  sein ,  selbst  da ,  wo  das  Grab  den 
Fehler  bedeckt. 

Nach  einer  langen  Absch Weitung  kehren  wir  wieder  ziun  Panjab  zu- 
rück, um  es  nicht  wieder  zu  verla.ssen  ^). 

Es  ist  früher  angedeutet  worden,  dass  Ranjiel  fSingh  die  Schwie- 
rigkeiten eines  Krieges  in  Affghanistan  vollkommen  würdigte,  und  wenn  in 
jüngeren  Jahren,  vielleicht  den  Trijiple  -  Vertrag  nicht   eingegangen   wäre. 


')  Buhl.  I).  297.  ^ach  dem  Abmarsclie  der  Truppen  von  Kabul,  6.  Jän- 
ner 184'.i,  schien  er  sich  in  AlVghanislan  hallen  zu  können,  doch  wurde 
er,  wie  erwähnt,  von  den  Häuptlingen  ermordet.  Seine  Söhne  Fa- 
Ijii  Jung  und  dann  Schapur  übernahmen  ihres  ^aters  Stelle,  letz 
lerci  blieb  nach  dem  endlichen  Abmärsche  der  Engländer  in  Kabul  zu 
rück,  doch  llüchtele  er  bald,  wie  der  erste,  aus  Kabul,  als  sich  Dost 
äMohnmmed  (April  1843)  näherte.  Schahzada  Timur  blieb  den 
Encländern  treu  und  kehrte  nüt  Ihnen  nach  Lodiana  zurück.  Sufler 
Jung  Höh  bei  .Annäherung  der  enirli.schen  Triippen  nach  Balkli. 

'^  )  l»ie  Geschiel  le  des  Panjabs  und  Banjiet  S  i  n  g  h's  ist  (IV.  pag.  600) 
bis  zu  dem  blutigen  Gefechte  bei  Junirod  (1835)  fortgeführt  worden, 
und  an  einer  anderen  Stelle  das  \ordringen  der  Siek  gegen  Ladak 
unter  Zeroher    Singh    besprochen   worden.    —  Hanjiel    Slugh 
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Er  kannte  die  AfTghanen  genau,  mit  denen  er,  seine  Voreltern  und  Stamm- 
genossen  in  Feindschaft  gewesen  waren,  und  die  er  selbst,  seitdem  er 
denken  konnte,  bekriegte,  denen  er  das  grosse  Reich,  welches  er  be- 
herrschte, abgenommen  halle;  er  wussle,  dass  die  Äffghanen  in  der  Ebene, 
in  einer  regelmässigen  Schlacht  den  disciplinirten  Bataillonen  und  der  euro- 
päisch eingeschullen  Artillerie  nicht  widerslehen  konnten,  dass  sie  jedoch 
in  ihren  Gebirgen  ein  furclilbarer,  unermüdlicher  Feind  seien,  der  eine  re- 
gelmässiffe  Besitznahme  kostspielig  und  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich 
machte.  Vielleicht  erwartete  oder  fürchtete  er  ein  gezwungenes  Verlassen 
AfFghanistans  von  den  Verbündeten,  und  wollte  vielleicht  auch  aus  dieser 
Ursache  vermeiden,  dass  der  Angriff  der  englischen  Truppen  von  dem  Pan- 
jab  aus  geschehe,  weil  die  Flüchtlinge  in  diesem  Falle  den  übermüthigen 
Feind  nach  Sind  und  nicht  nach  dem  Panjab  bringen  würden.  Seit  vielen 
Jahren  waresRanjiet  Sin  gh's  lebhafter  Wunsch,  einen  Krieg  gemein- 
schaftlich mit  England  zu  unternehmen,  und  er  konnte  wohl  dosshalb 
auch  der  Versuchung  des  affghanischen  Krieges  gegen  seine  bessere  Ueber- 
zeugung  nicht  widerstehen.  Seine  Gesundheit  gestattete  ihm  jedoch  niclil, 
persönlich  dabei  zu  erscheinen. 

In  Folge  des  geschlossenen  Tripple-Vertrages  wurde  eine  Zusammen- 
kunft zwischen  Ranjiet  SIngh  und  dem  Generalstatlhalter  verabredet, 
welche  am  29.  November  1838  zu  Ferospur  Stall  fand.  So  kräftig  sich  je- 
docli  sein  Geist  nocli  innner  bewegte,  so  hinfäUig  war  sein  Körper,  den  er 
fortwährend  durch  die  stärksten  geistigen  Getränke  überreizte.  Bei  dieser 
Zusammenkimft,  bei  welcher  orientalische  Pracht  mit  englischer  E  telkeit 
wetteiferten'),  lud  Ranjiet  Singh  den  Generalstalthaller  nach  Lahor 
ein,  zeigte  ihm  auf  dem  Wege  dahin  Govindghur  ^)  und  feierte  seine  .An- 
wesenheit mit  einem  Trinkgelage,  bei  welchem  derMaha  Rajali  so  viel 
seines  starken  Branntweins  genoss,  dass  er  in  Folge  eines  Schlaganfallc.s 
wie  todt  liegen  blieb,  und  nur  mit  Mühe  wieder  zum  Leben  erwachte. 

Ranjiet  Singh's  Leben  ging  rasch  zur  jVeige;  seit  längerer  Zeit 
lialte  er  seinen  ursprünglichen,  einheimischen  Arzt,  zugleich  Rathgeber  in 

entwickelte  noch  um  diese  Zelt  grosse  Thätigkeit;  ausser  Peschaur 
imd  Tibbet  hatte  er  seine  Augen  auf  das  ganze  rechte  Indusufer  und 
Sind  geworfen  und  seine  Armeen  drangen  dahin  vor;  England  ver- 
eitelte jedoch  seine  Pläne  in  dieser  Hinsiclit  (IV.  p.  599j.  Um  diese 
Zeit  stiftete  er  einen  Orden,  der  »Glücksstern  des  Panjabs*  genannt, 
den  er  an  englische  Officiere  vertheilte. 

*)  So  wurde  Ranjiet  Singh  ausser  bespannten  Kanonen  und  Kleino- 
dien auch  ein  von  IVIiss  Eden,  Schwester  Lord  Auckland's,  ge- 
maltes Porträt  der  Königin  von  England  in  einem  Rahmen  von  reinem 
Golde  überreicht.  lihtory  of  Ihe  Punjitb.  11.  p.  l-y2. 

^)  Hisl.  II.  p.  1.5S  enthält  die  Fabel  ,  dass  daselbst  120  Millionen  liu- 
pien  aufgehäuft  seien. 
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allen  wichtigen  Angelegenlieiten ,  Azid  ud  Dien  *),  verlassen,  um  eng- 
lische Aerzle  zu  befragen  und  ihre  INIiltel  zu  gebrauchen;  allein  am  Ende 
seines  Lebens,  als  die  Mittel  der  Wissenschafl  nichts  mehr  in  dem  erschüpt- 
len  Körper  bewirkten,  nahm  er  von  \euen)  zum  Aberglauben  «eine  Zu- 
flucht, allein  vergebens;  \Vassersucht,  verbunden  mit  einem  Zehrlieber, 
führten  ihn  rasch  seinem  Ende  zu.  Mehrere  Male  wurde  er  nach  Hindu- 
Sitte  von  seinem  IJetle  auf  einen  Teppich  gelegt,  um  zu  sterben,  docli  er- 
holte er  sich  immer  wieder.  Der  Geiz  seiner  letzten  Jahre  war  während 
der  langen  Agonie  verschwunden,  und  grosse  Summen  wurden  zu  Tempel 
spenden  und  an  Fakire  verschwendet,  welche  in  Menge  nach  Lahor  kamen. 
Einige  Tage  vor  seinem  Tude  liess  Ranjiel  Singh,  Bell  Kam  zu 
sich  rufen,  der  ein  vortrelTlicher,  dem  Maha  Rajah  und  seiner  Familie 
ergebener  Bramine,  die  im  Panjab  hohe  Stelle  eines  Schatzverwahrers 
einnahm.  Sei  es  nun,  dass  Itanjiet  Singh  an  dem  Puncte  angekommen, 

fi  wo  aller  Erdenscliimmer  schwindet,  sich  den  Himmel  versöhnen  wollte; 
sei  es,  dass  er  zu  wenig  an  den  Itestand  seines  Reiches  glaubte,  um  sein 
kostbarstes  Kleinod  seinem  blödsinnigen  Sohne  zu  hinterlassen.  Jeden 
falls  gab  er  Bell  Rani  den  Befehl,  den  Koh-i-Xur*),  den  herrlichsten 
Diamanten  derNAelt,  dessen  Besitz  ihm  so  viele  Mühe  gekostet  hatte,  dem  be- 
rühmten Wallfahrtsorte  Jaggcrnath  an  der  Küste  von  Orizza  zu  senden,  und 
er  ernannte  einen  angesehenen  OlTicier  mit  zahlreichem  Gefolge  und  Trup- 
pen,  ihn  dahin  zu  begleiten  ^).  Bell  Ran»  wdllte  diess  herrliche  Kb-inod 
der  Familie  erhalten  und  schützte  vor,  er  könne  diess  seinen  Vorschriflen 
gemäss  nur  dann  Ihiin,  wenn  er  an  drei  aufeinander  folgenden  Tagen  dazu 
den  schrinlichen  Befehl  mit  dem  Siegel  Ranjiet  Singh's  versehen  erhielte. 
Ranjiet  Singh   willigle  in  das  Begehren   des   treuen  Schatzverwahrers 

i  ein.  An  zwei  aufeinander  folgenden  Tagen   erhielt  Bell  Rani  den  Befahl. 


*J  Azid  ud  Dien,  von  welchem  früher  die  Rede  war,  trat  als  Rarbier 
in  Ranjiet  Singh's  Dienste,  und  zeichnete  sich  bald  durch  Geist 
und  Redlichkeil  au.s.  Jlisl.  11.  p.  162. 

'*)  Mr.  Mnc  Gregor  1.  p.  281  sagt,  dass  alle  Ursache  sei,  zu  glauben, 
die  Wufa  fieguni  habe  Ranjiet  Singh  während  der  Gefangen- 
schaft Schall  Schujali's  in  Kaschmir  den  Koh-i-Aur  unter  der 
Bedingung  von  Schutz  Ranjiet  Singh  versprochen,  und  er  sei  nui- 
desshalb  so  räuberisch  gegen  den  Schah  verfahren,  weil  das  Verspre- 
chen nicht  gehallen  worden  sei.  Diess  sclieint  jedoch  eine  Eritschul 
digiing,  welrhe  nicht  ganz  der  \N'alirlieit  getreu  ist,  denn  Ranjiet 
Singh  halle  niclil.s  zur  Befreiung  des  Schali's  beigetragen.  Siclif  III. 
pag.  3r.4. 

^)  Schon  in  der  lelzlen  Zeil  h;\Ue  Ranjiel  Singh  die  Sprache  ver- 
loren und  er  drürklc  .seim-n  \\  illen  inil  ;!:ro8ser  Geistesslärke  durch 
Zeichen  aus. 
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doch  am  dritten  Tage  halte  Ranjiet  Singh  sogar  die  Möglichkeit  ver-  / 
loren,  durch  Zeichen  zu  sprechen,  und  so  bh'eb  der  Koh-I-Nur  in  Lahor*).  / 

Allein  wenn  auch  das  kostbarste  Kleinod  erhalten  wurde,  so  wander- 
ten  dennoch  die  meisten  anderen  Juwelen  nach  Amritsir,  Jualamuki,  Be- 
nares, Gaya  und  Jaggernathj  je  mehr  der  gefürchtete  Augenblick  heran- 
nahte, desto  grösser  wurde  die  Verschwendung.  Jaghiere  wurden  an 
Tempel  verliehen,  Elephanten  mit  goldenen  Ketten  und  silbernen  Hauda 
nach  Wallfahrtsorten  gesendet,  seine  geliebten  Pferde  mit  Juwelen  besetz- 
ten Sätteln  wanderten  zu  berühmten  Götzenbildern,  Durga  zu  versöhnen; 
Braminen  erhielten  goldene  Stühle,  Betten  und  Kühe  mit  vergoldeten  Hör- 
nern zu  Tausenden ,  und  man  berechnete ,  dass  diese  Sühnopfer  während 
den  letzten  Tagen  seiner  Krankheit  allein  10,000,000  Gulden  in  Geld  be- 
trugen ^). 

Doch  weder  die  Zauberer,  noch  die  Götzen  ,  noch  der  grosse  Gott 
Hessen  sich  erweichen;  Ranjiet  Singh  erlag  einer  Reihe  immer  stärker 
werdenden  Convulsionen  in  seinem  59.  Jahre  am  Abende  des  27.  Juni  1839. 
Als  der  Geist  den  unförmlichen  Körper  des  M  a  h  a  Rajah's  verlassen  halle, 
war  das  Schicksal  des  Panjabs  entschieden,  und  es  war  nur  mehr  die  Frage, 
wann  und  wie  es  aufhören  sollte,  ein  selbstständiges  Reich  zu  bilden. 

Einige  Wochen  früher  halle  Ranjiet  Singh  seinem  einzig  rechtmäs- 
sigen Sohne  Khuruk  Singh  befohlen,  einen  Durbar  zu  halten  und  zu 
erklären,  dass  er  in  Gemeinschaft  mit  Dihan  Singh  bestimmt  sei,  die 
Geschäfte  in  seines  Vaters  Namen  zu  führen;  am  20.  Juni  Abends,  als  der 
Zustand  Ranjiet  Singh's  keine  Hoffnung  der  Genesung  übrig  Hess, 
wurde  bestimmt,  dass  Khuruk  Singh  zum  Aachfolger  seines  Vaters  aus- 
gerufen werden  sollte,  und  diess  geschah  am  nächsten  Morgen  vor  den 
versammelten  Grossen  und  den  Truppen  durch  Dehan  Singh. 

Der  Tod  Ranjiet   Singh's   wurde   von  den   anwesenden  Khuruk 
Singh,  Dihan  Singh  und  Kuschal  Singh  bis  zum  folgenden  Tage 
verheimlicht.  Am  28.  Morgens,  nachdem  vertraute  Officiere  und  Truppen 
die  wichtigsten  Puncle  Lahors  besetzt  hallen,  wurde  der  Tod  des  Maha 
Rajah  und  die  Musnud-  (Gadi-)  Besteigung  K  h  uruk  Singh's  angezeigt, 
und  zugleich  erklärte  Dihan  Singh  seinen  Entschluss,  sich  mit  der  Leiche  [ 
seines  Herrn  verbrennen  zu  lassen.  Er  widerstand  den  Bitten  derSirdare,  es  ■ 
nicht  zu  thun,  mehrere  Stunden.  Als  endlich  der  neue  König  und  die  ersten 
Officiere  ihre  Turbane  zu  seinen  Füssen  legten  und  erklärten:  dass  ohne  ; 
Ihn  der  Staat  zu  Grunde  gehen  würde,  gab  er  seinen  Entschluss  nur  unter 
der  Bedingung  auf,  dass  es  ihm  vergönnt  sei ,  Benares  zu  besuchen. 

Ranjiet  Singh's  Leiche  wurde  mit  Ganges-Wasser  gewaschen  und  | 
auf  eine  Trage  von  Sandelholz  mit  Goldblumen  verziert  gelegt.  Obgleich  ' 
das  Verbrennen  der  Witwen  keineswegs  bei  den  Siek  gebräuchlich  ist,  so 

*^  Schriftliche  MItlheilungen  eines  Freundes. 
2)  History  JI.  p,  i64. 
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bereiteten  sich  dennoch  vier  Frauen  Ranjiet  Singh's  dazu  vor.  Es  wurde 
wiederholt  der  Versucii  gemacht,  sie  vom  Verbrennungslode  abzuhalten; 
allein  obg^leich  ihnen  Khuruk  8Jngh  Hang  und  Vermügen  zusicherte, 
so  beharrten  sie  dennoch  bei  ihren»  Vorsatze  ').  Fünf  Mädchen  seines  Se- 
nana's ,  Kaschniierinnen ,  wullten  da.sselbo  Schicksal  theilen;  im  (ianzen 
neun  lebende  Wesen,  für  welciie  der  Tod  weniger  trostlos  scheinen  sollte, 
als  das  Leben  ohne  ihren  ilerrn  und  Gebieter.  Su  wurde  denn  der  korper 
am  28.  Juni  gegen  Abend  vor  die  Thore  des  Palastes Ilazari-IJagh  im  feier- 
lichen Zuge  gelragen.  Die  vier  Königinneij  in  ihn;m  reichsten  Anzüge,  mit 
Nchuuick  von  grossem  Werlhe  beladen,  schritten,  von  Brahminen  und 
Sodi-Priestern  begleitet,  unter  dem  betäubenden  Lärmen  der  Musik  lang- 
sam und  gemessen  dem  Scheiterhaufen  zu.  Hier  fand  ein  ergreifender  Auf- 
tritt Statt,  llani  Kundan,  Tochter  Sansar  Tschand's  (III.  p.  190), 
des  Brahminen  Raja  von  Kangra^),  die  angesehenste  Witwe,  nahm  die 
Hand  Di  hau  Singh's,  legte  sie  auf  die  Brust  des  Verstorbenen,  und  liess 
ihn  schwören,  nie  Khuruk  Singh  oder  i\au  i\ehal  Singh  zu  vir- 
lassen  und  nie  die  Interessen  des  Siek-Slaales  zu  verralben;  eben  so  liess 
sie  dann  Khuruk  Singh  schwören,  nie  Di  hau  Singh  zu  verralben 
oder  zu  verlassen.  Als  Beide  geschworen  hallen,  sprach  sie  den  über  Alles 
jjefürchteten  Fluch  einer  Salli  über  den  Meineidigen  aus,  und  fügte  für  den 
Verrälher  noch  die  Drohung  jener  Strafe  h[nzu ,  welche  denjenigen  IrifTl, 
der  1000  Kühe  geschlachtet.  Kani  Kundan  bestieg  nun  den  Holzstoss, 
auf  u  eichen  Banjiet  Singh's  Körper  in  sitzender  Stellung  gehoben  wurde, 
und  lehnte  seinen  Kopf  an  ihre  Brust.  Die  anderen  Frauen  und  Mädchen 
setzten  sich  um  den  Körper  herum,  mit  ruhigem,  ja  freudigem  Ausdrucke 


^)  History.  IL  /i.  Hi7. 

^)  Die  Vermählung  Hanjiet  Singh's  n)it  Kundan  fällt  in  das  Jahr 
1828,  und  gereicht  dem  Maha  Uajah  keineswegs  zur  Ehre.  Um 
diese  Zeit  war  Sansar  Tschand  von  Kangra  gestorben  und  sein 
Sohn  Anrodh  besass  das  Baj-  E''  ^^"^  "^ch  Lahor  mit  seiner  Fa- 
milie, unter  welchem  auch  zwei  IMädchen  waren.  Di  hau  Singh 
begehrte  eine  derselben  für  seinen  Sohn  llira  Singh  zur  Frau;  der 
Brahmine  war  entsetzt  über  eine  solche  Zumulhung,  Banjiet  Singh 
erzwang  jedoch  von  Anrodh  ein  schrillliches  Versprechen,  dass 
beider  Töchter  Hand  zu  seiner  Verfügung  seien.  Allein  Anrodh 
llüchtele  mit  seiner  Familie  in  seine  Besitzungen  im  englischen  llima 
lt'.va ,  und  liess  sein  grosses  Baj  von  Banjiet  Singh  einziehen. 
Dieser  zögerte  damit  keinen  Augenblick.  Er  wusste  bald  ein  \>  eil» 
aus  dem  Senana  des  versl(»rbenen  Sansar  Tschand  zu  überreden, 
«lie  Familie  zu  verlassen  und  mit  ihren  drei  Kindern  nach  Lahor  zu 
konnnen  ilanjiel  Singh  ernannle  mm  den  Solin  zum  Hajah  von 
Kangra  und  heiratlifh«  di.-  beiden  Tociiler  .seibsl.  Eine  davon  war 
K  u  n  d  a  n. 
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in  ihren  Zügen,  Als  die  von  den  Brahminen  zur  Verbrennung  bestimmte 

Stunde  erschienen  war,   reichte    ein   Bralmiine   der  Rani   Kundan   eine 

Faciiel.  mit  der  sie  augenblicklich  den  "Holzstoss  anzündete,  während   die  I 

umstehenden  Brahminen  von  allen  Seiten  ihre  Fackeln   unter  das  leichtent-  j 

zündbare  Gebäude  hielten,  und  binnen  Kurzem  waren  der  Todte  und  die  ! 

#  j 

Lebenden  Asche ,  ohne  dass  ein  Schrei  oder  auch  nur  ein  Seufzer  gehört  | 

wurde.  Rajah  Dihan  Singh  soll  mehrmals  versucht  haben,  sich  in  die  [ 

brennende  Masse   zu  stürzen,  und  nur  von  den  Umstehenden  mit  Gewall  • 

davon  zurückgehalten  wurden  sein'*). 

Die  Asche  Ranjiet  Singh's  wurde  am  folgenden  Tage  gesammelt,  in 
einen  goldenen  Palankin  gelegt,  in  grosser  Begleitung  durch  Khuruk 
Singh,  Dihan  Singhund  Kuschal  Singh  nach  dem  Ganges  gebracht, 
und  dort  den  heiligen  Fluthen  übergeben. 

In  den  früheren  Abschnitten  dieses  Werkes  ist  so  viel  über  Ranjiel's 
Leben,  Tliaten  und  Einrichtungen  gesagt,  dass  hier  wenige  Worte  genü- 
gen werden.  Sein  Reich  war  nur  für  ihn  berechnet;  keine  Einriclitung  auf 
irgend  ein  Bestehen  gegründet.  Sein  Herz  kannte  nur  Eigenliebe,  die  allein 
am  materiellen  Leben  hängt  und  nur  daran  glaubt,  vieder  eine  individuelle 
Zukunft  jenseits  hofft,, noch  den  fortbestehenden  Zusammenhang  der  Fa- 
milie diesseits  achtet.  Desshalb  war  es  ihm  gleichgültig ,  was  aus  dem  von 
ihm  gegründeten  Reiche  werd-e  ;  ja  es  ist  zweifelhaft,  ob  er  je  daran  ge- 
dacht habe,  was  nach  seinem  Tode  geschehen  würde;  allein,  wenn  er  es 
gethan,  so  hat  unstreitig  sein  Geist  vorausgesehen,  dass  die  von  ihm  ver- 
einigten ,  verschiedenartigen  Elemente  nicht  für  lange  zusammenhalten 
konnten ,  dass  sein  Besitz  dem  englischen  Riesenreiche  in  Indien  als  Pro- 
vinz einverleibt  werden  würde,  und  er  fand  es  nicht  der  Mühe  werth ,  das 
Unvermeidliche  durch  Einrichtungen  aufzuhalten,  welche  es  dennoch  nur 
um  ein  Menschenalter  verschieben  konnten.  Vielleicht  hatte  ihm  auch  der 
Krieg  gegen  Affghanistan  deutlich  gemacht,  dass  diess  Land  die  bisherige 
Stellung  des  Panjabs  gegen  Westen  einzunehmen  bestimmt  worden  sei, 
weil  nach  seinem  Tode  der  Indus  und  nicht  die  Sutlej  die  westliche  Gränze 
des  indischen  Reiches  werden  sollte. 

Durch  die  bei  dem  Tode  Ranjie^  Singh's  bestehenden  Verträge  mit  | 
Britisch-Indien  waren  ihm  seine  Besitzungen,    das  Panjab,    dann  jene  ain  [ 
rechten  Indusnfer  bis  zu  den  Sollman-,  Khejber-  und  OtmanKöl-Gebirgen,  ; 
so  wie  jene  im  Himaleya,  gewährleistet.    Diess  Dreieck  wird  folgender-; 
massen  berechnet:    die  nordöstliche  Gränze  wird  auf  130,  die  nordwest- 
liche nach  Süden  laufende  auf  140,  die  südöstliche  nach  Nordosten  laufende 
auf  150  deutsche  Meilen   angenommen,    welches  einen  Flächeninhalt  von 
ungefähr  8000  deutschen  D  Meilen  au.'>macht  ^). 


1)  History  II.  p.  169.  Orlicli.  v-  103. 

')  The  northeni  and  euslern  frontier   may  be  estitnnled  ol  170   leagves, 
the  norlh-west  and  western  ol  190  lengues ,  (he  soulh-easlern  at  200 
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Aach  der  früheren  Auseinandersetzung:  (IH.  418^  wurden  die  Einkünfte, 
über  welche  Ranjiet  SinjC^h  verfügen  koniile,  auf  27  Millionen  fl.  ('.  M., 
seine  Armee  auf  82,000  Mann,  seine  Artillerie  auf  :nß  Kanonen  angeg;e- 
hen.  Diese  Zahlen  wurden  für  das  Jahr  1832  berechnet.  Wenn  nun  die 
während  den  letzten  7  Jahren  gemachten  Eroberungen  und  Vermehrungen 
auf  das  Höchste  berechnet  werden ,  und  dafür  zu  den  früheren  Angaben 
V5  hinzugefügt  wird,  so  ergibt  sich  bei  Kliuruk  Singh's  Hegierungs- 
anlritt  eine  jährliche  Einnahme  von  33  Millionen,  eine  Armee  von  100,000 
iMann  nebst  450  Kanonen. 

Hanjiet  Singh  hinterliess  einen  einzigen  rechtmässigen  Sohni  doch 
hatte  er  fünf  andere  stillschweigend  anerkannt,  nämlich:  Seil  eh  er  Singh, 
Tara  Singh,  Kasclimir  Singh,  Peschaur  Singh  und  Dhuliep 
Singh.  Letzlerer  war  bei  Kanjiet  Singh'.s  Tode  nur  drei  Jahre  alt. 

Die  "Veränderungen  und  Umwälzungen  desPanjabs,  wiesle  die  Zeitungen 
darstellten,  sind  für  den  europäischen  Leser  so  verwirrt,  dass  es  diesem 
wohl  unmöglich  wird,  sich  in  den  fremdartigen  Verhältnissen  und  Aamen  zu- 
reclit  zu  finden.  Wenn  man  jedoch  die  indiesen  Verwickelungen  verflochtenen 
Menschen  gruppirt  und  die  Triebfedern  ins  Auge  fasst,  so  werden  die  Ver- 
hältnisse schnell  deutlich  und  auch  dem  Uneingeweihten  verständlich.  So 
lange  Ranjiet  Singh  lebte,  war  er  Selbst- Autokrat  im   vollen  Sinne  des 
Wortes;  er  war  der  Geist,  welcher  sein  ganzes  Reich  beherrschte,  und 
alle  Individualitäten  erhielten,  wie  die  Xulle  in  der  Arithmetik ,  nur  Bedeu- 
tung durch  die  Zaiil,  welche   er   davor  setzte,  und    welche,  sobald   er  es 
für  nölhig  fand,  in  ihr  IVichLs  zurücksanken.  Anders  war  es  unter  seinem 
Nachfolger,  als  der  geistesschwache  Khuruk  Singh  das  Raj  übernahm. 
Es  bildeten  sich  Parteien  und  Persönlichkeiten  aus,  und  lange  scliluminernde 
oder   unterdrückte  Selbstständigkeiten  brachen  sich  gewaltsam  IJahn.  Vor 
[  Allem  trat  eine  Familie  hervor,  welche  am  Holzstosse,  auf  welchem  Ran- 
!  jiel  Singifs  Körper  verbrannt   werden   sollte,    durch   die   Weihe   einer 
dem  Flammentode  nahen  Satti  berufen  worden  war,  in  die  Geschicke  des 
Panjabs  mächtig  einzugreifen.  Diese,  von   edlem  Rajeputenblute  entspros- 
sen *),  hatte  alle  hervorstechenden  grossen  Eigenschaften  jenes  Stammes: 
nämlich   die   Fürsten  Mean    von  Juinmu,    welche  einer  angesehenen,  im 
i  unteren    Himaleva-Gebirge    unweit   Jouunu    angesiedelten  Rajepul-Familie 
'  des  Dogur-Stanjmes  angehörten,   die  nach  und  nach  verarmt  war.  Dihan 
i  Singh  war  gemeiner  Lanzknochl  in  Ranjiet  S  ingh'sDiensleu,  und  stieg 
!  rasch  in  derGnn.sl  seines  Herrn.  Er  brachte  .sitätcr  auch  seine  beidi-n  jünge- 
ren lirüder  Gula  h  und  S  usch  et  Si  ngh  zur  Kennlniss  des  Maha  Raj  ah. 


Ii'itgues  and  t/te  arm  at  14,000  si/iiuif  Icitgiies.  Hislory  etc.  II.  p.  194. 
Eine  leaijtn'  ist  drei  englische  .Mt^ilen,  deren  (50  auf  einen  Breilt'nü:r;u! 
gelten. 
')  Man  hi'hauptcl ,  ilass  die.se  F:iniilie   ihrem  eigenen  Lande  Rai;)|iiitana 
durcli  eine  i\Iis.sheiralli  enlfrenulel  worden  soi. 
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Durch  eine  Waflfenthat  Gulab  Singh's  wurden  die  drei  Brüder  von 
Ranjiet  Singh  (1820)  zu  Rajah  von  Jommu  erhoben,  und  etwas  spä- 
ter (1827)  veHieh  er  seinem  Lieblinge  Hira  Singh,  dem  7jährigen  Sohne 
des  ältislen  Bruders ,  ebenfalls  den  Titel  Rajah.  Die  drei  Brüder  erwarben 
sich  ein  ungeheures  Vermögen  j  von  Jommu  bis  Ladak  waren  ihnen  die 
Stämme  des  Gebirges,  mit  Burgen  besetz!,  unterlhänig,  und  ihre  Armee  wurde 
auf  25,000  Mann,  mit  bedeutender  Artillerie,  angegeben.  Durch  Ranjiet 
Singh  erhoben,  war  diese  Familie,  vor  Allem  Dihan  Singli,  ihm,  sei- 
nem Kamen ,  seinem  Hause  und  seinem  grossen  geschafTenen  Reiche  er- 
geben, und  durch  sie  oder  ihretwegen  haben  die  furchtbaren  Ereignisse 
des  Panjabs,  insoweit  sie  durch  menschlichen  Einfluss  geleitet  werden 
konnten  ,  grösstentheils  Statt  gefunden. 

Eine  zweite  Verwicklung  führten  die  Stammverwandten  Ranjiet 
Singh's,  die  Sindiawalla-Familie  herbei,  welche  nicht  dulden  wollte,  dass 
ihr  rechtmässiges  Erbthell  durch  Weiberlist  und  Intrigue  Kindern  zufalle, 
die  nicht  von  Ranjiet  Singh  abstammten. 

Es  sind  11  Jahre  verflossen,  seitdem  der  Verfasser  das  Panjab  verlless, 
und  die  in  dem  Anfange  dieses  Werkes  besprochene  Zukunft  des  grossen  Rei- 
ches ist  bis  auf  die  kleinsten  IVebenumslände  zur  Wirklichkeit  geworden.  Ob- 
gleich eine  zu  sehr  ins  Einzelne  gehende  Auseinandersetzung  der  Ereignisse 
daselbst  den  Leser  ermüden  würde ,  so  gehört  dennoch  eine  rasche  Er- 
zählung der  Begebenheiten,  welche  zu  dem  Kriege  der  Siek  gegen  die  ost- 
indische Compagnie  führten,  zu  diesem  Werke,  und  wird  durch  den  Um- 
stand für  die  Geschichte  Indiens  von  Wichtigkeit,  dass  in  diesem  Zeiträume 
der  Untergang  des  letzten  unabhängigen  indischen  Reiches  durch  den  Frie- 
densschiuss  von  1846  besiegelt  wurde. 

Während  die  Asche  Ranjiet  Singh's  durch  den  Ganges  dem  Meere 
zugeschwemmt  wurde,  begann  Khuruk  Singh  die  Regierung,  unfähig 
die  von  Ranjiet  Singh  an  strenge  Herrschaft  gewöhnten  Sirdare  im 
Zaume  zu  halten,  und  hier  tritt  mm  Dihan  Singh  in  die  Geschichte  des 
Panjabs  ein  *).  Scheher  Singh  machte  einen  schwachen  Versuch,  die 
Herrschaft  an  sich  zu  reissen ,  allein  ohne  britische  Beistiramung  sah  er 
keinen  günstigen  Erfolg  voraus,  und  da  unterdessen  Mr.  George  Clerk 
von  der  Regierung  zum  Beglückwünschen  Khuruk  Singh's  in  Lahor  er- 
schienen war,  so  bestieg  Khuruk  ruhig  den  Musnud.  In  Mr.  Clerk  hatte 
der  Lahor-Durbar  den  besten  und  zuverlässigsten  Rathgeber;   er  gehört 


*)  Rajah  Dihan  Singh  wird  von  verschiedenen  Autoren  sehr  ver- 
schieden beurtheilt:  nach  Burnes  konnte  er  weder  lesen,  noch 
schreiben  und  war  roh  und  ungebildet;  nach  Major  Lawrence  er- 
hielt er  sich  in  der  Gunst  seines  Herrn  durch  die  niedrigste  Willfäh- 
rigkeit in  seinen  Willen.  Er  hasste  die  Europäer  und  besonders  die 
Engländer.  Meine  Quellen  erlhellen  ihm  das  Zeugniss  eines  edlen, 
treuen  Charakters. 
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zu  jenen  griindliclien  vStaatsmännern  Indiens,  welche  ihre  Massrejifeln  nicht 
zur  Förderunj!:  ihres  eigenen  Vorllieiles  nehmen)  denen  es  fremd  ist,  Un- 
ordnung-en  /u  erregen  oder  zu  hefördern,  um  englische  Einmischung  zu 
henötliigen,  und  welche  von  dem  weisen  Grundsatze  ausgehen,  dass  der 
englisch-indisclie  Hesitz  nicht  der  Ausdehnung,  sondern  der  Befestigung 
durch  Verbesserungen  bedarf  *). 

Khuruk  Singh's  Regierung  hätte  auf  keinen  Fall  lange  dauern  kön 
nen.  Als  es  jedoch  einer  seiner  Lieblinge,  Namens  Tsch  i  et  S  i  n  gh,  wagte, 
sich  nicht  mit  der  Anhäufung  grosser  Reiclitliiimer  zu  begnügen,  sondern 
sich  in  Regierungsgeschäfte  mischte,  so  rief  Dihan  Singh  den  Krön 
prinzen  IVau  IVihal  Singh  von  Peschaur,  wo  er  das  SiekContingenl  bei 
dem  alTghanischen  Kriege  befehligte,  nach  Lahor.  Beide  dranffen  Aachts  in 
den  Palast  des  Königs;  die  Schild  wachen  wurden  niedergemacht,  in  dem 
Schlafzimmer  Khuruk  Singh's  der  versteckte  Tschiet  Singh  aufge- 
funden und  niedergehauen,  und  von  diesem  Augenblicke  Khuruk  Singh 
jeder  Einfluss  auf  die  Geschäfte  genommen;  es  hiess,  dass  er  an  einem 
Zehrfieber  schwer  erkrankt  sei.  Der  Thronfolger  Nau  Mhal  Singh 
und  Dihan  Singh   führten  im  Namen  Khuruk  Singh's  die  Regierung 

Während  der  Regentschaft  N  a  u  N  i  h  a  1  Singh's  waren  die  Engiän 
der  im  Besitze  Aflghanistans,  und  die  Siek  konnten  in  dieser  Richtung,  wie 
in  jener  Sind's,  nichts  unternehmen.  Dagegen  drang  General  Ventura  mit 
einer  Armee  in  den  Gebirgen  am  Sutiej  gegen  das  Hochgebirge  vor,  und 
zog  die  Besitzungen  von  bisher  nur  Tribut  zaiilenden  Rajah  ein;  er  kehrte 
zu  Ende  des  Jahres  1840  als  der  Eroberer  von  200  Burgen  nach  Lahor  zu- 
rück. Je  roher  Singh  war  noch  inuner  in  Iskardu  und  Ladakk  beschäf- 
tigt, für  Gulab  Singh  Eroberungen  zumachen  und  zu  befestigen -). 

Dihan  Singh  sah  ein,  dass  bei  asiatischen  Regierungen,  wo  Alles  nur 
durch  den  Willen  des  Königs  geschieht,  entweder  der  Staat  oder  der  schwache 
Regent  zu  Grunde  gelien  müsse;  er  wünschte  und  veranlasste  das  letztere. 

Maha  Rajah  Khuruk  Singh  starb,  wie  allgemein  angenommen 
wird,  vergiftet  durch  eine  seiner  Frauen,  und  gut  Unterrichtete  schreiben 
die  Thal  der  Tsrhand  Konwur  zu,  nicht  nur  mit  Vorwissen,  sondern 
auf  Anstiften  Dihan  Singiis^).  Diess  Verbrechen  von  seiner  Seite,  so 
gross  es  nach  europäischen  BegrilVen  ist,  war  es  nicht  nach  dem  Gefühle 
eines  Rnjeputen  ,  der  selbst  ohne  Anstand  sein  eigenes  Leben  opfert,  um 
einen  vorgesetzten  Zweck  zu  fördern,  und  der  sich  desshalb  das  Recht  zu 
spricht ,  auch  über  jenes  zu  verfügen ,  welches  ihm  henunend  oder  zer- 
störend in  den  Weg  tritt.  Für  Dilian  Singh  galt  es  nicht,  durch  einen 

')  Mr.  Clerk  wurde  1847  zum  Gouverneur  Bombay's  ernaniil. 

")   II  ist  Oll/.  Ji.  p.  219. 

"*)  Nacii  Hisfoiif.  II.  p.  2IS  winde  das  Verbrechen  mit  Vorwissen  IVau 

\ihal  Singh's   verüi)t.    was  nirbl    unwahrscheinlich  ist.  S.   Orlirh. 
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Treubruch  gegen  seinen  Wohllhäler  selbst  König  zu  werden,  was,  um 
diesen  Preis  erkauft,  keinen  Reiz  für  ihn  hatte,  nämlich  König  über  das 
verachtete  Siek-Volk  zu  werden,  sondern  es  galt  für  ihn,  die  eingegange- 
nen Verpflichtungen  zu  erfüllen,  nämlich  Ranjiet  Singh's  Reich  zu  er- 
halten, wozu  er  mit  Khuruk  Slngh  keine  Möglichkeit  fand,  während 
ihm  der  kräftige  IV a u  IVehal  Singh  dazu  geschaffen  schien.  Doch  war  es 
anders  durch  die  Vorsehung  festgesetzt. 

Khuruk  Singh  starb  am  5.  November  1840.  Vor  den  Hazari- 
Bagh  wurde  die  Leiche  des  Königs  zum  Verbrennen  getragen,  wie  diess 
mit  jener  Ranjiet  Singh's  geschehen  war,  doch  folgte  ihm  weder  der 
Schmerz  seines  Volkes,  noch  die  Trauer  eines  Freundes.  Dennoch  glaubte  / 
eine  seiner  Witwen ,  Rani  Issur,  mit  acht  anderen  Weibern,  es  sei  i 
schicklich,  sich  mit  ihrem  verstorbenen  Gatten  verbrennen  zu  lassen.  Die  | 
Mehrzahl  der  Frauen  des  Verstorbenen,  12  an  der  Zahl,  wurden  jedoch 
verschont  ^).  Das  Satti  ist  ein  grosses  Fest  für  den  gläubigen  Hindu  so- 
wohl, als  für  den  abergläubigen,  prachlliebenden  Siek,  der  bei  dieser  Ge- 
legenheit  alles  auskramt ,  was  er  an  Juwelen  und  Geschmeide  besitzt,  und 
deren  Sirdare  zu  der  schauerlichen  Handlung  von  allen  Seiten  herbeiströ- 
men. Der  Platz  um  Khuruk  Singh's  Holzstoss  war  von  Tausenden  neu- 
gierigen Volkes  umstellt.  In  der  Mitte  des  Kreises ,  von  seinem  Hofstaale 
umgeben  ,  am  nächsten  dem  Holzstosse  stand  ein  bleicher  Jüngling  mit 
geistreichen  Zügen,  auf  einen  kräftigen,  jungen  Mann  gestützt,  dessen  Hal- 
tung und  Ausdruck  seine  edle  Abkunft  verriethen:  der  bleiche  Jüngling  war 
Nau  Nihal  Singh,  kaum  20  Jahre  alt,  der  zweite  ü  da  m  Singh,  der 
älteste  Sohn  Rajah  Gulab  Singh's  von  Jommu ,  welchen  Dihan 
Slngh,  sein  Oheim,  auf  das  Zärtlichste  liebte.  Es  ist  gerade  diese  Liebe 
zu  den  nächsten  Angehörigen  eine  hervorstechende  Eigenschaft  der  Raje- 
puten. 

]\au  Nihal  Singh  hatte  sich  Udam  Singh  durch  das  Auslauschen 
des  Paggeri's  (Turban's)  zum  Bruder  erwählt,  und  er  lehnte  sich  desshalb 
als  deutlichen  Beweis  seiner  Liebe  vor  dem  ganzen  Volke  auf  den  vertrau- 
ten Freund.  Die  Hitze  des  Abends  war  selbst  für  Lahor  sehr  gross  ,  und 
das  Feuer  in  der  IVähe  des  jungen  Königs  erhöhte  sie  bis  zu  dem  Puncte, 
wo  sie  selbst  für  eine  kräftige  Körperbildung  unerträglich  wird.  Sei  es 
nun  ,  dass  das  Gewissen  des  Sohnes  bei  dem  Anblicke  der  starren ,  aus- 
gezehrten Züge  der  Leiche  sich  mächtig  regte,  oder  dass  nur  die  Hitze  so 
mächtig  wirkte:  Nau  JVihal  Singh  wurde  fast  ohnmächtig  und  verlangte 
Wasser.  Als  er  getrunken  hatte,  sagte  er  zu  Udam  Slngh:  »Lass'  uns 

*)  Die  Erzählung  der  Ereignisse  in  dem  Panjab  nach  Khuruk  Singh's 
Tode  ist  den  Mittheilungen  eines  Freundes  entlehnt,  welcher  in  einer 
hohen  Stellung  damals  im  Panjab  war.  Sie  weicht  von  der  im  History 
ofthe  Panjab  enthaltenen  Auseinandersetzung  //.  p,  200  und  folgende 
bedeutend  ab. 
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g-eheii ,  mir  Kchwindcii  die  Sinne."  So  wanderte  ^au  IN'ihal  Sinjjh  am 
Arme  des  Freunden  dem  Hazaii  Ita^li  zu,  um  im  Schallen  der  Häiime  an 
einem  Sprinnfbrnnnen  sich  zu  erholen.  Allein  der  We^  zu  dem  an  demVer- 
hrennimffsplalze  zuiiäclisl  befindlichen  Tliore  des  Gartens,  durch  welches 
der  Rönig  nach  beendigter  Feierlichkeit  in  den  Hazari-Bagh  hätte  zurück- 
kehren sollen,  war  so  sehr  mit  IVeugierigen  vollgepfropft,  dass  er  es  vor- 
zog ,  den  Umweg  von  auss(ui  des  Gartens  nach  einem  anderen  weiter  ent- 
fernten Eingangsthore  zu  nehmen.  Den  beiden  Jünglingen  folgte  Dilta  n 
Singh  in  ehrererbietiger  Entfernung.  Als  IVau  IVihal  Singh  mit  dem 
Freunde  am  Arme  unter  dem  Thore  angekommen  war,  ein  hohes,  von  Stein 
erbautes  Eingangsgebäude ,  stürzte  der  IJogen  des  Gewölbes  ein  und  be- 
grub in  seinen  Trümmern  IV au  Nihal  Singh  und  seinen  Freund,  ja  die 
herabfallenden  Steine  verletzten  Dihan  Singh  und  bedeckten  ihn  mit 
Schutt.  Das  lier!)eigeeilte  Gefolge  befreite  den  König  von  der  erdrücken- 
den Last;  er  lebte  noch,  doch  war  er  so  stark  verletzt,  dass  er  bald 
darauf  verschied.  Udam  Singh  hatte  aufgehört  zu  leben.  Da  tralDihan 
Singh  an  die  Leiche  des  IVeffen,  nahm  von  seiner  eigenen  Hüfte  den  dün- 
nen Muslingürlel,  tauchte  ihn  in  das  Hlut  des  Todten,  und  sandle  ihn 
augenblicklich  auf  einem  flüchtigen  Dromedar  nach  Jonimu  *) ,  wo  der 
Vater  und  die  junge  Frau  des  Erschlagenen  sich  aufhielten.  An  diese  war 
die  Botschaft  gerichtet,  und  ohne  ein  Wort  zu  sprechen,  bereitete  sie  sich 
als  Salti  zum  Flammentode. 

Der  Zufall,  welcher  das  Leben  Nau  Aihal  Singh's  endete,  und  in 
welchem  wohl  mehr  als  diess,  die  Hand  des  allmächtigen  Lenkers  und 
Vergelters  der  menschlichen  Schicksale  zu  erblicken  ist,  wurde  etwas 
ausführlicher  besprochen ,  weil  indische  und  europäische  Zeitungen  fast 
allgemein  Dihan  Singhals  den  Mörder  IVau  iXihal  Singh's  bezeich- 
nen; sicht'r  mit  Unrecht.  Als  Beweggrund  wird  angegeben,  dass  er  selbst 
nach  dem  Raj  von  Lahor  getrachtet  habe,  was  ihn  in  den  Augen  seiner 
Slammgcnossen  entehrt  liaben  würde.  Seinen  Charakter  rein  zu  erhallen 
VOM  ji'dem  Makel,  diess  hat  in  den  Augen  des  Uajeputen  mehr  Gewicht, 
als  die  Herrschaft  über  ein  verachtetes  Volk.  Dihan  Singh  war  der  Die- 
ner Ranjiet  Singh's  und  seines  Beiches;  er  konnte  sogar  den  Tod  eines 
schwachen  Nachfolgers  herbeiführen,  wenn  er  sah,  dass  durch  ihn  das 
Ueich  gefährdet  würde:  allein  in  Vau  Vilial  Singh  war  die  einzige  Mög- 
lichkeit, es  zu  ei hallen,  die  sicher  Aiiemand  weniger  zu  zerstören  beitra- 
gen wollte,  als  Dihan  Singh.  Diess  ist  die  Widerlegung  des  vorgege- 
benen Beweggrundes  zur  Thal.  Allein  der  Zufall  selbst  konnte,  wie  er 
Stall  fand,  von  Memanden  bereclitiel  werden.  Kein  Techniker  in  lOuiopa, 
mit  allen  Hülfsmitteln  der  Wissenschaften  ausgerüstet,  wäre  im  Stande, 
den   Einsturz  eines    massiven    Gewölbes    ohne    irjrend    eine    mechanische 


*)  Joiiimu  ist  ungefähr  80  engli.'.'.'he  Meilen  von  Lahor  entfernt. 


*)  Nach  History  etc.  II.  p.  216  wäre  der  Einsturz  durch  das  Anstossen 
des  den  König  tragenden  Elephanten  geschehen ;  nach  obiger  Erzäh- 
lung, welche  ich  Ursache  habo  bis  in  die  kleinsten  jVebenumstände 
als  die  richtige  anzunehmen,  war  der  König  zu  Fuss  nach  dem  Gar- 
ten gegangen. 

2)  History  etc.  II.  p.  223,  I.  147.  Der  nächstfolgende  Bruder  soll  in 
diesem  Falle  die  Witwe  heirathen.  Nach  Tobie  Piinsep  p.  199  ist  das- 
selbe der  Gebrauch  in  Bengal. 
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Hülfe  *j  auf  die  Secunde  zu  berechnen,  und  sicher  hätte  Dihan  Singh 
weder  seinen  IVelfen  Preis  gegeben,  noch  sich  selbst  der  Gefahr  ausgesetzt, 
da  das  Herabstürzen  der  Steine  von  einem  berstenden  Gewölbe  nicht  auf 
ein  paar  Schuhe  berechnet  werden  kann. 

Allein  alles  diess  selbst  zugegeben,  so  konnte  Niemand  vorher  wissen, 
dass  IV au  Mhal  Singh  nicht  bis  zu  Ende  des  Satti  bleiben  würde,  son 
dern  vor  der  festgesetzten  Stunde  den  Verbrennungsplatz  verlassen  würde, 
um  durch  ein  anderes  Thor  als  das  bestimmte  in  den  Garten  zurückzukeh- 
ren. Doch  als  nun  die  That,  welche  er  gewünscht  haben  soll,  geschehen 
war,  so  verfolgte  er  seinen  angeblichen  Plan  nicht,  sondern  liess  ruhig 
geschehen,  dass  Scheher  Singh  am  7.  November  zum  Regenten  er- 
wählt wurde,  weil  eine  der  Frauen  Nau  Nihal  Singh's  schwanger  zu 
sein  vorgab.  Allein  während  der  Vorbereitungen  zum  Verbrennen  des  Er- 
schlagenen, bei  welchem  zwei  Weiber  den  Flammentod  wählten,  gelang 
es  einer  der  Witwen  Khuruk  Singh's,  Mutter  Nau  Nihal  Singh's, 
Tschand  Konwur,  welche  die  öffentliche  Stimme  als  die  Mörderin  ihres 
Gatten  bezeichnete,  sich  eine  starke  Partei  zu  bilden  und  von  dem  Throne 
Besitz  zu  nehmen,  vorzüglich  durch  Mitwirkung  Ajiet  Singh's  Sin- 
diawalla,  Vetter  Khuruk  Singh's,  indem  sie  das  Vorrecht  der  Wlt-  j 
wen  der  Manjhi-Siek  geltend  machte,  welches  darin  besteht,  dass  die  ' 
Witwe  das  Erbe  mit  Umgehung  des  Bruders  besitzen  kann  ") ,  welcher 
sie  jedoch  zu  heirathen  gezwungen  ist. 

Es  ist  weiter  oben  (HI.  390)  gesagt  worden ,  wie  wenig  Ansprüche  auf 
Ranjiet  Singh's  Besitzthum  Scheher  Singh  habe,  allein  da  er  der 
nächste  der  aus  dem  Senana  Ranjiet  Singh's  hervorgegangenen  Spröss- 
linge  war,  so  rausste  das  Raj  ihm  zufallen,  wenn  es  auch  nur  zu  klar  war, 
dass  er  kein  Sohn  des  Maha  Rajah  sei.  Desshalb  empörte  es  Dihan 
Singh,  ihm  zu  gehorchen,  er  glaubte  gern  an  die  Möglichkeit,  Sche- 
her Singh  zu  umgehen,  und  wollte  jedenfalls  Zeit  gewinnen.  So  wurde 
denn  Tschand  Konwur  am  30.  November  1840  zur  Königin  ausgerufen, 
imd  Scheher  Singh  war  der  erste,  welcher  ihr  ein  Huldigungsgeschenk 
von  101  Gold  Mohur  darreichte.  Allein  die  Sirdare  waren  nicht  alle  Dihan 
Singh's  Meinung.  Durch  seine  hohe  Stellung  in  der  Armee  und  persön- 
liche Tapferkeit  hatte  sich  Scheher   Singh  einen   bedeutenden  Anhang 
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ffemaclil,  die  Haiii  veriiacliliissis;!«  (l<Mn  Heere  zii  scliiiiciclielti ,  sie  selzle 
tiujTHV  Dill  an  Siiiirli  zurück,  iiiiil  der  Hi'irjieikrie":  begann.  Schon  hallen 
einijüre  biiiti^^e  Metzeleien  Stall  Kelunden  *),  al.s  der  Lebenswandel  der  Kö- 
nigin Dill  an  Sing-Ii  vernioclite  ,  ihr  Vurstelliingen  zu  machen.  Tscliand 
Konwiir  war  lun  diese  Zeit  dreissi^  und  oinijre  Jahre  alt,  nooli  iniiner 
schön,  obwolil  von  zu  üppiffcri  Formen,  voll  Geist  und  Knlschlossenheil, 
allein  den  sinnlichen  Freuden  im  üebcrmasse  ergeben.  Er  sagte  ihr,  dass  es 
weder  ilim,  noch  seiner  ihr  treu  ergebenen  Partei  einfallen  würde,  ihren 
Vergnügungen  Hindernisse  in  den  Weg  zu  le^en,  wenn  sie  diese  mit  dem 
Schleier  des  Geheimnisses  bedecken,  oder  sich  unter  den  Sirdaren  einen 
Geliebten  wählen  wolle;  allein,  was  sie  nicht  ertragen  könnten,  sei:  dass 
sie,  wie  seit  einiger  Zeit,  die  im  Vorzimmer  wartenden  OITiciere  zu  ihrer 
aiigenblickliciien  Untcilialliiiig  in  ihr  Gemach  rufen  iiesse;  sie  könnten  diess 
nicht  dulden ,  weil  diese  Menschen  sich  öflenllicli  der  Gunst  der  Königin 
rübmlen,  und  dadurch  die  Würde  des  Königthums  herabgesetzt  würde. 
Kr  habe  es  übernommen,  die  Königin  zu  warnen,  weil  bei  dieser  Lebens- 
art kein  rechtlicher  Mensch  ihrem  Anhange  ferner  dienen  würde.  Tsch  and 
Konwur  antwortete  Dihan  Singh  in  einem  aufgeregten  Tone:  sie 
nähme  keine  F^elire  und  kein  Verbot  von  ihm  an,  und  hiess  ihn  gehen. 

Während  nun  Dihan  Singh  in  der  grö.ssten  Entrüstung  den  Palast 
und  die  Stadt  verliess  und  zu  S  ch  e  h  er  Singh  eilte,  welcher  sich  gerade 
in  Jommu  befand,  lie.ss  Tschand  Konwur,  Gulab  Singh  rufen,  wel- 
cher mit  einem  Tlicile  seiner  eigenen  Truppen  in  Lahor  anwesend  war  und 
von  dem  Vorgefallenen  nichts  wussle;  .sie  übergab  ihm  das  Commando  der 
Sladl  Lahor.  Scheher  Singh  war  mit  Mühe  zu  bewegen,  sich  ofTen  zu 
erklären,  und  llial  es  erst,  nachdem  ihm  Dihan  Singh  die  Versiclieriing 
gegeben,  (las.s  die  französischen  Oll'iciere  mit  ihren  Truppen  zu  ihm  stos- 
sen  würden.  Mit  wenigen  Getreuen  von  .fommu  ausgezogen,  vergrösserle 
.sich  während  des  zweitägigen  Marsches  sein  Heer  mit  jedem  Augenblicke, 
und  er  erschien  an  dem  zur  Feier  des  Ihissunl  bestimmten  Tage,  am 
10.  Jänner  1841,  mit  mehr  als  20,000  Mann  vor  Lahor.  Er  forderte  seinen 
Itruder  zur  Uebergabe  auf,  erhielt  jedoch  eine  abschlägige  Antwort,  da  es 
Gulab  Singh  für  schändlich  hielt,  obgleich  selbst  getäuscht,  das  \cv- 
Iraiieii  der  Königin  ohne  Kampf  zu  verrathen.  Scheher  Singh  lauerte 
sich  in  dem  Hazari-Itagh  und  begann  von  hier  aus  die  Stadt  zu  beschiesseii ; 
allein  sein  Geschütz  war  zu  schwach,  er  halte  sich  überdiess  keine  Zeil 
genouinien  ,  die  Truppen  diircli  Laufgräben  zu  schützen;  die  starke  und 
gut  bediente  Artillerie  Gulab    Si  ng  h's  halte    daher   leichtes    Spiel    und 


')  Nach  Jlistory  etc.  II-  p-  22(t  hiilte  Scheher  Singh  vorgeschlaffcn. 
dem  Streite  durch  eine  lleiralli  zwischen  Ts  ch  a  u  Koawurund  iiim 
zu  enden;  die  Königin  hatte  es  scheinbar  angenommen,  doch  sei 
Scheher  Singh  nicht  erschienen,  weil  ihm  die  Absicht  der  Kiuii- 
gin  entdeckt  worden  sei.  ihn  Ihm  der  Zusammenkunft   zu  ermorden. 
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lichtete  ein  liirclitbares  Blutbad  unter  Sclieher  Singh's  Truppen  an. 
Mehrere  Male  lialten  sie  schon  den  Garten  verlassen,  und  wurden  nur 
durc!«  die  Rednergfabe  Scheher  >Singli's  vermocht,  immer  wieder  da- 
liin zurückzukehren.  Allein  nun  waren  Bitten  und  Drohung^en  verg-e- 
bens,  und  Scheher  Singh  versprach  ihnen  daher  grosse  Ländereieu 
und  die  Plünderung  Lahor'«.  Branntwein  und  Opium  wurde  unter  die  Sol- 
daten vertheilt,  und  sie  kehrten  nochmals  zurück.  Doch  Gulab  Singh's 
Kugeln  hatten  die  Mauer,  hinter  weicher  die  Truppen  Scheher  Singh's 
theilweisen  Schutz  fanden,  so  erschüttert,  dass  sie,  als  diese  sich  eben 
hinter  derselben  aufgestellt  hatten  ,  zusammenstürzte  und  eine  bedeutende 
Anzahl  Soldaten  in  ihrem  Schutte  begrub.  Scheher  Singh's  Truppen 
verliessen  nun  den  Garten,  in  welchem  sie  900  Todte  zurückliessen ,  und 
nichts  konnte  sie  mehr  zur  Rückkehr  dahin  bewegen.  Unterdessen  kam 
Di  hau  Singh  ebenfalls  von  Jonuiiu  in  Scheher  Singh's  Lager,  und 
entsetzte  sich  über  das  von  Gulab  Singh  angerichtete  Blutbad.  Er  zeigte 
sich  diesem  der  Mauer  gegenüber,  und  sandle  ihm  durch  einen  Boten  einen 
weissen  Handschuh.  Als  Gulab  Singh  diesen  erhalten  hatte,  öffnete  er 
augenblicklich  die  Thore  der  Stadt,  und  zog  mit  seinen  eigenen  Truppen 
nach  Jomniu.  Ihm  folgte  sein  jVeffe  Hira  Singh,  der  sich  ebenfalls  an  der 
Vertheidiguug  der  Stadt  betheiligt  hatte. 

Die  wenigen  der  Königin  treu  gebliebenen  Truppen  leisteten  keinen 
ferneren  Widerstand,  und  Scheher  Singh  gab  bei  seinem  Einzüge  den 
Befehl,  Tschand  Konwur  in  Stücke  zu  hauen,  welcher  Befehl  von  sei- 
nen Truppen  buchstäblich  erfüllt  wurde  '}.  Diese,  obgleich  sie  die  Stadt 
nicht  gestürmt,  sondern  ihnen  die  Thore  geöffnet  worden  waren,  begingen 
schauderhafte  Ausschweifungen. 

Es  ist  weiter  oben  von  Aji  et  Singh  die  Rede  gewesen;  er  so  wie 
sein  Onkel  Attar  Singh  verliessen  erst,  als  die  Truppen  Scheher 
Singh's  zu  plündern  und  zu  morden  begannen,  Lahor,  um  auf  enslisch- 
indischem  Boden  Schutz  zu  finden.  Sie  gehörten  beide  der  Sindiawalla-Fa- 
milie  an.  Als  mit  Kau  Nihal  Singh  die  ]Vachkommenschaft  Ranjiet 
Singh's  erloschen  war,  die  öffentliche  Meinung,  welche  die  richtige  war, 
erkannte  nur  Khuruk  Singh  und  dessen  Aaclikomuien  als  rechtmässig 
an,  trat  die  Sindiawalla-Familie  auf,  welche  die  nächsten  männlichen  Ver- 
wandten nach  der  Manjhi-Siek-Erbfoige  (S.  IH.  423)  das  nächste  Recht  auf 
das  Raj  hatte,  Tschurut  Singh  (geb.  1720  f  1774),  der  Gründer  der 
Familie  Ranjiet  Singh's,  der  es  von  einem  armen  Bauer  zum  .4nführer 
eines  Misul's  g^ebracht  hatte,  hatte  zwei  Söhne  hinterlassen,  Maha  Singh, 


*)  Histonj  etc.  lässt  Tschand  Konw  ur  erst  nach  einjähriger  Gefan-  , 
genschaft  durch  ihre  Dienerinnen  mit  Pantoffeln  zu  Tod  schlagen,  j 
eine  in  \ord-Indien  nicht  ungewöhnliche  Senana-Strafe ;  diese  schwe-  ', 
reu  Pantoffeln  haben  spitze  Absätze  mjt  einem  Hufeisen  beschlagen,  j 
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Vater  Raiijlet  Sinph's,  und  Suliiij  Siiisrh,  den  Gründer  der  Sindia- 
walla-Familie.  iSuliiij  Sing'li  liatle  drei  Sühne,  Budli  Singli,  Atlar 
Singh  und  einen  Dritten.  Des  Ersteren  Soiin,  Schamschir  Singfli, 
wird  später  liervortreten  ,  des  Letzteren  Solin  war  Ajiet  Singh,  wel- 
cher wohl  wenig;er  aus  Liehe  zu  der  Rani  Tschand  Konwur,  wie  die 
Zeitungen  hehaupteten ,  als  im  Hasse  gegen  die  Eindringliche,  die  Partei 
der  Königin  gegen  Sclielier  Singh  ergrifT. 

Scheher  Singh  wurde  am  27.  Jänner  1841  als  König  ausgerufen, 
jind  seine  ersten  Massregeln  waren  natürlich  die  der  Belohnung  und  der 
Strafe.  Die  Sindiawaila- Familie  wurde  ihres  Besitzes  beraubt;  Dihan 
Singh  wurde  Vizier  und  erhielt  die  Besitzungen  Kuschai  Singh's,  und 
Hira  Singh  wurde  zum  Oberbefehlshaber  der  Armee  ernannt.  Das  Jahr 
1841  verging  für  das  Panjab  unter  den  grössten  Ausschweifungen  des  Ho- 
fes sowohl  als  der  Gouverneure  der  Provinzen  und  unter  Verübung  von 
jeder  Art  von  Unterdrückungen  und  Grausamkeiten  *). 

Dihan  Singh,  so  gross  seine  Kraft  und  seine  Geschicklichkeit  waren, 
konnte  als  Vizier  dennoch  der  Unruhen  nicht  ganz  Herr  werden.  Die  Truppen, 
zu  beständigen  Empörungen  und  Unordnungen  geneigt,  durchzogen,  anstatt 
das  Land  zu  beschützen,  als  Räuber  alle  Strassen.  So  traurig  dieser  Zu- 
stand für  den  einzelnen  Reisenden  und  Bauern  war,  so  entstand  dennoch 
durch  Dihan  Singh's  Klugheit  keine  die  politischen  Verhältnisse  zwi- 
schen dem  Panjab  und  England  berührende  Reibung,  wie  es  anfänglich 
gedroht  halte;  ja  mit  Anfang  Aprils  war  es  dem  Minister  schon  gelungen, 
das  Land  so  weil  zu  beruhigen,  dass  den  Siek-Truppen  die  Schulzwache 
für  die  nach  Alighanistan  geschickten  Gelder  anvertraut  werden  konnte  "). 


^)  Unter  andern  wird  erzählt,  dass  General  A  vi  labile,  der  zu  Pe- 
schaur  befehligle,  den  Siek-Truppen  alle  ihre  Rückstände  auszahlte 
und  sie  dannenlliess,  aber  zugleich  den  AlTghanen  erzählte,  dass  die  Siek 
reich  mit  Gold  versehen  in  ihre  Heimal  zurückkehrten.  Die  Afghanen 
verslanden  den  Wink  und  plünderten  die  einzeln  Ziehenden,  jedoch 
nach  tüchtigem  Widerstände,  worauf  General  A  vi  labile  den  AÜ- 
ghanen  die  Rente,  natürlich  nicht  für  die  entlassenen  Truppen,  wie- 
der abnahm.  Ilislonj.  IL  v-  23>'y.  Um  diese  Zeil  wurde  atich  Meli  an 
Singh,  während  meines  Aufenlhalles  Gouverneur  in  Kaschmir, 
von  seinen  eigenen  Truppen  ermordet.  Guiab  Singh  von  Jomnm 
zog  zur  Rache  nach  Kaschmir  und  hieb  die  Besatzung  bis  auf  den 
letzten  Mann  nieder.  Auf  einem  anderen  Puncle,  bei  Mandi  ,  wurde 
Oberstlieutenanl  Foulkes,  den  ich  in  Lahor  gekannt,  von  seinen 
Truppen  zusammengehauen  ,  und  während  er  noch  lebte  ,  auf  einem 
Scheiterhaufen  vcrbramit.  Einige  der  Thäler  wurden  auf  Verlangen 
Mr.  Clerk's  hingerichtet.  Histoiy.  II.  p.  236, 

2)  Buist.  p.  »66. 
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Im  Juli  1841  fand  die  Enlbiiidung  der  Witwe  Äau  ]\ilial  Singh's 
Stall,  allein  mit  einem  lodten  Knaben,  welclies  Sc  lieh  er  Singli  wenig- 
stens von  dieser  Seite  sicherte. 

Als  gegen  Ende  des  Jahres  die  IVachrichten  von  dem  Aufstande  in  Af- 
ghanistan Indien  erreichten,  wurde  Mr.  Clerk  nach  Lahor  beordert,  um 
von  Seh  eher  Singh  zu  verlangen,  dass  er  denBestimmTingen  desTripple- 
Verlrages  Folge  leisten  und  dann  gestatten  möge,  dass  die  englischen  Trup- 
pen auf  dem  kürzesten  Wege  durch  das  Panjab  ziehen  dürften.  Zu  Beideni 
erklärte  sich  Seh  eher  Singh  sehr  bereitwillig;  er  sandte  ein  starkes 
Corps  zur  Verstärkung  nach  Peschaur,  und  zwar  unter  den  Befehlen  G  u- 
lab  Singh's  und  seines  eigenen  Sohnes  Per  ta  b  Singh.  Allein  die  Trup- 
pen gehorchten  nur  schlecht  den  Befehlen  von  oben  ,  und  die  Corpscom- 
mandanten gestanden  oder  gaben  vor,  heimliche  Instructionen  zu  haben, 
welche  ihnen  jede  Mitwirkung  zu  Gunsten  der  Engländer  untersagten  ^). 
Diess  zeigte  sich  auch  deutlich,  als  zu  Anfang  1842  die  Engländer  von  Pe- 
schaur nach  Afghanistan  aus  vordringen  wollten,  wo  sie  die  Siek jedesmal 
im  Stiche  Hessen. 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  die  fürchterliche  Katastrophe 
in  AfTghanistan  don  rohen,  ungebildeten  Siek-Sirdaren  den  Glauben  an  die 
Ueberlegenheit  der  Engländer  benahm,  und  dass  die  dort  gepflogenen  Unter- 
handlungen diesen  überall  von  Verrath  träumen  Hessen.  Seh  eh  er  Singh 
selbst  war  den  Engländern  zugethan,  und  durch  Mr.  Clerk  bearbeitet, 
willigte  er  in  alle  Forderungen.  Dagegen  wurde  ihm  beim  Abzüge  von  AfT- 
ghanistan Jellalabad  übergeben.  Allein  Dihan  Singh  überwachte  alle  Be- 
wegungen des  Maha  Rajah's,  einerseits  aus  Furcht  vor  Intriguen  gegen 
ihn,  andererseits  aus  Hass  gegen  England.  Lord  Ellenborough  hatte 
am  Sutlej  ein  grosses  Heer  versammelt,  um  der  Indus- Armee  als  Reserve 
zu  dienen,  und  als  die  Truppen  von  dort  zurückkehrten,  wünschte  er  eine 
Zusammenkunft  mitScheher  Singh;  diese  kam  zwar  nicht  zu  Stande, 
allein  eine  Botschaft  mit  Geschenken  wurde  von  beiden  Seiten  geschickt, 
wobei  jedoch  nichts  anderes  geschah,  als  ein  gegenseitiges  üeberbieten  in 
Pracht  und  Eitelkeiten. 

Um  dieselbe  Zeit,  Deeember  1841  oder  Jänner  1842,  um  welche  das 
Armeecorps  in  AfTghanistan  zerstört  wurde,  ereignete  sich  ein  gleicher  Un- 
fall für  die  Siek.  Es  ist  früher  erwähnt  worden,  dass  Z  er  oh  er  Singh 
durch  Gulab  Singh  gegen  die  verschiedenen  Staaten  von  Tliibet  geschickt 
wurde.  Ladak  hatte  in  früherer  Zeit  wegen  Schutzes  gegen  die  vordringen- 
den Kalmuken  Tribut  nach  Dehli  gesandt;  Ranjiet  machte  Ansprüche 
darauf,  sicher  ohne  irgend  einen  Rechtsgrund,  und  Ladak,  um  sich  gegen 
die  daraus  folgenden  Räubereien  der  Siek  zu  schützen ,  wandte  sich  an  die 


*)  History.  II.  p.  214.    Papers   relaliny   lo   the  mil.  Operations  in  Aff- 
ghanislan.  1843,  p.  93. 
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üslindische  Coiiipaffiiic,  iiiii  sich  ihr  n\s  Besitzerin  des  inoiijfolischeii  Raiser- 
Ihrones  zu  Dehii  zu  uiileiw  (  rfcii  (1821).  Die  ostiridisclii;  Kegieruiig  wie« 
den  Antrag  ab,  und  Uanjiet  Siiigli  seihst  liatle  wichtigere,  einträg 
lichere  Uiiternehnuingen  im  Sinne,  um  sicli  viel  um  das  arme  Land  zu  be- 
kümmern. Gulab  Singh  hatte  sicli  jeducli  nach  und  nacli  der  Gebirge 
östlich  und  südlich  Kaschuiir's  bemeistert,  und  sandte  (1835)  eine  stärkere 
Macht,  als  Hanjiet  Singh  ähnele,  in  die  Gebirge,  welche  sich  zuerst 
Ladhak,  dann  Iskardu  unterwarf  und  datm  gegen  Butan,  dessen  Hauptstadt 
Hlastta  ist,  wandte.  Die  Ladhak  zunächst  gelegene  Provinz  Tschan -tan 
wurde  von  den  siegreichen  Truppen  Ze  roher  Singh's  während  dem 
Jahre  1841  durchzogen.  Dieser  Siegeszug  führte  an  den  Gränzen  des  eng- 
lischen Himaleya's  vorüber  ^) ,  und  die  vordringende  Armee  zog  am  ösl 
liehen  Ufer  des  berühmten  Manasaroher-See  fort,  und  nahm  Tuklaha,  eine 
grosse  Handelsstadt,  ein.  Allein  die  chinesischen  Truppen  hatten  sich  nun 
gesammeil,  sie  griffen  die  Siek  an,  und  die  furchtbare  Kälte  verhinderte  die 
obgleich  grosstentheils  aus  Gebirgsbewohnern  bestehenden  Truppen  Ze  ro- 
her Singh's,  ihre  gewöhnliche Thätigkeit  zu  entwickeln.  Zeroher  Singh 
selbst  blieb  auf  der  Wahlstatl,  die  Siek  gingen  einen  Vertrag  ein,  nach  welchem 
sie  die  Waffen  streckten,  dagegen  unberührt  in  ihre  Heimat  zurückkehren 
sollten.  Allein,  wie  in  Affghanistan  die  Engländer,  erwartete  hier  die  Siek 
der  rachedürstende,  verrätherische  Feind.  Wie  in  Jellalabad  von  einem  gan- 
zen Armeecorps  nur  Ein  Mann  ankam,  die  Trauerbotschaft  zu  melden,  so 
erschien,  und  zwar  an  demselben  Tage,  zu  Lodiana  ein  einziger  Siek ,  wel- 
cher die  Kunde  brachte,  dass  er  der  Ueberrest  eines  Corps  von  11,000  Mann 
sei.  Sonderbar  genug  fand  noch  eine  weitere  Uebereinstiramung  beider  Bt;- 
gebenheiten  darin  Statt,  dass  in  Affghanistan  Lady  Sale  und  die  Frauen 
des  Armeecorps  gefangen  und  gut  behandelt  wurden ,  und  dass  eben  so  die 
Frauen  Zeroher  Singh's  von  den  chinesisch- tibetanischen  Truppen 
gefangen,  gut  behandelt  und  ihren  Freunden  wiedergegeben  wurden.  Un- 
gefähr 100  Siek  mit  erfrornen  Gliedern  fanden  später  ihren  W^eg  nach 
Almorah,  dem  äussersten  englischen  Posten  itn  Himaleya  gegen  Butan. 
Gulab  Singh  eilte  wegen  dieser  Ereignisse  nach  Kaschmir,  um  von  hier 
aus  die  Verlheidigung  Ladak's  zu  bewerkstelligen,  allein  die  Chinesen  be- 
gnügten sich,  die  Eindringlinge  vertrieben  zu  haben,  und  die  Siek  dachten 
nicht  mehr  daran,  Butan  anzugreifen. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1842  wünschte  Sehe  her  Singh  eine  Ver- 
söhnung mit  der  Sindiawalla-Familie,  welche,  wie  weiter  oben  gemeldet 
worden,  nach  der  Absetzung  Tschand  Konwur's  in  das  Panjab  geflohen 
war,    nn't  Ausnahme   Lena    Singh's    SindiawaUa,    welcher  in  Lahor 


*)  England  legte  diesem  Eroberungszuge  kein  Hinderniss  in  den  Weg; 
doch  erschien  ein  eiiglisclic^r  OlTicier  (Lieutenant  Cuniiingham)  in 
dem  Hauptquartiere  Zeroher  Singh's,  während  er  an  den  eng- 
lisch-indischen Gränzen  hinzog. 
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eingekerkert  worden  war.  Die  Aussölinung  kam  zu  Stande,  und  Lena 
Slngh  und  Ajiet  Singh  schienen  sogar  das  Vertrauen  des  Maha  Ra- 
j  a  h's  gewonnen  zu  liaben.  Allein  sie  dachten  nur  darauf,  wie  sie  ihi'e  An- 
sprüche auf  das  Raj  gellend  machen  könnten.  Aus  dem  Zenana  Ranjiet 
Singh's  war  ausser  Sc  lieh  er  und  Tara  Singh,  ausser  Kaschmir 
und  Peschaur  Singh  noch  Dhuliep  Singh  übrig,  der  bei  seiner 
Mutter  von  Lahor  entfernt  lobte.  Dieser  wurde  um  diese  Zeit  von  Guiab 
Singh  auf  Bitte  seiner  sch\Aer  erkrankten  Mutter  nach  Jommu  und  von 
danach  Lahor  gebracht,  wo  ihn  jedoch  Scheher  Singh  nicht  in  dem 
Durbar  empfangen  wollte.  Es  schien,  als  ob  ihn  ein  Vorgefühl  dem  Knaben 
entfremdet  habe.  Im  September  1843  waren  die  Truppen  in  grosser  Anzahl 
zur  Feier  des  Dussera  tun  Lahor  versammelt,  nicht  auf  Befehl,  aber  mit  spä- 
ter erhaltener  Gutheissung  Scheher  Sing  h's  *).  Die  geheimen  Berichte 
meldeten  von  Anschlägen  gegen  das  Leben  des  Maha  Raj  ah:  sie  nannten 
Lena  Singh  und  Ajiet  Singh  als  an  der  Spitze  der  Verschwörung,  und 
Dihan  Singh  rieth  desshalb  dem  Maha  Raj  ah  ^),  am  folgenden  Tage, 
15.  September,  eine  Heerschau  zu  halten,  mn  sich  der  unter  Ajiet  Singh 
stehenden  Truppen  durch  Gnadenbezeigungen  zu  versichern.  Scheher 
Singh  befolgte  diesen  Rath  und  sass  auf  einer  erhabenen  Estrade,  wäh- 
rend die  Truppen  vorbeimarschirten.  Jeder  Sirdar  ritt  zu  dem  Maha  Ra- 
jah  heran  und  übergab  ihm  dem  Gebrauche  gemäss  ein  Geschenk ;  ebenso 
ein  von  Ajie  t  S  ingh  bestochener  Anführer  einer Reilerablheilung:  er  über 
reichte  Scheher  Singh  einen  Gewehrkasten.  Der  Maha  Raj  ah  war 
von  seinem  Hofstaate  umgeben,  der  wie  der  eitle  Herrscher  selbst  von 
Gold  und  Edelsteinen  glänzte;  rückwärts  von  ihm  war  eine  Gruppe,  aus 
den  zwei  Söhnen  Scheher  Singh's  und  einem  Ghuru  bestehend,  im 
Morgengebete  begriffen.  Der  Maha  Raj  ah  war  ein  grosser  Freund  von 
schönen  WaflFen  ,  und  als  er  ein  Zeichen  gemacht,  dass  er  das  Geschenk 
annehme,  kam  der  Sirdar  der  Ungeduld  des  Königs  zu  Hiilfe,  die  schöne 
Waffe  näher  zu  besehen ,  nahm  die  einzelnen  Theile  aus  dem  Kaslen  und 
setzte  sie  zusammen.  Scheher  Singh  griff  nun  nach  der  Waffe,  der 
Sirdar  reichte  sie  ihm  mit  den  beiden  Mündungen  hin,  und  als  sie  Sche- 
her Singh  eben  gefasst  halte,  drückte  der  Sirdar  beide  Läufe  auf  ein- 
mal ab,  die  bis  zur  Mündung  mit  gehacktem  Blei  geladen  waren.  Der  Maha 
R  aj  ah  stürzte  lautlos  nieder.  Während  nun  die  Verschwornen,  unter  Lena 
Singh  JSlndiawalla,  die  Estrade  erstiegen  und  Pertab  Singh,  dem 
älteren  12jährigen  Sohne  Scheher  Singh's,  den  Kopf  abschlugen,  fielen 
die  Getreuen  des  Königs  über  den  Mörder  her  und  hieben   ihn  in  Stücke. 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  entwickelte  Scheher  Singh  mehr  Kraft, 
als  er  bis  jetzt  gezeigt.  So  wurden  zwei  Obristen,  welche  ohne  Be- 
fehl mit  ihren  Regimentern  ausmarschirt  waren,  ergriffen,  ihnen  die 
Zunge  geschlitzt  und  so  durch  das  Lager  geführt,  History.  11,  v   2T0, 

2)  History.  II.  p.  274. 
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Auch  der  jüngere  Sohn  Scheher  Singh's  soll  bei  dieser  Gelei^enheit 
ermordet  worden  sein,  doch  wurde  sein  Leichnam  nicht  aufgefunden  *). 
Dihan  Singh  wurde  um  diese  Zeil  ebenfalls  von  Ajiet  Singh  er- 
schossen ^). 

Ajiet  Singh  und  die  Sindiawalla-Familie  traten  offen  als  die  Anstif- 
ter und  Vollbringer  der  Revolution  in  ihrer  eigenen  Sache  als  nächste  wirk- 
liche Verwandte  Kanjiet  Singh's  auf.  Hira  Singh  zeigte  jedoch  in 
dieser  schwierigen  Lage  Geist  und  Thätigkeit;  er  begab  sich  mjt  seinem  On- 
kel S  u  t  s  c  h  e  t  S  i  n  g  h  zu  dem  nächsten  Truppenposten,  sprach  von  den  Ver 
diensten  Scheher  Singh's  und  seines  eigenen  Vaters,  Dihan  Singh, 
von  den  Verbrechen  der  Sindiawalla-Familie,  und  wusste  so  viele  Verspre- 
chungen an  die  Truppen  einfliessen  zu  lassen,  dass  er  noch  an  demselben  Tage 
mit  50,000  Mann  Lahor  beschiessen  konnte,  in  welche  Stadt  sich  die  Sindia- 
walla-Familie mit  ihrem  Anhange  geworfen  hatte.  Die  Kanonade  dauerte  die 
ganze  Nacht  fort,  und  die  Besatzung,  welche  wusste,  welches  Schicksal  ihrer 
wartete,  vertheidigte  sich  während  des  folgenden  Tages  aufs  Aeussersle. 
Gegen  Abend  wurde  jedoch  die  Stadt  erstürmt,  Ajiet  Singh  und  Lena 
Singh  nebst  500  Anhängern  wurden  zusammengehauen;  des  Letzteren 
Körper  wurde  auf  Befehl  Hira  Singh's  zerstückelt,  und  die  einzelnen 
Theile  über  den  Thoren  Lahor's  aufgehangen;  sein  Haus  wurde  zerstört 
und  befohlen,  seine  Güter  fortan  nicht  mit  Ochsen,  sondern  mit  Eseln  zu 
pflügen. 

Hira  Singh  mochte  damals  (1843)  23  Jahre  alt  sein.  Der  Muth  und 
die  Geistesgegenwart,  welche  er  bei  dieser  Gelegenheit  gezeigt ,  ölTnelen 
ihm  den  Weg  zu  der  höchsten  Stelle  des  Staates.  In  Uebereinstimmung 
mit  seinen  beiden  Ohmen  wurde  der  7jährige  Knabe  D  h  uli  ep  Singh  zum 
König  ernannt,  Hira  Singh  zum  Vizier. 

Aachdem  die  Truppen  abermals  jede  Art  von  Ausschweifung  in  Lalior 
begangen  halten,  wurden  die  Körper  aller  gefallenen  Grossen  in  einer 
feierlichen  Weise  verbrannt.  Scheher  Singh's  Körper  wurde  auf  den 
Holzsloss  gelegt,  ohne  dass  ein  lebendes  Wesen  ihn  in  die  Flammen  be- 
gleitete; allein  mit  Dihan  Singh  verbraimten  sich  nicht  wenigerlS  Wei 
her.  Hira  Singh  verlangte  und  erhielt  die  Erlaubniss  von  den  britischen 
Autorilälen,  die  Asche  Scheher  Singh's  und  Di  han  Singh's  zu  Hurd- 
war  in  den  Ganges  zu  tragen. 

Hira  Singh  führte  die  schwierige  Herrschaft  über  die  Siek  mit  Geist 
und  Kraft.    Allein    er    hatte  Ranjiet  Singh's  Politik  schlecht   gelernt, 


*)  Der  Mord  Dihan  Singh's,  so  wie  jener  Seh  eh  er  Singh's,  wird 
sehr  verschieden  erzählt,  doch  folgte  der  Verfasser  in  der  Krzälilung 
derselben  Quelle,  welcher  er  vollen  Glauben  zu  schenken  wichtige 
Gründe  hat. 

*)  i>iach  Hisloiy.  //.  p.  28.1  hinlerlicss  S chehe r  Sinffli  einen  Sohn, 
Schah  Deo,  der  noch  lebt. 
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welcher  sich  nie  verleiten  iiess,  das  Blut  der  widerstrebenden  Sirdare  zu  ver- 
giessen,  weil  er  zu  g:ut  wusste,  dass  bei  einem  rohen,  kampflustigen 
Stamme,  wie  jener  der  Sink,  jeder  IMärlyrer  seine  Anhänger  zu  neuem 
Kampfe  antrieb  und  Blut  wieder  Blut  fordere.  Hira  Singh,  indessen 
Adern  jugendliches  Rajeputblut  floss,  kannte  nur  Treue  und  Verrath  ,  wel- 
cher den  Tod  verdient  imd  erhielt;  allein  zu  viel  Grausamkeiten  waren 
begangen  worden,  zu  oft  halle  Parteiwechsel  Statt  gefunden,  um  mit  der 
lebenden  Generalion  ins  Gericht  gehen  zu  können.  Dennoch  that  er  es,  und 
die  Hinrichtungen  nahmen  kein  Ende. 

Hira  Singh  hatte  Dhuliep  Singh  als  Sohn  Ranjiet  Singh's 
anerkannt,  obgleich  er  sicher  am  Besten  wusste,  dass  er  es  nicht  war  ^). 
Die  Mutter,  Mai  Tschand,  wünschte  ebenfalls  ihren  Anlheil  an  der 
Machtals  Regenlin  und  fand  Mittel,  S  titschet  Singh,  den  Onkel  Hira 
Singh's,  in  ihr  Interesse  zu  ziehen  ^),  welciier  sich  von  Hira  Singh 
zurückgesetzt  glaubte.  Dem  Bruder  der  Mai  Tschand,  Jovvahir  Singh 
gelang  es,  Dhuliep  Singh  aus  dem  Palaste  zu  führen,  und  ihn  den 
Truppen  als  ein  von  Hira  Singh  auserlesenes  Opfer  vorzuführen.  Sut- 
sche  t  Singh  glaubte  die  Armee  seiner  Sache  gewonnen  zuhaben  und  er- 
klirrte sich  offen  gegen  Hira  Singh;  allein  das  Heer  blieb  diesem  treu, 
und  die  Officiere  brachten  D  hu  1  ie  p  Singh  und  Jowahir  Singh  ge- 
fesselt in  den  Palast  zurück,  indem  sie  Hira  Singh  von  Allem  ver- 
sti^ndigten. 

Rajah  Sutschet  Singh  kam  mit  600  Mann  von  Ramnaghur  nach 
Lahor  und  glaubte  sich  nur  zeigen  zu  dürfen ,  um  der  Macht  seines  .Nef- 
fen ein  Ende  zu  machen.  Hira  Singh  uiarschirte  mit  20,000  Mann  gegen 
ihn  und  traf  am  27.  März  1844,  wenige  Meilen  von  Lahor,  auf  seinen  On- 
kel. Hira  Singh  bot  dem  tapferen  Verwandten  Verzeihung  an,  allein 
ohne  ein  Wort  zu  erw  ledern,  fiel  dieser  mit  300Rajepulen  die  Armee  an.  und 
erst  mit  dem  Tode  des  letzten  Streiters  hörte  der  Kampf  auf.  Sutschet 
Singh  fiel  mit  allen  Getreuen.  Hira  Singh  soll  Thränen  über  das  Scliick- 
sal  seines  Onkels  vergossen  haben. 

Unterdessen  halten  die  beiden  ältesten  noch  lebenden  Söhne  Ranjiet 
Singh's,  Kaschmir  und  Peschaur  Singh,  sich  geweigert,  bei  der 
feierlichen  Einsetzung  Dhuliep  Singh's  zu  erscheinen;  bald  versam- 
melte sich  eine  Heeresmacht  um  sie,  und  als  sich  Attar  Singh  Sindia- 
walla  und  Lena  Singh  Mej  iet  h  ia  zu  ihnen  gesellte,  welche  beide  in 
dem  Panjab  eine  Zufluchtsslälte  gefunden  hatten  ,  so  wuchs  ihre  Truppen- 
anzahl schnell  auf  6000  Mann  an.   Allein   Hira  Singrh  versammelte   die 


*)  Er  soll  der  Sohn  eines  Stallknechtes  sein. 

*)  Unter  andern  Gravamiiia  brachte  Mai  Tschand  vor,  dass  bei  der 
feierlichen  Einsetzung  Dhuliep  Singh's  zu  Lahor,  2.  Febr.  1844, 
der  junge  König  den  Koh-i-nur-Diamanten  nicht  getragen  habe.  ///- 
Story.  II.  p.  292. 
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Truppen  in  Lahor,  redete  sie  an,  machte  sie  glauben,  dass  die  beiden  Sir- 
dare  mit  den  Kngiändern  eine  V^erabredung  gclidllen  hätten,  nach  welcher 
diese  ihnen  unter  der  Bedingung  der  Bezahlung  der  Hälfte  der  Einkünfte 
des  Landes  helfen  sollten,  wodurch  es  der  neuen  Itegierung  unmöglich 
werden  würde,  die  Armee  grossmülhig  zu  bezahlen,  und  hraciite  haupt- 
sächlich dadurch  das  Heer  auf  seine  Seite.  Hira  Singh  zog  am 
5.  Mai  1844  mit  24  Hegimentern  Infanterie,  einer  bedeutenden  Aiizalil  Ca 
vallerie  und  120  Kanonen  an  dieBäas,  einer  Macht,  mit  welcher  glücklich 
zu  kämpfen  die  Aufrüiirer  keine  Aussicht  halten.  Sie  boten,  von  der  Armee 
Hira  Singh's  durch  den  Fluss  getrennt,  ihre  Unterwerfung  an,  der  Vi 
zier  schickte  einen  hohen  OITieier  an  das  andere  Ufer  und  machte  zur  ein- 
zigen Bedingung  der  Verzeihung  die  Auslieferung  Attar  Singh's.  Die 
Insurgenten  nahmen  es  an,  doch  als  Attar  Singh  diess  hörte,  zog  er 
ein  Pistol  aus  seinem  Gürtel  und  schoss  es  dem  OITicier  durch  den  Kopf. 
Diess  war  das  Signal  zu  einem  blutigen  Gefechte,  dessen  Ausgang  jedoch 
nicht  einen  Augenblick  zweifelhaft  war.  Attar  Singh,  Kaschmir 
Singh  und  alle  Anführer  der  Insurgenten  fielen.  Peschaur  Singh  halle 
vor  dem  Gefechte  den  Schauplatz  verlassen  und  auf  britischem  Gebiete 
einen  Zutluchlsort  gefunden.  Lena  Singh  Mejiethia  (loh  nach  Be 
nares  *). 

Die  Khalsa-Truppen,  durch  den  erfochtenen  Sieg  zum  Uebermulhe  ge- 
reizt,  und  in  der  Ueberzeugung,  dass  Enijland  die  Unruhen  hervorgerufen, 
zogen  gegen  den  Sutlej,  um  Ferospur  anzugreifen.  Die  englischen  'rru|tpen 
daselbst  hatten  sich  eben  verschanzt,  um  die  Siek  zu  empfangen,  als  es 
(9.  Mai  1844)  Hira  Singh  gelang,  diese  von  dem  unsinnigen  Unternelunen 
abzuhalten,  indem  er  bewies,  dass  England  nichts  mit  den  Unruhen  iui 
Panjab  zu  thun  gehabt  habe. 

In  Folge  dieses  Sieges  erhielt  Hira  Singh  den  Titel  Hajah  Sahih, 
und  wurde  damit  zum  unumschränkten  Herrn  über  die  Civil-  und  IMililärad- 
ministralion  des  Ueiches  ernannt.  Während  nun  Hira  Singh  trachtete,  das 
Hauptübel  des  Panjabs,  nämlich  den  Uebermulh  und  den  Ungehorsam  der 
Truppen  zu  zügeln,  und  statt  der  aufrührerischen  Siek,  Mohanuuedaner 
des  Panjabs,  AlTghanen  und  Hindostani  in  die  Begimenter  zu  bringen  und 
die  Hauptstadt  der  Ruhe  genoss,  durclizogen  die  entlassenen  Siek  plündernd 
das  Land,  und  die  Statthalter  der  entfernten  Provinzen  machten  sich  un 
abhäuLM''. 


*)  Lena  Singh  aiejiethia,  den  der  Verfasser  als  Gouverneur  Am 
ritsir's  kennen  geleiiit  hatte,  ist  anerkannlermassen  der  gehildelsle 
und  gelehrteste  Siek,  und  ein  edler  und  kräftiger  Mami,  der  sieh  vt»n 
allen  Umtrieben  früher  und  später  fern  liielt ,  und  zu  dieser  Unter- 
nehmung Wühl  nur  im  Gerechtigkeitsgefühle  veranlasst  wurde.  Er  isl 
sicher  noch  hcstimmt,  eine  Bolle  zuspielen  Banjii'l  Sluirli  *  »'r 
dankte  ihm  die  Bildung  seiner  Artillerie. 
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Das  Jahr  1844  sollte  jedoch  nicht  enden,  ohne  eine  neue  blutige  Revo- 
lution, welche  den  letzten  Ueberrest  von  Ordnung  zerstörte.  Die  Mai 
Rani  und  ihr  Bruder  Jowahir  Singh  fanden  Mittel,  die  Armee  für 
sich  zu  gewinnen,  welche  um  diese  Zeit  so  vollkommen  desorganisirt  war, 
dass  die  einzelnen  Regimenter  nicht  mehr  dem  Oberbefehl  gehorchten,  son- 
dern nach  Willlviir  fünf  Soldaten  oder  Officiere  (Pantschayet ,  Fünfgerichl, 
das  schon  in  denSchaster  vorkommt)  wählten,  welche  zu  entscheiden  hatten, 
was  das  Beste  des  Regimentes  erfordere.  Die  Veranlassung  zur  Revolution 
war,  dass  Jowahir  Singh  ein  Commando  von  dem  Rajah  Sahib  be- 
gehrte ,  welcher  jedoch  die  feindlichen  Gesinnungen  desselben  zu  gut 
kannte,  um  ihm  irgend  eine  Befehlshaberstelle  anzuvertrauen.  Doch  ver- 
lieh er  ihm  ein  bedeutendes  Jaghier  unter  der  Bedingung,  daselbst  zu  le- 
ben: er  begab  sich  jedoch  nach  Amritsir  und  wiegelte  die  Truppen  gegen 
H  i  r  a  Singh  auf.  Diese,  nicht  nur  daselbst,  sondern  auch  in  Lahor,  erklärten 
sich  durch  ihre  Pantschayet  gegen  den  Rajah  Sahib,  und  Hira  Singh,  der 
2000  seiner  eigenen  Gebirgstruppen  bei  sich  hatte,  bereitete  sich  nach 
kräftigen  aber  vergeblichen  Versuchen,  die  Macht  zu  behalten,  zur  Flucht 
in  seine  Besitzungen.  Allein  da  er  grosse  Summen  in  seinem  Hause  liegen 
hatte,  so  liess  er  die  2000  Mann  zum  Schutze  derselben  in  Lahor,  und 
verliess  in  der  Nacht  des  22.  December  1844  mit  ungefähr  300  Reitern  und 
einigen  mit  Geld  beladenen  Elephanten  die  Stadt.  Sobald  diess  bekannt 
wurde,  folgte  Jowahir  Singh  mit  den  Truppen,  und  holte  ihn  13  Mei- 
len von  Lahor  ein.  Hira  Singh  wollte  hier  den  Kampf  beginnen,  allein 
als  er  sich  nach  seinen  Leuten  umsah,  bemerkte  er,  dass  nur  wenige  mehr 
bei  ihm  waren,  er  zog  sich  daher  in  ein  Haus  zurück.  Da  jedoch  diess  an- 
gezündet wurde,  so  mussle  er  heraustreten  und  wurde  augenblicklich  mit 
seinen  Begleitern  zusammengehauen.  Jowahir  Singh  kehrte  mit  ihren 
Köpfen  nach  Lahor  zurück,  nahm  hier  von  dem  Hause  Hira  Singh's  Be- 
sitz ,  ohne  dass  es  die  2000  Mann  vertheidigt  hätten,  und  fand  hier  5  Lackh 
Rupien  ,  welche  er  den  Truppen  preisgab. 

Die  Körper  Hira  Singh's  und  der  vier  mit  ihm  gefallenen  Sirdare 
wurden  feierlich  verbrannt,  und  nicht  weniger  als  24  Weiber  wählten  den 
Flammentod  als  Salti  mit  ihnen. 

So  fiel  der  letzte  Mann ,  welcher  im  Stande  gewesen  wäre,  den  Sturz 
des  Siek-Reiches,  wenigstens  für  eine  Zeit  lang  aufzuhalten.  Nach  ihm  wurde 
die  Unordnung  grässlich.  Niemand  im  Panjab  flösste  den  Truppen  Vertrauen 
ein,  um  ihr  Anführer  zu  sein,  weil  ihnen  Niemand  die  Möglichkeit  vergrös- 
sern  konnte,  zu  rauben  und  Geld  zu  erpressen.  Sonderbar  genug  wurde 
Jowahir  Singh  ganz  umgangen,  und  sie  wählten  zuletzt  zwei  Abwe- 
sende zu  den  ersten  Stellen ,  nämlich  den  geflüchteten  Peschaur  Singh 
zum  Obergeneral  und  Lena  Singh  Mejiethia  zum  Vizier.  Dieser  war 
klug  genug,  seine  ruhige  Stellung  in  Benares  den  Unruhen  des  Panjabs  vor- 
zuziehen;  jener  hingegen  eilte  nach  Lahor  zurück,  und  begann  (I.Jän- 
ner 1845)  damit,  sein  Schwert  dem  Könige  als  Zeichen  der  ünterthänigkeit 
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zu  Füssen  zu  legen.  Allein  die  Rani  fürclilete  die  IVälie  des  älteren  Bruders 
des  Königs,  und  sie  «ics  ihm  ein  Jagliier  von  40,000  Hupien  Eiiikoaimen 
fern  von  Lahor  an,  uohin  er  abging,  nachdem  er  vorher  vergebens  ver- 
sucht hatte,  die  Truppen  zur  Unterstützung  «einer  Ansprüche  zu  bewegen. 

Die  Armee  blieb  einige  Zeit  ohne  IJefehishaber  und  Alles  wurde 
durch  die  Pantschayel  der  Regimenter  entschieden.  Die  Geschäfte  besorgte 
die  Rani  Mai  mit  Jowahir  Singli  und  dem  Vormunde  Uhuliep 
►Singh's.  Die  Rani  präsidirte  selbst  den  Ralh  hinter  einem  Vorhange,  und 
verstärkte  bald  ihre  Partei  durch  Zurückrufung  der  wenigen  übrig  gebliebe- 
nen Mitglieder  der  Sindiavvalla-Familie,  die  seit  1843  in  der  Verbannung 
lebten  und  am  30.  Jänner  1845  nach  Lahor  zurückkehrten. 

Die  Armee  ging  um  diese  Zeit  nur  auf  Raub  aus,  und  Jowahir  S  i  n  g  h 
fand,  dass  eine  der  besten  Unternehtimngen  in  dieser  Hinsicht  ein  Besuch  in 
Jomnui  sei.  9000  Mann  brachen  also  dahin  auf  und  lagerten  sich  vor  der 
Stadt.  Allein  Gulab  Singh  war  nicht  der  Mann,  der  irgend  Jemand  im 
Panjab  über  sich  erkannte  oder  von  irgend  Jemand  an  Schlauheit  üherlrof- 
fen  wurde.  Er  stellte  sich,  als  ob  er  sich  vor  den  Khalsa-Truppen  fürchte, 
liess  ihnen  für  ihre  Entfernung  5  Lackh  Rupien  gleich  und  50  in  Lahor  zahl- 
bar anbieten,  und  als  diess  angenommen  wurde,  einer  dazu  beorderten 
bedeutenden  Abiheilung  erstere  Summe  durch  seinen  Sohn  Punnea 
Singh  auszahlen.  Allein  er  überliel  diese  Truppen  gleich  nach  Empfang 
der  Gelder,  nahm  sie  ihnen  wieder  ab,  und  tödtete  die  ganze  Abtheilung. 
Die  Khalsa-Truppen ,  über  diese  Verrätherei  empört ,  und  noch  mehr  über 
den  Verlust  des  Geldes,  grillen  Gnlab  Singh  unverweilt  an,  wurden 
jedoch  mit  bedeutendem  Verluste  zurückgeschlagen.  Bald  darauf  grifi'  sie 
Gulab  Singh  selbst  an,  jagte  sie  in  die  Flucht  und  tödtete  ungefähr 
2000  Mann,  unter  ihnen  viele  Sirdare.  Gulab  Singh  ujarschirte  nun 
auf  die  Hauptstadt  los,  und  in  demselben  Verhältnisse,  in  welchem  er  sich 
der  Stadt  näherte,  gingen  die  Khalsa-Truppen  zu  ihm  über.  Er  begab  sich 
zu  derRa  ni,  welcher  er  jetzt  zum  ersten  Male  seine  Ehrfurcht  bezeigte,  und 
war  klug  genug,  auf  Bitten  derKönigin  Jowah  i  r  Singh  zu  verzeihen,  und 
die  angebotene  Vizierslelle  auszuschlagen,  doch  nahm  er  die  überbefehls- 
hnberstelle  an  als  einen  Ehrentitel,  da  die  Armee  iViemand  mehr  gehorchte. 

Es  gelang  der  Rani  jiach  langen  und  schwierigen  Unterhandlungen  die 
Truppen  endlich  durch  Geld  zu  vermögen,  sich  Jowahir  Singh  als 
Viaier  auf  vier  Jahre,  bis  zum  Ende  der  Minderjährigkeit  D  h  u  l  i  e  p  Sing  li's, 
gefallen  zu  lassen. 

Im  Monate  Mai  1845  wurde  Lahor  von  der  Cholera  auf  eine  furcht- 
bare Weise  heimgesucht ;  in  der  Stadt  allein  starben  22,000  Mensclien 
daran.  An»  26.  Mai  wurden  dem  Schalzamle  2000  Gewehre  und  eine  grosse 
Menge  goldener  Armbänder  üherbraclit,  welche  Soldaten  gehörten,  die  der 
Seuche  erlegen  waren. 

Der  Hof  llel  in  die  furehlbarsten  Ausschweifungen,  an  deren  S|»il/.i' 
Jowahir  Singh  und  die  Rani  standen,  und  welche  selbst  jene  zur  Zeit 
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des  Kaiserreiches  zu  Rom  weit  hinter  sich  zurückliessen.  Schon  am  5.  Juni 
fanden  es  die  Truppen  nüthig,  durch  ihre  Pantschayet  auf  des  Viziers  Ab- 
dankung: zu  dringen  ,  und  sagten  ihm  ins  Gesicht,  er  sei  der  Stelle  we- 
gen Trunkenheit  und  Unfähigkeit  unwürdig.  Die  Rani  besänftigte  die  Trup- 
pen durch  Geschenke,  und  brachte  es  zu  Stande,  dass  ihr  Liebhaber  Lal 
Singh  und  Jowahir  Singh  die  Regierung  Iheilen  durften. 

Dieser  Zustand  der  Dinge  rief  natürlich  Aufslände  in  den  Provinzen 
hervor.  Peschaur  Singh  brachte  im  August  ein  Heer  zusammen,  be- 
mächtigte sich  der  Festung  Atock ,  und  alle  Truppen,  welche  die  Regie- 
rung gegen  ihn  schickte ,  gingen  zu  ihm  über.  Da  mit  offener  Gewalt 
nichts  gegen  die  Aufständigen  auszurichten  war,  so  wurde  Peschaur 
Singh  nach  Lahor  gerufen  unter  dem  Versprechen  der  Sirdare,  ihn  auf 
den  Musnud  zu  setzen.  Allein  auf  dem  Wege  dahin  verschwand  er;  wie 
man  glaubt,  wurde  er  ermordet. 

Diess  besiegelte  das  Schicksal  Jowahir  Singh's.  Die  Khalsa-Trup- 
pen  versammelten  sich  in  einer  Ebene  bei  Lahor,  hielten  hier  ihre  Pant- 
schayet,  sandten  ihre  Befehle,  Punth,  mit  Govind's  Ä'amen  versehen,  an 
alle  Officiere  und  Mitglieder  des  Durbar's  (Räthe)  und  eigneten  sich  alle 
Arbeiten  der  ausübenden  Gewalt  zu.  Sie  befahlen  der  Rani,  mit  dem  Kö- 
nige im  Lager  zu  erscheinen  und  Jowahir  Singh  auszuliefern.  Die 
Königin  suchte  zu  unterhandeln,  die  Truppen  zu  bestechen,  aHein  es  waren 
ihr  zu  geringe  Summen  dazu  übrig  geblieben,  und  auch  ihre  Bitten  fanden 
kein  Gehör  5  am  19.  September  sandte  sie  drei  angesehene  Männer  ins  La- 
ger, um  die  Truppen  zu  bereden  mit  ihr  vereinigt  zu  bleiben,  da  die  Ge- 
fahr eines  Einmarsches  der  Engländer  drohe;  allein  die  Truppen  behielten 
zwei  der  Abgesandten  zurück ,  und  erlhsilten  dem  dritten  den  Auftrag,  der 
Königin  zu  sagen,  dass  der  nächstfolgende  Tag  der  letzte  sei,  der  ihr 
bliebe  um  den  Befehlen  der  Khalsa-Truppen  nachzukommen,  welche  zu- 
gleich den  Truppen  in  der  Stadt  den  Punth  überschickten,  Niemanden 
aus  der  Stadt  entwischen  zu  lassen.  Die  Khalsa-Truppen  besetzten  zu  grös- 
serer Sicherheit  die  Thore.  Jowahir  Singh  bestach  die  Truppen  der 
Stadt,  welche  ihn  entkommen  Hessen  (20,  September  1845);  allein  die 
Wache  an  dem  Thore  hielt  ihn  an ,  und  er  kehrte  in  Verzweiflung  in  den 
Palast  zurück. 

Am  21.  September  marschirten  vier  Bataillone  nach  der  Stadt,  um 
alle  Anhänger  der  Königin  zu  ermorden.  Da  diese  sah  ,  dass  es  ernstlich 
gemeint  sei,  so  liess  sie  sich  in  einem  Paiankin  aus  der  Stadt  tragen; 
Dhuliep  Singh  sass  auf  einem  Staats-Elephanten  mit  Jowahir  Singh 
in  demselben  Hauda:  die  vier  Bataillone  begleiteten  sie  nach  dem  Lager. 
Dort  angekommen,  wurde  die  Königin  in  ein  Zelt  geführt,  und  dem  Ma- 
haut  des  königlichen  Elephanten  befohlen,  das  Thier  niederknien  zu  lassen; 
er  zögerte,  es  zu  thun ,  Befehl  von  Jowahir  Singh  erwartend,  erhielt 
jedoch  einen  Schuss  in  die  Seite,  und  eilte  nun  zu  gehorchen.  Dhuliep 
Singh  wurde  ehrfurchtsvoll  herabgehoben  und  zur  Königin  geführt,  dann 
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wurde  dem  Mahaut  befolilen,  den  Elephanten  mit.'  Jowahir  Sin^Fi  in 
dem  Haiida  aufslclieri  zu  iiiaclieii,  aufweichen  aun;enblickiich  eine  Muske- 
tcndecliarge  Statt  fand,  jedoch  ohne  iiin  zu  tudten.  Kr  bat  nun  um  sein 
Leben  ,  und  begann  seine  Handlungen  zu  entschuldigen  und  hielt  Gold  und 
Armbänder  in  die  Höhe;  allein  die  Truppen  wusHten,  dans  die.ss  uhuediess 
ihnen  nicht  entgehen  könne,  und  eine  zweite,  besser  gerichtete  Decharge 
brachte  ihn  zu  lioden,  wo  er  in  kleine  Stücke  gehauen  wurde.  Lal  Singli 
wurde  eingesperrt  und  die  anderen  Mitglieder  des  Durbans  ermordet.  Die 
Königin  wurde  am  nächsten  Morgen  in  die  Stadt  zurückgeführt.  Als  sie  an 
die  Stelle  kam  ,  wo  ihres  Bruders  zerstückelte  Glieder  herumlagen  ,  brach 
sie  in    lautes    Wehklagen  au.s,    und    es   wurde  ihr  als  Trost   erlaubt,  sie 

I  zu  begraben.  Vier  Weiber  des  elenden  Jowahir  Singh  verbrannten 
sich  mit  den  einzelneu  Stücken,  docli  sollten  ihm   die  Truppen  diese  Ehre 

'  nicht  gönnen,  und  theils  aus  Hass,  theils  aus  Habsucht  wurde  Hand  an  die 
Satli  gelegt  und  sie  ihrer  Geschmeide  und  Zierralhen  beraubt.  An  dem 
Holzstosse  angekonuuen,  sprachen  sie  Segen  über  die  Rani  und  Dhuliep 
Singh  aus,  zugleich  aber  die  grässlichslen  Verwünschungen  über  die  Be- 
schlüsse der  Pantschayet,  indem  sie  feierlich  weissagten,  dass  vor  Ablauf 
Eines  Jahres  die  Unabhängigkeit  des  Panjabs  enden,  die  Siek-Secle  ver- 
nichtet und  das  Land  verödet  sein  würde ;  eine  Prophezeiung,  die,  von  den 
Satti  ausgegangen,  einen  tiefen  Eindruck  auf  die  Truppen  liervorbrachte. 

Die  Rani  wussle  ihre  Macht  zu  behaupten,  weil  den  Truppen  ein 
Weib  auf  dem  Throne  lieber  war,  als  ein  kräftiger  Mann,  Im  Oclober 
wurde  sie  sogar  zur  Regentin  ernannt,  und  diese  kluge  Frau,  welche 
einsah,  dass  sie  nur  auf  sich  selbst  rechnen  könne,  änderte  ihre  Lebens- 
weise und  führte  wirklich  die  Regierung,  während  die  Pantschayet  über  die 
wichtigsten  Angelegenheiten  entschieden.  Es  wollte  sich  kein  Sirdar  finden, 
der  den  Truppen  genug  Geld  besass,  um  mit  ihm  wegen  der  Viziersstelle  zu 
unterhandeln,  und  sie  boten  sich  feierlich  aus;  doch  waren  ihnen  die  Anbote 
für  die  Stelle,  15  bis  18  Rupien  für  jeden  Khalsa-Soldaten,  zu  gering.  Gu- 
lab  Si  ngh  wollte  nichts  mit  Lahor  zu  thun  liaben,  und  blieb  ruhig  zu 
Jonunu.  Zuletzt  Messen  die  Truppen  das  Loos  entscheiden:  fünf  Zettel  wur- 
den Dhuliep  Singh  vorgelegt,  auf  dreien  standen  die\amen:  La  I  S  i  ng  li, 
Teja  Singh  und  gegen  seinen  Willen  Gulab  Singh;  er  zog  (ob  durch 
Zufall?)  Lal  Sin^rh,  allein  die  Truppen  ueigerlen  sich,  ihn  anzunehmen. 
Ein  solcher  Ziislaiid  der  Dinge  konnte  von  keiner  Dauer  sein.  Die  Klialsa- 
Trup|»en  s|trachen  sich  fortwährend  in  ihren  Beschlüssen  Gelder  und  Güter 
zu,  welche  das  Land  nicht  mehr  liefern  konnte,  und  die  Rani  suchte  daher 
die  Armee  zu  beschäftigen,  theils  um  ihrer  Raubsucht  eine  andere  Richtung 
zu  geben,  theils  um  sie  zu  verhindern,  den  kloinen  Sohn  S  c  h  e  h  e  r  S  i  n  g  h's 
auf  den  Thron  zu  erheben,  was  sie  zu  Ihuii  drohten.  Sie  entwarf  daher  als 
letztes  Rettungsmittel  vor  der  Armee  den  Plan  zum  AngriiT  des  britischen 
Besitzes.  War  «lic  Aruu'e  siegreich,  so  war  sie  fttrtwährend  durch  weiteres 
Vordringen  bescbäfligl,  unterlag  sie,  so  war  die  Regierung  wenigstens  eine» 
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Thelles,  und  höchst  wahrscheinlich  des  ungestümsten  Theiies  des  Heeres, 
entledigt.  Der  Vorwand  zum  Angriffe  war  leicht  gefunden:  er  bestand  darin, 
dass  England  am  Sutlej  ein  Anueecorps  aufgestellt  habe;  dass  es  sich  wei- 
gere, 18  Lackh  Rupien  zu  zahlen,  welche  Sutschet  Singh  nach  Fero- 
spur  geschickt  haben  sollte;  dass  es  einige  kleine  Landestheile  nicht  heraus- 
gab, welche  die  Siek  ansprachen;  endlich:  dass  es  denDurchzugderKhalsa- 
Truppen  durch  die  englischen  Siek-Staaten  nach  den  Privatbesitzungen  des 
Maha  Rajah  verweigere  *)>-^ 

Wir  kommen  nun  zu  dem  letzten  Abschnitte  der  Geschichte  des  Pau- 
jabs,  welcher  auch  zu  gleicher  Zeit  dessen  Selbstständigkeit  beendigt. 
Alle  ausgezeichneten  Männer  des  Zeitalters  Ranjiet  Singh's  waren  lodt, 
oder  die  wenigen  ,  welche  noch  übrig  waren  ,  lebten  freiwillig  oder  ge- 
zwungen von  jedem  Einflüsse  entfernt.  Unter  die  letzteren  gehörte  vor 
Allem  Rajah  Gulab  Singh,  Mäan,  Fürst  von  Jommu,  dessen  Macht - 
gebot  fast  das  ganze  Gebirge  von  der  Sutlej  zur  Atock  und  zu  den  Quellen 
des  Indus  unterthänig  war.  Zu  klug,  um  sich  in  die  reibenden  Parteien 
des  Hofes  zu  Lahor  zu  mischen,  wo  offene  Gewalt  oder  heimlicher  Mord 
fortwährend  den  mächtigen  Parteiführer  beseitigte,  erwartete  er  ruhig  die 
Dinge,  welche  er  voraussah.  Er  kannte  die  ungeheure  Kraft  Englands  in 
Indien;  er  wusste,  dass  jeder  Zusammenstoss  einer  indischen  Macht  mit 
ihm,  zermalmend  für  jene  sei,  und  dass,  wenn  auch  ein  anfänglicher 
Vorlheil  errungen  wäre,  er  weniger  der  Tapferkeit  der  Eingeborneu,  als 
der  Fahrlässigkeit  der  Engländer,  dem  Schlummer  des  Löwen,  zuzuschrei- 
ben sei.  Gulab  Singh  war  alt  genug,  um  vor  seinen  Augen  dasselbe 
Schauspiel  in  Nepal ,  in  B'hurtpur  und  in  Affghanistan  gesehen  zu  haben, 
wo  anfänglich  Alles  zu  Gunsten  der  Feinde  Englands  zu  gehen  schien, 
allein  binnen  Kurzem,  das  heisst,  sobald  ein  bedeutender  Verlust  der 
Sache  eine  ernste  Wendung  gegeben,  eine  mehr  als  genügende  Macht  die 
früheren  Missgriffe  wieder  gut  gemacht  hatte.  Es  gehört  nämlich  mit  zu 
dem  englisch -indischen  Charakter,  eine  vollkommene  Verachtung  gegen 
jede  einheimische  Macht  zu  fühlen;  daher  unglaubliche  Kachlässigkeit  in 
der  Aufstellung  der  Truppen  eben  sowohl  von  Seiten  der  Generäle,  als 
von  jener  der  einzelnen  Officiere,  jedoch  dabei  an  Wahnsinn  gränzende 
Tollkühnheit,  Was  jedoch  hinler  all'  diesen  guten  und  tadelnswerlhen 
Eigenschaften  verborgen  war  ,  nämlich  materielle  und  moralische  üeber- 
legenheit,  entging  Gulab  Singh  nicht,  wohl  aber  den  aufgeblasenen 
Parteihäuptern  der  Siek  im  Heere  und  an  dem  Hofe  zu  Lahor,  welche 
glaubten,  es  bedürfe  nur  Muth  und  Todesverachtung,  um  das  mächtige 
Reich  siegreich  zu  bekämpfen.  Schon  früher  ist  auf  die  Politik  der  Com- 
pagnie  gegen  die  einheimischen,  sogenannten  unabhängigen  Staaten  Indiens 
hingewiesen  worden^  und  es  mögen  hier  noch  einige  Bemerkungen  folgen. 
In  einem  monarchischen  Staate ,  streng  folgerecht  in  seinen  conservativen 

0  Hittorff  IL  p,  398. 
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Gruiidsalzeii,  kann  sich  ein  RegieninpHsvsleni  au«bilden .  welches  den 
Willen  von  OhiMi  den  enlfernleslen  Verwailunpsgliedern  niillheill;  ja,  oll 
stÖHsl  «o|c;ar  in  solchen  Slaalen  der  eine  andere  Hichlunisf  befolgende  höh«* 
Slaalsinann  an  eine  Krall  des  Widerslandes  in  den  Angestellten,  welche 
eine  Neuerung  nur  langsam  möglich  macht.  Allein  von  diesem  Regiorungs- 
syHterae  ist  weder  in  England,  noch  weniger  in  Indien  die  Rede;  in  dem 
ersleren  sind  fortwährende  Veränderungen,  ja  selbst  Einführung  der  gefähr 
lichsten  Versuche  an  der  Tagesordnung,  und  in  dem  letzteren  Lande  kann 
erst  dann  von  einer  conservativen  Politik  die  Rede  sein,  wenn  das  ganze  Land 
von  den  Hochgebirgen  Thibets  bis  zum  Cap  Comorin ,  von  der  Alock  bis 
zum  IJralimaputra  mit  englischen  Steuereinnehmern  (Colleclors)  besetzt 
ist.  Bis  dahin ,  wozu  wohl  noch  ein  Menschenalter  erforderlich  sein  kann, 
mag  die  oberste  Behörde  in  England  aus  finanziellen  Rücksichten  noch  so 
friedlich  gesinnt  sein,  mag  sie  zu  dem  obersten  Leiter  ihrer  Angelegen- 
heiten Indiens  wählen  wen  sie  will,  selbst  den  greisen  General,  der  für 
seinen  begründeten  Ruhm  keiner  frischen  Lorbern  bedarf,  so  wird  sie 
dennoch  stets  an  einem  oder  dem  anderen  Puncte  durch  den  Willen  oder 
die  Ungeschicklichkeit  der  Beamten  in  Kriege  verwickelt  werden ,  und  um 
so  sicherer,  mit  je  mehr  wahren  liberalen  Ideen  von  oben  herab  verfahren 
wird,  das  heisst,  je  weniger  die  diplomatischen  Agenten  den  Befehl  haben, 
sich  in  die  Angelegenheiten  der  Staaten  zu  mischen,  bei  deren  Herrscher 
sie  accreditirt  sind.  Dass  in  Indien  nicht  Ein  Engländer  sei ,  der  nicht  über- 
zeugt ist,  dass  mit  der  Zeit  das  ganze  ungeheure  Land  unter  der  unmittel- 
baren Regierung  der  Compagnie  stehen  müsse,  braucht  wohl  nicht  bemerkt 
zu  werden;  allein  über  den  zweckmässigen  Zeilpuncl,  wann  diess  eintreten 
soll,  herrscht  eine  grosse  Meinungsverschiedenheit.  In  Indien,  wo  die  An- 
gestelllen  meistens  nur  vom  20.  bis  zum  48.  Jahre  bleiben,  wird  die  Zeit 
nach  einem  anderen  Massstabe  berechnet,  als  in  Europa.  Die  Mehrzahl 
der  Enüländer  wünscht  rasches  Besilzergreifen  der  Länder  der  sogenannten 
unabhängigen  Fürsten,  der  Engländer,  nicht  die  Mehrzahl  der  Civil- 
beamten,  sicher  nicht  der  älteren  unter  ihnen.  Unter  dieser  ausgezeichne- 
ten Classe  herrscht  ein  Geist  der  Mässigung  und  Rechtlichkeit,  welche 
aus  genauer  Kennlniss  der  Provinz  und  der  Präsidenlscliafl ,  in  welcher 
sie  wirken,  nur  langsames  Einziehen  der  Länderstrecken  wünschen,  da  sie 
wohl  wissen,  dass  die  Compagnie  mehr  besitzt,  als  sie  tüchtig  zu  verwal- 
ten im  Stande  ist.  Aus  dieser  ('lasse  wurde,  wie  erwähnt  (IV.  p.  702),  in 
früheren  Zeilen  das  l'orjis  <///;/oj/j«//«/Mt' gewählt:  ein  IVame,  welcher  in  In- 
dien nicht  dasselbe  bedeutet ,  als  in  Europa.  Oft  wird  es  sich  wohl  in  die- 
ser Stellung  befinden  ,  oft  wird  es  sich  auch  dort  um  Abschliessung  von 
Tractatcn ,  Convcnliuneu  und  Hamlelsverlrägen  ,  oft  um  Sclilauheit  han- 
deln ;  allein  meistens  ist  der  di|)lomalische  Agent  der  ('onipa;rnie  der  Rath- 
geber  der  fremden  Regierung,  desKc  m  Ralh  befolgt  werden  muss;  oft  ist  er 
der  Herr,  der  befiehlt,  doch  .stets  mit  den  Fornu'n  der  Eliquelte  und  der 
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gewählten ,    manchuial    kaechtischen   Ausdrücken ,    welche    der    Hof    des 
Fürsten,  an  welchen  er  geschickt  ist,  eingeführt  hat. 

Der  neue  Statthalter,  Sir  Henry  Hardinge,  der  vorzüglich  desshalb 
von  der  ostindischen  und  englischen  Regierung  zum  Generalgouverneur 
gewählt  worden  war,  weil  man  von  seiner  Mässigung  die  Vermeidung  der 
kostspieligen  Kriege  erwartete,  welche  die  Verwaltung  der  letzten  beiden 
Statthalter  bezeichneten  ,  wollte  den  Krieg  mit  dem  Siek-Staate  vermeiden, 
und  gebot  dem  an  Mr.  C  lerk's  Stelle  getretenen  Residenten  (Botschafter)  zu 
Lahor,  einem  Officiere,  sich  von  jeder  Einmischung  in  die  Geschäfte  des  Landes 
fern  zu  halten.  Allein  der  bei  einer  eingebornen  indischen  Regierung  angestellte 
Diplomat  muss  wissen,  was  eine  solche  Vorschrift  zu  bedeuten  habe:  wenn 
er  überzeugt  ist,  dass  seine  Regierung  aufrichtig  wünscht,  mit  der  indi- 
schen, bei  welcher  er  accreditirt  ist,  in  Frieden  zu  bleiben,  so  muss  er 
sich  gerade  dann  bis  auf  einen  gewissen  Grad  in  die  Verwaltung  des  Lan- 
des mischen.  Es  kann  nicht  zu  oft  gesagt  werden,  dass  die  indischen  Re- 
gierungen, seien  sie  Hindu,  Muselmanen  oderSiek,  ohne  Ausnahme  auf 
der  niedersten  Stufe  der  Intelligenz  stehen,  und  dass  sie,  obgleich  in  vie- 
ler Hinsicht  voll  List  und  Verschlagenheit,  dennoch  nur  durch  europäisclie 
Rathgeber  von  den  thöricütsten  Massregeln  abgehalten  werden  können,  so- 
bald diese  Staaten  zu  Nachbarn  des  grossen  indo-britischen  Reiches  gewor- 
den sind.  Das  Wort  »Regierung»  ist  übrigens  für  Indien  selbst  wenig  pas- 
send ,  da  wo  der  Staatskörper  sich  nach  keiner  bestimmten  Vorschrift  be- 
wegt. Jede  Regierung  besteht  aus  mehr  oder  weniger  Personen,  welche 
Alles  leiten  ,  in  Indien  aus  sehr  wenigen,  und  auf  diese  muss  daselbst  der 
diplomatische  Agent  jenen  Einfluss  ausüben,  welche  eine  höhere  Intelligenz 
überall  erhält.  Eben  desshalb  hätte  es  gerade  zur  Zeit  der  Unordnungen  im 
Panjab  nach  dem  Tode  Hira  SIngh's  der  beständigen  freundschaftlichen 
Rathschläge  und  Warnungen  von  Seite  des  Residenten  bedurft,  um  die 
Aufregung  und  den  üebermuth  der  Siek  zu  verhindern,  sich  gegen  die  eng- 
lischen Gränzen  zu  wenden,  wie  es  gewünscht  wurde.  In  der  That  musste 
der  indisch-englischen  Regierung,  nicht  den  Einzelnen,  ein  Krieg,  die  ge- 
zwungene Einmischung  in  die  Siek-Angelegenheiten ,  um  diese  Zeit  höchst 
unwillkommen  sein,  deren  Ende  voraussichtlich  eine  kostspielige  Besetzung 
des  Landes  sein  musste;  das  Eine  und  das  Andere  konnten  die  indischen 
Finanzen  nur  mit  Hintansetzung  von  dringenden  Ausgaben  für  das  Beste  des 
Landes  erschwingen;  allein  indem  man  der  kriegerischen  Siek-Regierung 
keine  Hindernisse  in  den  Weg  legte,  nach  dieser  Richtung  ihre  Eroberungs- 
gedanken zu  wenden,  und  sogar  die  Gränze  am  Sutlej  beinahe  so  schwach 
wie  im  Frieden  besetzt  hielt,  um  den  Siek  vollkommenes  Vertrauen  zu 
zeigen,  schlug  man  den  besten  Weg  ein,  das  herbeizuführen,  was  man 
vermeiden  wollte.  Mochte  daher  auch  immer  Sir  Henry  Hardinge  schon 
im  Juni  1845  *)  schreiben,  dass  er  keine  Mühe  sparen  würde,   so  lang  als 


*)  Minute  16.  Juny  1845  an  das  SecreC  Committee. 
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möi^lich  eine  Siek-Re|fieniii(;  äii  erFialleii ,  niid  am  1.  Oclober  1845  *)  er- 
klären, daws  er  sicli  persönlicli  nach  Xoid  Hindoslan  be/reben  liabe ,  um 
leichler  jede  Culli.sion  zu  be.seilie:en  und  Friede  zu  erhallen,  und  er  selbsl 
und  der  conunandirende  General  Sir  Hujih  Gougrh  bis  Anfang  Deceni- 
bers ')  diese  Honnunji  wirklich  hcj^en,  so  schrillen  dennoch  die  Ereignisse 
unaufhallsam  pepen  seine  Wünsche  und  Erwartungen  vorwiirls. 

Die  Panlschayel  der  Rejjimenler  itfle^len  um  diese  Zeil  Beralhsclila- 
«unjsren  über  Krieg  oder  Frieden  niil  den  Engländern,  und  erschienen  end 
lieh  in  der  Ä'achl  des  17.  Aovembers  1845  bei  ihren  Anführern  TeJ  a  und 
Lal  Singh,  um  ihnen  anzuzeigen ,  dass  sie  enlschlossen  seien,  gegen  den 
Sullej  vorzumarschiren,  und  sie  schworen  zu  gleicher  Zeil,  den  Refehlen 
der  Generale  zu  gehorchen.  Dieser  Enlschluss  kam  der  Regierung,  wie 
früher  gesagl,  zur  gelegenen  Zeil.  Geld  wurde  aus  dem  heiligen  Schalze 
zu  Govindghur  geholt,  und  nach  einer  feierlichen  Zusammenkunft  der  Panl- 
schavet  und  der  Anführer  an  dem  Gral)e  Ranjiel  Singh's  setzte  sich  die 
Siek-Armee,  bestehend  aus  «0,000  Mann  und  200  Kanonen,  gegen  die  eng- 
lische Gränze  in  Bewegung  3),  in  der  festen,  allein  getäuschten  Erwar- 
tung, dass  nicht  nur  die  unter  englischen  Fahnen  fechtenden  S'ek,  sondern 
alle  Eingeborne  Indiens  zu  ihnen  übergehen  würden.  Am  8.  December  1845 
halten  die  Siek-Colonncn  den  Sullej  erreicht,  und  stellten  sich  auf  dem 
rechten  Siekufer  gegenüber  Ferospur  auf:  am  11.,  12-  und  13.  über- 
schritten sie  den  Sullej  zehn  Meilen  oberhalb  dieser  Stadt  auf  einer  Schifl" 
brücke  ''). 

Sir  Henry  Hardinge  sah  zu  Anfang  Decenibers,  dass  der  Krieg  un 
vermeidlich  sei ,  und  traf  die  nöthigen  Vorkehrungen.  Es  ist  gegen  ihn  der 
Vorwurf  ausgesprochen  worden,  dass  er  sich  habe  überraschen  lassen,  und 
die  Siek  bei  Ueberschreitung  des  Sullej  hätte  empfangen  sollen,  anstatt  ih- 
nen zu  erlauben,  eine  feste  Stellung  auf  englischem  Besitze  zu  wählen, 
wodurcli  er  nicht  nur  seiner  Armee  den  bedeutenden  Verlust  an  Todten 
erspart,  sondern  auch  vermieden  haben  würde  eine  Schlacht  zu  beginnen, 
deren  Ausgang  zweifelhafl  war.  Allein  es  scheint,  dass  dem  Generalstatt- 
haller  in  dieser  Rezielning  kein  Vorwurf  gemacht  werden  sollte.  Denn 
abgesehen  von  seinem  Wunsche,  den  Siek  durch  Aufstellung  bedeutender 
Sireilkräfte  in  der  unmillelbaren  iXiihe  ihrer  Gränzen  keinen  Vorwand  zu 
einem  .\ngrilTe  zugeben,  so  ist  die  englische  Gränze  am  Sullej  zu  ausgedehnt, 
und  der  Platz  des  Ueberganges  über  diesen  Fluss  von  Seiten  der  Siek  zu 
ungewiss  gewesen,  um  die  englische  Armee  auf  irgend  einem  Puncle  am 
Gränzflusse  zu  versammeln.  Am  Sullej  selbst  zieht  sich  nämlich  rin  hreiler 
Streifen  Anbau  östlich  und  südlich  auf  englischer   Seite   fort,  welcher  den 

*)  Letter  to  the  Sectet  Commillee. 
")   llistortj   77.  }>.   330. 
3)  Uistoni  II.  V.  331. 
»)  Uisloiy  II.  p.  33». 
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Uebergang  von  Ropur  bis  unterhalb  Ferospur  (120  Meilen  weit)  überall 
erleichtert.  Aliein  von  dem  Sullej  gegen  Hiudostan  wird  der  Streifen  der 
fruchtbaren  Ebene  durch  die  Sivalik-Gebirge  und  die  indische  Wüste  ein- 
geengt, und  indem  der  Generalgouverneur  zu  Ferospur  und  Lodiana  *) 
genügend  starke  Corps  aufstellte,  um  sich  selbstständig  vertheidigen  zu 
können,  bis  sie  unterstützt  würden,  und  seine  Hauptmacht  in  Amballah 
und  Mierut  aufstellte,  ergriff  er  die  weisesten  und  zweckmässigsten  Mass- 
regeln, jedem  bedrohten  Puncto  am  sichersten  zu  Hülfe  kommen  zu  können, 
und  zugleich  Hindostan  zu  decken.  Ein  anderer  "Vorwurf,  welcher  dem 
Generalgouverneur  gemacht  wurde,  ist  der:  wesshalb  er  keine  grössere 
Streitmacht  im  Norden  Indiens  versammelt  habe,  da  voraussichtlich  der 
Zustand  der  Dinge  in  dem  Panjab  zu  einer  raschen  Entscheidung  kommen 
musste,  und  diese  keine  andere  als  Krieg  sein  konnte,  da  die  von  ihrer 
Macht  berauschten  Regimenter  mit  Verachtung  auf  die  von  den  Affghanen 
erst  kürzlich  besiegten  Engländer  herabsahen,  und  in  thörichter  Einbildung 
den  letzten  Siegeszug  gegen  Kabul  ihrer  eigenen  Mitwirkung  zuschrieben. 
Auf  diesen  Vorwurf  muss  geantwortet  werden ,  dass  das  Zusammenziehen 
von  grossen  Streitniassen  in  dem  ausgedehnten  englisch-indischen  Reiche 
mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  und  hauptsächlich  ,  dass  der 
moralische  Sieg  der  englischen  Sache  um  so  grösser  sei,  mit  je  geringeren 
Streitkräften  der  materielle  errungen  wird,  und  dass  in  dieser  Hinsicht  kein 
Opfer  zu  gross  sein  kann.  Uebrigens  hat  es  der  Feldherr  bei  einer  Schlacht 
nur  mit  dem  Erfolge  zu  thun,  die  Mittel  dazu  muss  er  nach  seinem  Ermes- 
sen erwählen. 

Als  Sir  Henry  Ha r dinge  erfuhr,  dass  sich  die  Siek-Armee  gegen 
Ferospur  wandte,  Hess  er  die  Besatzung  von  Lodiana,  mit  Zurücklassung 
einer  schwachen  Abtheilung  zur  Besetzung  der  Citladelle,  gegen  Bassian 
marschiren,  wohin  auch  die  Corps  von  Amballah,  Mierut  und  Karnal  be- 
fehligt wurden ,  und  am  12.  December  war  die  englische  Armee  dort  ver- 
sammelt, wo  sie  nach  Erforderniss  dem  Feinde,  wo  er  immer  unter- 
halb Lodiana  den  Sutlej  überschritte,  entgegenziehen,  und  zu  gleicher 
Zeit,  an  dem  Puncte,  wo  die  Strassen  von  Amballah  und  Karnal  zusam- 
mentreffen, Dehli  und  somit  ganz  Hindostan  beschützen  konnte.  Am  13.  De- 
cember, an  demselben  Tage,  an  welchem  der  Generalstatthalter  die  Nach- 
richt von  dem  üeberschreiten  des  Sutlej  von  Seiten  der  Siek  erhielt,  er- 
liess  er  eine  Proclamation  ^),  in  welcher  er  die  Nolhwendigkeit  des  Krieges 
auseinandersetzte.  In  diesem  Documente  werden  zugleich  die  Familien- 
besilzungen   des  Maha  Rajah  Dhuliep   Siiigh  auf  dem  linken  Ufer  des 


*)  Zu  Ferospur  stand  1  europäisches  und  7  Sipoy-Regimenter  mit  24 
Feldstücken  nebst  schwerem  Geschütze  unter  General  Liltler^  zu 
Lodiana  1  europäisches,  5  Sipoy-Regimenter,  1  Cavallerie-Regiment 
und  2  Compagnien  reitender  Artillerie.  History  II.  p.  333. 

»)  History  II.  p.  377. 
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Siillej  für  eingezogen  erklärt  *),  alle  Siek-Sirdare  von  dieser  Seite  des  Flusses 
hingegen,  u eiche  England  treu  verblieben,  aber  nur  dann,  in  ihrem  Besitze 
bestätigt,  und  der  ganzen  Hevölkernng   unter  englischer  Oberhoheit  gebo- 
ten    ruhig  in  ihrem  Besitze  und  in  ihren  Dörfern  zu  bleiben,  da  die  Regie 
rung  stark  genug  sei,  um  sie  vor  den»  eindringenden  Feinde  zu  schützen. 

Da  der  Generalgouverneur  die  Gewissheit  erhallen  hatte,  dass  die- 
Siek  mit  ihrer  ganzen  Macht  bei  Ferospur  den  Sullej  überschritten  hätten 
und  das  Corps  unter  General  Littler  zu  Ferospur  bedrohten,  so  versam- 
melte er  am  18.  December  zu  Mudki,  20  Meilen  von  Ferospur,  seine  ganze 
Macht,  mit  Ausnahme  von  zwei  europäischen  und  zwei  Sipoy-Regimenlern, 
welche  am  folgenden  Tage  eintreffen  sollten;  das  Amballahcorps  hatte  150 
Meilen  in  6  Tagen  zurückgelegt. 

Teja  Singh,  welcher  das  SIek-Heer  befehligte,  vertraute  seiner  Kraft 
zu  wenig,  um  augenblicklich  gegen  Dehli  vorzurücken.  Nachdem  dergrösste 
Theil  seiner  Truppen  am  13.  December  den  Sullej  überschritten  halle, 
wählle  er  ungefähr  10  Meilen  über  Ferospur  hinaus  einen  festen  Puncl, 
das  Dorf  Ferozschah ,  in  gleicher  Entfernung  von  Mudki,  und  verschanzte 
sich  in  demselben.  Sein  Zweck  war,  dadurch  jede  Hülfe  für  Ferospur  ab- 
zuschneiden, welche  dem  dort  eingeschlossenen  Corps  von  den  Engländern 
zugeschickt  werden  könnte.  Diess  verschanzte  Lager  der  Siek  auf  einer 
kleinen  Anhöhe  in  einer  lodlen  Ebene,  war  durch  drei  Laufgräben  und 
starke  Brustwehren  von  Erde  und  Faschinen  geschützt  und  enthielt  50,000 
Mann,  verlheidigt  von  108  Kanonen,  zum  Theile  von  starkem  Caliber.  Als 
T  e  j  a  Singh  am  18.  December  die  Nachricht  erhielt,  dass  die  Engländer  eben 
in  Mudki  gelagert  seien,  marschirte  er  augenblicklich  mit  15  bis  20,000  Mann 
Infanterie,  20,000  Mann  Cavallerie  und  40  Kanonen  gegen  die  Engländer, 
welche  eben  mit  Abkochen  beschäftigt  waren,  als  sie  die  Nachricht  der 
vorrückenden  Siek  erhielten ,  welche  es  auf  einen  Ueberfall  abgesehen  hat- 
ten. Der  commandirende  General  Sir  Hugh  Gough  halte  gerade  Zeit, 
sich  dem  Feinde  mit  der  Cavallerie  und  der  reitenden  Artillerie  entgegenzu- 
werfen,  um  der  Infanterie  und  den  Feldstücken  Zeit  zu  geben,  sich  aufzu- 
.stellen.  Er  fand  die  Siek  ungefähr  zwei  Meilen  von  Mudki  in  einer  vortheil- 
haften  Stellung;  die  Gegend  war  eine  todte  Ebene,  mit  niederem  Busch- 
werke bedeckt,  in  welcher  sich  hin  und  wieder  Sandhügel  erhoben,  hinter 
denen  der  Feind  seine  Infanterie  und  Artillerie  versteckt  halte.  Während 

*)  Es  ist  schon  öfter  in  Indien  der  Fall  vorgekommen,  dass  der  minder- 
jährige Fürst,  der  für  seine  Handlungen  nicht  verantwortlich  ist,  für 
die  ihm  aufgedrungenen  Räthe  zur  Rechenschaft  gezogen  wurde.  Es 
scheint,  dass  l)ier  das  englische  Recbtsgefühl  es  erfordert  Iiätte, 
von  dem  Siek-Reiche,  als  einem  feindlich  gesinnten  Lande,  so  viel 
wegzunehmen,  als  billig  oder  zweckmässig  erachtet  wurde,  dagegen 
die  Privatbesitzungen  des  Knaben  von  den  Engländern  bis  zu  seiner 
Majorennität  nur  sequestrirl  hätten  werden  sollen. 
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sich  das  euglische  Fussvolk  in  Schlachlordiiung  stcMKe,  deniaskirteii  sich 
diese  Batterien  und  begannen  um  4  Thr  Xaclimittags  ein  mörderisches  Feuer 
auf  dasselbe.  Die  englische  Artillerie  schien  ihr  bedeutenden  Schaden  zu- 
zufügen ,  und  eine  Seilenbewegung  der  englischen  Cavallerie,  welche  den 
linken  Flügel  der  Siek  umging  und  die  daselbst  aufgestellte  zahlreiche  Ca- 
vallerie im  Rücken  der  Position  vor  sich  hertrieb,  brachte  sie  für  einen 
Augenblick  zum  Schweigen.  Diesen  benützte  die  englische  Infanterie ,  um 
in  Echellons  vorzurücken  und  das  feindliche  Fussvolk  anzugreifen,  welches 
in  den  Gebüschen  und  der  beginnenden  Nacht  kaum  sichtbar  war.  So  ent- 
schlossen die  Siek  auch  immer  fochten,  die  noch  überdiess  den  Engländern 
so  sehr  an  Anzahl  überlegen  waren ,  so  wurden  sie  dennoch  mit  grossem 
Verluste  von  Position  zu  Position  vertrieben.  Die  Nacht  endete  den  Kampf 
und  verhinderte  die  Verfolgung,  doch  waren  17  Kanonen  die  Siegestrophäen 
des  Tages. 

Nachdem  die  englischen  Truppen  einige  Stunden  auf  der  Wahlstälte 
geblieben  waren ,  bezogen  sie  wieder  ihr  Lager  zu  Mudki  *). 

Die  englische  Armee  blieb  in  ihrer  Stellung  am  19.  und  20. ,  um  der 
Mannschaft  Erholung  zu  geben,  und  am  21.,  nachdem  die  erwarteten  euro- 
päischen Regimenter  mit  einigen  Feldstücken  eingetroffen  waren ,  rückte 
sie,  mit  Zurücklassung  der  Verwundeten  und  der  eroberten  Kanonen  unter 
dem  Schutze  von  zwei  Sipoy-Regimentern,  auf  dem  Wege  nach  Ferozschah 
vor.  Sie  fand  den  Feind  in  seiner  starken  Stellung,  welche  er  während 
den  letzten  beiden  Tagen  noch  mehr  zu  befestigen  bemüht  gewesen  war. 
Die  englische  Armee  vermied  fürs  Erste  einen  FrontangrifT  auf  diese  mäch- 
tigen Werke,  und  da  das  Terrain  es  erlaubte,  so  manövrirte  sie  rechts  an 
denselben  vorbei,  ausserhalb  Kanonenschussweite.  General  Sir  John  Litt- 
I  e  r  war  in  der  vorhergehenden  Nacht  von  diesem  Plane  unterrichtet  wor- 
den ,  und  erhielt  den  Befehl ,  jenen  Theil  seines  Corps ,  welcher  zum 
Schutze  von  Ferospur  nöthig  sei,  daselbst  zurückzulassen,  mit  allen  an- 
deren Streitkräften  jedoch  der  Armee  zuzuziehen.  General  Littler  ver- 
liess  daher  Ferospur  mit  5000  Mann  Infanterie,  zwei  Regimentern  Cavallerie 

*)  Unter  den  Todten  dieses  Tages  befanden  sich  der  Vertheidiger  Jella- 
labad's ,  Sir  Robert  Säle,  den  der  Verfasser  erst  kurz  vorher  in 
London  begrüsst  hatte,  und  General  Sir  John  Mac  Caskill.  Nach 
den  Briefen  des  am  21.  December  gebliebenen  Arztes  des  Prinzen 
W^  a  I  d  e  ni  a  r  von  Preussen ,  Dr.  A.  Hoffmeister  (p.  343),  scheint 
der  Sieg  der  Engländer  an  diesem  Tage  nicht  so  vollständig  gewesen 
zu  sein ,  als  die  Berichte  ihn  darstellten.  So  wurde  nur  Ein  Siek  ge- 
fangen. Das  Ganze  scheint  übrigens  ein  Gefecht  mit  Kanonen  gewesen 
zu  sein,  da  in  dem  Staub,  Rauch  und  Dampf  nichts  erkannt  werden 
konnte,  und  von  beiden  Seiten  nur  aufs  Gerathewohl  nach  jener  Rich- 
tung gefeuert  wurde,  wo  das  Aufblitzen  des  Kanonenschusses  den 
Feind  verrieth. 
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und  21  Feldstücken.  Nach  Vereinigung  der  beiden  Armeecorps  war  das 
«Miglische  Heer  16,700  Mann  slark,  uiil  69  Kanonen,  lueislens  der  reiten- 
den Artillerie  angeliörond;  die  Siek  -  Armee ,  unter  dem  Hefehle  Teja 
Siiigh'«,  zählte  zwischen  48,000  und  60,000  Mann  mit  108  Kanonen  von 
schwerem  Caliber,  in  festen  Üalterien  aufgestellt.  Das  verschanzte  Lager 
der  Siek  bildete  ein  Parallelogramm,  dessen  lange  Seite  eine  Meile,  dessen 
schmale  eine  halbe  Meile  betrug.  In  der  Mille  des  Lagers  befand  sich  das 
auf  einer  Anhöhe  gelegene  Dorf  Ferozschah ;  die  schmäleren  beiden  Seiten 
des  Vierecks  waren  gegen  Mudki  und  den  Sullej,  die  längeren  gegen  Feros- 
pur  und  die  mit  niederem  Gebüsche  bedeckte  Ebene  gerichtet  *). 

Der  Commandirende,  Sir  Hugh  Gough,  übernahm  das  Commando 
des  linken  Flügels,  der  Generalstatlhalter,  für  diese  Gelegenheit  in  der 
Eigenschaft  eines  zweiten  Befehlshabers,  befehligte  den  rechten  Flügel,  die 
Artillerie  bildete  das  Centrum;  der  AngrilT  wurde  auf  die  lange,  gegen  die 
Ebene  gekehrte  Seite  des  Lagers  beschlossen.  Als  die  beiden  Abtheilungen 
der  Armee  in  Schlachtordnung  aufgestellt  waren ,  begann  der  Feind  ein 
heftiges  ,  gut  gerichtetes  Kanonenfeuer  ,  welches  die  schw  äcliere  englische 
Artillerie  nicht  zum  Schweigen  bringen  konnte.  Der  Befehl  zum  Sturm 
wurde  nun  ertheilt:  die  englische  Infanterie  rückte  unter  einem  Regen  von 
Kugeln  und  Haubitzen  gegen  die  Verschanzungen  an  und  erstieg  sie.  Als 
sie  jedoch  einen  Theil  der  Batterien  eingenommen  hatte,  begann  ein  so  mör- 
derisches Musketenfeuer  von  der  hinter  den  Kanonen  aufgestellten  Siek- 
Infanterie,  dass  die  Stürmenden  trotz  ihres  kaltblütigen  Muthes  und  ihrer 
heldenmüthigen  Anstrengungen  dennoch  nur  einen  Theil  der  Verschanzun- 
gen erobern  konnten.  Während  nun  hier  in  diesem  engen  Räume  beide 
Theile  mit  gänzlicher  Todesverachtung  kämpften,  begann  die  Nacht,  ohne 
das  Blutvergiessen  zu  beendigen.  Obgleich  die  Reservedivision  unter  Ge- 
neral Sir  H.  Smilh  nachgerückt  war,  und  die  erste  Linie  unterstützte, 
und  obgleich  das  3.  leichte  Dragonerregiment  einige  der  stärksten  Batte- 
rien erstürmte,  so  blieben  dennoch  die  Siek  im  Besitze  eines  bedeutenden 
Theiles  des  Lagers,  während  die  englischen  Truppen  den  Ueberrest  besetzt 
hielten,  bis  endlich  beide  Theile  auf  dem  behaupteten  oder  eroberten  Theile, 
durch  die  Anstrengung  des  Tages  erschöpft,  mit  gelichteten  Reihen  Ruhe 
suchten  und  bivouakirten. 

So  schwand  in  banger  Erwartung  für  Manche  die  IVacht,  während 
welcher  die  Siek,  so  oft  sie  die  Stellung  der  Engländer  in  der  Dunkelheit 
ermitteln  konnten,  sie  mit  Kartätschen  begrüssten;  die  englische  Artillerie 
sparte  ihr  Feuer  bis  zum  Anbruche  der  Dämmerung.  Mit  dieser  bildete  sich 
die  englische  Infanterie  in  einer  Linie,  von  beiden  Seiten  durch  reitende 
Artillerie  unterstützt;  im  Cenlrum  befand  sich  das  wenig  zahlreiche  schwere 
Geschütz.  Die  Siek  halten  auf  diesen  Punct  eine  maskirte  Batterie  gerich- 
tet, welche   mit  grosser  Wirkung  ihr  gut  gerichtetes  Feuer  erölTnete  und 


*)  Hislory  II.  p.  340. 
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durch  ihre  Haubitzen  die  enghschen  Puiverkarren  in  die  Luft  sprengte.  Die 
beiden  commandirenden  Generale,  Sir  H.  Gough  und  Sir  H.  Hardinge, 
stellten  sich  in  diesem  entscheidenden  Augenbiiciie  an  die  Spitze  ihrer  bei- 
den Flügel;  die  ganze  Linie  schritt  vorwärts,  unerschüttert  durch  das 
Feuer  der  Sielv,  verjagte  diese  aus  dem  Centrura  der  Position,  dem  Dorfe 
Ferozschah  und  der  ganzen  Verschanzung  nach  dieser  Richtung ,  verän- 
derte am  Ende  derselben  die  Fronte  und  erstürmte  auf  dem  Rückwege 
jede  Batterie,  jeden  festen  Punct,  indem  sie  Alles  vor  sich  niederwarf. 
Am  Ende  der  Verschanzung  wurde  »Hall»  commandirt,  wie  auf  einem 
Exercierplalze,  und  erst  hier  wurden  die  Ergebnisse  des  mörderischen, 
aber  glorreichen  Kampfes  für  die  Engländer  bekannt:  73  Kanonen  der 
Siek  waren  erobert  worden,  und  die  Fahnen  des  heiligen  Govind  der 
Khalsa-Truppen  wehten  in  der  Mitle  der  englischen  Bataillone.  Allein  noch 
war  die  Arbeit  des  Tages  nicht  vorüber:  Teja  Singh  brachte  von  der 
Ä'ahe  Ferospur's  frische  Bataillone  mit  einer  zahlreichen  Artillerie,  unter- 
stützt von  30,000  Pferden  (Ghorepura)  unter  Rajah  Lal  Singh  ins  Ge- 
fecht, mit  denen  er  versuchte,  die  verlornen  Verschanzungen  wieder  zu 
nehmen.  Die  erschöpften  englischen  Truppen  schlugen  jedoch  die  wieder- 
holten AngriflFe  ab,  bei  welcher  Vertheidigung  die  englische  Artillerie  we- 
gen Mangel  an  Munition  auch  nicht  Einen  Schuss  feuern  konnte.  Allein  bald 
zeigte  sich  eine  neue  Gefahr:  die  Verschanzungen  waren  mit  Minen  unter- 
graben, durch  deren  Springen  die  Engländer  bedeutend  litten. 

I)ie  Ergebnisse  der  Schlacht  bei  Ferozschah,  der  blutigsten,  welche 
die  Engländer  in  Indien  je  zu  bestehen  halten,  waren:  dass  die  Siek  bei- 
nahe ihre  ganze  Artillerie  verloren  und  in  wilder  Flucht  nach  den  Fährten 
des  Sutlej  eilten.  Die  ermüdeten  englischen  Truppen  konnten  sie  nicht  da- 
hin verfolgen.  Teja  Singh  bat  um  eine  Unterredung  mit  dem  General- 
statthaller,  welche  er  erhielt.  In  dieser  flehte  er  um  Frieden,  aber  Sir  H. 
Hardinge  gab  zur  Antwort:  dass  er  nur  unter  den  Mauern  von  Lahor 
Unterhandlungen  beginnen  würde.  Allein  diess  schien  gleich  nach  der 
Schlacht  von  Ferozschah  leichter,  als  es  sich  später  zeigte.  Die  Siek  ver- 
suchten es  nämlich,  den  Krieg  an  dem  oberen  Sutlej  wieder  auf  englischem 
Grund  und  Boden  fortzusetzen.  General  Sir  Henry  Smith  wurde  am 
18.  Jänner  1846  mit  einer  Brigade  und  einer  Feldbatterie  gegen  Dherm 
Koti  geschickt,  40  Meilen  westlich  von  Lodiana,  wo  die  Siek  ein  grosses 
Kornmagazin  halten.  Er  bemächtigte  sich  dessen  ohne  IMühe ;  allein  wäh- 
rend er  noch  auf  dem  Marsche  war,  erhielt  er  die  Nachricht,  dass  Ranjur 
Singh  Mejithia  (Bruder  Lena  Singh's)  den  Sutlej  bei  Phelor  über- 
schritten und  sich  unweit  Lodiana,  nachdem  er  die  Stadt  verbrannt,  aufgestellt 
habe,  von  wo  er  nicht  nur  das  Fort,  sondern  auch  die  Communicationen  der 
Armee  mit  Hindostan  bedrohte.  Die  Operationen  derselben  boten  in  diesem 
Augenblicke  grosse  Schwierigkeiten  dar,  denn  es  galt  die  ganze  Gränze 
am  Sutlej,  das  heisst,  Hindostan  gegen  die  allenfalls  dahin  durchbrechen- 
den Siek  zu  schützen.  Zum  Glück  für  Nord -Indien  war  der  Muth  der  Siek 
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nocli  niclil'so  gesunken,  dass  sie  daran  verzweifelt  wSren,  den  Krieg  im 
Grossen  furlzufüliren,  sonst  liällen  einzelne  Parleigünger  Indien  unerniess- 
lichen  Scliadeu  zufügen  können. 

Die  ganze  Division  Sir  H.  Smitli's  wurde  gegen  Ranjur  Singli 
beordert,  und  zu  diesem  Ende  eilte  dieser  General,  vor  Allem  Lodiana  zu 
decken,  was  ihm,  jedoch  mit  bedeutendem  Verluste,  gelang;  allein  dies« 
brachte  ihn  ausser  Verbindung  mit  der  zweiten  Hälfte  seiner  Division.  Glück 
lieber  Weise  für  Sir  H.  Smith  glaubte  Kanjur  Singh,  dass  alles  was 
geschah  verabredet  gewesen  sei ,  und  da  er  von  jeder  Seite  seines  Lagers 
eine  Brigade  vor  sich  sah,  so  schien  es  ihm,  der  Plan  der  Engländer  sei, 
ihn  einzuschliessen.  Zur  grossen  üeberraschung  und  Freude  beider  Briga- 
den,  welche  nichts  von  einander  wussten,  verliessen  die  Siek  ihre  feste 
Stellung  in  der  IN'acht  des  22.  Jänners  und  zogen  stromabwärts  am  Sutlej 
fort,  da  sie  sich  von  der  Fährte  zu  Pbelor  abgeschnitten  glaubten.  Da  Sir 
Henry  Smith  am  26.  seine  ganze  Division  vereinigt  hatte  und  durch  an- 
dere Zuzüge  verstärkt  worden  war,  so  folgte  er  den  Siek  nach  ihrer  neuen 
Stellung,  uro  sie  über  den  Sutlej  zurückzujagen.  Allein  Ranjur  Singh 
war  unterdessen  durch  4000  Mann  regelmässige  Truppen,  12  Kanonen  und 
grosse  Massen  Cavallerie  verstärkt  worden,  und  wich  der  Schlacht  nicht 
aus.  Diese  fand  am  28.  Jänner  bei  Aliwal  Statt,  bei  welcher  jedoch  die 
Siek,  nachdem  das  Gefecht  allgemein  gewesen  war,  trotz  ihres  I\Iuthes 
nicht  eine«  Augenblick  im  Vorlheile  waren,  oder  den  Plan  der  Engländer, 
sich  der  Fährte  über  den  Sutlej  zu  bemeistern,  aufhallen  konnten.  Sobald 
diese  Absicht  den  Siek  deutlich  wurde,  suchten  sie  diesen  Punct  zu  errei- 
chen und  verursachten  ein  Zusammendrängen,  welches  bald  in  wilder 
Flucht  endigle.  Die  Siek  stürzten  sich  in  die  Boote ,  durchwateten ,  durch- 
schwammen den  Sutlej,  und  als  die  englischen  Truppen  den  Fluss  erreich- 
ten ,  sahen  sie  den  Feind  am  jenseitigen  Ufer  über  die  Anhöhen  forteilen. 
Die  Siek  verloren  eine  grosse  Anzahl  ihrer  Leute  und  jede  Kanone,  57  an 
der  Zahl,  welche  sie  an  dem  linken  Sutiejufer  besessen  hatten.  Das  Er- 
gebniss  der  Schlacht  bei  Aliwal  war  die  Räumung  von  Seiten  der  Siek  von 
jedem  Fort,  welches  sie  am  oberen  Sutlej  besetzt  hatten,  und  die  Wlder- 
besetzung  des  ganzen  linken  Flussufers  durch  die  Engländer. 

Die  Siek  wollten  sich  noch  nicht  unterwerfen  und  vereinigten  ihre 
ganzen  Streitkräfte  zu  Subraon  am  rechten  Sutiejufer,  wo  sie  ihre  SchitV- 
brücke  hatten,  deren  Ende  am  britischen  Sutiejufer  durch  einen  uiächligen 
Brückenkopf  verlheidigt  war.  Diese  letzteren  Werke  enthielten  nicht  weni- 
ger als  30,000  der  auserlesensten  Truppen  und  70  Kanonen ;  auf  den»  ande- 
ren Ufer  befand  sich  die  Reserve-Armee  in  einem  befestigten  Lager  mit 
ansehnlicher  Artillerie,  u eiche  die  Flanken  des  Brückenkopfes  bei  einem 
Angrifle  zu  bestreichen  bestiunnt  waren. 

Die  englische  Armee  war  nicht  in  einer  Verfassung ,  diese  starken 
Werke  angreifen  zu  können,  ehe  die  Tru|)pen  unter  Sir  H.  Smith  und 
das  Belagerungsgeschütz  von  Dehli  angekommen  waren;   beide  traten  am 
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7.  und  8.  Februar  ein,  und  der  Angriff  wurde  auf  den  10,  bestimmt.  Die 
englischen  Truppen  besetzten  in  der  Nacht  zwei  befestigte  Dörfer  auf  dem 
äussersten  rechten  und  llnlion  Flügel  ohne  Widerstand  von  Seiten  der 
Siek.  Das  grobe  Geschütz  und  die  leichte  Artillerie  der  Engländer  wurde  nun 
in  einem  Halbzirkel  aufgestellt ,  dessen  Mittelpunct  der  Brückenkopf  war. 
Xachdem  die  ganze  Armee  in  Schiachtordnung  aufgestellt  war,  und  in  einem 
Kreise  die  feindliche  Stellung  vollkommen  einschloss ,  begannen  die  Kano- 
nen ihr  Feuer  kurz  nach  Tagesanbruch.  Allein  wie  gut  es  auch  immer  ge- 
richtet war,  so  konnte  es  dennoch  die  Siek -Artillerie,  welche  hinter  gut 
geschützten  Bastionen  aufgestellt  war,  nicht  zum  Schweigen  bringen,  und 
eben  so  wenig  die  Truppen  verjagen ,  welche  hinter  Wällen ,  Faschinen 
und  Redouten  geschützt  waren.  Um  9  Uhr  wurde  Oberst  Stacey  mit  sei- 
ner Bri^jade  zum  Sturm  beordert,  und  sie  vollbrachte  trotz  des  hefligeu 
Feuers  ihren  schwierigen  Auftrag.  Diese  Brigade  hatte  kaum  die  dreifache 
Reihe  von  Laufgräben  überschritten,  als  ein  allgemeiner  Angriff  befohlen 
wurde,  damit  die  innerhalb  der  Verschanzungen  angekommenen  Truppen 
nicht  von  der  üebermacht  der  Siek  erdrückt  würden.  Von  beiden  Seiten 
wurde  nun  mit  furchtbarer  Erbitterung  gekämpft;  die  Siek  vertheidigten 
jeden  Zoll  breit  ihrer  Verschanzung,  und  erst  nachdem  das  Gewicht  von 
drei  vollen  Divisionen  und  jedes  Feldstück  der  Engländer  in  den  Kampf 
gebracht  worden  war;  erst  nachdem  das  dritte  Dragonerregiment  wie  bei 
Ferozschah  durch  einen  von  den  Sappeurs  geöffneten  W^eg  einzeln  in  die 
Verschanzung  geritten  war,  sich  dort  formirt  hatte  und  einen  Theil  der 
Siek-Kanoniere  an  ihren  Stücken  niedergehauen  hatte:  erst  dann  begann 
das  Feuer  der  Siek  schwächer  zu  werden  und  dann  zu  schweigen  *). 
Die  Sieger  stürmten  nun  von  allen  Seiten  auf  die  Fliehenden  und  trieben 
sie  theils  in  den  Fluss ,  theils  warfen  sie  sie  in  Massen  über  die  Brücke 
in  den  Sutlej,  der  durch  ein  rasches  Steigen  in  der  IVacht  kaum  zu  durch- 
waten war.  Und  hier  fand  eine  jener  Gräuelscenen  Statt,  wie  sie  selten 
ein  Krieg  aufzuweisen  hat.  Die  englische  reitende  Artillerie  war  zu  beiden 
Seiten  der  Brücke  am  Ufer  in  Batterien  aufgestellt  worden,  und  feuerte 
ihre  vollen  Kartätschenladnngen  und  Shrapnell  auf  die  theils  schwimmenden, 
theils  im  tiefen  Wasser  langsam  watenden  dichten  Massen.  Das  Blutbad 
war  furchtbar,  und  der  commandirende  General  sagt  in  seinem  Berichte 
über   diese  Schlacht:  »Die  Verwirrung  und  das  Entsetzen  der  Siek   bei 


*)  Der  einzige  Europäer,  welcher  um  diese  Zeit  in  den  Diensten  der 
Siek  geblieben,  war  ein  spanischer  Cariist,  Oberst  der  Artillerie, 
Don  Domingo  Hurbon  d'Alcantara,  welcher  bei  diesen  Schlach- 
ten die  Artillerie  befehligte  und  die  verschiedenen  Verschanzungen  der 
Siek  geleitet  hatte.  ]\ach  dem  Frieden  war  er  der  Einzige,  auf  wel- 
chen der  Art.  11  des  Friedenstractates  anzuwenden  war,  und  er 
musste  daher  die  Siek  verlassen,  denen  er  in  den  schwierigsten  Zei- 
len während  vier  Jahren  gedient  hatte. 
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diesem  furchtbaren  Schlachten  würde  in  den  Herzen  der  g'rossmuthigen 
Sieger  Mitleid  erweckt  haben,  wenn  nicht  die  Khalsa-Truppen  im  Anfange 
der  Schlacht  ihren  Heldenmuth  durch  kallblütiges  Morden  und  Verstüm- 
meln jener  verwundeten  englischen  Soldaten  befleckt  hätten,  welche  die 
Wechselfälle  eines  Schlachttages  in  ihre  Gewall  brachten  " 

Der  Verlust  der  Siek  an  diesem  einen  Tage  betrug  über  8000  Todte 
und  Verwundete;  67  Kanonen  ,  200  Drehbüchsen  und  viele  Standarten  fie- 
len den  Siegern  in  die  Hände.  Te.ja  Singh  wurde  verwundet.  Lal  Singli 
hatte  die  Reiterei  befehligt. 

In  der  Nacht  vom  10.  auf  den  11.  Februar  marschirlen  die  siegreichen 
Truppen  über  die  Brückein  das  Panjab,  und  der  Generalstatthalter  folgte 
den  Truppen  am  14.  Februar  nach  Kassur,  32  Meilen  von  Lahor. 

Als  die  jVachricht  der  Schlacht  von  Subraon  Lahor  erreichte,  beschwor 
die  Rani  und  der  Durbar  den  Rajah  Gulab  Singh,  sich  ohne  Auf- 
schub in  das  englische  Lager  zu  begeben,  um  England  im  jXamen  der  Siek- 
Regierung  um  Verzeihung  des  Geschehenen  und  um  Frieden  zu  bitten.  Der 
Rajah  versammelte  den  Ourbar,  die  vorzüglichsten  Officiere  und  die  Pant- 
schayet  der  Regimenter,  und  Hess  sie  eine  feierliche  Erklärung  besiegeln, 
wodurch  sie  beschworen,  sich  jeder  Bedingung  zu  unterwerfen,  welche  er 
einzugehen  für  nothwendig  finden  würde.  Rajah  Gulab  Singh  begab 
sich  dann  am  15.  Februar,  begleitet  von  Dewan  (Vizier)  Dina  Aath, 
dem  Fackier  Nur  ud  Dien  und  dem  Barackzey-Sirdar  Sultan  Moham- 
med Khan  nach  Kassur  in  das  Lager  des  Generalstatthalters,  mit  Voll- 
machten versehen ,  den  Frieden  um  jeden  Preis  abzuschliessen.  Sir  H. 
Har dinge  empfing  ihn  als  den  Abgesandten  einer  feindlichen  Macht,  wie 
der  Sieger  den  Besiegten  ,  und  wies  die  ihm  dargereichten  Geschenke  zu- 
rück *).  Doch  Hess  er  dem  Rajah  volle  Gerechtigkeit  über  sein  friedliches 
Benehmen  während  des  letzten  Krieges  angedeihen,  und  bestimmte  den  er- 
sten Secretär  der  Calcutta-Regierung  und  den  Agenten  für  die  Siek-Angele- 
genheiten  als  die  Bevollmächtigten  zur  Unterhandlung  von  englischer  Seite. 
In  der  Nacht  desselben  Tages  wurden  von  den  Siek- Botschaftern  die  Bedin- 
gungen unterzeichnet,  welche  die  Grundlage  des  später  abgeschlossenen 
Vertrages  bildeten.  Es  wurde  ferner  verabredet,  dass  sich  Maha  Rajah 
Dhuliep  Singh  persönlich  mit  allen  in  Lahor  anwesenden  Sirdaren  in  das 
LagcrdesGeiieralstatlhalters  begeben,  und  sich  ihm  förmlich  übergeben  solle  ; 
ferner,  dass  der  Maha  Rajah  mit  dem  britischen  Lager  nach  Lahor  ziehen 
sollte.  Zu  der  Unterwerfungsscene  wurde  Lalliana,  halben  Weges  zwischen 
Ferospur  und  Lahor  gewählt,  doch  führte  die  Ungeduld  den  jungen  König 
über  diesen  Punct  hinaus  dem  Generalslatthalter  entgegen.   Allein  dieser 


^)  Durch    irgend  einen  Zufall  traf  Gulab    Singh    um    vier   Stunden 
später   im  englischen  Lager  ein,  als  er  sich  angekündigt  lialtc  ,  und 
dieser  Umstand  vermehrte  noch  die  eisige  Kälte,  mit  welcher  er  i-m 
pfungen  wurde.  Hisiory  p,  OöS. 
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empfing  ihn  nicht,  sondern  blieb  bei  der  früheren  Bestimmung  *).  Am 
18.  Februar  fand  die  feierliche  Zusammenkunft  in  Anwesenheit  der  ange- 
sehensten Personen  von  beiden  Seiten  Stall.  Der  Maha  Rajah  uurde 
nicht  mit  den  üblichen  Feierlichkeiten  empfangen  und  ihm  angezeigt:  dass  er 
auf  diese  nur  Ansprüche  habe  als  ein  befreundeter  Fürst:  um  diess  wieder 
zu  werden ,  müsse  er  seine  Unterwerfung  in  deutlichen  Worten  ausspre- 
chen. Diese  Unterwerfung  wurde  dann  im  Namen  des  Maha  Rajah  von 
dem  Devvan  ausgesprochen  ,  und  um  Milde  und  Verzeihung  unter  solchen 
Bedingungen  gebeten,  als  der  Generalstatthalter  vorschreiben  würde.  Der 
Generalslatthalter  erwiderte:  dass  er  sich  gerechtfertigt  glaube,  wenn  er  in 
Anbetracht  der  langen  und  beständigen  Freundschaft  der  britischen  Regierung 
mit  dem  Vater  des  jungen  Königs,  und  nachdem  die  Friedensbedingungen 
mit  Rajah  Gulab  Singh  verabredet  worden,  den  Maha  Rajah  wie- 
der als  Freund  der  britischen  Regierung  betrachte.  Hierauf  wurden  Dhu- 
liep  Singh  die  gebräuchlichen  Geschenke  überreicht,  und  bei  seinem 
Verlassen  des  Zeltes  die  königliche  Salve  gefeuert. 

Während  nun  der  Generalstatlhaller  mit  dem  Raja  h  Dh  u  liep  Singh 
gegen  Lahor  zog,  halte  sich  der  Rest  der  Siek  Armee ,  zwischen  14,000 
und  20,000  Mann  Fussvolk  und  Reiterei  unter  Teja  Singh  und  Lal 
Singh,  von  Subraon  nacl»  Raiban,  18  Meilen  östlich  von  Lahor,  begeben 
und  dort  gelagert.  Sie  erliicllen  von  Gulab  Singh  den  Befehl,  hier  ru- 
hig zu  bleiben,  und  um  vor  jedem  etwaigen  W'agestück  Einzelner  gesi- 
chert zu  sein  ,  wurden  die  im  Dienste  der  Siek  befindlichen  Muselman- 
Truppen  und  die  Bataillone  Leibwache  an  die  Thore  Lahors  aufgestellt 
mit  deui  Befehle,  keinen  bewaffneten  Siek  in  die  Stadt  einzulassen. 

Am  20.  Februar  fand  der  feierliche  Einzug  des  Maha  Rajah  Statt, 
welcher  von  dem  ersten  Secretär  der  Calcutta-Regierung,  Mr.  Currie,  in 
den  königlichen  Palast  zu  Lahor  geführt  wurde.  Dieser  sagte  ihm  aber- 
mals vor  allen  Grossen  des  Reiches:  dass  er  den  Auftrag  erhallen  habe, 
ihn  an  diesen  Ort  zurückzubringen ,  welchen  der  König  verlassen  habe, 
um  sich  selbst,  seine  Hauptstadt  und  sein  Reich  der  Gnade  des  General- 
statthalters anheim  zu  stellen ,  und  um  Verzeihung  für  die  zugefügte  Belei- 
digung zu  bitten ,  und  dass  der  Generalstalthalter  ihn  wieder  nach  seiner 
Hauptstadt  zurückgebracht  habe,  als  ein  Zeichen  von  Gnade  gegen  den  Ab- 
kömmling des  verstorbenen  Maha  Rajah  Ranjiet  Singh.  Hierauf  ver- 
liessen  die  englischen  Truppen  die  Stadt,  und  kehrten  in  ihr  Lager,  nahe 
an  derselben,  zurück.  Am  22.  führte  der  commandirende  General  eine 
Brigade  in  die  äussere  Sladt,  und  nahm  von  der  ßadischahi  Musjid  und 
dem  Hazari-Bagh  Besitz ,  w  oselbst  die  Truppen  ihr  Lager  aufschlugen. 

Am  9.  März  1846  wurde  endlich  folgender  Vertrag  unterzeichnet: 

Nach  dem  Eingange: 

Art.  I.  Ewige  Freundschaft  u.  s,  w. 


*)  Hislory  IL  p.  361. 
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Art.  II.  Abtretung  der  Privatbesilzun|?eii  des  Maha  Rajah   am  sürt 
liehen  (enplisclieri)  l'fer  des  Sullrj. 

Art.  III.  Ahlretiino:  des  Doah's  zwischen  Bäa«  und  Sullej ,  das  lieis.sl, 
des  Jalaiidar  Doiih's,  des  fruchlharslcn  Tlieilf.s  des  Panjab's. 

Art.  IV.  Kezahlung  vun  15  Millionen  Rupien  Kriegskosten,  und  da 
die  Siek  Regierung  diese  niclit  gleich  bezahlen  kann,  so  tritt  sie  a!«  Sicber- 
slelliing  und  Equivalcnt  für  10  Millionen  und  als  beständiges  Eigcrilhuni 
an  die  britische  Regierung  die  Gebirgsgegend  mit  allen  Fe.st«ingen,  Burgen, 
Besitzungen^  Rechten  und  Interessen,  zwischen  der  Bäas  und  dem  Indus 
ab,  welches  die  Provinzen  Kaschmir  und  Hazareh  einschliesst. 

Art.  V.  Die  übrigen  50  Lackh  Rupien  \\ird  der  Malia  Rajah  vor 
oder  bei  der  Ratification  des  gegenwärtigen  Vertrages  bezahlen. 

Art.  VI.  Auflösung  und  EnlwalTiuing  der  Armee  nach  Bezahlung  aller 
Rückstände  und  Wiederbildung  derselben  in  regelmässige  Regimenter  mit 
Löluiung  und  Gebühr,  wie  Tinter  Ra  nj  i  e  t  Singh. 

Art.  VII.  Die  Sick- Armee  soll  bestehen  aus  25  Bataillonen  Infanterie, 
jedes  zu  800  Bavonnetten,  und  aus  12,000  Reitern,  zusammen  32,000  ]\Iann 
Bei  jeden)  dringenden  Kall,  wo  Vergrösserung  des  Heeres  nütliig  wäre,  soll 
die  Veranlassung  der  englischen  Regierung  auseinandergesetzt  werden,  und 
sobald  die  Ursache  der  Vergrösserung  aurgehört  hat,  soll  die  Armee  wie- 
der bis  auf  obige  Zalilen  vermindert  werden. 

Art.  VIII.  üebergabe  der  letzten  36  Kanonen ,  w  eiche  gegen  die  Eng- 
länder gefeuert  hatten  ,  und  welche,  als  auf  dem  rechten  Sutlejufer  befind- 
lich ,  nicht  erobert  werden  konnten. 

Art.  IX.  Bestimmt:  dass  die  Flüsse  Bäas,  Sutlej,  Gharra  und  der 
Siek-Theil  des  Indus  von  Mitlan  Koti  abwärts,  als  englische  Flüsse  zu  be 
trachten  sind. 

Art.  X.    Freier   Durchzug  der  englischen  Truppen  durch    des  Maha 
Rajah's  Besitzungen.  Bei  solchen  Gelegenheiten  sollen  die  Siek-Angeslell 
ten  allen  Vorschub  leisten,  die  Engländer  Alles  bezahlen,  und  vermeiden. 
die  religiösen  Gefühle  der  Siek  zu   beleidigen,    das  heisst,    kein  Rindvieh 
schlachten. 

Art.  XI.  Ohne  Erlaubniss  soll  kein  britischer  Unterthan,  Europäer 
oder  Amerikaner,  in  Siek- Diensten  sein. 

Art.  XII.  Wegen  der  Dienste,  welche  Rajah  Gulab  Singh  dem 
Lahor-Staate  durch  Vermillinng  des  Friedens  geleistet,  erkennt  der  Maha 
Rajah  die  Unabhängigkeit  jener  Besitzungen  desselben  an,  welche  durch 
besondere  Ucbereinkunft  ihm  in  den  Gebirgen  von  den  Engländern  über- 
geben werden  sollen,  nämlich  jene  Besilzungen,  welche  er  vor  des  Maha 
Rajah  Khuruk  S  i  n  g  h's  Tode  besessen  halte,  und  die  briUsche  Regie- 
rung, in  Anerkennung  des  guten  Benehmens  des  genannten  Rajah's  (lU- 
lab  Singh,  erkennt  die  Unabhängigkeit  jener  Besitzungen  von  dem  Lahor- 
Staate  an,  und  verleiht  ihm  das  Vorrecht  eines  besonderen  Vertrages  mil 
der  britischen  Regierung. 
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Art.  XII!.  Bei  Streitigkeiten  zwischen  Gulab  Singh  und  dem  La- 
hor-Staate  übernimmt  England  die  Entscheidung:. 

Arl.  XIV.  Die  Gränzen  des  Lahor-Staate.s  diirfen  nicht  ohne  Bethei- 
iigung  der  britischen  Regierung  verändert  werden. 

Art.  XV.  Die  britische  Regierung  wird  sich  in  die  innere  Verwaltung 
des  Lahor-Staates  nicht  einmischen ;  allein  bei  allen  wichtigen  Fällen, 
welche  dem  Generalstatthalter  zur  Entscheidung  vorgelegt  werden  sollen, 
wird  derselbe  seinen  Rath  und  seine  guten  Dienste  zur  Förderung  des  Be- 
sten des  Lahor-Staates  nicht  vorenthalten. 

Art.  XVI.  Die  ünterthanen  beider  Staaten   sollen  beim  Betreten  de.s 
einen  oder  anderen  Gebiete.s  auf  den»  Fusse  der  begünstigten  Nationen  be 
handelt  werden. 

Folgt  der  Schluss,  das  Datum  9.  März  1846,  übereinstimmend  mit  dem 
10.  Tage  des  Monates  Rabbi  al-awul  1262  der  Hedjira,  und  ratificirt  am 
selben  Tage. 

Unterschrieben: 

Maha  Rajah  Dhuliep  Singh.  (L,  S.) 

Bhai  Ram  Singh.  (L.  S.) 

Rajah  Lal  Singh.  (L.  S.) 

Sirdar  Teja  Singh.  (L.  S.) 

Sirdar  Tschatter  Singh  Atar  ia  w  alla.  (L.S.) 

Sirdar  Ranjur  Singh  Mejithia.  (L.  S.) 

Dewan  Diena  iXath.  (L.  S.) 

Fakhier  IVur-ud-Di  en.  (L.  S.) 

H.  Hardinge.  (L.  S.) 

F.  Cur  ri  e. 

H.  M.  Lawrence. 
Dieser  Vertrag  zog  noch  zwei  andere  Verträge  nach  sich.  Die  schwache 
Regierung  zu  Lahor  sah  nicht  die  Möglichkeit  ein,  w  ie  sie  es  bewerkstelligen 
.sollte,  um  sich  ohne  englische  Hülfe  der  Armee  zu  entledigen,  und  die 
zügellose  Soldateska  zu  vermögen,  ihre  Waffen  abzuliefern.  Die  englischen 
Bevollmächtigten,  welche  daher  glaubten,  der  Lahor- Regierung  etwas  An- 
genehmes, einen  Schein  von  Selbstherrschaft  durch  den  Artikel  XV.  zu 
verleihen,  hatten  gerade  dadurch  dem  Durbar  dasjenige  versagt,  um  was 
er  sich  allein  kümmerte,  nämlich  Schutz  gegen  die  eigenen  üjiterthanen. 
Am  8.  März  überreichten  daher  die  zu  Lahor  versammelten  Sirdare  und 
der  Dewan  einen  Brief  des  Maha  Rajah,  worin  dieser  die  Grossmuth  und 
Güte  des  Generalstatlhalters  anerkannte,  und  zugleich  bat,  diese  dadurch 
zu  vervollständigen,  dass  er  eine  hinlängliche  englische  Macht  in  Lahor 
zurücklassen  möge,  um  der  dortigen  Regierung  die  Möglichkeit  zur  Reor- 
ganisirung  der  Armee  und  zur  Erhaltung  der  Ordnung  zu  geben.  Den  Slr- 
daren  wurde  geantwortet:  der  Maha  Rajah  möchte  ein  förmliches  Ge- 
such mit  Anführung  der  Veranlassung  dazu  überreichen  lassen,    welches 
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dann  aiicli  libersetidel  wurde  ').  In  Folgo  desselben  versprach  der  General 
{Tonvernenr  eine  liinläiiirlirlifi  Tnippenanzalil  his  /,nni  Ende  des  Jahres  184H 
in  Lahor  ziirückKulassen. 

Am  10.  März  staltete  der  Gcneralslattlialter  dem  Malia  Itajali  cin<-n 
Hesiich  ab,  bei  welchem  der  Dewan  im  Auftrage  sännntlicher  Sirdar»;  (.'iru' 
Adresse  A'orlas.  in  welcher  sie  Sir  Henry  Hardinjre  ihre  Dankhaikeit 
ansdrfickten  für  die  Grossmulh  ,  Güte  nnd  Gnade  ,  welche  er  zur  Aufrecht 
hallnng:  der  Lahor- Regiernnff  pezeijjl  habe,  so  wie  dafür,  dass  derselbe  die 
Zurücklassiniff  eines  Trnppencorps  in  der  Hauptstadt  bewillijrt  habe.  Am 
11.  März  wurde  in  dieser  Reziehunj»;  ein  förn)licher  Vertrapr  zwischen  bei- 
den Regierungen  unterzeichnet  "). 


*)  In  diesem  Gesuche,  Kariela  genannt,  hiess  es: 

»In  Erwägung  zu   ziehen  sind   nun:  die  zur  Zufriedenheit  Aller 
einzuführende  Ordnung  der  Geschäfte,  die  Abfindung  der  Störer  der 
ölTentllchen  Ruhe  und  die  Wiederbildung  der  Armee  unter  den  Bedin 
gungcn  des  neuen  Vertrases.  Damit  jed<tcli  nach  Abzug  des  britischen 
Heeres  die  Uebelwünscher  nicht  neue  Unruhen  veranlassen ,  und  ver- 
suchen können,  den  Staat  zu  Grunde  zu  richten,  so  ist  es  der  ernste 
und  aiifriclilige  Wunsch  des  Lahor-Durbar's:  dass  britische   Truppen 
mit  wohlunterrichteten  Ofl'icicren  für  einige  Monate,  nachdem  es  die 
l'mstände  erheischen  mögen ,  in  Lahor   verbleiben,  zum  Schulze  der 
Regierung,  des  Maha  Rajah's  und  der  Bewohner  der  Stadt." 
2)  Ver  tragsa  r  tikel    zwischen    der    britischen     Regierung 
und   dem   Lahor- Durbar. 
^'ach  der  Einleitung: 

$.  1.  Besliuunl:  dass  die  englischen  Truppen,  deren  Stärke  der 
Generalgouvernenr  zu  bestimmen  hat,  nur  bis  Ende  1846  in  Lahor 
verbleiben  sollen. 

$.  2.  Die  Lahor-Regierung  wird   den   britischen  Truppen  die  Stadt 
und  Citladelle  von  Lahor,  ausschliesslich  aller  eigenen  Trn|»pen  über 
geben,  den  Officieren  zweckmässige  Wohnungen  bereiten,  und  alle 
jene  Mehrauslagen  bestreiten,  welche  das   Truppencorps  durch   seine 
Verwendung  in  einem   fremden  Lande  der  britischen  Regierung  ver 
Ursachen  wird. 

§.  3.  Die   Lahor-Regierung  wird  zur  AMedeibildung  ihrer   Arnu-e 
augenblicklich  schreiten,  und  die  in  Lahor  bleibenden  britischen  Auto 
ritäten  von  den  Fortsclirilten  dieser  Aibeit  unterrichten. 

$.   4.    Sollte  die    Lahor- Regierung  den    §.    3   vernachlässigen,    so 
steht  es  der  britischen  Regierung  frei,  die  Truppen  von  Lahor  zu 
rückzuzielien. 

(Ji.  5.  Die  britische  Regieruiiü:  wird  die  bona  fiile  Rechte  jener  ,Ia- 
ghierdare,  welche  Besitzungen  in  den  abgetretenen  Provinzen  haben, 
und    welche     der    Familie    der    Maha    Rajah    Ranjict    Singh. 
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Der  zweite  Vertrag,  welchen  der  Friedenslractat  zur  Folge  und  Er- 
gänzung hatte,  war  die  nähere  Auseinandersetzung  des  §.  XII.,  die  Souve- 
rainität  Gulab  Singh's  betreffend.  In  dieser  Beziehung  wurde  ein  Verlra"- 
zwischen  Rajah  Gulab  Singh  und  Sir  H.  Hardinge  abgeschlossen* 
welcher  folgendermassen  lautet: 
Nach  der  Einleitung: 

Art.  I,  Die  britische  Regierung  übergibt  für  immer  als  unabhängigen 
Besitz  an  Maha  Rajah  Gulab  Singh  und  seine  Leibeserben :  die  Hügel- 
oder Gebirgsiande  mit  den  ihnen  zugehörigen  Gebieten,  welche  östlich  des 
Indus  und  westlich  der  Ravi  liegen,  mit  Einschluss  von  Tschamba  und 
mit  Ausschluss  von  Lahaul. 

Art.  II.  Die  genauen  Gränzen  solion  von  Commissären  beider  Staaten 
bestimmt  werden. 

Art.  III.  Für  die  üebermachung  dieser  Besitzungen  an  ihn  und  seine 
Leibeserben  wird  Maha  Rajah  Gulab  Singh  an  die  britische  Regie- 
rung 75  Lackh  Rupien  (7,500,000  fl.  C.  M.)  bezahlen,  wovon  %  bei  Rati- 
fication dieses  Vertrages,  den  Rest  am  oder  vor  dem  1.  October  1846. 

Art.  IV.  Die  Gränzen  der  Besitzungen  Gulab  Singh's  können  nur 
mit  Bewilligung  der  britischen  Regierung  verändert  werden. 

Art.  V.  Bei  allen  Streitigkeiten  Gulab  Singh's  mit  Lahor  oder  an- 
deren Staaten  unterwirft  sich  derselbe  dem  Schiedsrichterurtheil  Englands. 
Art.  VI.  Gulab  Sing h  verbindet  sich  und  seine  Nachfolger,  jedesmal 
mit  seiner  ganzen  Macht  England  zu  unterstützen  ,  wenn  immer  die  briti- 
schen Truppen  in  den  Gebirgen  oder  in  den  an  seinen  Besitz  gränzenden 
Ländern  beschäftiget  sind, 

Art.  VII.  Maha  Rajah  Gulab  Singh   wird  britische  Unterlhanen, 


Khuruk  Singh  und  Scheher  Singh  treu  geblieben  waren,  auf- 
recht erhalten  ,  und  sie  in  ihren  bona  fide  Besitzungen  während  ihrer 
Lebenszeit  schützen. 

Ö.  6.  Die  britische  Regierung  wird  die  Lahor -Regierung  unter- 
stützen, um  alle  Rückstände  von  den  Unterthanen  der  abgetretenen 
Provinzen  bis  zur  Frühjalir-Ernte  des  Jahres  1846  einzutreiben. 

5.  7.  Der  Lahor-Regierung  ist  es  erlaubt,  von  den  Festungen  der 
abgetretenen  Provinzen  alles  Geld  und  Slaatseigenthume  hinwegzu- 
bringen ,  mit  Ausnahme  der  Kanonen.  Dagegen  soll  es  der  britischen 
Regierung  freistehen ,  von  dem  ebengenannten  Slaatseigenthume  zu- 
rückzubehalten,  was  ihr  beliebt,  doch  soll  sie  dafür  den  Werth  nach 
unparteiischer  Schätzung  bezahlen. 

ö.  8.  Commissäre  sollen  ohne  Verzug  ernannt  werden,  von  beiden 
Regierungen  die  künftigen  Gränzen  der  beiden  Reiche  zu  bestimmen, 

(Unterzeichnet  von  allen  Personen,  welche  den  Friedenstraclat 
unterzeichneten  oder  besiegelten.) 
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Europäer  oder  Amerikaner  nur  mit  Bewilligung^  der  britischen  Recrierung 
in  seine  Dienste  nehmen. 

Art.  VIII.  G  II  lab  Sing-Ji  verbindet  sich ,  die  Artikel  5,  6  und  7  (\eB 
Itesondereii  Vertrages  vom  lt.  März  1846  zu  erfiilleu,  insoweit  sie  die  an 
ihn  übergebenon  Besitzungen  und  deren  Bewohner  hetretrcn. 

Art.  IX.  Die  hritisclie  Regierung  verspricht,  Gulab  Singh'a  Besitz 
gi'gen  äussere  Feinde  zu  liesciiiilzeii. 

Art.  X.    Maha    Rajah    Gulab    Siugli   erkennt   die   Oberherrschatt 
Englands  au ,  und  wird  als  einen  Beweis  dieser  Anerkennung  alljährlich  der 
britischen   Regieniiig  Ein  Pferd,   12  kräftige,   ächte  Schalziegen ,  6  Mann 
eben  und  (j  VVeibeheii,   und  drei  Paar  Kaschmir-8chal  darbringen. 

Unterschrieben  Amritsir,  den  16.  März  1846. 

Gulab  Singh.  (L.  S.) 
H.  Hardinge.  (L.  S.)  ») 
F.  Currie. 
H.  M.  La  w  r  e  n  c e. 

Und  somit  erhielt  im  Jahre  1846  das  von  Ranjiet  Singh  gestiftete 
Reich  den  Todessluss.  In  seinem  Bestreben,  einen  Staat  nach  einer  Glaii- 
[tenssecte  zu  gründen,  lag  der  Grumi  der  früher  oder  später  hervorgeru- 
fenen Refehdung  Englands,  und  das  jugendlich  kräftige  Reich  der  Siek 
schrumpfte  zusammen  zudem  Staate  Lahor  ohne  Zukunft.  Ranjiet  Sine  h's 
Reich  wurde  unter  drei  .Namen  vertlieilt: 

Unmittelbarer  englischer  Besitz:  das  Jalander  Doab,  die  Gebirgsgegend 
von  der  Bäas  zur  Ravi,  der  Besitz  auf  dem  linken  Sutlej  Ufer  und  Lahaiii. 

Mittelbarer  Besitz  unter  Anerkennung  der  Oberhoheit  Englands:  die 
Gebirgsgegend  zwischen  der  Ravi  und  dem  Indus,  welches  Kaschmir,  l.s- 
kardu  und  Ladak  in  sich  begreift,  das  Reich  Gulab  Singh's. 


*)  Sir  Henr>-  Hardinge  wurde  für  die  Siek-Campagne  zum  Lord  Har- 
dinge, Sir  Hugh  Goiigh  zum  Lord  Guiigli  ernannt.  In  dem  öf- 
fentlichen llankgebele  in  England,  in  den  verschiedenen  Proclamalio- 
iien  in  Indien  \^ird  stets  so  emphatisch  gesagt,  dass  England  so  we 
nig  (manchmal,  dass  es  gar  nichts)  den  Siek  abnahm,  als  was  ziir 
Sicheriing  des  Friedens  nnuingänglish  nothwcndig  gewesen  sei.  Eng- 
land hatte  vollkommen  reclit  und  das  Recht  so  zu  handeln,  wie  es 
that,  allein  es  sollte  nicht  von  Grossmuth  sprechen:  denn  es  nahm  den 
Siek  allen  Krieg.sbedarf,  alle.s  noch  übrige  Geld,  die  Hälfte  seines  Be- 
sitzes und  die  Selbstständigkeit  des  Ueberrestes:  wo  ist  da  die  über- 
grosse Mässigung?  Das  rechtlichste  Verfahren  wäre  allerdings  gewe- 
sen, alle  untergeschobenen  Kinder  und  das  ganze  liederliche  Gesindel 
zu  Lahor,  die  Rani  Mai  Tschand  mitiiibegrilTen.  wegzujagen  und 
Ranjiet  Sing  li's  ächten  Erben  der  Sindiawalla-Familie  seinen  iXach- 
lass  zu  übergeben. 
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Endlich:  Beschützer  Besitz  unter  englischer  Oberaufsicht,  nn'l  dem  Ver- 
bote, die  Gränzen  zu  ändern:  der  Lahor-Staat,  ohne  Geld,  ohne  Kano- 
nen ,  ohne  Armee. 

Ans  den  verschiedenen  erwäiinten  Verträgen  ersieht  man,  dass  Eng-- 
land  in  denselben  in  eig-enem  jVamen  nuftritt,  und  nicht  melir  wie  früher 
die  mystische  Person  der  Compagnie ,  gegenüber  der  Kingebornen,  nolhig 
zu  haben  glaubt.  Ferner  ersieht  man  daraus:  dass  es  die  Aufgabe  für  zu 
gefährlich  hielt,  eine  einzelne  Provinz  inmitten  einer  unruhigen  Bevölke- 
jung  selbst  besetzen  zu  wollen,  und  dass  sie  es  mit  grosser  Weisheit 
vorzog,  das  Land  einstweilen  Gulab  Singh's  kluger  und  kräftiger  Hand 
zu  übergeben  ,  ehe  sie  die  Verwaltung  selbst  überninnnt.  Auf  die  ins  Le- 
ben getretene  Weise  bat  England  sicli  durch  Grossiiiulli  Gulab  Singh 
zum  treuen  Alliirten  erworben ,  und  da  in  diesem  Theiie  der  Erde  selbst 
im  glücklichsten  Falle  die  Dynastien  nur  kurzes  Leben  besitzen,  so  wird 
auch  ohne  äusseren  Anstoss  das  Ganze  bald  England  anheimfallen. 

Was  den  Lahor-Slaat  selbst  anbelangt,  so  wird  er  bis  zu  seiner  ganz 
liehen  Einverleibung  mit  England   der  britischen  Truppen  nicht  mehr  ent- 
behren  können.    Es  ist   für  den  indischen  König,  welcher  IVationalität  er 
auch  angehöre,  fast  ohne  Ausnahme  zu  süss,  das  Leben  ohne  moralischen 
Kampf  und  Streit ,  ohne  physisclie  Anstrengung  in  geträuraler  Grösse  und 
gutbezahlter  Majestät  geniessen  zu  können,   um  sich   der  kräftigen  Ober- 
leitung und  Beschirmung  Englands  entziehen   zu  wollen.  England   hat  eine 
schwierige  Rolle  im  Lahor-Staate  übernommen,   allein  eben   so  gut  als  es 
verstand,    mit    den   Trümmern    der   riesenhaften    Muselmanen -Herrschaft  I 
Dehli's  und  mit  dem  grössten  Reiche  der  Condotlieri,  den  Mahratten ,  zuri 
Ruhe  zu  konuneu  ,  eben  so  wird  es  auch  mit  den  zügellosen,  in  Räuber-i 
banden   aufgelösten   Siek  fertig  werden ,   bei  welcher    Aufgabe  es  jedoch 
versichert  sein  kann,  dass  ihm  der  Lahor-Durbar,  wenn  er  von  der  Furcht 
vor  seiner  eigenen  Soldateska  zurückgekouunen  sein  wird,  thörichter  Weise 
jedes  Hinderniss   in  den   Weg  legen  wird.  Der  Anfang  dazu  wurde  gleich 
nach  dem  Frieden  gemacht.  Der  thöricbte  Ra  j  ah  Lal  Singh   wollte   der 
errglischen  Besatzung   in   Lahor   Schrecken  einflössen  und   vernaclilässigte 
geflissentlich  die  ausbedungene  Auszahlung  der  Rückstände  der  entlassenen 
Siek-Truppen,  und  diese  drohten,  in  grossen  Massen  die  schwache  britische 
Besatzung  ^)  zu  erdrücken  :  ja  in  Lahor  selbst  entstand  ein  Aufruhr  w  egen 
zufälliger  Verletzung  einer  Kuh  durch  eine  Schildwache,  der  jedoch   bald 
gestillt,  in   Folge    dessen  aber  ein  Brahuu'ne  wegen  Aufhetzung  gehangen 
wurde.  Als  jedoch  dem  Durbar  angezeigt  wurde:  die  englischen  Truppen 
würden  sich  über  den  Sullej  und  die  Bäas  zurückziehen,  wenn  die  Bedingungen 
des  Vertrages  nicht  erfüllt  würden,  so  fand  der  Durbar,  durch  die  Drohung  er- 
schreckt, Mittel  zur  Abfertigung  der  Siek-Truppen.  Auf  einer  anderen  Seite 


*)  Die  Besatzung    des   Lahor- Staates    betrug    4    Regimenter  Infanterie, 
2  Regimenter  Cavallerie  nebst  Artillerie  unter  General  Li  t  II  e  r. 
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eri'egte  dan  Glück  Gu lab  Singh's  viele  \eider  zu  Lahor,  und  als  die  Siek- 
Kegierun/?  einen  Coniniissiir  nach  Kaschmir  senden  sullte,  um  das  Land 
an  G  ulab  Singii  y.u  libergeben,  so  \\itbUf  sie  da/u  den  Sclieich  Im  am 
ud  Dien  mit  dem  heimlichen  Auftrage:  das  Thal  und  die  Gebirge  gegen  den 
neuen  Besitzer  aufzuwiegeln.  Die  Truppen  Gulab  Singii,  welclie Kaschmir 
besetzen  sollten,  wurden  daher  beiPruntsch  angegriffen,  und  bis  auf  den  letz- 
ten Mami  zusammengeliauen.  Gulab  Singh  hörte  diesen  Unfall,  als  er  eben 
ein  gutes  Geschäft  beendet  hatte.  Er  trieb  nämlich  die  unbedeutende  Summe  von 
7o  Lackh  Rupien,  welclie  er  an  England  zu  zahlen  hatte,  von  den  Gcbirgs-Ra 
jah  unter  Androhung  von  Absetzung  ein,  und  zahlte  an  die  britische  Regie- 
rung nur  57  Lackh,  indem  er  18  Lackh,  welclie  sein  Bruder  Sutschel 
Singh  nach  Ferospur  geschickt  hatte,  in  Abzug  brachte.  Gulab  Singh 
marschirte  selbst  mit  einem  ansehnlichen  Heere  nach  Kaschmir,  den  Auf- 
ruhr zu  dämpfen,  welchem  ein  englischer  Officier  beigegeben  wurde;  er 
bat,  als  den  deutlichsten  Beweis  seines  vollen  Vertrauens  gegen  England, 
die  britischen  Truppen  möchten  während  seines  Kriegszuges  Jommu  Sicher - 
heils  halber  besetzen,  welches  auch  durch  General  \V  h  e  e  I  e  r  mit  6000  .Mann 
geschah,  und  da  gleichzeitig  ein  Siek-Corps  von  Lahor  unter  Teja  Singh 
zur  Unterstützung  der  Unternehmungen  gegen  Kaschmir  gesandt  wurde,  so 
rückte  eine  Verstärkung  der  englischen  Truppen  von  Ferospur  nach  Lahor. 
Rajah  Lal  Singh  wurde  am  ö.  Juni  1846  zum  Vizier  mit  einem  Jaghier 
von  10  Lackh  Einkünfte  ernannt. 

In  den  an  England  abgetretenen  Landestheilen  war  nur  die  \Veigerung 
der  Besatzung  der  Bergfeslung  Kot-Kangra  eine  ernste  Verwicklung,  und 
erforderte  die  Demonstration  eines  starken  Armeecorps,  um  den  Killadar 
Sandiir  Singh  zur  Uebergabe  zu  bewegen  *). 

Der  Generalslalthalter  hatte  jedoch  auch  einige  Siek-Häuptlinge  zu 
he.strafen  ,  deren  Besitz,  auf  der  englischen  Sullej-Seite  gelegen,  seit  dem 
.lahre  1809  unter  britischer  Oberhoheit  stand;  vor  allem  den  Rajah  von 
Ladiira  ,  welcher  Lodiana  verbrennen  geholfen,  dann  den  Rajah  von  Rupiir 
lind  jenen  von  Alu,  welche  dem  Feinde  Vorschub  geleistet  hatten.  Der  er- 
.slere  hatte  sich  nach  Lahor  gellüclilet,  wurde  jedoch  den  Engländern  aus- 
geliefert. Er  und  der  Rajah  von  Ropur  wurden  nach  Hindostan  als  Staatsgefan- 
gene geschickt,  der  Rajah  von  Alu  eines  Theiles  seiner  Besitzungen  beraiibl. 

')  Die  diesem  zugestandenen  Bedingungen  waren  :  freier  Abzug  der  Garni 
soll,  doch  durfte  jeder  Mann  und  jedes  Weib  nur  Einen  Bündel  mit 
sich  tragen.  Diess  venirsachd;  eine  höchst  komische  Sceiie;  denn  alli' 
Auszielienden,  von  dem  greisen  Commandanlen  bis  zum  jüngsten 
Tambour,  Frauen  und  Kinder,  schleppten  einen  grossen  Pack  mit  .sich, 
und  delilirten  so  vor  den  Engländern  w  alVenlo.s  vorüber.  Diese  Deiiiü- 
lliigiiiiü:  waial.s  <;emiglliuiiiig  veriaiigl  uorden,  weil  S  a  n  d  ii  r  S  i  n  :r  h 
«lie  Abgoordnelen  des  Lahor  Diirbai's,  welche  die  Uebergabe  früher 
verlangt  hallen,  mit  geschwärzten  (iesichtern  zurückgeschickt  hatte. 
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Affghanistan,  obgleich  fortwährend  AngrifTspläne  schmiedend,  blieb  ruhig. 
Dost  Mohammed  halte  sich  die  Macht  Englands  zn  genau  besehen,  um 
nicht  vor  einem  Kampfe  mit  diesem  Kolosse  zurückzubeben. 

Anders  war  es  mit  seinem  Sohne  Akber  Khan,  der  als  Vizier  des 
Reiches  grosse  Gewalt  ausübte:  dieser  verband  sich  mit Herat,  mit  Kandahar, 
mit  den  wilden  Bergstämmen,  er  beschwor  Persien,  Bokhara,  um  es  zu 
einem  Zuge  nach  Peschaur  und  zu  einem  Kriege  mit  England  zu  bringen.  Er 
war  gegen  den  Winter  des  Jahres  1846  eben  beschäftigt,  in  dem  Lande 
seines  Vaters  wie  ein  Feind  herumzuziehen  und  Alle  zu  bekriegen,  die  sei- 
nen Hass  gegen  England  nicht  theilten,  als  er  gerade  an  dem  Orte  der  gröss- 
ten  Metzelei  an  den  Engländern,  in  den  Kheyber-Pässen,  von  seinem  Schick- 
sale erreicht  wurde;  gerade  in  Gimdamiick,  auf  dem  Wege  nach  Jellalabad, 
wohin  er  eilte,  den  Krieg  gegen  Peschaur  zu  beginnen,  fühlte  er  die  Wir- 
kungen von  Gift,  welches  er,  wie  es  hiess,  auf  Befehl  seines  eigenen  Vaters 
erhalten  hatte ,  der  den  Ungestüm  des  Sohnes  nicht  zu  bändigen  verstand. 
Von  Gundamuck  liess  er  sich  nach  Lughman  bringen,  jenem  Schlosse,  von 
welchem  er  vor  wenigen  Jahren  ausgezogen  war,  um  das  grässliche 
Schlachten  verwundeter  Krieger  und  wehrloser  Lagerknechte  zu  gebieten. 
Gerade  hier  ereilte  ihn  die  Rache  des  Himmels.  Als  er  sich  sterbend 
fühlte,  liess  er  durch  die  Umstehenden  Vater  und  Brüder  grflssen  und 
vermachte  ihnen  feierlich  seinen  tödtlichen  Hass  gegen  England.  Er  be- 
stimmte von  seinem  Vermögen  7  Lackh  zu  einem  Kriege  gegen  die  Christen. 
Bei  diesem  jedes  Muselman's  Gefühl  aufregenden  Auftritte  erklärten  mehrere 
Rechtgläubige,  das  Werk  des  heiligen  Krieges  mitfördern  zu  wollen,  und  die 
beiden  anwesenden  Söhne  des  verstorbenen  Mohammed  Z  e  m  a  n  K  h  a  n's 
bestimmten  20  Lackh  zu  demselben  Zwecke.  Xach  seiner  eigenen  Anord- 
nung wurde  Akber  Khan  Inder  fanatischen  Stadt  Balkh  begraben,  und 
ein  feierlicher  Zug  begleitete  die  Leiche  dahin  ,  nachdem  vorher  die  mit 
Schnee  bedeckten  Pässe  durch  die  Bevölkerung  geöffnet  worden  waren. 
Von  diesem  Augenbliche  an  trat  Ruhe  in  Affghanistan  ein ;  die  Statthalter- 
•schaft  von  Peschaur  wurde  dem  Dewan  Hackiem  Rai,  einen  Brah- 
rainen,  übergeben;  Sultan  Mohammed  Khan  erhielt  die  Erlaubnis«, 
dahin  zurückzukehren,  und  die  schwierigen  Verhältnisse  um  diese  Be- 
sitzung werden  wohl  damit  enden,  dass  er  diese  seine  frühere  Stalthalter- 
schaft zurückerhält,  wie  es  Dost  Mohammed  der  britisch-indischen 
Regierung  durch  Alexander  Burnes  zur  Vermeidung  des  Krieges  in  Aff- 
ghanistan hatte  vorschlagen  lassen.  Was  wäre  nicht  Alles  vermieden  wor- 
den ,  wenn  es  damals  angenommen  worden  w  äre ! 

Als  Scheich  Im  am  ud  Dien  in  Kaschmir  sah,  dass  er  von  dem 
Durbar  von  Lahor  keine  Hülfe  erwarten  konnte,  ergab  er  sich,  nach  drei 
gegen  Gulab  Singh  verlornen  Gefechten,  nicht  an  diesen,  sondern  au 
den  im  feindlichen  Lager  befindlichen  englischen  Officier  mit  der  einzigen 
Bedingung,  dass  die  Ursachen  der  Empörtmg  vollkommen  untersucht  wür- 
den. In  Folge  dieser  Bedingung  wurde  ein  förmliches  Unlersuchungsgericht 


852 

angeordnet,  und  es  prgab  sich  diircli  vorfrolp^lo  Hriefe,  dass  Rajali  Lal 
Singrh,  der  Vizi<'r,  aus  Hass  gegen  (in  Iah  Singh  der  AnsliMer  der  Em- 
püriing  Seh  cicli  Iiiiani  iid  Di  en's  gewesen  war.  Lal  Singh,  der  sein 
Ciliick  der  Liebe  der  Ilaiii  IMai  Tscliand  ^)  verdankte,  «iirde  daher  von 
dein  Lahor-Diirbar  al)ge.selzt  und  den  Kngliuidern  libergelten,  vvelclie  ihn 
nach  Agra  als  Staatsgefangenen  .schickten.  Da  um  diese  Zeit,  Mitte  Deceni- 
her  184<>,  der  Hückziig  der  en;üriisclien  Trnpiien  von  Labor  nalie  bevor 
stand,  da  übrigens  von  brilisclier  wie  von  Seile  der  Siek  eingeselien  uiirde, 
dass  diess  unansweiclilicl»  zu  nenen  Verwirrungen  in»  Panjab  füliren  wiirde, 
so  bat  der  Lalior-I)iiri)ar:  es  möge  der  britischen  Regierung  gefallen,  ein 
.solches  Uebereinkonunen  vorzuschlagen ,  welches  die  fernere  Ruhe  de» 
Landes  sichern  würde.  Diess  Uebereinkominen  wurde  zu  einem  Vertrage, 
welcher  zu  Amritsir  verabredet,  in  ßbiruwal,  einer  Stadt  an  der  Bäas,  am 
25.  December  ratificirt  wurde,  und  nach  welchem  die  Engländer  ein  Suh- 
sidiarcorps  von  10,000  Mann  im  Lahor-Staate  zurücklassen  sollen,  bis  zum 
4.  September  1854,  das  heisst,  bis  zur  Grossjiilirigkeit  Dhuliep  Si  ngli'-s. 
Dafür  hatte  der  Lahor-Staat  22  Lackh  Rupien  (2,200,000  fl.  C.  M  )  jiihrlich  zu 
bezahlen,  welches  dennoch  nicht  hinreicht,  10,000  Mann  britischer  Trup|)en 
auf  dem  Kriegsfusse  zu  bezahlen.  Die  Civilverwaltung  des  Landes  wurde  dem 
englischen  Residenten  Oberstl.  Lawrence  anvertraut,  und  unter  ihm  wur- 
den die  verschiedenen  Adminislrationszweige  mit  Eingebornen  besetzt.  Der 
Rani  !\Iai  Tschand  wurde  jeder  Kindiiss  auf  die  Geschäfte  entzogen  und 
ihr  1*3  Lackh  Rupien  jälirlicb  angewiesen.  Teja  Singh  wurde  zum  Vizier 
ernannt,  und  da  England  nn'l  iluu  zufrieden  war,  so  erhielt  er  im  August  1847 
den  Titel  Rajah  von  Siikol. 

Allein  niirzu  bald  zeigte  es  sich,  dass  die  I\I  a  h  a  Rani,  die  Königin 
Mutter,  Alles  anwenden  würde,  um  den  verlornen  Einfluss  wieder  zu 
gewinnen.  Diese  kluge,  kräftige  und  ränkesüchtige  Frau,  welche  aus  der 
untersten  Volksclasse  entsprossen,  es  verstanden  hatte,  sich,  was  so 
schwer  für  eine  Frau  in  Indien  ist,  der  Regierung  zu  bemeistern,  wälille 
jedoch  den  Zeilpunct  übel,  sich  neuerdings  Geltung  zu  verschalTen.  Als 
im   Monate   September  1847   ein    glänzender   Durbar,   bei   welchem   nicht 


')  Ein  Europäer  wird  wohlfragen,  warum  die  Witwe  Rani  Mai  Tschand 
ihren  Geliebten  nicht  geheiralhet  habe,  da  sie  luid  er  sich  ein  grosses 
Vermögen  erworben  hallen.  Allein  tli(!  Verheiralhung  einer  indischen 
Witw  e  ist  eine  rnmöglielikeit,  ausser  in  dem  einzigen  Falle  des  Kurawa 
udcrTschadiir  aula,  wo  der  älteste  Rruder  die  Witwe  des  kindi-rlos  ver- 
storbenen Sirdars  heiralhen  muss,  um  den  Resitz  zu  erhalten.  Wie 
lief  diese  indische  Sitle,  keine  Witwe  zu  heiralhen,  in  der  Revöl- 
kerung  Wurzel  gefas.st,  beweist  Folgendes:  Ein  liralimine  von  Cal- 
cutla,  IVamens  Mutti  Lal,  hat  einen  Preis  von  10,000  Rupien  für 
jenen  Hindu  ausgesetzt,  welcher  eine  Witwe  heiralhen  würde:  allein 
iXiemand  will  ihn  gewinnen,  selbst  der  ärmste  Schlucker  nicht. 
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weniger  als  100  englische  Officiere  ziisfeg^n  waren,  zu  Lahor  gehalten  wurde, 
um  Teja  Singh  feierlich  den  Tika,  den  Rajah-Turhan,  aufzusetzen,  Hess 
der  Junge  Maha  Rajah  lange  auf  sich  warten,  erschien  dann  für  diese 
grosse  Versammlung  unanständig  gekleidet,  und  weigerte  sich,  Teja 
Singh  die  Tika  aufzusetzen.  Oberstl.  Lawrence  winkte  augenblicklich 
dem  ersten  Hofbeamten,  und  dieser  nahm  die  Ceremonie  vor.  Da  es  zu  deut- 
lich war,  auf  wessen  Anstiften  Dhuliep  Singh  handelte,  so  begab  sich 
am  nächsten  Morgen  eine  Deputation  angesehener  Siek  im  Auftrage  der 
Siek-Regierung  nach  Simiah  zum  Generalstatlhalter,  um  iluii  vorzustellen: 
dass  die  Anwesenheit  zu  Lahor  und  der  dadurch  hervorgebrachte  Einfluss 
der  Maha  Rani  auf  den  jungen  König  unverträglich  mit  der  Ruhe  und 
Ordnung  im  Lahor-Staate  sei.  Dem  englischen  Residenten  wurde  daher 
Vollmacht  gegeben,  die  nöthigen  Schritte  zu  diesem  Zwecke  zu  veranlas- 
sen. So  wurde  denn  die  Maha  Rani  Mai  Tschand  nächtlicherweile  in 
einen  Palankin  gesetzt,  und  unter  guter  Bedeckung  nach  der  25  Meilen 
nordwestlich  von  Lahor  befindlichen  Festung  Scheikapur  gebracht,  inu 
dort  den  Rest  ihres  Lebens  zuzubringen;  die  ihr  ergebenen  Creaturen  wur- 
den von  Lahor  entfernt. 

Gulab  Singh  hat  beschlossen,  seinen  Herrensitz  in  Kaschmir  zu 
nehmen,  und  seinen  bisherigen  Titel  in  jenen  von  Maha  Rajah  von  Kasch- 
nnr  zu  verwandeln,  natürlich  stets  unter  englischer  Oberherrschaft.  Da- 
ilurcli  werden  die  armen  Rewohner  nur  wenig  gewinnen,  denn  Gulab 
Singh  herrscht  mit  einem  eisernen  Scepter.  Doch  ist  bei  der  sanften  Be- 
völkerung an  keinen  Aufruhr  zu  denken.  Im  Juli  1847  zog  der  Maha 
Rajah  Gulab  Singh  nach  dem  irdischen  Paradiese,  Der  Oberstl.  Law- 
rence, welchem  die  vollkommene  Ruhe  im  Panjab  ^)  diess  erlaubte,  zog 
mit  ihm  dahin,  um  die  heisse  Jahreszeit  daselbst  zuzubringen,  und  somit 
wäre  denn  die  vor  zehn  Jahren  ausgesprochene  Ansicht  gerechtfertigt: 
»dass  Kaschmir  bald  und  aufs  Neue  der  Sommeraufenthalt  der  Herrscher 
Indiens  werden  würde.* 


Und  somit  endete  sogar  die  nominelle  Selbstständigkeit  des  Lahor- 
Staates,  deren  Untergang  sicher  Niemand  bedauern  wird,  dem  es  nicht 
um  wilde  Eigenthümlichkeiten  einer  fremdartigen  Volksbildung,  sondern 
um  die  Ruhe  und  das  Glück  von  Millionen  menschlicher  Wesen  zu 
Ihun  ist,  die  bis  zu  dem  Jahre  1847  der  Willkür,  den  Erpressungen  und 
den  rohen  Lüsten  einer  barbarischen  Soldateska  Preis  gegeben  waren.  Für 
England  aber  bleibt  die  Aufgabe  eine  schwierige:  es  hat  es  übernommen, 
Gulab  Singh  gegen  äussere  Feinde  zu  schützen;  darunter  hat  England 
ursprünglich   nur  den   Lahor-Durbar   verstanden,   allein    Gulab    Singh 


*)  Der  deutlichste  Beweis,  wie  sicher  die  Calcutta-Regierung  auf  Frie- 
den rechnet,  ist  die  Verminderung  des  indischen  Heeres  im  Jahre  1847 
um  40,000  Mann. 
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hat  wohl  damit  die  fanatisclien  Mohamedancr  seiner  westlichen  Gränze  ge- 
meint; England  hat  den  Lahor-Staat  gegen  innere  Feinde  und  sieh  selbst 
vor  den  lieimlichen  Inlrigiien  und  ofTenen  Fehden  der  rachedörstenden  Siek 
zu  schützen;  vor  allem  Andern  jedoch  kommt  zu  bedenken,  dass  der  briti- 
sche Besitz  nun  an  Aflghanistan  gränzt.  In  dieser  Beziehung  wurde  aucli 
augenblicklich  ein  englischer  Officier  zur  Organisirung  einer  Brigade  in 
Peschaur  ernannt,  welche  aus  vier  Bataillonen  zu  bestehen  hat,  aus- 
schliesslich aus  entlassenen  Siek  Soldaten  gebildet.  Es  ist  nicht  zu  erwar- 
ten ,  dass  sich  die  verschiedenen  Theile  des  ehemaligen  Siek-Reiches  ohne 
partiellen  Kampf  in  das  neue ,  von  dem  frülieren  so  verschiedene  Begie- 
rungssyslem  linden  werden:  dass  eine  Soldateska,  an  Ausschweifungen 
jeder  Art  gewöhnt,  deren  Wille  dem  Staate  Gesetze  gab,  sich  ruhig  in  eine 
regelmässige  Verwaltung  finden  werde,  ohne  durch  Verschwörungen ,  Auf 
rühr  und  Räuberbanden  die  Ordnung  zu  stören;  allein  die  materielle  Kraft 
und  geistige  Ueberlegenheit  Englands  wird  allen  diesen  Schwierigkeiten 
gewachsen  sein ,  und  man  kann  diesem  so  lange  sturmbewegten  Theile  der 
Erde  nur  aufrichtig  Glück  wünschen  ,  dass  es  jetzt  schon  in  jenem  Hafen 
eingelaufen  ist,  in  welchen»  allein  für  alle  Theile  des  majestätischen  In- 
diens Ruhe  und  Gedeihen  ist. 

Ehe  der  Verfasser  von  dem  Siek-Reiche  Abschied  nimmt ,  sei  es 
ihm  gestattet,  noch  einige  Worte  über  die  jetzige  Lajre  und  die  Zukunft 
des  Staates  Lahor  zu  sagi'n.  So  deutlich  und  klar  es  Eingeborneii  und  Eng 
ländern,  dem  Lahor-Durbar  und  der  Caicutta-Regierung  ist,  dass  Dhu- 
liep  Singh  keine  Ansprüche  auf  das  Erbtheil  Ranjiet  Singh's  habe, 
so  war  es  dennoch  für  letztere  schwierig,  einen  anderen  Weg  als  den 
befolgten  einzuschlagen.  So  lange  England  hofTle,  Frieden  mit  den  Siek 
erhallen  zu  können,  erkannte  es  jedesmal  die  in  Lahor  Statt  gehabten 
Veränderimgen  in  der  Person  des  Oberhauptes  des  Staates  an,  wohl 
in  dem  nicht  ausgesprochenen,  aber  heimlich  anerkannten  Gefühle  der 
Souverainität  des  Volkes,  oder  der  diessmal  sehr  trügerischen  Vox  pojnili. 
IVachdem  Seh  eh  er  S  i  n  g  ?i ,  als  Nachfolger  i\a  u  Nihal  Singh's,  de.s 
letzten  ächten  Abkömmlings  Ranjiet  Singh's  von  der  britischen  Regie- 
rung anerkannt  worden  war,  was  schwer  zu  vermeiden  gewesen  wäre, 
nuissle  der  näch.ste  Schritt  auf  dem  Wege  der  Ungerechliffkeit  zu  der  An 
erkennung  Dhu  li  ep  Singh's  fuhren,  u  elcl. er  im  Grunde  genonunen  eben 
so  wenig  oder  eben  so  viel  Recht  auf  das  Erbe  Ranjiet  Singh's  hatte, 
als  Scheher  Singh,  allein  jedenfalls  weniger  als  der  einzige  noch  lebende 
Sohn  des  letzteren,  nachdem  sein  Vater  einmal  den  Thron  eingenommen 
halte.  Durch  die  Anerkennung  l)liulie|)  Singh's  um  <Ies  Friedens  wil 
len  vor  Ausbruch  des  letzten  Kriejfe.s,  waren  der  britischen  Regierung 
die  Hände  gebunden,  denn  sie  konnte  unmöglich  die  blutigen  Ereignisse 
am  Sullej  dem  Willen  (\i:s  uiinderjährigen  I\I  a  h  a  Rajah  zuschreiben,  und 
ihn    durch    Absetzung   für   die   zugefügten    lieieidigungen  strafen.  So  lange 
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Dhuliep  Siiigh  minderjährig  ist,  können  ihm  die  Handlungen  des  La- 
iior  Duihar's  jetzt  um  so  weniger  zur  Last  gelegt  werden  ,  da  England  die 
Hegierung  selbst  führt,  und  England  muss  und  wird  ilui  auch  später  in 
seinem  falschen  Rechte  schützen.  Allein  angenommen,  er  sollte  sterben 
oder  abgesetzt  werden,  so  ist  der  nächste  am  Throne  nach  ihm  der  im  Kin 
desalter  stehende  Sohn  Seh  eh  er  Singh's  *),  dann  Peschaur  Singh^), 
wenn  er  wieder  zum  Vorscheine  konmien  sollte,  und  mit  der  Leichtigkeit  und 
Gewohnheit  in  Indien,  falsche  Kinder  unterzuschieben,  wird  sich  sicher 
noch  mancher  Sprössling  der  früheren  Maha  Rajah  vorfinden,  von  wel- 
chen vorgegeben  werden  wird,  dass  sie  sich  während  der  Gräuelzeil  ver 
borgen  gehalten  hätten.  In  dieser  Beziehung  bleibt  also  den  wahren  Erben 
desMaha  Rajah  Ranjiet  Si  ngh,  derSindiawalla-Familie wenigHoffnung, 
ihren  rechtmässigen  Besitz  je  zu  erhalten.  Allein  Schamschier  Singh 
Sindiawalla,  Sohn  Budh  Singh's,  ist  sicher  der  ausgezeichnetste 
Kopf  im  Panjab,  weicheres  vielleicht  verstehen  wird,  dennoch  alleSchwie- 
rigkeiten  zu  beseitigen  und  sein  gutes  Recht  geltend  zu  machen.  Welche 
Persönlichkeit  jedoch  jetzt  den  Thron  von  Lahor  einnimmt,  ist  gleich- 
gültig, da  dessen  Herrscher  jedenfalls  nur  mehr  ein  Schattenkönig  sein 
wird.  England  wird  bei  der  unumgänglich  nolhwendigen  fortwährenden  Be- 
setzung des  Panjab's  die  Siek-Soldaten  wie  ihre  eigenen  Sipoj-Truppen  in 
Zucht  und  Ordnung  zu  halten  suchen  ;  nach  einem  Menschenalter  wird  diejetzl 
so  kriegerische  Siek-Secle,  unangefochten  in  der  freien  Ausübung  ihres  Glau- 
bens, zu  der  ursprünglichen  Ruhe  und  Ergebung  zurückkehren,  welche 
noch  jetzt  die  Bevölkerung  des  Panjab's  im  Allgemeinen  bezeichnet,  und  der 
regelmässigen  Verwaltung  des  Landes  keine  Schwierigkeiten  in  den  Weg 
legen.  Die  Besetzung  des  Lahor-Staates,  des  letzten  unabhängigen  in  Indien, 
wird  übrigens  vielleicht  die  schnellere  Einverleibung  manches  indischen 
Königthums  nach  sich  ziehen.  Der  grössere  Körper  zieht  den  kleineren  an 
sich,  und  in  Indien  wüsste  ich  nicht,  welche  Kraft  und  welche  Macht  diess 
verhindern  könnte  ^),    und    da    die   unter   eingebornen  Königen  stehenden 


^)  History  II.  p.  327. 

^)  Einige  wohlunterrichtete  Personen  zweifeln  au  seinem  Tode. 
3)  Um  einen  Begriff  zu  geben,  wie  der  Tod  durch  Mord,  Krieg,  Krank- 
heit  und  Zufall   im  Panjab  gewüthel  habe,  so  möge  hier  eine  Liste 
von  allen  jenen  Grossen  stehen,  welche  seit  Ranjiet  Singh's  Tode 
den  irdischen  Schauplatz  verliessen. 

Tschet  Singh,  durch  Dlhan  Singli  ermordet. 
Maha  Rajah  Khuruk  vS  i  n  gh,  durch  Di  h  a  n  Si  ngh  vergiftet. 
Mafia  Rajah  IV  au    \' i  h  a  I    Singh,  durch    den   Einsturz    eines 
Gewölbes  erschlagen. 
♦      Ud  am  Singh,  Sohn  Gulab  Singh's,  ebenso. 

Omier    Singh    Alluwalla,    ertränkt    auf    Befehl     Sc  lieher 
Singh's, 
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Reiche  ohne  Ausnahme  echleclit  verwaltet  sind,  so  wird  die  indische  Be- 
vülkeninj;  durch  die  itevürsleiiende  Veräiideruti«;  au«  eiiieut  Zustande  der 
Bedrückung  und  Ungerechtigkeit  in  jenen  einer  hiMigen  uikI  milden  Behand- 
iunu;  unter  Englands  kräftigeui  8ceptcr  übergehen. 

Ts(;liand  Kon\vur,  Mutter  ^  a  u  Mhal  Slngh's,  ermordet 
auf  Sehe  her  Singh's  Befehl. 

.Mit  ab  Singh  ebenso. 

Jowalla  Singh  ebenso. 

Maha  Rajah  Sehe  li  er  Si  ngh,  erscho.ssen  auf  Anstiften  Ajiet 
Sing  h's  S  i  n  d  i  a  \v  a  1 1  a. 

B  h  u  d  Singh,  durch  Ajiet  Singh's  Leute  ermordet. 

P  6  r  t  a  b  Singh,  Sohn  S  c  h  e  h  e  r  Sing  h's,  ermordet  durcli  Lena 
Singh  Sindiawalla. 

RaJah  D  i  ti  a  n  Singh,  ermordet  duich  Ajiet  Singh's  Partei. 

Lena  Singh  Sind  i  a  w  a  1 1  a  ,  im  Kampfe  gegen  Rajah  Hira 
Sing  h  gefallen. 

Ajiet  Sing  h  S  i  n  d  i  a  w  a  11  a  ebenso. 

Beldam  Singh,  getödtet  auf  Befehl  Hira  Singh's. 

Bell  Ram  Missr,  Schatzvervvahrer ,  ebenso. 

Bhai  Guruk  Singh  ebenso. 

Rajah  Sutschet  Singh,  im  Kampfe  gegen  Hira  Singh  ge- 
fallen. 

K  ess  or  Singh,  auf  Befehl  Hira  Singh's  getödtet. 

Dewan  Bira  Singh  ebenso. 

Baba  Bier  Singh,  gegen  Hira  Singh  streitend  gefallen. 

Kaschmir  Singh  Konvvur  ebenso. 

Alter  Singh  ebenso. 

General  Gulab  Singh,  durch  Atter  Singh  Siiidiawalla 
erschossen. 

Rajah  Hira  Singli,  geblieben  gegen  die  Klialsa -Truppen. 

Pa  n  d  i  l  .1  al  la  ebenso. 

M  i  a  L  a  I  S  i  n  g  li  ebenso. 

Mia  Lom  Singh  ebenso. 

\icka  Dewan  Tschand  ebenso. 

Fatlih  Singh  Man,  durch  Rajah  Gulab  Singh«  Leiile 
getödtet. 

B  u  d  h  Y  e  n  u  ebenso. 

D e  w an  D a  n y  a  t h  ebenso. 

Pescliaur  Singh   Kunwur  ebenso. 

.1  o  w a  h  i  r  Singh  ebenso. 

Baba  n  o  t  u  n  S  i  n  g  ii  ebenso. 

Biri  T.scliatlr  Singh,  Sohn  Hari  Singh   >aloa'«,    ebenso. 

Mean  Singh,  in  Kaschmir  ermordet. 
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Wenn    aber   der   Verfasser  der  englischen   Verwaltung'  Indiens  seine 
volle  Anerkennung  zollt,  insoweit  sie  Gerechtigkeit  und  Milde  gegen  alle 


]\atüriichen  Todes  starben : 

J  e  m  i  d  a  r  K  u  s  c  h  a  I  S  i  n  g  h, 

Jewan  Singh  Mukull. 

Oberst  Dankai  Singh. 

Ami  r  Sin  gh  Man. 

Fakliier  Schah  ud  Dien. 

General  Rain  Singh,  Sohn  Ku  schal  Singh's. 

Fakhier  Azis  ud  Dien. 
In  den  Schlachten  am  SutleJ  blieben: 

T schatter  Singh  Khullawalla  bei  Ferozschah. 

Ganda  Singh  Kunjia  ebenso. 

Gulab  Singh  Kapta  ebenso. 

Scham  Singh  Attariwalla  bei  Subraoii. 

Kischen  Singh,  zweiter  Sohn  Kusch al  Singh's,  ebenso. 

M  a  V  o  r  Singh  M  e  j  i  t  h  i  a  ebenso. 

General  Makha  Khan  ebenso. 

Oberst  Man  Schah  ebenso. 

M  a  u  glu  ebenso. 

Hira  Singh  Topia  ebenso, 

Huckam  Singh  Malwayl  ebenso. 

Dewan  Dita  Ram  ebenso. 
Folgendes  sind  die  ausgezeichnetsten  Personen  am  Hofe  zu  Lahor: 

Rajah  Lal  Singh,  ursprünglich  Rrahmine  ,  früher  Maulthier- 
trelber,  dann  Vizier  (jetzt  Staatsgefangener),  commandirle  die  Ca- 
vallerie  am  Sutlej ,  ein  Schwächling. 

Rajah  Teja  Singh,  Vizier  (im  Sommer  1847  zum  Rajah  ernannt), 
commandirender  General,  ein  Mann  voll  übertriebenen  Selbstvertrauens. 

Dewan  D  i  n  a  Ä'  a  t  b  ,  ein  kluger  ,  kräftiger  Mann. 

Attar  Singh  Khollawalla,  Bruder  Tschatte  r  Singfi's 
Khella  wall  a,  ein  kalter,  furchtsamer  Mensch. 

Tschatter  Singh  Attariawalla,  Vater  S  c  h  a  m  s  c  h  u  r 
Singh    Attariawalla,   Statthalter  von  Peschaur,  ein  Bösewicht. 

Kair  Singh  Sindiawalla,  Sohn  des  verstorbenen  Attar 
Singh  S  i  n  d  i  a  w  a  1 1  a's ,  ein  tüchtiger  junger  Mann. 

S  c  h  a  m  s  c  h  i  r  Singh  Sindiawalla,  Sohn  B  u  d  h  S  i  n  g  h  S  i  n- 
diawalla's,  ein  junger  Mann  voll  Geist  und  üeberlegiing. 

Baggat  Ram,  ein  durch  Bestechungen  reich  gev\ordener  Mann. 

Gurmuck  Singh,  ein  unbedeutender  Schwächling. 

Dewan  Jowahir  Mall,  ein  Rrahmine  ohne  Charakter. 

Dewan  Hackiem  Ra,  ein  kriechender  Schein). 

y>Mofussilite ,  5.  Mai  1846.» 
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Släiiiiiie  und  Reli;,'i<Mieii    buhilVl  ,  Ruhe  und  Sioherheil    dem  Einzelnen  und 
Si:liulz  vor  Bednickun^^on  jeder  All  gewidii  I,  ja  soffar  das  nialeiielle  \\  ohl 
eifjehcn   des   ungeheuren    Rcsilzes   diiioli    uiilleidifre    oder   wohlberechnele 
:\aclisiclil  in    Einlreibunir   der   Steuern  und   HülfeleiHluns:  in  nolhieidenfien 
Provinzen  fördert,  siclierlicli   n'clil,  nur   weil  die  Einkünfte  davon  abliiin 

Igen,  80  trifft  dennoch  Englands  indische  Regierung  ein  Vorwurf  anderer 
Art,  welcher  nicht  die  Verwaltung,  sondern  den  königlichen  Besitzern  des 
}  Landes  gilt.  Ohne  hier  von  dem  Höchsten,  von  der  Verpflichtung  jeder 
christlichen  Regierung,  zu  sprechen,  die  Segnungen  der  Alles  umfas- 
i  senden  Lehre  und  Volksbildung  zu  verbreiten,  welchem  Unternehmen 
':  zu  grosse  politische  Schwierigkeiten  im  Wege  stehen,  so  muss  es  si- 
'■',  eher  jeden  mit  Indien  genau  Vertrauten  in  Erstaunen  setzen,  dass  es 
den  Anschein  hat,  als  behandle  das  grossherzige  und  wirklich  grosse  Eng- 
land Indien ,  wie  ein  guter  und  hilliger  Besitzer  seine  auf  Wiederruf  an- 
getretene Pachtung,  oder  ein  rechtlicher  Herr  seine  Sclaven,  keinen  ande- 
ren Gedanken  festhaltend,  als  Jenen  des  materiellen  Wohlergehens  und 
Vortheils,  und  dass  es  auch  diesen  nur  auf  eine  kleinliche  Weise  auffasse. 
Sollte  es  dem  für  jedes  höhere  Gefühl  empfänglichen  britischen  Geiste  nicht 
deutlich  sein,  dass  die  zahlreichen  Stämme  des  reichsten  Landes  der  Erde, 
wenn  sie  für  die  Bereicherung  ihrer  fernen  und  fremden  Herren  arbeiten, 
Ansprüche  haben  auf  etwas  mehr,  als  auf  strenge  Gerechtigkeit  und  iVach- 
sicht  bei  Unglücksfällen ,  als  auf  Ruhe  und  Sicherheit?  dass  selbst  der  ma- 
terielle Vorlheil  der  Besitzer  es  erheische,  Handel  und  Verkehr  durch 
Strassen,  Kunst  und  Bildung  durch  Denkmale,  Geist  und  Herz,  Wissen 
schafl  und  Fortschritt  durch  Schulen  zu  beleben?  Sollte  es  den  königlichen 
Herren  nicht  widerslrehen,  eine  Volksmasse,  welche  jener  von  ganzEurt.pa 
das  Gleichgewicht  hält,  nur  als  eine  Anzahl  von  Lastthieren  zu  besitzen, 
der  man  nichts  Geistiges,  nichts  Bleibendes,  nichts  Erhebendes  zu  geben 
braucht,  sondern  nur  Schutz  und  Nahrung.  Denn  Alles,  was  in  dieser  Be 
Ziehung  in  Indien  bis  jetzt  geschehen,  ist  eitel  Blendwerk,  Wir  wollen 
etwas  mehr  ins  Einzelne  gehen. 

Während  der  wenigjährigen  Verwaltung  eines  Generalstatthalters  ge- 
schah es  wohl,  dass  ein  Lord  W.  Bentink  Strassen  anlegen  liess,  und 
in  Ober-Hindostan  sind  deren  einige  luindert  englische  Meilen  wirklich  aul 
den  Karlen  verzeichnet.  Allein  während  des  Monsun's  sind  sie  auch  nur 
dort  zu  linden,  oder  besser,  zu  suchen,  um  sicher  zu  wissen,  welchen 
W^eg-  zu  nehmen  man  vermeiden  müsse,  und  während  der  trockenen  Jahres 
zeit  bedarf  man  dort  keiner  Stra.ssen.  IVun  sind  die  Eisenbahnen  für  Indien 
in  Anregung  gebracht  worden  \Aenn  diese  trotz  der  neuen,  bösen  Erfah- 
rungen in  England  zu  Stande  konunen ,  und  nicht  von  der  Regierung,  son- 
dern von  einer  Privatgesellschaft  gebanl  werden,  so  wird  Folgendes  ge- 
scliehen:  Englische  Capilalisten  und  Unterncluner  werden  sich  dabei  be- 
reichern ,  die  Acticn  werden  dann  in  die  Hände  <ler  Indier  kommen,  herab- 
fallen,  und   ihnen  bedeutenden    Schaden   verursachen:    die   Einnahme  der 
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Bahn  wird  die  Veruallun^s-  und  Erhaltnngskosten  nicht  decken  und  die  Unter- 
nehmung wird  zu  Grunde  gehen.  Dann  wird  Eine  Strasse  für  den  Verkehr 
mit  gewöhniicliem  Fuhrwerk  bleihen,  welche  aber  dem  Landeso  viel  gekostet 
haben  wird  ,  als  eine  flinfzigmal  längere  Strecke  gewöhnlicher  Strassen. 

Was  die  Schulen  betrifft,  so  liegt  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  in  der  ' 
stets  wechselnden  Lösung  der  Frage:  welche  Schulen  ?  Sollen  es  christliche, 
Hindu-  oder  mohammedanische  sein  (von  dem  Unsinne:  einer  Schule,  eint^r 
Bildungsanstalt  des  menschlichen  Geistes  ohne  Religion,  kann  nicht  die  Rede  | 
sein),  soll  die  Regierung  heraustreten  aus  dem  ihre  Kraft  bildenden  gleichmäs 
sigen  Scliutze  jedes  Glaubens,  sich  durch  Errichtung  von  Anstalten  für  Aus- 
bildung christlichen  Forschens  und  Forlschrittes  der  einheimischen  Bevölke- 
rung feindlich  gegenüberstellen?  Oder  Süll  die  Regierung  Einrichtungen  tref- 
fen, um  den  grässlichen  Unsinn  des  Ilindu-Pantheismus  zu  lehren,  oder  um  Mo- 
hammed's  in  Indien  kaum  schlummernden  Fanatismus,  der  ihr  selbst  zerstö- 
rend entgegentritt,  neu  zu  beleben?  Das  Erstere  kann  einer  Regierung,  die 
nur  durch  ihre  moralische  Kraft  besteht,  fürs  Erste  nicht  zugemuthet  werden, 
das  Zweite  widerstrebt  höheren  Pflichten,  und  wenn  auch  das  mohammeda- 
nische Agra-College  und  das  Hindu  Collegium  zu  Calcutta  mehr  oder  minder 
Regierungs -Anstalten  sind,  so  sollen  beide  nur  zum  Zwecke  haben,  einen 
kleinen  Beitrag  zu  der  zur  Rechtspflege  nöthigen  Mulla  und  Panditen  zu  lie- 
fern, und  sind  überhaupt  auf  zu  kleinem  Fusse  eingerichtet,  um  eine  Ver- 
änderung des  Schulwesens  in  irgend  einem  Sinne  herbeiführen  zu  können. 

So  bleibt  denn  noch  als  Vereinigungspunct  gemeinsamen  Wirkens  das 
sanfte  Feld  der  Kunst  übrig,  welche  den  menschlichen  Geist  erhebt  nnd 
bildet;  und  in  dieser  Beziehung  kann  wohl  Indien  im  Interesse  Englands 
fordern,  dass  ein  kleiner  Bruchtheil  der  vielen  Millionen  jährlichen  Ein- 
kommens auf  Kunst-Denkmale  verwendet  werde,  würdig  der  Grösse  des 
vereinigten  Besitzes:  mag  nun  demselben  Religion  durch  Erbauung  von 
Kirchen,  militärischer  Ruhm  durch  Errichtung  von  grossartigen  Denksäu- 
len ,  worauf  der  Käme  jedes  Tapfern  einen  Platz  findet,  Verwallungsslolz 
durch  Aufführung  wirklich  königlicher  Paläste  für  die  Statthalter,  Wissen- 
schaft in  Aufführung  von  Gebäuden  für  gelehrte  Gesellschaften  und  Samm- 
lungen, oder  Nützlichkeit  und  Wohlthätigkeit  in  Errichtung  von  Zufliichts- 
örtern  für  Kranke,  für  Verwundete  oder  Hülfsbedürftige,  zum  Vorwande 
dienen.  Allein  in  dieser  Hinsicht  ist  gerade  in  dem  Laude,  das  Glanz  und 
Grösse  über  Alles  liebt,  nichts  geschehen:  mit  Ausnahme  einer  unbedeu- 
tenden Summe  für  den  Taj  Mahal  zu  Agra,  nicht  einmal  etwas  zur  Erhal- 
tung der  herrlichen  Baudenkmale  der  Vergangenheit,  und  wenn  England 
je  den  Besitz  Indiens  verlieren  sollte,  so  wird  es,  was  es  nicht  verdient, 
von  der  späteren  Zeit  ob  seines  Materialismus  verdammt  werden,  weil  ihm 
jede  höhere  Idee,  die  über  Einnahme  und  Ausgabe  hinausgeht,  fehlte.  Mag 
immer  dieser  Krämergeist,  um  seinen  Actionären  eine  grosse  Dividende  zu 
verschaffen,  in  der  kleinlichen  Vergangenheit  seinen  Ursprung  haben,  er 
sollte  auch  mit  ihr  untergegangen  sein,  und  die  grossartige  Regierung  de.s 
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{>:ru8fien  Volkes  erröllieri,  wie  der  Pficliter  eine»  Landgutes  nur  die  noth- 
weniiij^eii  Kelrieb.s-  und  SicherInMt.sbauleti  im  Stande  zu  erhallen  ,  da  \vu 
die  Hindu  ilir  Kllora,  ilu'ftijnag^ar,  ihr  Lili|)iir,  iiir  THchillanihrani,  itir  ilanii- 
tieran  :  diu  Muselmanen  ilir  Agra,  ihr  Delili,  ilir  Juanpur,  ihr  Lahor,  ihr  Ltija- 
pur,  ihr  Auriing'ebad:  dieJain  ihr  Poiitana,  ihr  Abu:  die  Portugiesen  ihr  Goa, 
ja  dieJnt  ihr  Die;;  haben,  um  wie  die  ritiibi'risclien  Mahratten,  oder  diu  rohen 
Siek,  kl  inen  höheren  Gedanken  mit  ihrem  Besitze  zu  verbinden,  als  jtMien 
des  Gewinnes.  Und  in  dieser  Beziehung  macht  weder  der  vielgepriesene 
Palast  des  Generalstatthalters  zu  Caicutia,  noch  die  nicht  einmal  mit  eigenem 
Gelde  gelKtute  Residenz  zu  Heyderabad  eine  Ausnahme,  beide  aus  demsel- 
ben elenden  Stoffe  errichtet,  und  nach  Weise  der  Emporkömmlinge,  die  Irde- 
nen Pfeiler  und  Säulen  marmorartig  übertüncht.  Dass  in  dieser  Hinsicht  die 
letzte  Zeit  keine  Veränderung  hervorgebracht,  beweisen  die  250  in  Caicutta 
angekommenen,  in  dem  letzten  Siek  Kriege  eroberten  Kanonen,  welche  wahr- 
lich zu  einem  grossartigen  Siegesdenkmal  für  die  tapferen  Kämpfer  und  Ge- 
fallenen hätten  verwendet  werden  sollen.  Diese  Art  anscheinender  Sparsam- 
keil weiss  kein  grosses  Volk  der  Erde  zu  würdigen;  ein  jedes,  und  vorzüg- 
lich ein  indisches,  will,  dass  seine  Ile^ierung  würdig,  ja  mit  Glanz  auftrete: 
es  will  den  deutlichen  Beweis  in  grossartigeu  Formen  vor  Augen  haben,  sei- 
nes Reichthums,  seiner  Grösse,  seiner  Macht.  Und  nun,  um  wieder  zu  dem 
Höheren  aufzusteigen:  ist  es  denkbar,  dass  die  verschiedenartigen  Verhält- 
nisse des  grossen  indischen  Staates  so  fortbestehen  können ,  wie  sie  sich 
jetzt  gestaltet  haben:  eine  Regierung,  die  keinen  anderen  Anhaltsp\inct  im 
Volke  hat,  als  Dankbarkeit  bei  den  Hindu,  als  Furcht  bei  den  Muselmanen, 
ein  Volk,  das  nichts  mit  seiner  Regierung  gemeinschaftlich  hat,  als  den  in- 
dividuellen Wunsch  der  Förderung  materieller  Interessen:  bei  welchen  kein 
geschichtliches  und  kein  Familien-Zusammenleben  Statt  findet,  keine  geistige 
Uebereinslimnuing,  nicht  der  Sprache,  nicht  der  Sitte,  nicht  des  Glaubens, 
nicht  Feines  Gedankens,  nicht  Eines  Gefühles:  nicht  der  Liebe,  nicht  des  Has- 
ses, dessen  ungekannter  Herrscher,  die  Compagnie,  ein  entfernter  Gedanke, 
seine  Verwalter  sendet,  die,  selten  auf  indischem  Boden  geboren,  nie  dort 
erzogen,  nur  durch  Zufall  auf  demselben  sterben,  und  aufsteigen  ,  wiihrend 
Ihrer  kurzen  Erscheinung,  von  der  untersten  Stufe  zur  höchsten:  eine  demo- 
kratische Beamten-Republik  mit  unumschränkter  königlicher  Gewalt,  nur  ge- 
mässigt durch  die  um  den  Erddurchmesser  entfernte  Central-Regierung,  über 
Unlerllianen,  die  als  Hindu  nichts  unter  sich  oder  in  ihren  Geist  aufnehmen, 
als  Muselmanen  alles  Fremde  bekriegen:  die  Regierer  meistens  nichts  glauben, 
und  fremd  im  fremden  Lande,  nur  an  die  Heimat  denken.  In  dieses  seelenlose 
Slaatsgebände  kann  nur  Eines  Leben  bringen:  nicht  polytechnische  Bildung, 
sondern  der  christliche  Glaube,  der  an  keinen  Stamm,  an  kein  Land,  an  keine 
Regierungsform  gefesselt  ist,  der  Alles  geistig  umfasst  und  liebend  verbin- 
det: allein  dieser  Uebergang  Ist  zu  gleicher  Zeit  der  erste  Soliritt  zur  Selbst- 
ständi;;keil  Indiens;  denn  nur  in  der  Abgeschlossenheit  der  indischen  Ge- 
sittung ist  eine  Herrschaft,  wie  die  Eni^lands  über  Indien,  denkbar. 


8  c  h  1  a  s  s. 


Wien,  December  1847. 

Oieben  Jahre  sind  seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  dieses  Werkes 
verflossen,  und  es  scheint  nöthig- ,  einige  Worte  der  Erklärung  und  Ent- 
schdlditfung  über  die  lange  Verzögerung  der  Herausgabe  der  letzten  bei- 
den Bände,  und  vor  Allem  der  zweiten  Abtheiiung  des  vierten  Bandes 
zu  sagen. 

Bei  meiner  Zurückkunft  nach  Europa  im  November  1836  lernte  ich  in 
London  einen  Mann  kennen,  welcher  anerkannter  Massen  an  Gescliicklich- 
keit  in  Entwerfung  geographischer  Zeichnungen  von  Niemand  übertrofien 
wird  ,  und  sich  gerade  mit  jenem  Theile  Asiens ,  welchen  diess  Werk  be- 
spricht, besonders  beschäftigt  hatte:  nämlich  Mr.  J.  Arrowsmith.  Aus- 
ser den  damals  schon  in  seiner  (Juni  1834  erschienenen)  Karte  von  Cen- 
tral-Asien  benfltzlen  Documenten  Alex.  Burnes,  standen  ihm  in  den  Ar- 
chiven der  ostindischen  Compagnie  in  London  eine  bedeutende  Anzahl  an- 
derer Quellen  zu  Gebote,  und  es  waren  die  Arbeiten  und  Journale  der 
Begleiter  Moorcroft's,  weiche  durch  die  Ermordung  W,  Frazer's  zu 
Dehli  (1835)  aus  ihrer  langen  Versperrung  erlöst  worden  waren,  zur  Be- 
nützung seinen  Händen  übergcbpn  worden.  Diese  waren  von  besonderer 
Wichtigkeit  zur  Vergleicliiing  mit  meinen  Aufnahmen  ;  denn  Moorcroft's 
W'eg  traf  an  einigen  Puncten  mit  dem  von  mir  genommenen  zusammen, 
und  lief  während  einer  langen  Strecke  an  dem  nördlichen  Abfalle  derselben 
Abtheilung  des  Himaleya  hin,  an  dessen  südlichen  Ausläufern  ich  hingezo- 
gen war,  so  zwar,  dass  die  höchsten  Puncte  von  uns  beiden  von  ver- 
schiedenen Richtungen  gesehen  und  bestimmt  worden  waren.  Die  aufgefun- 
denen Papiere  enthielten  nämlich  sehr  genau  die  gegenseitige  Richtung  der 
ausgezeichnetsten  Puncte  nach  der  Magnetnadel  angegeben.  Mr.  Arrow- 
smith ersuchte  mich,  ihm  meine  Materialien  zu  zeigen,  und  nachdem  er 
sie  durchjreselien ,  bat  er  mich  dringend,  sie  ihm  zu  übergeben  und  ihm 
die  Ausführung  der  Karte  anzuvertrauen.  Ich  that  diess  mit  vielem  Ver- 
gnügen ,  da  ich  Mr.  Arrowsmith's  ausgezeichnete  Kenntnisse  und 
Fähigkeiten  vollkommen  würdigte,  und  wir  trafen  das  üebereinkommen, 
dass  er  mir  für  mein  Werk  über  Kaschmir  1000  Abdrücke  der  von  ihm  zu 
verfertigenden  Karte  zu  dem  Preise  der  Abzugskosten  nebst  einem  Zu- 
schlage von  einem  Dritttheil  derselben  für  ihn  selbst,  in  der  kürzesten  Zeit 
liefern  würde;  das  Eigenthum  der  Platte  und   der  Verkauf  der  sonstigen 
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Abdruck«  li.'illen  ihm  zu  verMeiben.  Um  jedoch  der  königlich-englischen 
geographischen  Gesellschaft  einen  Beweis  meiner  Dankbarkeil  für  die  Er- 
nennung zu  ihrem  Ehrenmilgliedc  zu  geben,  verfassle  ich  einen  Aufsatz 
über  die  (Jebirg.szüge  zwischen  dem  Sutlej  und  dem  Indus,  welcher  in 
den»  Herbslhefle  1836  der  Gesellschaft  abgedruckt  wurde,  und  veranlasste 
Arruwsnnth,  eine  kleine  Karle  dazu  nach  meinen  Materialien  zu  ver- 
fertigen, welche  jenem  Aufsalze  zugegeben  wurde. 

Von  diesem  Augenblicke  an  während  vollen  10  Jahren  versäumte  ich 
nichts,  was  in  meiner  Macht  stand,  Arrowsmith  zur  Lösung  seines 
Wortes  zu  vermögen  ,  da  ich  bei  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  meines 
Werkes  die  Zugabe  der  Karte  versprochen  halte.  Er  scheute  wohl  die  Mühe 
der  Auffindung  der  Papiere,  deren  Vergleichung,  Zusammenstellung  und  Be- 
richtigung; denn  während  meine  Arbeit  schon  als  eine  von  mir  im  grossen 
Massslabe  gezeichnete  Karle  vor  ihm  lag,  war  das  Durchsuchen  der  zerstreu- 
ten schrifllichen  Älaterialien  der  anderen  Quellen  voraussichtlich  eine  zeit- 
raubende Arbeit,  zu  welcher  er  bei  seinen  sonstigen  Ihn  drängenden  Beschäf- 
tigungen, besonders  im  Eisenbahnfache,  nicht  den  Mulh  hatte  sich  zu  ent- 
schliessen;  er  protestirte  übrigens  bei  jedem  Vorschlage  von  mir,  die  Karte 
in  Wien  verfertigen  zu  lassen,  und  gab  neue  bestimmte  Versicherungen, 
um  die  Zurückgabe  meiner  Materialien  zu  verhindern.  Endlich,  nachdem 
ich  von  Jahr  zu  Jahr  Abdrücke  der  nur  wenig  vorgerückten  Karte  erhalten 
halte,  brachte  mir  der  Sommer  1847  einen  fast  vollendeten,  und  da  zu 
gleicher  Zeit  das  Reich  der  Siek  sein  Ende  erreicht  hatte,  so  stand  der 
Herau.sgabe  der  letzten  Abllieilung  des  Werkes  nichts  mehr  im  Wege : 
dass  jedoch  von  meiner  Seile  nicht  ein  Augenblick  verloren  wurde,  beweist, 
dass  bis  zu  diesem  Augenblicke  die  Abdrücke  der  Karte  noch  nicht  hier 
angekommen  sind. 

Was  diese  selbst  betrilTt,  so  fibergebe  Ich  sie  vertrauensvoll  der 
OefTentlichkeit.  Sie  enthält  genaue  Angaben  über  einen  ungekannten  Theil 
Asiens,  von  welchem  man  vor  meiner  Reise  nur  wenig  in  einigen  falsch 
geschriebenen  und  falsch  niedergelegten  Kamen  kannte ,  und  welches  kaum 
aus  der  Fabelwell  der  Romane  und  Erzählung  in  die  wirkliche  Welt  herab- 
gestiegen war.  Der  Käme  Kaschmir,  der  erst  durch  die  Missionsreisen 
der  P.  P.  Aqua  Viva  und  Xavier  (1598)  auf  die  Karlen  gekommen 
war  *),  blieb  bis  zu  meiner  Reise  fast  der  einzige  richtige  auf  jenen  des 
grossen  Landstriches. 


*)  Auf  einem  merkwürdigen  Erdglohus  im  Besitze  meines  Bruders  von 
15'  Duichmesser  mit  der  Aufschrifl:  y^Unnc  gtobnm  iinaginum  fwri 
fecil  yicolitus  Leopold.  Eniponloinis  caiionicus  brixinensis  in  gra- 
tiam  Rev'  et  UV  principis  Domini  de  Sebastiani-  Sperami  praesulis 
brixinensis j  ctii  dono  dedil  anno  snlnlis  J.'i22^  kommt  Caspir  vor. 
D<'r  Käme  ist  einem  von  Bergen  umgebenen  Thale  beigeleffi,  welches 
ungefähr  die  Stelle  Kaschmirs  einniuunt.  Auf  diesem  Globus  ist  Afrika 
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Was  die  Verfertigung  meiner  Karte  während  meiner  täglichen  Reise 
betrifft,  so  wurden  von  mir  Belaspur,  Atock  und  Lahor  als  die  drei  festen 
Anhaltspuncte  angenommen,  und  die  andern  mittelst  der  Richtungen  der 
Magnetnadel  und  des  Sextanten  bestimmt.  Als  Beispiel  diene  die  Hauptstadt 
Kaschmirs,  Srinaghur.  Von  Lahor  sieht  man  den  hohen  Punct ,  an  welchem  [ 
der  Pass  Pir  Panjal  vorbeiführt ,  deutlich ,  von  diesem  die  Richtung  der 
Stadt,  und  nicht  weit  davon  diese  selbst;  da  nun  die  Breite  dieser  drei 
Puncte  durch  den  Sextanten  bestimmt  wurde,  und  der  Längegrad  von 
Lahor  ziemlich  genau  bekannt  ist,  so  mussten  die  Richtungen  mit  der  Mag- 
netnadel jenen  von  der  Stadt  Kaschmir  mit  derselben  Genauigkeit  angeben, 
als  diese  selbst  bei  dem  Puncte  Lahor  Statt  gefunden  hatte. 


vortrefflich,  Indien  ganz  unrichtig  aufgezeichnet.  Eben  diess  ist  der 
Fall  auf  einer  Karte  von  Stabius,  in  meinem  Besitze,  mit  der  Auf- 
schrift: )i,Reverendiss.  domino  et  illustriss.  Principi  Dno.  Matheo  S, 
Ängeli  Diaconi  Cardinali  Gurcen.  Sa.  Caes.  Mtts.  per  Italiam  locum- 
tenenti  generali  etc.  Dno.  suo  colen.  Joan.  Stabius  Au.  haue  orb.  ima- 
ginum  dedicat.  Auf  diesem  Holzschnitte,  deren  Tafeln  in  der  k.  k. 
Hofbibliothek  befindlich,  und  Albrecht  Dürer  zugeschrieben  wer- 
den ,  mit  dem  zehnjährigen  Privilegium  von  Kaiser  Maximilian  vom 
Jahre  1515  versehen,  kommt  Kaspiria  vor,  ebenfalls  als  Thal  von 
hohen  Bergen  umgeben,  unter  dem  35"  30'  Breilengrade  und  130 
Längengrade  von  Ferro.  Auf  der  berühmten  Karte  des  Fra  Mauro 
zu  Venedig  kommt  weder  Kasperia  noch  irgend  ein  diesem  ähnlicher 
IVame  vor.  Siehe  L  p.  9,  und  H.  pag.  1 — 7,  woselbst  von  den  Abis- 
saren und  dem  den  späteren  griechischen  Autoren  entlehnten  Namen  i 
Kasperia  die  Rede  ist.  Siehe  auch  Humboldt:  Asie  centrale.  I. : 
p.  102 y  Peutinger's  Tafeln  und  den  Atlas  universel  von  Lapie. 
1841.  Carte  du  monde  connu  des  anciens.  Paris  1842.  3.  Eine  nach 
Captain  W.  Murray's  von  Eingebornen  eingezogenen  Kachrichten, 
durch  Tobie  Prinsep  1834  zu  Calcutta  herausgegebene  Karte  in 
meinem  Besitze  gibt  Srinaghur  ziemlich  richtig  34"  10'  Breite,  und 
75"  34'  Länge  von  Greenwich  an ,  weil  diese  Bestimmung  schon  von 
Lahor,  in  der  grossen  Ebene  vor  Kaschmirs  Gebirgen,  ausgegan- 
gen war,  und  desshalb  der  Fehler  nicht  mehr  sehr  bedeutend  sein 
konnte,  Arrows  mit  h's  nach  meinen  Quellen  verfasste  Karte  gibt 
es  34"  4'  und  75  11'  an. 


Und  somit  nohme  icli  Abschied  von  Ka.sclimir  und  von  d»»m  fffinslisrfin 
Leser,  welchem  icli  «iiifriclili;,'  Dank  sa»e,  mir  nnd  meiner  Arbeil  durch 
vier  starive  Bande  «:efülgl  zu  sein.  Er  wird  mir  vielleicht  und  mit  Recht 
vorwerfen  ,  dass  ich  meine  Aufgabe  nicht  poetisch  genug:  aufg-efassl  habe, 
dass  ich,  statt  den  Leser  auf  den  Flügeln  der  Phantasie  durch  das  roman- 
tisclie  Thal  zu  tragen,  statt  ihm  Kosen-  nnd  Liebesfeste  in  dem  reizend 
geschmückten  irdischen  Paradiese  vorzuzaubern,  statt  ilm  mit  Huri  und 
Per!  tanzend  und  tändelnd  zu  umgeben,  und  seine  berauschten  Sinne  mit 
reizenden  Bildern  der  Feenwelt,  wie  sie  Indien  wohl  der  aufgerefften  Seele 
zu  liefern  vermag,  zu  ua)gaukeln,  es  vorzog,  mit  dem  Leser  langsamen, 
ernsten,  nüchternen  Schrittes  von  Ort  zu  Ort  zu  wandern,  ihm  das  Elend 
des  Landes  und  die  ÄFühen  des  Tages  nicht  ersparte,  ihn  von  der  Rönigs- 
burg  der  allen  Hindu  Rajali  die  gebleichten  Gebeine  der  Verhungerten  er- 
blicken Hess,  und  mit  dem  Mantel  der  entsetzlichen  Mutter  den  halbver- 
zehrten Körper  des  eigenen  Kindes  nicht  ganz  bedeckte.  Ich  wiederhole 
hier,  was  ich  in  dem  Vorworte  des  gegenwärtigen  Werkes  sagte:  es  war 
mir  in  meinem  Werke  nicht  lun  Dichtung,  sondern  um  Wahrheit  zu  thuii; 
ich  wollte  das  Leben  der  INalur  und  der  Menschen  so  poetisch  oder  so  un 
poelisch  in  meinen  Worten  wiedergeben,  als  es  sich  in  meinem  Auge,  in 
meiner  Seele  abspiegelte. 

Wenn  es  mir  jedoch  gelungen  wäre,  ein  deutliches  Bild  jenes  wunder- 
baren Thaies,  welches  noch  ganz  Indien  angehört,  vor  des  Lesers  inneres 
Auge  hinzustellen,  so  wird  er  sich  für  seine  Mühe  sicher  belohnt  fühlen: 
denn  das  Erkeiuien  und  AuO'assen  eines  fremden  Landes,  einer  fremden 
Volkbihlung  erweitert  den  Gesichtskreis  der  Seele,  und  je  weiter  diese 
vordringt  in  die  geheime  Werkstätte  ausserordentlicher  Menschen  und  Tha- 
ten,  welche  aus  jener  hervorgehen,  um  so  mehr  empfindet  sie  den  Geiiuss, 
Forschen  in  Wissen  zu  verwandeln,  und  INeues  an  Bekanntes  anzureihen. 
Welche  Erkennlniss  vermöchte  jedoch  dem  chrisllich-civilisirten  Europäer, 
dessen  Sitte  und  Glaube  mächtig  aufregende  Zeitfragen  hervorruft,  sie  oft 
zuiückslösst  ,  aber  auch  oft  in  sich  aufnimmt,  ein  weiteres  Feld  zu  enilf- 
nen,  als  jene,  welche  eine  von  jeder  anderen  so  vol!kon)men  verschiedene 
Volksbildung  aulTnssl,  wie  die  indische?  Von  dieser  sind  Veränderungen 
unil  Verbe.sscrungen,  der  Fortschritt,  ja  die  Bewegung  des  menschlichen 
Geistes  aii.sgeschlos.sen.  Der  Tvpns  der  Inveränderliclikeil  ist  dem  Abend- 
lande  Cliiiia  ,  welches  sich  diess  selbst  und  anderen  nur  glauben  machte; 
denn  in  keinem  Lande,  in  welchem  das  Gebot  des  Einzelnen,  sei  er  Pa- 
triarch oder  Des[iot,  unumschränkte  Macht  über  alle  häuslichen  und  r<li- 
giösen  Einrichtungen  besitzt,  ist  Bciländigkeit  oder  gar  Unabänderlichkeit 
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möglich,   mag  auch  immer  ein  Geschlecht  in  wenigen   Regenten  sich  mit 
einer  wirklichen  oder  figfirlichen  Mauer  gegen  Neuerungen  schützen ,  weil 
es  fühlt,  (lass  die  Einrichtungen  der  Einwirkung  des  Ideenaustausches  und 
Vergleiches  nicht   widerstehen    können.    Diess  kann   nur  bei  jenem  "Volke 
Statt  finden  ,  bei  welchem  der  Linzeine  machtlos  ist  gegen  die  bestehenden 
Verhältnisse,  bei  welchem  der  Fürst,  die  Regierung  etwas  von  dem  Volke 
Ausgeschiedenes  ist,  welche  nur  Macht  über  die  materiellen   Bedingungen 
des  Lebens   hat:  bei  welchem  Vaterlandsliebe  und  Nationalgefühl,  ja  ein  : 
umfassender  Land-  und   Volksnanie,  mit  einem  Worte:  Gemeinsinn  fehlt, 
bei  welchem  die  Kaste  und  die  Familie  Alles  sind.  So  war  es,  als  Indien  von 
Hindu  Fürsten  regiert  wurde,  so  blieb  es,  als  es  die  Mohammedaner  grau-  _ 
sam  misshandellen,  so  ist  es,  nachdem  es  sich  die  englische  Tapferkeit  und  i 
Ausdauer  erworben  hat:  Indien  öfTnete  freiwillig  oder  gezwungen  seit  einem 
Jahrtausende  seine  Städte,  seine  Häfen,  sein  Land  dem  Sieger,  dem  Kauf- 
manne, der  Geldgier,  dem  Bekehrungseifer,  und  blieb  dasselbe.  Aber  ge- 
rade diese  Eigenthümlichkeit  erlaubte  eine  so  ausserordentliche  Regierung, 
wie   die  jetzige,   ja  bedingt  sie,   und    nur  so  lange  jene   besteht,    ist  es  \ 
denkbar,  dass  25,000  Fremde  180  Millionen  eines  tapferen,    reichen  Vol-  f 
kes    in    Gehorsam    zu    halten    vermögen,    das    ist   im    Verhältnisse     von  . 
Einem  Engländer  zu  9000  Eingebornen.  Allein  so  merkwürdig  dieses  un-  i 
abänderliche  Festhalten   an  dem   Bestehenden   ist,   so  steht  es  jedoch    im 
Widerspruche  mit  der  Natur,  mit  der  Bestinimung  des  Menschen,  der  hin- 
und  herschwankt  vom  Guten  zum  Bösen,  wie  das  Pendel ,  bis  er  im  Tode 
den  Ruhepunct  findet.  In  dieser  Beziehung  ist  der  Mensch  der  Repräsen- 
tant seines   ganzen  Geschlechtes.    Aber  gerade  in   diesem  Hin-  und   Her- 
schwanken,  wenn  man  den  Fortschritt  ziun  Besseren  läugnen  will,  ist  Le- 
ben, und  Leben,  nicht  Schlafen  oder  in  der  Erinnerung  träumen,  ist  unsere 
einzelne,  ist  die  Bestimmung  des  ganzen  Menschengeschlechtes,  bis  es  einem 
Höheren   gefällt,    es  zu  enden.    Das  abgeschlossene  Kastenwesen  ist  eine  j 
leblose  Ruine  der  Vergangenheit.  Die  Unabänderlichkeit  des  Hinduismus,  i 
auf  dessen  sociale  und  religiöse  Verhältnisse  die  Gegenwart  keinen  Einfluss 
ausübt,  eine  Erscheinung,   welche   dem  Europäer  eine  grosse  Menschen- 
niasse  unter  einer  sonst  nirgends  ins  Leben  getretenen  W'irklichkeit  zeigt,  ' 
hat  sicher  ihren  Culuiinationspunct  erreicht.  Wie  der  Mensch  auf  dem  be- : 
wachsenen  Boden   der  Erde  ein   künstliches   Gebäude   aiifFührt,    diess  mit 
der  Zeil  zur  Ruine  wird,  und  dann  das  zerfallene  Gemäuer  nach  und  nach 
wieder  dem  früheren   Naturleben   anheiui  fällt,   so  wird   auch   ohne   allen 
Zweifel  in  die  todten,  leblosen  Formen  ein  anderes,  ein  neues  Leben  einzie- 
hen; denn  Stillstehen  ist  untergehen,  Bewegung  ist  Lehen:  was  stille  sieht,  ' 
wird  in  ein  anderes  Leben  hineingezogen.  Diese  Hindu- Volksbildung  wird 
bald  aus  ihrer  unnatürlichen  Laye  heraustreten,  um  dem  allgemeinen  Gesetze 
der  Veränderung  anzugehören.  Bald?  Ja  bald!  Allein  die  Zeit  wird  miteineni 
anderen  Massstabe  gemessen  für  den  Einzelnen,  wie  für  ein  ganzes  Volk. 
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